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Me Satire in der indischen Literatur.

Von Heinrich Gross.

I.

Die Satire ist diejenige Gattung der Dichtkunst, in

welcher Laster und Torheiten der bürgerlichen Gesellschaft

oder einzelner ihrer Stände und hervorragender Führer in

verschiedenen Formen, sei es in gebundener oder unge-

bundener Rede, sei es in ernster oder humoristischer Weise,

lächerlich gemacht oder dem Spotte preisgegeben werden.

Sie ist das Spiegelbild der Kultur des Volkes, dem der

Dichter angehört. Sie erscheint anders im griechischen Ge-

wände bei Aristophanes und anders in der römischen

Toga bei H o r a z. Sie tritt in anderer Gestalt in der frei-

geistigen Sphäre des Franzosen Rabelais, in anderer

bei dem Spanier Cervantes im Don Quixote und in

ganz anderer Gestalt in der jüdischen Literatur auf, in

der das tiefe Weh der Bedrückten, der Weltschmerz, den

Dichtern die Feder führte.

Ich habe von den Satirikern der verschiedenen Völker

gesprochen, nur von der deutschen nicht. Ich nenne nur

einen, allen wohl bekannten, den gottbegnadeten Dichter

Heinrich Heine. Wir bewundern an ihm die ungewöhn-

liche Innigkeit der Empfindung, die, der Tiefe seines zart-

besaiteten Gemütes entquellend, mit hinreißender, entzücken-

der plastischer Gestaltungskraft hinfloß. Was ihm den Beina-

men des »ungezogenen Lieblings der Grazien« eingebracht

Monatsschrift, 52. Jahrgang. *



2 Die Satire in der jüdischen Literatur.

hat, ist der souveräne Witz, das Merkmal eines scharfen

Verstandes, mit dem er die Schwächen seinesZeitalters durch-

gehechelt hat. Was aber seiner Dichtung ein eigentümliches

Gepräge gegeben hat, das ist der jähe, oft unvermittelte Über-

gang von der glühenden Äußerung des Gefühls zum kalten

zersetzenden Sarkasmus, in dem sich die spielenden Grazien

in neckische Kobolde verwandeln. Die Lyrik und die Satire

kommen bei ihm oft gleichzeitig zum Worte. Diese Mischung

verdankte Heine, der, vom Genius des deutschen Volkes

getragen, trotz aller Verunglimpfungen einer der größten

deutschen Dichter ist, dem Stamme, den er entsprossen ist,

und dessen Weltschmerz er trotz seines Abfalles von dem-

selben immer tief mitempfunden und oft in die ergreifendst -

Form gekleidet hat.

Dem jüdischen Stamme ist ein Herz eigen, das in

besonderem Grade sprüchwörtlich weich ist, sei es von

Natur, sei es durch die Leiden, die er mehr als irgend ein

anderes Volk erduldet und unter deren Wucht er das

Schlechte, das in der Welt herrscht, tiefer wie irgend ein

anderer empfunden hat. Aus dieser Gemütsstimmung er-

wuchs sein Weltschmerz, der ihn verbitterte und seine

berechtigte Klage zur Satire machte, von der ganz be-

sonders das Wort des berühmten römischen Satirikers

Juvenal gilt : Facit indignatio versus. »Die Entrüstung

schmiedet Verse«. Dem jüdischen Stamme hat es aber neben

dieser Weichheit des Herzens nicht an dem nötigen Verstände

gefehlt. »Alle Juden,« sagt ein Sprichwort, »haben Sechel.«

Ein talmudisches Sprichwort lautet : »Besser ein Körnlein

scharfen Pfeffers, als ein Korb voller Kürbisse« (Megilla 7a*.

Die Juden liebten von jeher humoristische Gespräche,

geistreiche Witze und — wenn es galt, das Niedrige und

Gemeine zu tadeln — die bitterböse Satire.
Die Satire in der jüdischen Literatur monographisch

zu behandeln, ist eine schwere Aufgabe. Zu dieser Lite-

ratur gehört doch in erster Linie die Bibel, die uns ein
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heiliges, göttliches Buch ist. Allein, da wir uns nicht

scheuen von der biblischen Dichtung zu sprechen, so dürfen

wir darin auch der Satire, die eine ihrer Seiten bildet,

einen Platz einräumen. Ich bin sehr weit davon entfernt,

die Bibel zu profanieren, wenn ich das, was mir als sati-

risches Moment erschien, in eine moderne Form gekleidet

und da und dort durch Parallelen der nichtjüdischen Lite-

ratur illustriert habe. Die Beispiele, die ich aus der Haggada

gebe, sind dürftig. Es sind eben nur Proben. Dasselbe gilt

von der späteren jüdischen Literatur, von der überdies

Folgendes zu bemerken ist. Erstens kommt dasjenige

in ihr, was lediglich aus einer andern Sprache ins Hebräische

übersetzt wurde, in meiner Monographie in der Regel nicht

in Betracht, da ich doch das Wesen der jüdischen Satire

behandle. Zweitens gehört nach meiner Auffassung die

Streitschrift, insofern sie spezifisch persönlicher,

also individueller, Art ist, nicht zur eigentlichen Satire, die

ihrem Wesen nach, selbst wenn sie bestimmte Personen

zum Ziele hat, in formaler Beziehung allgemeiner Natur

ist. Ich habe daher manches ausgeschaltet, was andere zur

Satire rechnen. Meine Abhandlung ist eben nur ein Versuch

und obendrein eine ganz knappe Skizze, in der ich die

wichtigsten Punkte der jüdischen Satire zusammenstelle.

II.

Die Satire findet sich bereits in der Bibel. Sie bietet

uns einige gewissermaßen satirische Typen, auf die man

später oft hingewiesen hat, um eine häßliche, chara-

kteristische Seite eines Menschen kurz anzudeuten. Sie

schildert zum Beispiele in Es au, der sein Recht der

Erstgeburt um ein Linsengericht verkauft hat, das Urbild

des Genußmenschen, der in seiner Torheit für einen flüchtigen

sinnlichen Genuß das ganze Heil seiner Seele hingibt. Sie

zeigt uns in dem schlauen Laban, der in Jakob seinen

Meister gefunden hat, den mit Recht betrogenen Betrüger
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Sie beschreibt im heidnischen Seher Bileam, der sich mit

seiner prophetischen Kraft brüstete und den Engel Gottes

nicht sah, den seine Eselin geschaut hat, und der vor Israel

hintrat, um es zu verfluchen und es wider seinen Willen

segnete, den gleißnerischen Verführer Israels, der zu ihm

salbungsvoll redet und im Herzen ihm das Schlechteste

wünscht. Sie führt uns in H a m a n, der die Juden ver-

nichten wollte und an denselben Galgen gehenkt wurde,

den er für Mordechai errichten ließ, den eingefleischten

Judenfresser vor, auf den oft die Pfeile zurückfallen, die er

gegen die Juden schleudert. Die Bibel braucht die Absicht

der Satire gar nicht gehabt zu haben, aber die Juden

haben später die genannten Personen als satirische Figuren

aufgefaßt, welche gewisse Charakterfehler repräsentieren.

Sie redeten von ihnen in derselben Weise, in der wir von

manchen charakteristischen Gestalten der Dichtung reden.

Die fulminantenStrafreden, in denen die Propheten gegen

die Gebrechen des Volkes eiferten, haben oft recht scharfe

satirische Spitzen. Als die Propheten des Baal auf dem
Berge Karmel Stunden lang ihren Gott vergeblich angerufen

hatten, daß er ihnen zur Verbrennung ihres Opfers Feuer

vom Himmel sende und dadurch ein Zeichen gebe, daß

er der wahre Gott sei, sagte der Prophet Elia voller

Spott zu ihnen : »Rufet euren Gott laut an, denn er ist

vielleicht in Gedanken versunken oder bei Seite gegangen«

u. s. w. (2. Kon. 18, 4). Der Prophet Arnos (3, 7) geißelt

die Zerrüttung des Familienlebens in Israel mit einigen

wenigen Worten die an »die beiden Klingsberg« von

Kotzebue erinnern. H o s e a (13, 2) ironisiert bitter die

Götzendiener, »welche die Menschen opfern und die Kälber

küssen«. Jesaias schüttet die ganze Lauge des ihm

eigenen Sarkasmus über den Künstler aus, der einen Gott

aus einem Holzblocke schnitzt, dessen Abfälle er anzündet,

um daran sich zu wärmen und die Speisen zu bereiten.

Der griechische Meister P h i d i a s mit seinem Zeus von
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Olympia, einem der sieben Wunder der alten Welt, hätte

in seinen Augen kaum mehr Gnade gefunden. Derselbe

Prophet (23, 15—16) verhöhnt Tyrus, die stolze phönikische

Handelsstadt, als sie durch die sich immer mehr ausbreitende

assyrisch-babylonische Weltmacht ins Gedränge kam. Er

rät ihr, wie man, um mich eines modernen Ausdrucks zu

bedienen, einer verblühten, einst gefeierten Sängerin rät,

sich im Tingel-Tangel hören zu lassen, dessen Besucher

in ihren Ansprüchen bescheiden sind. Die Israeliten

hatten allen Grund, Babylonien zu hassen. J e s a i a s (14)

schildert das Erscheinen Nebukadnezars in der

Unterwelt, wo er von den dort ruhenden Königen ver-

spottet wird, »daß er, der die Erde erzittern und die

Reiche erbeben gemacht hat, der Weltbezwinger, der sich

einem Gotte gleich gedünkt, wie andere Sterbliche auch in

die Hölle gestürzt sei.« Man glaubt ein Kapitel aus

Dantes »götttlicher Komödie« zu lesen. J e s a i a s (3)

führt uns in einer Rede über den übertriebenen Luxus der

Frauen an den Putztisch einer eleganten Dame, die alle

Künste der Toilette aufbietet, um ihre Reize im hellsten

Glänze erstrahlen zu lassen, damit sie, wenn sie auf der

Straße mit elastischer Grazie und unnachahmlicher Koket-

terie einherschreitet die Herren der Welt bezaubere. Wir

vermeinen schier eine Predigt von Abraham a Santa
Clara zu lesen.

Der Spruchdichter (Spr. Sal. 7) warnt vor der Ver-

führung eines verwerflichen Weibes. Die Pointe der krassen

Schilderung könnte man in der folgenden modernen Fassung

wiedergeben. Madame de Frivolit£, eine schöne, junge Stroh-

wittwe, empfing in ihrem Boudoir ihren Hausfreund, den

Marquis d'Imb6cile, den sie in schmeichelhafter Weise ein-

geladen hatte. Sie unterhielt sich mit ihm in der ange-

nehmsten Weise. Plötzlich wurde sie verstimmt und bemerkte

auf die Frage, was ihr fehle, daß ihr Mann bei der Abreise

aus Versehen den Kassaschlüssel mitgenommen habe.
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Der Hausfreund reicht ihr galant sein Portefeuille, in das

sie einen sehr tiefen Griff getan hat. Er besieht den Schaden

und trottet wie ein begossener Pudel heim. Derselbe Spruch-

dichter enhält noch mancherlei scharf zugespitzte satirische

Aussprüche.

Das satirisch angelegte Buch »Kohelet« schildert am
Schlüsse das Ende desjenigen, der sein Leben in der Jugend

nicht geschont hat, in einem drastischen Bilde. »Die Him-

Tielslichter«, heißt es, »verdunkeln sich, die Wächter des

Hauses erzittern, die Krieger krümmen sich, die Müllerinnen

schweigen, die Mühle verstummt, die durch die Luken

schauen, erblinden, die Türen schließen sich, die Töne ver-

dingen, die silberne Kette reißt, die goldene Kugel bricht,

:er Krug geht entzwei, und das Schwungrad rollt in die

Tiefe«. Stückweise, das ist der Sinn dieses Bildes, versagen

die einzelnen Organe des Leibes allmählich ihren Dienst,

später bei demjenigen, der in dem Verbrauche seiner

körperlichen Kräfte haushälterisch war, früher aber bei

der jeunesse dore*e, die sich in der Jagd nach Allotriis

an Leib und Seele aufgerieben hat. Die biblische Erzählung,

daß Nebukadnezar einen seltenen Traum gehabt

habe und ganz so, wie ihm Daniel (4) ihn gedeutet

hat, in Wahnsinn verfallen sei, ist offenbar eine apokaly-

ptische Satire auf Antiochus Epiphanes, der spott-

weise auch Epimanes, der Wahnwitzige, genannt

wurde.

Die Bibel enthält auch zwei Fabeln, die zur Satire

gehören, insofern in ihnen Wesen der unvernünftigen

Natur redend derart angeführt werden, daß in ihnen das

Menschliche nach seiner guten und schlechten Seite ver-

anschaulicht wird. In der ersten dieser Fabeln (Richter c. 9)

wählten die Bäume des Waldes zu ihrem Könige den

Dornstrauch und wurden von dem Feuer verzehrt, das

von ihm ausgegangen ist. In der zweiten Fabel (2.

Kön. 14) wirbt der Dornstrauch in seiner Überhebung
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um die Hand der Tochter der Zeder und wird während

der Werbung von einem Wiesel zertreten. Wer denkt da

nicht an die beiden bekannten Äsopischen Fabeln ? In der

einen baten die Frösche Zeus um einen König" und erhielten

ihn in der Gestalt eines Storches, von dem sie aufgefressen

wurden. In der anderen will es der Frosch mit dem Ochsen

aufnehmen, bläst sich auf, um eben so groß wie dieser zu

erscheinen, und platzt dabei. Alle Fabeln der verschiedenen

Völker haben ihren Ursprung im Orient und sind daher

mehr oder weniger mit einander verwandt.

Der König Salomo hat nach der Bibel (I. Kön. 4,

32—33) 3000 Sprüche und 1005 Lieder verfaßt und über

die Bäume, von der Zeder auf dem Libanon bis zum Ysop

an der Wand, über das Vieh, die Vögel, das Gewürm und

die Fische geredet. Der Historiker Josephus (Altert.

VIII, 2, 5) macht aus der gegebenen Zahl 3000 Bücher

von Sprüchen. Der Talmud (Erubin 21) nahm an, daß

Salomo zu jedem Worte der Thora 3000 Gleichnisse und

zu jedem Worte der Schriftgelehrten 1005 Erklärungen

verfaßt habe. Das geht in die Milliarden. Die biblische An-

gabe, daß er über die Tiere und Pflanzen geredet habe,

bedeutet wohl, daß er Fabeln gedichtet habe. Eine derselben

hat sich in einer drolligen, jüdischen Sage erhalten. Salomo,

heißt es daselbst, hat die Sprache aller Tiere verstanden.

Einmal belauschte er das Gespräch eines auf dem Turm

seines Palastes sitzenden Spatzen, der zu seinem Weibchen

sagte: »Du weißt gar nicht, wie stark ich bin. Ich könnte,

wenn ich wollte, durch einen einzigen Stoß meines Fußes

diesen Turm, auf dem wir sitzen, umschmeißen«. »Wie kannst

du, kleiner Wicht«, sagte später der König zum Spatzen, »so

aufschneiden« ? »Verzeihe«, antwortete dieser, »die Weiber

sind halt so. Die Männer imponieren ihnen nur, wenn sie

ihnen gegenüber wichtig tun. Was sie ihnen sagen, womit

sie renommieren, braucht nicht immer wahr zu sein. Die

Hauptsache ist, daß die Weiber es glauben. Sieh, mein



8 Die Satire in der jüdischen Literatur.

Weibchen hat mir geglaubt, was ich ihm von meiner

Stärke sagte, und war darüber glückselig«.

111.

Im Talmud wie in den späteren Midraschim finden

sich zahlreiche satirisch angelegte Gleichnisse und Sentenzen

und manche direkte Satiren. Bekannt ist das Spottgedicht

des R. Simon bar Kappara, das er Bar Eleasar,

dem beschränkten Schwiegersohne des Patriarchen R. J uda
h a-N a s i bei einer fröhlichen Zusammenkunft soufliert

hat (Jer. Moed katon, III), und in dem Graetz (Gesch. IV,

S. 215) eine Satire auf die Hauptsklavin erkannte, die im

Hause des genannten Patriarchen ein strenges Regiment

geführt hat. Es lautet in der Übersetzung, wie folgt:

Hoch schaut ihr Aug' vom Himmel

Man hört ihr stetes Getümmel,

Sie flieh'n beschwingte Wesen,

Sie scheucht die Jugend zurück,

Auch Greise bannt ihr Blick
;

Es ruft o, o ! wer flieht,

Und wer in ihr Netz geriet,

Kann nie von der Sünde genesen,

R. J o s u a b e n L e w i, ein bedeutender palästinensi-

scher Haggadist (1. Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr.), bekannt

wegen seiner Schilderung der Unterwelt, die wohl die älteste

Divina Commedia ist, weilte einmal in Rom. Hier gewahrte

er mit Staunen den grellen Kontrast, der daselbst zwischen

dem äußeren Glänze der die Welt beherrschenden Stadt

und der Not der unteren Volksschichten zu Tage trat. Er

sah eine mit schönen Decken zum Schutze vor der Witte-

rung sorgfältig verhüllte Götterstatue, neben der ein mit

zerfetzten Lumpen aufs dürftigste bekleideter Bettler kauerte.

Es ist doch seltsam, mochte er sich denken, daß die Römer
ihre Götter beschützen und ihre Nebenmenschen verkümmern
lassen, während die Juden in Gott ihren Schutz suchen
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und ihren Nebenmenschen Liebe erweisen. Diesen Gedanken

hingegeben, rief er voll bitterer Ironie mit dem Psalmisten

(36, 7) aus : ^Deine Gnadengaben sind wie Bergeshöhen,

deine strengen Gerichte wie Abgrundstiefen« (Bereschith

Rabba 33).

Die Juden waren — das ist erklärlich — nicht gut

auf Rom zu sprechen. Sie sahen in ihm die Geißel, die

Gott zur Strafe für die von Israel begangenen Sünden

geschaffen hat. »Als Salomo«, heißt es im Talmud, »die

Tochter Pharaos heiratete, stieg der Engel Gabriel herab,

stieß ein Rohr ins Meer und trieb Schlamm hervor, auf

dem später die Stadt Rom erbaut wurde«. (Sabbat 56 b,

Sanhedrin 11 b, vgl. N. Brüll, Jeschurun von Kobak VIII, 1)

T i t u s, der von den Römern »amor et deliciae generis

humani« genannnt wurde, hieß bei den Juden, deren Tempel

in Jerusalem er zerstört, und deren Gott er verhöhnt hat,

kurzweg »Titus der Bösewicht«. Er war vor seiner Thron-

besteigung grausam und ausschweifend, nach derselben

aber milde und maßvoll in seiner ganzen Lebensführung

(Sueton, Tit. 1. 6. 7). Er starb schon nach zweijähriger

Regierung (79—81), wohl infolge der durch seine frühere

Schwelgerei herbeigeführten Nervenzerrüttung. Dieser Um-
stand dürfte bei den Juden, die ihn verspotteten, den Anlaß

zu der seltsamen Sage geboten haben, nach der ihm zur

Strafe für seine Lästerung Gottes, des Herrn der Welt, ein

winziges Geschöpf, eine Mücke, ins Gehirn gefahren sei

und ihn bis an sein Lebensende gequält habe (Gittin 56 b,

Sifri, Abschn. Haasinu). Wir können wohl diese Sage als eine

Satire bezeichnen.

R. Simon bar Kappara, der bereits genannte Dich-

ter, hat auch Fabeln verfaßt, von denen sich nur einige

Fragmente erhalten haben. Eines derselben behandelt den

Rangstreit der Berge und zwar des Sinai, Tabor und Karmel,

deren jeder um den Vorzug stritt, der Schauplatz der gött-

lichen Offenbarung zu sein (Mechilta, Abschn. Jethro, in an-
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derer vollkommenerer Fassung von R. Jose ha-Galili, Bere-

schith Rabba c. 99, vgl. S. Back, »Die Fabel im Talmud und

Midrasch«, Monatsschrift, 1883, S. 325). Solche Fabeln, für die

es auch in anderen Fabliaus Analogien gibt, können mit

Fug und Recht zu den Satiren gezählt werden, insofern sie

die Schwächen der Menschen persiflieren, von denen jeder

mehr sein will als ihm zukommt und sich vordrängt, um
dem anderen den ihm gebührenden Rang abzulaufen. Eine

geschichtliche Satire in bezug auf die Prätension der Völker,

deren jedes behauptet, vermöge seiner Würdigkeit die erste

Stelle in der Welt einzunehmen, die aber alle Israel den

allerletzten Platz einräumen, ist die Fabel vom Rangstreite

des Strohs, der Stroppel und der Spreu, von denen jedes

behauptete, daß das Feld um seinetwillen besäet worden

sei. Da mischte sich das kleine Weizenkörnchen in den

Streit und sprach : Wartet nur, bis ihr auf die Tenne

kommet, da werden wir erkennen, um wessentwillen das Feld

besäet worden ist. Als sie auf die Tenne gebracht wurden,

wurde die Spreu vom Winde entführt, das Stroh auf die

Erde geworfen, die Stoppel verbrannt und der Weizen

sorgfältig aufbewahrt. Israel — das ist die Nutzanwendung
der Fabel — sagt der Midrasch, ist das kleine Weizen-

körnchen, das heißt, der Träger der höchsten Wahrheit

über Gott, die einst das Gemeingut aller Menschen sein

wird (Bereschith Rabba c. 36).

Der Talmud (Chullin 91 b.) enthält noch eine andere

Fabel von einem Rangstreite. Als der Stammvater Jakob,

heißt es, sein Vaterhaus verlassen und auf dem Felde bei

einbrechender Nacht mehrere Steine zusammengeschoben
hatte, um sein müdes Haupt darauf zu legen, fingen

die Steine miteinander zu streiten an. Jeder von ihnen

wünschte dem Haupte des Frommen als Unterlage zu

dienen. Gott machte diesem Streite dadurch ein Ende, daß

er alle Steine zu einem einzigen Steine zusammenfügte.

An diese Fabel möchte ich folgende Anekdote knüpfen.
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Ein frommer armer Jude, wird erzählt, wandte sich an

einen reichen Glaubensgenossen, der nicht im Rufe der

Frömmigkeit stand, um Unterstützung. Als er aber von

ihm mit den Worten abgewiesen wurde, er solle doch anstatt

zu betteln, wie es die Christen tun, Steine klopfen und

sich ehrlich sein Brot verdienen, antwortete er : »Wissen

Sie, ich bin ein frommer Mensch. Wenn ich nun den ganzen

Tag Steine geklopft habe und mich ein wenig auf dieselben

hinlege, um auszuruhen, da könnte es mir passieren, daß

die Steine wie beim Stammvater Jakob mit einander streiten

und durch ein Wunder zusammenwachsen, so daß meine

ganze Tagesarbeit vergeblich wäre. Ihnen, mein Herr, könnte

dies nicht passieren. Werden Sie also, wenn Sie einmal in

Armut geraten, was ja immerhin möglich ist, Steinklopfer«.

Reinecke Fuchs, der Hauptheld der deutschen

Tiersage, spielt auch im Talmud eine Rolle. Der Mischna-

lehrer R. M e i r soll 300 Fuchsfabeln gekannt oder gar

gedichtet haben (Sanhedrin 38 b). Der berühmte Meiste-

R. Akiba hat einmal folgende Fuchsfabel angewandt:

Er hatte in der Zeit des schwersten Druckes der römischen

Herrschaft in Palästina gegen das Verbot der Römer öffent-

lich Lehrvorträge gehalten und sich dadurch einer empfind-

lichen Strafe ausgesetzt. Von seinem Freunde P a p p o s

ermahnt, seinen Glaubenseifer zu mäßigen, sich den An-

ordnungen der Römer zu fügen und sein Leben zu schonen,

antwortete er: »Ich will dir eine Geschichte erzählen. Ein

Fuchs sah einmal die Fische, denen man mit Netzen nach-

stellte, unruhig am Ufer des Flusses umherschwimmen.

Die armen Tiere dauerten ihn. Er wollte ihnen helfen und

rief ihnen zu, sich aufs Land unter seinem Schutz zu be-

geben. Die Fische aber trauten dem Schlauen nicht und

machten von seinem Anerbieten keinen Gebrauch. Wenn
wir, sagten sie zu ihm, in unserem Elemente, im Wasser

nicht sicher sind, um wie viel weniger wären wir es, wenn
wir uns daraus entfernten.« So, sagte R. Akiba, ist es
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mit uns Juden den Römern gegenüber, die uns zur Ver-

leugnung unseres Glaubens verleiten wollen. Unser Lebens-

element ist unser Glaube. Wenn wir ihn aufgeben, dann

haben wir sicherlich noch Schlimmeres zu fürchten (Berachot

ni bl R. Akiba blieb in diesem Lebenselemente, in dem
er als Märtyrer seine Seele ausgehaucht hat (1 3ö n. Chr.).

Was er gesagt hat, ist zur Wahrheit geworden. Die

römische Macht, deren Geschichte mit einem Satyrdrama

endete, zerfiel in Trümmer. Das Judentum hat sie über-

dauert und ist viele Jahrhunderte später in der Pflege der

jüdischen Wissenschaft und Dichtung in derselben Sprache^

in der R. Akiba mit seiner entschwindenden Seele den

Glauben an den Gott seiner Väter bekannte, in den frem-

den Ländern, in welche die Juden verschlagen wurden, be-

sonders in Spanien, zu neuem Leben erwacht.

IV.

Der Baum der neuhebräischen Dichtung in Spanien

bedeckte sich mit den reichsten herrlichsten Blüten. Die

Palme dieser Dichtung gebührt Salomo Ibn Gabirol
(ca. 1020— 1070), dem Meister der bewundernswerten reli-

giösen Gesänge. Ein elegischer Ton durchzieht seine

Dichtung. Nur wenn er zeitweise das schwere Leid ver-

gessen hat, das ihn niedergebeugt hatte, konnte er mit

den Fröhlichen fröhlich sein. Sein Scherz erquickte dann,

wie uns ein lichter Sonnenstrahl erquickt, der das düstere

Gewölk durchbricht. In einer solchen fröhlichen Stunde

hat er das bekannte satirische Wasserlied auf

einen Mann Namens Mose gedichtet, der ihn zur Tafel

geladen, sich aber in bezug auf den seinen Gästen kredenzten

Wein filzig benommen hat. Dieses Lied beginnt (nach

Geigers Übersetzung) mit der folgenden Strophe :

Es endet der Wein — o qualvolle Pein,

Das Auge tränet — vom Wasser.
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Der Siebziger, 1
) der ist voll Jugendfeuer,

Weg treibt ihn der Neunziger 2
) — Ungeheuer.

Nun lasset das Singen !

Das Glas will nicht klingen

Voll Wasser, voll Wasser, voll Wasser.

Ein sonst unbekannter Gelehrter aus unbestimmter

Zeit hat dieses Lied in folgender Weise ins Jüdisch-deutsche

übersetzt (Handschrift Nr. 171 der Bibliothek des Breslauer

Rabbinerseminars, überschrieben n'nbl ;^dit Tino bw nmn,

mitgeteilt von Neubauer, Israelitische Letterbode, III, 13).

.p? "lBttwo pH *pv\ iipii »pn ipnyBtp loi?« -ibi:i po
: wti btii /itpii b»^ ,pjfl $no p*ö p« b*y\ mxvi p'p

p*n pp an y« ,p'o p*i« «h ,pm pp an y«
iipii pn ,-npn pn ,po p*i« kh

.pa p»ot^^ pp an p»otp ,
:i p»a ,p 70 p« ans «n ^11 arn

:wii tra im ara ,pw to ii noj;a nn b"n

tjj apwBtP pn onso [13 wn jin ,iya «n apna 'JiK .wo «&»w
'oi an -p« ,-itsm ödw ,wn BDytr ijn •winn tt^ik 13«

wk lern d'k tPfcni -lyn m ö^m im 12c "pki 7« pa m*»^

"131 2,1 yK .wn j:«?o b'ö ,t*ni j:tj ö»o »«Pia r« ny ?« ^>io pa

W^k ort p« 33i arp ui n:y orn is iy tsiyn inj

."131 2.1 -pa /ltpu [Bew itfn |Bbw wj Pin pn n« u*

Es mag am Purimfeste gewesen sein, an dem ein

frommer Rabbi, dem es versagt war, sich den gebotenen

Rausch anzutrinken, wehmütig das alte Weinlied in seiner

Sprache des Ghetto angestimmt hat.

Gerne möchte ich von J e h u d a h a-L e v i (1080 —1140),

dem zweiten jüdisch-spanischen Dichterfürsten, sprechen,

aber seine Dichtungen gewähren mir für meine Abhandlung

keine Ausbeute. Er besaß so viel Witz und fröhlichen

Humor, so viel Ernst in seinen Lebensbetrachtungen und

eine ungewöhnliche Gewandheit, seine Gedanken und

Empfindungen in der hebräischen Sprache, wie in einer

1

) p\ Wein, hat den Zahlenwert siebzig.

2
) D^B, Wasser, hat den Zahlenwert Neunzig.
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noch lebenden in abgerundeter Form auszudrücken und

seinen Schmerz über Israels Leid auszugießen. Eines aber

fehlte ihm in seiner Liebenswürdigkeit zur Satire, die

Fähigkeit, über die Fehler anderer in Zorn zu geraten

und sie zu verspotten.

Abraham Ibn E s r a (11)90— 1167), der mit den

beiden vorhergenannten Dichtern, das glänzende Dreigestirn

am Himmel der jüdisch-spanischen Dichtung bildete, war

anders geartet. Er war mit seinem scharfen kritischen Geiste

und seiner dichterischen Gestaltungskraft der geborene

Satiriker. Aber seine Satiren waren zu sehr durch seine

verbitterte Stimmung beeinflußt, die in seinen unglücklicher.

Lebensverhältnissen begründet war. Bekannt sind die fol-

genden Zeilen eines seiner Gedichte, die ich in der Geiger-

schen deutschen Übersetzung wiedergebe (Geiger, Jüdische

Dichtungen der spanischen und italienischen Schule.

Leipzig 1856).

Ich klopfe an des Fürsten Tor;

Ist im Begriffe auszureiten«.

Ich komme abends wieder vor;

»Ist eben dran, sich auszukleiden.«

Ich ärmster muß von dannen scheiden

Bleib nach wie vor bei meinen Leiden.

Seinem Ärger über die schlechte Behandlung, die er

bei einem Wirte in IY1 o r a gefunden hat, verdanken wir die

folgenden köstlichen Verse, welche einen Pendant zu dem

GabiroPschen Weinliede bildet (Geiger'sche Übersetzung).

Der Krug

Der ist Trug,

Er ist leer, ohne Wein,

Und der Fisch

Ist kaum auf dem Tisch,

Da ist er schon ganz weg, und der Tisch — ist rein.

Und die Wirtin blind

Samt ihrem Gesind,
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Hat kaum noch 'nen Schein,

Und die Leute am Ort,

Sie alle sind fort;

Wer etwa noch dort,

Wird auch nicht viel sein.

Bin ich nicht mehr da,

Dann setz' ich ein A
An den Namen am Ain (miay für riTO).

Tiefe Wehmut zieht durch sein Gedicht, das mit dem

herben Wort beginnt: >:nn fenaiTi >%$ von "ms, »Meine Kraft

ist hin, verwirrt mein Sinn. Die Wanderschaft hat sie ent-

rafft« (Übersetzt von Kämpf, Nichtandalusische Poesie

andalusischer Dichter p. 228). In diesem Gedichte wehrte

er heftig die Angriffe ab, die einige Gelehrte gegen ihn,

als er in Italien weilte, gerichtet hatten. 1 b n E s r a nannte

einen derselben, den Griechen S i m e i eine Heuschrecke,

einen Heuchler, dessen Namen seinem Zahlenwerte nach

»Greuel« bedeute (»ip "TOtr = pptf) und kanzelte einen

andern berühmten Talmudgelehrten R. I s a a k (b. Malki-

zedek ?) wie einen Schulbuben ab. Das ist keine Satire

mehr, sondern ein Pamphlet.

Einen grellen Kontrast zu I b n E s r a bietet sein Zeit-

genosse Salomo Ibn Zikbel, ein Verwandter des

Dichters Joseph b. Jakob Ibn Sahal aus Cordova.

der mit A b rah am Ibn Es ra korrespondiert hat. Salomo
stand dem letzteren vielleicht in der tiefen Erfassung der

hebräischen Sprache nach, aber er wandte sie nicht minder

geschickt an. Er war kein gelehrter Rabbi, aber ein lebens-

lustiger Dichter, der Verfasser der köstlichen Makamen,

die mit den Worten beginnen : »Ascher b. Jehuda spricht<

(Charisi, Tachkemoni 3. Pf.). Ein Teil dieser Makamen,

sicherlich der Anfang, wurde vor längerer Zeit ediert (von

J. H. Schor, Chaluz 1856, p. 154, v. Kämpf a. a. 0. p. 195).

Das Gedicht wird mit einer salbungsvollen Ermahnung
Tachkemonis eingeleitet, in allem an Gott zu denken
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und ihm zum Wohlgefallen zu leben, denn die Tugend
findet ihren Entgelt auf Erden und in der andern Welt.

Darauf beginnt die Unterhaltung des Ascher ben
J e h u d a mit seinen Freunden, deren jeder im fröhlichen

Kreise etwas von seinen Erlebnissen zum Besten gab.

Ascher, der Held der Dichtung, eröffnet den Reigen mit

der Schilderung der Liebesabenteuer seiner Jugend. Er

erzählte, wie toll er es getrieben hat, und wie er allen

Schürzen nachgelaufen ist, wie er sich einmal in die schöne

Dame eines Harems, die er übrigens gar nicht gesehen,

sondern deren Liebesbriefchen er gelesen hat, sterblich ver-

liebte. Er schildert die schlauen Mittel, die er angewandt

hat, um in das Innere des Harems zu gelangen, ohne jedoch

die gesuchte Schöne zu finden, und schließt damit, daß

er den Inhaber des Harems, einen häßlichen, gräulichen

Greis kennen gelernt hat, mit dem er mehrere Tage und

Nächte nach einander zechte und im Weinrausche dessen

Tochter heiratete, die wahrscheinlich das getreue Eben-

bild ihres Vaters war.

Diese Erzählung, in der Ascher ben Jehuda die

Rolle eines Don Juan spielt, ist voller Humor und liest

sich mit der Schilderung der verschiedenen komischen

Situationen und Verwandlungen der Personen wie eine

Geschichte aus „Tausend und eine Nacht". Das Gedicht, so

weit es bekannt ist, ist ein Fragment, über dessen Tendenz

wir nicht urteilen können, aber nach seiner Anlage scheint

es eine Satire auf den Leichtsinn der Jugend zu sein, die in

den törichten Liebeständeleien das ideale Ziel verfehlt, nach

dem sie streben sollte.

Joseph ben Meier Ibn Sabara, der in der zweiten

Hälfte des 12. Jahrhunderts, wahrscheinlich in Barcelona, als

Arzt gelebt hat, hat unter anderen Werken auch einen

moralisch-satirischen Roman unter dem Titel „Buch der

Unterhaltung" verfaßt (o'iwytf "idd ediert in p»^ p, Paris

1866, teilweise übersetzt von A. Sulzbach in seinen „Dichter-
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klängen", vgl. Steinschneider, Encyklopädie von Ersch und

Gruber Band 31, p. 93). Das genannte Buch, in dem allerlei

Fabeln, Gleichnisse, pikante Geschichten, Schwanke und

Aussprüche jüdischer, griechischer und arabischer Weisen

bunt durcheinander verflochten sind, stellt den folgenden

Grundgedanken dar: Der Dichter, von einem Dämon Namens

E n a n, durch alle Lande geführt, dringt in die Geheimnisse

der Menschen ein und lernt die Schlechtigkeit vieler Männer

kennen, die nach ihrem äußeren Verhalten als gut gelten,

und die Schwächen mancher Frauen, die im allgemeinen

wirklich gut sind. Originell ist der Dichter nicht. Wir be-

gegnen in seinem Buche manchen alten Bekannten, so unter

anderem der Erzählung von T o b i t und der Satire über

die Weibertreue. In dieser Satire erzählt er, wie eine Frau,

am frischen Grabe ihres Gatten in die tiefste Trauer ver-

sunken, einem Ritter, der ihr Schmeicheleien sagte, ihre

Hand und ihr Herz schenkte und obendrein die Leiche ihres

Gatten dadurch schändete, daß sie auf Verlangen des

Ritters sie ausgrub und an den Galgen hing an der Stelle

eines Mannes, der kurz vorher gehenkt worden war, und

dessen Leiche, die der Ritter hätte hüten sollen, gestohlen

worden war.

Dieses Histörchen ist aus dem Oriente nach dem

Abendlande gewandert und daselbst in verschiedener Ver-

kleidung aufgetreten (Steinschn. Hebr. Bibliogr. Bd. XIII,

p. 77). Es wird in anderer Form unter dem Titel „die

Matrone von Ephesus" von dem römischen Satiriker Petro-

nius Arbiter erzählt (66 n. Chr.). Es findet sich auch

unter den Fabeln der Marie de France (Wende des 12.

und 13. Jahrhunderts) und danach in dem Fabelbuche

des Berachj a, genannt Crespin, der Punk-
tat o r, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts in

Frankreich gelebt hat. Parallelen dazu finden sich häufig

in der Weltliteratur. Ich erinnere nur, um ein Beispiel an-

zuführen, wie die Dichter die Weibertreue persiflierten, an

9
Monatsschrift, 52. Jahrgang.
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die zweite Szene des ersten Aktes des S h a k e s p e-

arischen Dramas „Richard der Dritte." Die Prinzessin

Anna wirft sich in der tiefsten Trauer um ihren Gatten und

um ihren Schwiegervater Heinrich den Sechsten an der Bahre

des letzteren dem Herzog von Gloster, der als der Mörder

Beider galt, liebend an den Hals.

Juda ben Isaak Ibn Sabbatai, ein jüngerer

Zeitgenosse des vorher genannten und wahrscheinlich eben-

falls Arzt in Barcelona, war ein Meister der Makamen, die

er dem arabischen Dichter Hariri (1054—1122) oder viel-

leicht dem Charisi (s. weiter) nachgeahmt hat. In seiner

Schrift „Der Kampf der Weisheit mit dem Reichtum" schildert

er den Wettstreit beider um den Vorrang, der von den

Richtern, denen er unterbreitet wurde, durch das Urteil ge-

schlichtet worden ist, daß beide auf einander angewiesen sind

und sich daher vertragen sollen (itrjMi na^nn nar6a, ed. Kon-

stant. 1543; vgl. Geiger, Nachgelassene Schriften III, p. 238).

Diese Schrift enthält manche satirische Seitenhiebe auf die

Reichen, die, auf ihren vergänglichenBesitz hochmütig pochend,

die Wissenschaft und damit die idealen Güter nicht nach

Gebühr würdigen. An sie sind die folgenden Verse gerichtet,

deren witzige Pointe nur in der hebräischen Sprache her-

vortritt : *rn« fcA ? )b fron r6i«:j naej nrmi ? rrrrn iaa nur dk

'oi /n?a*6 ltrin bz rrr war «aai .>Anp »b am ,vb*v rn»a

naA iD'D jnu ^vra V? "ptrnntr (vgl. Sabbat 153 a. Dukes, Rabb.

Blumenlese, p. 50).

Seine Schrift „der Weiberfeind" die er 1208 im

Alter von 20 Jahren in der Form von Makamen verfaßt

hat, ist eine spezielle Satire auf die Frauen (rnvr nn:a

D'twn toitr, von neuem ediert in D'jp? DtftD, deutsch über-

setzt von L. Stein in der Zeitschrift „Der Freitagabend",

Frankfurt a. M. 1859 und eingehend besprochen von Halber-

stam in Kobaks Jeschurun VII. hebr. Abt.). Auch in dieser

Schrift wird ein Wettstreit zwischen dem starken, männ-
lichen und dem schwachen, weiblichen Geschlechte ge-
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schildert. Tachkemoni hatte vor seinem Tode seinen

Sohn Serach beschworen, nicht zu heiraten, da die

Frauen nichts taugen und durch ihre bösen Tücken den

Männern nur Unheil bereiten. Serach, dem Versprechen treu,

das er seinem Vater gegeben hat, blieb nicht nur selbst

ledig, sondern gründete auch einen Bund von Zölibatären.

Die Frauen allesamt verschworen sich gegen ihn und er-

sannen allerlei Ränke, um sich an ihm zu rächen. Es ge-

lang ihnen, ihm durch eine Schöne den Kopf zu verdrehen

und ihn in seinen Grundsätzen wankend zu machen. Serach

verliebte sich in das reizende Mädchen, das er gesehen

hatte, und schickte sich an, sich mit ihm zu verloben.

Bei dem fröhlichen Verlobungsfeste, bei dem er dem Weine

stark zugesprochen hatte, wurde ihm ein anderes häßliches

Mädchen zugeführt, das, ihm angetraut, zur Xantippe wurde.

Der Streit, der in dieser unfreiwilligen Ehe entbrannte, wurde

dem Richter unterbreitet, vor dem der Dichter die ganze

Geschichte als eine von ihn ersonnene und erdichtete

Fiktion bezeichnete. Der versöhnliche Schluß erinnert an

den der erstgenannten Schrift. Die Diktion der Dichtung

ist außerordentlich schön, aber ihre ganze Anlage ist plump

und ihre Tendenz unklar. Die Warnung vor der Ehe war

nur ein Scherz, der aber, da er mißdeutet werden konnte,

angesichts des innigen jüdischen Familienlebens nicht an-

gebracht war. Die erwähnte Schrift wurde daher vielfach

angegriffen.

Ein obskurer Dichter, Chajjimben Samchun,
der selbst an dieser Dichtung ein Plagiat begangen hatte,

mit dem er prunkte, beschuldigte den Verfasser des lite-

rarischen Diebstahls, indem er behauptete, daß mehrere

Verse der Dichtung von Joseph ben Jehuda (Ibn

Aknin, gest. 1126, Schüler des Maimondes) aus Aleppo her-

rühren, die er bei diesem gesehen habe. Jehuda
Ibn Sabbatai wies diesem Vorwurfe gegenüber (1228) in

einem Epiloge zu seinem Gedichte darauf hin, daß er es

2*
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bereits vor 20 Jahren, das ist in seiner Jugend, verfaßt

habe, als er von dem genannten Gelehrten in Aleppo noch

nichts wußte (tPJPt cyta p. 12 und Halberstam a. a. 0.). Von

dem Angreifer, dem er mit gleicher Münze heimzahlte, sagte

er witzig D'Tin ns WtttPI (Kohelet '<>, 17).

1 s a a k, dessen Persönlichkeit und Heimat sich nicht

näher bestimmen lassen, hat bereits 1210 in noch sehr

jugendlichem Alter gegen die vorhergenannte Satire eine

Schrift in Makamen unter dem Titel „Vorhalle" oder

„Hilfe der Frauen" verfaßt (o'tt^n m.y, ed. von Halberstam

a. a. O.). Die Polemik, in der er die angegriffene Schrift

nach dem Bibelworte (Jer. 14, 1) „die Sünde Judas" nennt

und den Verfasser, nur um ein witziges Wortspiel anzu-

bringen, verunglimpft, überschreitet stark das Maß des Zu-

lässigen (m Tip mim v. 3. M. 15, 3. und Hosea 12, 1). Eine

solche Polemik ist einfach häßlich.

(Fortsetzung folgt.)



Die Mbelwissenschaftliche Lilteratur der letzten Jahre.

Von Sigmund Jampel.

Zweiter Artikel 1
).

Der Panbabylonismus.
Wie einst das alte Palästina, als die Brücke zwischen

den beiden weltbeherrschenden Reichen des Altertums

stets der Zankapfel dieser beiden rivalisierenden Weltmächte

gewesen ist, so ist heute die Bibel, das Geistesprodukt

dieses Landes, das streitige Objekt zwischen den beiden

alten neu aufgetauchten Kulturen, welche jetzt die ganze

religionswissenschaftliche Welt beherrschen, zwischen

Babylon nämlich und zwischen Ägypten. Wie in der ersten

Hälfte des verflossenen Jahrhunderts Indologen und Perso-

logen, so streiten seit mehr als sechs Dezennien Ägyptologen

und Assyriologen um die altisraelitische Überlieferung.

Während bis in die siebziger Jahren des vergangenen Jahr-

hunderts die Ägyptologen die Oberhand hatten, ist in

den letzten drei Jahrzehnten die Prärogative der Assyriologie

vor ihrer Rivalin dermaßen gestiegen, daß nicht nur die

israelitische sondern auch die altägyptische Religion und

Kultur in Abhängigkeit von der babylonischen gebracht

wurde. Der erste, der den babylonischen Ursprung

der altägyptischen Kultur mit Eifer verteidigte, war Hommel.
Ihm sind dann noch viele andere gefolgt 2

). Allein einen

»Panbabylonismus« im heutigen Sinne und die Schaffung

*) Der erste steht im Jahrgang 1907, S. 659.

2
) Vergl. Hommel, Der babylon. Ursprung der ägyptischer.

Cultur, 1890.
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dieses Ausdruckes selber verdanken wir in erster Linie

dem Assyriologen A. J e r e m i a s, auf dessen Seite sich

heute fast alle Assyriologen gestellt haben 1

). Aber noch viel

nachdrücklicher als die altägyptische Religion und Kultur

wird die altisraelitische Überlieferung, unter lauter Zu-

stimmung sämtlicher Assyriologen, als eine Entlehnung aus

Babylon hingestellt. Denn während durch die mykenischen, kre-

tenischen und palästinensischen Ausgrabungen der kulturelle

Einfluß Ägyptens auf alle Mittelmeerländer schon im grauen

Altertum aufs Handgreiflichste gesichert ist und deshalb

Ägypten wenigstens die Rolle des Reproduzierens zuer-

kannt und belassen wird, steht Palästina zu Babylon, um Otto

Webers Worte zu gebrauchen, in demselben Verhältnis,

wie etwa ein kleines Dorf zu einer großen Residenzstadt.

Unerbittlicher aber als alle Assyriologen und von ihrer

Methode wesentlich abweichend, verteidigt der Assyriologe

Hugo Winckler nebst seinen Anhängern, zu denen auch

der schon genannte verdienstvolle A. Jeremias gehört, die

Abhängigkeit der altisraelitischen Kultur und Religion von

dem »Panorientalismus«, wie er ihn, lieber als »Panbabylo-

nismus« nennen möchte.

Wie das plötzliche Emporsteigen der altsemitischen

Kulturen aus dem Boden Mesopotamiens der blutrünstigen,

von entmenschter Selbstzerfleischung geleiteten Rassen-

politik H. St. Chamberlains den Todesstoß versetzt hat, so

bedeutet dieser Panbabylonismus oder Panorientalismus die

rücksichtsloseste Vernichtung der im vorigen Aufsatz zur

Darstellung gelangten Entwicklungstheorie.

Den Wahrheitsgehalt des Panorientalismus auf Grund

gesicherten Quellenmaterials in logisch methodischer Weise

herauszuschälen, wird die Aufgabe der berufenen Forscher

sein. Es sollen daher vorerst nur die Grundgedanken dieser

neugewonnenen Anschauung hier erörtert werden 2
).

J

) Vergl. Jeremias, Im Kampfe um den Alten Orient, I.

2
) Vgl. Jeremias, ATAO. II, 1906, ferner Monotheistische Strö-
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Die Basis, auf welcher der ganze Bau des Panbabylo-

nismus sich aufbaut, ist die durch die ungeahnten und

unermeßlichen altorientalischen Kulturschätze gewonnene

Grundüberzeugung, daß wir innerhalb der geschicht-

lichen Zeit, also seit zirka 3500 vor Chr., nur

einen Verfall von einer schon früher erklom-
menen Höhe feststellen können 1

). Dieses System
bedeutet einen vollständigen Umsturz der gang-

baren Vorstellung von den primitiven Geistes-

zuständen der orientalischen Kulturmenschheit
in einer uns geschichtlich erreichbaren Zeit. Die

altbiblische Kultur und Weltanschauung ist also

nur aus diesem altorientalischen Geiste heraus

zu verstehen und darf nur in diesem Lichte
betrachtet werden.

Wie im Mittelalter die islamitische Weltanschauung von

den Grenzen Chinas bis zu den Pyrenäen herrschte, so war

jene älteste Kultur über den ganzen damals bekannten

Erdball verbreitet, und kein Volk der alten Kulturwelt blieb

von ihr unberührt. Daher ist auch bei Israel nur zu fragen,

wie es sich zu jener Kultur gestellt hat; denn die baby-

lonische Weltanschauung hat vor ihm bestanden. Viele

Natiönchen gleich Israel sind gekommen und verschwunden.

Folglich kann es keine andere Rolle als diese in seinem

Verhältnis zur altorientalischen Kultur gespielt haben 2
).

Israel war eine Sekte innerhalb der altbabylonischen Religion

wie die Drusen, Mosairier, Assasinen im Mittelalter islamitische

Sekten waren; und wie Israel, so haben sich auch die

Drusen bis heute als einzige selbständige Sekte erhalten.

mungen; Winckler, H., Ex Oriente lux, 1905; Winckler, Mitteil. d. VAG
1906; Winckler, Die Religionsgeschichtler und der geschichtliche

Orient, 1906.

*) Der Leser wird hier unwillkührlich an die biblische Grund-

idee der Depravationslehre erinnert.
2
) Von der in diesem Satze enthaltenen contradictio in adjecto

soll später die Rede sein.
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Daraus folgt, daß die biblische Religion das
israelitische Volk geschaffen hat, aber nicht um-
gekehrt. Nicht ein nomadisch-israelitischer Stamm hat die

biblische Religion geschaffen, sondern, im Gegensatz zu einer

in Formen erstarrten Priesterschaft, haben die großen Führer

des Volkes aus der altbabylonischen Anschauung heraus die

ewigen Rechte und Wahrheiten verkündet und, genau so wie

Mohammed, Anhänger um sich gesammelt. Diese Anhänger

sind dann zu einem Volke geworden dadurch, daß sie ein

Land für sich gewonnen haben.

Aber auch innerhalb des israelitischen Volkes ist die

biblische Religion eigentlich nur der Glaube einer Sekte

gewesen, einer Sekte freilich, welche Bekenner im ganzen

Orient schon lange vor der Entstehung einer spezifisch

israelitischen Religion besessen hat.

Das ist der eigentliche Sinn der biblischen Überlieferung,

welche Abraham, Josef und Mose zu Stiftern der biblischen

Religion macht. Es soll dies bloß den Sinn haben, daß

die biblische Religion aus den drei alten Kulturen, aus

Babylon — Abraham, aus Ägypten — Josef und aus Süd-

arabien — Moses entstanden sei. Eine spezifisch israelitische

Religion im ethnologischen Sinne hat es demnach nie

gegeben ; denn es ist in Palästina nie etwas Neues ent-

standen, wovon man im Orient vorher nichts gewußt

hätte, und der ganze ethische Ideengehalt der Bibel ist

nichts weiter als das Wesen und die Lehre aller alt-

orientalischen Sektenstifter — im Gegensatz zur offiziellen

Staatsreligion — gewesen.

Auch im alten Israel war die eigentliche biblische

Religion nur eine Lehre der Edlen und Großen, die gegen die

Staatsreligion sich auflehnten. Also nicht direkte Ent-

lehnungen aus Babel enthält die Bibel. DerSchö-
pfungsbericht und das Schöpfungsepos, die bib-

lischen und babylonischen Sündflutepisoden,
der Codex Hammurabis und das Bundesbuch und
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dgl. sind nicht voneinander abhängig, wie über-

haupt keine Anschauung eines altorientalischen

Volkes direkt von dem andern entlehnt ist. Sie

sind vielmehr alle Zweige eines und desselben

Stammes, und dieser heißt »Orientalische Kul-

tur« 1

). Diese ist aber insofern »babylonisch« als ihr Bild in

einen astralen Rahmen gefaßt ist. Die astrale Betrachtungs-

weise aber ist schon im vorgeschichtlichen Babylon ent-

wickelt worden 2
).

Damit ist nun der Wellhausenschen entwicklungs-

theoretischen Schule jeder Boden entzogen. Von einer

Entwickelung von unten nach oben, von einer noma-
dischen Wüstenreligion zur Bauernreligion
und von da zur Gesetzesreligion, wie diese

Gruppierung in der evolutionistischen Schule allgemein

üblich ist, kann im alten Israel gar nicht mehr die Rede

sein, da die biblische Lehre von dem einheitlichen Gotte,

nicht sowohl die des israelitischen Volkes ist, als vielmehr

diesem von den großen Wortführern Israels, die aber

selbst nur ein Glied der großen orientalischen Wahrheits-

streber waren, aufgedrängt worden ist.

Eine jüdische Beduinen- und Bauernreligion ist nur in

dem Sinne denkbar, als diese Lehre die der Großen, welche

schon 2000 Jahre vor Israel als durchgebildete Wissen-

schaft den ganzen Orient beherrschte, schlecht verstanden

und verdorben hat. Nicht aber kann davon die Rede sein,

daß diese Lehre etwa aus den Köpfen der Beduinen und

Bauern heraus entstanden wäre.

Wie wenig die biblische Religion eine spezifisch isra-

1

) Am Ende wird nun auch noch die altjüdische, vielleicht doch

nicht ganz aus dem Finger gesogene Überlieferung von den alt-

orientalischen Lehrhäusern der vorgeschichtlichen Zeit bv WHö JT3,

"DjJI DtP, in denen die Patriarchen Sem und Eber die ewigen Wahr-

heiten gelehrt haben sollen, zu hohen Ehren kommen.
2
) Über dieses astrale Moment, vergl. unten.
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elitische war, beweist schon die Tatsache, daß die isra-

elitischen Propheten jedesmal auch in denjenigen Staaten

und unter denjenigen Völkern wirkten, von denen Israels

Geschicke abhängig waren, so Elias in Tyrus, Elisa in

Damaskus, Jona in Ninive usw. Die Propheten Israels

waren eben nicht Begründer der bibl. Religion,

sondern nur deren Wortführer, daher werden die f a 1-

sehen Propheten ebenfalls dwsj genannt, weil sie

Wortführer einer anderen Richtung waren. Auch an-

dere Völker hatten ihre Propheten, nur haben wir von

ihnen — ist das nicht erstaunlich ? — keine Kunde erhalten.

Abrahams Herkunft aus Babylon, illustriert die Beziehungen

der bibl. Religion zu Babel und nicht diejenigen des

israelitischen Volkes. Auch die primitven Verhältnisse und

Anschauungen der Araber stellen eine Degradationsstufe

dar, aber nicht ihr ursprüngliches Bild.

Wenn im alten Israel Polydämonismus, Polytheismus

u. dgl. nachgewiesen wird, so sind diese ebensowenig Rudi-

mente alter Stufen wie die christliche Trinität ein Rudiment

des Urchristentums ist. Sondern neben der reinen Lehre

bildeten sich grobe Volksanschauungen heraus.

Auch eine B a u e r n religion konnte im alten Israel

nicht entstehen; denn eine solche ist nur bei einem Volke

ohne Städte denkbar, da sonst die Lehre von den Städten

nach den Dörfern kommt und nicht umgekehrt. Nun hat

aber schon Naram-Sin — anfangs des 3. vorchristlichen Jahr-

tausends — in Palästina große Städte vorgefunden, welche

ihm seine Flotte verstärken konnten, und die keilinschrift-

liche Korrespondenz, wie sie in Tell-el-Amarna, Tell-Tanach

und Tell-Lachis" zu Tage gefördert wurde, beweist zur

Genüge, wie sehr schon das vorisraelitische Kanaan von

babylonischer Kultur und Zivilisation durchtränkt war; denn

die Enfwickelung der Schrift eines Volkes durch ein anderes

setzt einen überaus regen geistigen Verkehr und einen

mächtigen Gedankenaustausch der beiden Völker voraus.
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In diese wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Ver-

hältnisse Palästinas aber ist Israel durch seine Einwanderung

eingetreten. Dadurch wird der Begriff Bauernreligion für

das alte Israel durchaus hinfällig.

Auch was in der Wellhausenschen Schule als

»Propheten religion« gekennzeichnet wird, ist keine

Sondererscheinung Israels oder der Bibel. Daß der alt-

israelitische Monotheismus in Babel zuhause war, bezeugt

die biblische Überlieferung selbst, in Abraham, dem
Babylonier. Die monotheistische Strömung waltete in

Babel nur bei den Erleuchteten vor, aber auch in Israel nur

bei den owan '33, während das Volk bis zum Exile

durchaus polytheistisch blieb.

Monotheistische Reformbewegungen und Versuche, den

Monotheismus zur Staatsreligion zu machen, die aber

erfolglos blieben, gab es nicht bloß in Israel, sondern auch

in Assur, z. B. zuerst Adad-Neraris und in Ägypten unter

Chun-Aten usw.

Der Babylonismus kann jedoch nicht, wie die Ent-

wicklungstheoretiker wollen, erst in der exilischen Zeit in

Israel eingedrungen sein; vielmehr war damals umgekehrt

der Jhvismus schon eigenartig israelitisch ausgeprägt und

stand im Gegensatz zum Babylonismus. Kanaan war viel-

mehr schon in der vorisraelitischen Zeit ganz und gar vom
Panbabylonismus durchtränkt.

III. Ein Vermittlungsversuch.
Wir haben bis jetzt die beiden extremsten, einander

diametral zuwiderlaufenden Anschauungen über die biblische

Religion kennen gelernt. Während nach der ersteren, der

Entwickelungstheorie, die höhere biblische Religion nach-
israelitischen, d. h. nachexilischen, Ursprungs ist,

ist sie nach dem Panbabylonismus schon in vor-
israelitischer Zeit vorhanden gewesen. Um einzusehen,

daß der konsequente Wellhausianismus, der sich das vo r-
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exilische Israel als gegen jeden orientalischen Kultureinfluti

abgeschlossen und als dauernd auf der Stufe wilder

Beduinen beharrend, vorstellt, eine phantastische Absurdität

sei, dazu braucht man wirklich nicht erst ein panbaby-
'onistischer Chauvinist zu sein ; denn schon der Tell-el-

Amarna-Fund ganz allein ist, wie H. Winckler mit Recht

bemerkt, der Tod der Entwicklungstheorie. Daß aber auch der
Danbabylonismus, obgleich auf gesicherten zeitgenössischen

Dokumenten basierend, durch die völlige Verkennung der

qualitativen Eigenart der biblischen Religion seinen baby-

lonischen Günstlingen zuliebe vom geraden Wege weit ab-

gewichen ist, merkt man schon auf den ersten Blick. Eine

vernichtende Kritik, wie sie Wellhausen selbst in dem oben

(Jahrg. 51, S. 677) zitierten Satze: »warum ist nicht KamoS
von Moab zum Gott der Gerechtigkeit usw. geworden ?« an

seiner eigenen Lehre rücksichtslos übt, wäre auch seitens

der Vertreter des Babylonismus gegen ihre eigene Doktrin

am Platze. Auch sie hätten sich fragen müssen: warum
denn die israelitische Religion, von einem gleichen Anfang

ausgehend, zu einem ganz anderen Ergebnis geführt habe

als die babylonische ?

Diese allerernsteste Frage sowohl gegen den Pan-

babylonismus als auch gegen die Entwicklungstheorie er-

hebend, hat einen der tüchtigsten wie der eifrigsten Schüler

Wellhausens — B. Bäntsch — zum gründlichen, selbständi-

gen Nachdenken angeregt, und die Resultate seiner emsigen

iNachforschungen haben ihn genötigt, der evolutionistischen

Schule, der er von jeher mit inniger Liebe zugetan gewesen,

Valet zu sagen 1
).

Betreffs der Entwicklungstheorie gesteht er, daß er einer-

seits je länger desto mehr den Eindruck gewonnen habe, daß

sich bei unserer erweiterten Kenntnis des alten Orients, dessen

Religionen er immer mehr schätzen und würdigen gelernt habe,

und in denen er weit mehr gefunden habe, als man ihnen

l
) Bäntsch, B., Altoriental. und israelitischer Monotheismus. 190ö.
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theologischerseits meist zugesteht, die gegenwärtige Be-

handlung der isr. Religionsgeschichte, die viel zu einseitig

auf dem Entwicklungsgedanken eingestellt sei, in keiner Weise

mehr halten läßt. Trotzdem aber hat sich bei ihm anderer-

seits betreffs des Babylonismus der Eindruck nur befestigt,

daß die israelitische Religion, trotz manches wertvollen

Einschlages aus den übrigen Religionen und trotz ihres

wurzelhaften Zusammenhanges mit der höheren religiösen

Gedankenwelt innerhalb der altorientalischen Religionen,

eine Religion sui generis sei, und daß sie

als religiöse Macht immer weit mehr bedeutet habe als

alle diese Religionen zusammen. Israel gehört zwar in die

altorientalische Kultureinheit als ein organisches Stück

hinein. Seine Geschichte, sein kulturelles, geistiges und

insbesondere sein literarisches Leben, sein Denken, Fühlen

Sinnen und Trachten ist zwar ohne die Berücksichtigung

des Kulturzusammenhanges gar nicht zu begreifen. Aber
mit seiner Religion hat es sich über diese Kultur-

einheit hinausgehoben und sich zu ihr sogar in

einen höchst merkwürdigen Gegensatz gestellt.

Er tritt für die neue und doch wieder alte

Anschauung ein, daß in der Religionsstiftung des

Moses etwas Grundsätzliches, etwas prinzipiell

Neues liege, daß darin etwas, das eine Wende in

der Geschichte der Religionen bedeute, enthal-

ten sei, und daß sich mit dem mosaischen Gotte

eine höhere umfassendere Vorstellung, als die

von einem simplen Volksgotte, wie sie dutzend-

weise existierten, verbinde.

Bäntsch macht sich darauf gefaßt, daß das von ihm

entworfene Bild von der Kritik als ein bedauerlicher Rück-

schritt, als eine Preisgebung mühevoll errungener Positionen,

als ein Beispiel schlimmster Methodelosigkeit, die sich über

alle sichern Resultate der Literarkritik leichtfertig hinweg-

setzt, verurteilt werden werde. Er ist aber sicher, gewisse
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Tatsachen ins Licht gerückt zu haben, die von der Reli-

gionsgeschichte in Betracht gezogen werden müssen,
und deren vorurteilslose Berücksichtigung eine grundsätz-

liche Änderung der bisherigen Anschauung bedeutet und

vor allem eine wirkliche Erklärung der merk-
würdigen Tatsach e darbietet, daß gerade derGott
des Sinai der alleinige Gott des Himmels und
der Erde geworden ist, ermöglicht.

Er untersucht zu diesem Zwecke das gesamte hierfür

in Betracht kommende keilinschriftliche Material und findet,

was zuerst die babylonische Volks- und Nationalreligion

angeht, daß in all den unzähligen Hymnen, trotz der

Herausstreichung des höchsten Gottes, dennoch der kras-

seste Polytheismus die größte Rolle darin spielt. Denn

das höchse Lob dieses höchsten Gottes besteht eben nur

darin, daß er der höchste aller Götter ist. Daneben er-

hält aber jeder Gott dort, wo er die Hegemonie hat, die-

selben Attribute und Auszeichnungen, wie der allerhöchste

Rivale. Ja selbst der betreffs des geläuterten Gottesbegriffes

hervorragendste Hymnus an den Mondgott Sin (Zimmern

AO. Vll 3, 11) schließt mit den Sätzen »deine geliebte Ge-

mahlin die Göttin Aja, . . . der Held Sama§, dein geliebter

Sohn« usw. Genau so verhält es sich mit dem berühmten

Nebo-Hymnus (KAT. 8
, 182). In allem diesem zweifellos höhe-

rem Aufstreben nach der dunkel geahnten Wahrheit liegt

keine Spur von wirklicher Reaktion gegen den Polytheis-

mus. Es hat eben in Babylon nicht einen summus deus,

sondern viele summi dii, ja in jeder Stadt war schließlich

ihr Lokalgott der summus deus. Ein geistesmächtiger Pro-

phet mit monotheistischer Verkündigung hätte in diesen

Hymnen Anknüpfungspunkte gefunden. Solche Propheten
hat aber weder Babylon noch Assur jemals be-

sessen.

Und was die Religion der »Frommen« in Babylon,

deren Erzeugnisse die Bußpsalmen sind, betrifft, so sind
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dies allerdings die edelsten Erzeugnisse heidnischer Religi-

osität. Allein in bezug auf den Gottesbegriff stellen sich in

jedem Psalm Dutzende von Göttern und Göttinnen ein, und

wenn auch gelegentlich in dem oder jenem Psalm einmal

ein »unbekannter Gott« angebetet wird, so geschieht dies,

wie alle diesbezüglichen Stellen beweisen, nur darum, weil

der Betende in den über ihn gekommenen Leiden die

Strafe für ein kultisches Vergehen sieht, oder weil er, da

ihm die Sünde unbekannt geblieben ist und er nicht wissen

kann, gegen welchen Gott er sich vergangen habe, selbst-

verständlich den »unbekannten Gott« um Versöhnung

bitten muß. Manchmal trägt denn auch ein solcher Psalm die

Aufschrift »Gebet an jeden beliebigen Gott.« Auch wenn
in manchen Psalmen die Wendung: »Mein Gott« vorkommt,

so ist dies nichts weniger als ein Ausdruck des Mono-
theismus, denn erstens wird in allen diesen Psalmen ihm

ausnahmslos die zugehörige Göttin zugesellt, und ferner

werden dabei die andern Götter um Fürsprache bei diesem

gebeten. Was aber den ethischen Gehalt dieses babylonischen

Sündenbewußtseins betrifft, so ist zu bedenken, daß dort

immer das Sündengefühl durch die Erfahrung eines äußeren
Leides ausgelöst wird und Sündenvergebung nur identisch

mit der Wegnahme dieses äußeren Leides ist. Eine solche

Religiosität hat nicht das mindeste gemein mit der israe-

litischen, in der ein Psalmist (73, 25 f.) ausruft »Wen habe

ich außer dir im Himmel, und nichts will ich neben dir

auf der Erde. Wenn auch mein Leib vergeht, so bleibst du
mein ewiges Gut.«

Die babylonische Priesterreligion war ferner eine aus-

schließliche Astralreligion. Ihr angeblicher Monotheismus
ist lediglich räumlicher und zeitlicher Natur. Räumlicher,
insofern als der erste der Göttertrias Anu, Bei, Ea manch-
mal als »Gott« im Allgemeinen bezeichnet wird. Allein

erstens heißt er auch dort »Vater der Götter«, und ferner
werden Sin und Ninib dieselben Attribute beigelegt, und
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es heißt sogar direkt von ihnen, daß sie in dieser Hinsicht

Anu gleichen. Zeitlicher Natur aber insofern, als die ba-

bylonischen Kalendarären nach den Tierkreisbildern einge-

teilt waren, und als, da jedem Tierkreisbild ein Gott entsprach,

während der ganzen Zeit, in der die Sonne im diesem Bilde

emporstieg, der diesem Bilde entsprechende Gott als summus
deus galt. So z. B. war Sin = Zwillingsbild der summus deus

während des Zwillingszeitalters, ebenso Marduk während des

Stierzeitalters, und da schon in den ersten Jahrhunderten

des Stierzeitalters Babel, die Stadt Marduks, die Hegemonief

über ganz Mesopotamien bekam, so haben die babylonischen

Priester, deren ganze Religionswissenschaft ausschließlich

Astrologie war, die allumfassende Göttlichkeit Marduks
als neuen klaren Beweis für die Wahrheit ihrer Lehre umso
nachdrücklicher betont. Aus ähnlicher Astralspekulation

bestand auch die ägyptische Religionswissenschaft, soweit

sie, wie z. B. unter Chun-Aten, dem Monotheismus sich

zu nähern suchte.

Wie glänzend hebt sich dagegen von diesen unper-

sönlichen, hinter dem Astralen, als Gelehrtengeheim-

nisse, versteckten monotheistischen Spekulationen, das

israelitische klare und lebendige monotheistische Bekennt-

nis ab, welches der Kardinalpunkt der ganzen Religion und
die grundlegendste Wahrheit, ja das tägliche Brod für das

gesamte israelitische Volk war.

Der babylonische Monotheismus war ein unbewußter,

für die babylonische Religion ganz unwichtiger, den Poly-

theismus nicht nur nicht ausschließender, sondern viel-

mehr ihn voraussetzender und einschließender, weil eben

die Götter astral waren und darum auch die Nebengötter

als Teilerscheinungen reichliche Verehrung verdienten. Der

israelitische Monotheismus dagegen war eine bewußte grund-

sätzliche Überwindung des Polytheismus, ein mächtiges,

kräftiges, lebendiges Prinzip, das gegen den Polytheismus,

als etwas Heidnisches, mit elementarer Gewalt reagierte und
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daher einen Kampf auf Tod und Leben gegen den Poly-

theismus führte.

In Babel sollen die Unwissenden den Monotheismus

gar nicht haben. In Israel dagegen waren die Begriffe

Polytheist und Nichtisraelit völlig identisch. Der babylonische

Astralgott hatte nichts gemein mit Herzensfrömmigkeit
;

er konnte dem nach Gott sich sehnenden Gemüte nicht

nähertreten. Der israelitische Gott dagegen weilt nicht in,

sondern über den Sternen und tritt zu jedem Einzelnen in

ein nahes Verhältnis. Endlich waren die babylonischen

Götter, weil astral, als hinter den Naturkräften stehend, in

der Gesetzmäßigkeit der Sterne sich offenbarend vorgestellt,

daher konnten sie denn auch keine ethischen
Mächte werden. Israels Gott dagegen war eine

rein geistige, unabhängige, im Kerne seines We-
sens ethische Persönlichkeit, eine Verkörperung
des sittlichen Gedankens. Daher herrschte nur
in seiner Mitte »ethischer Monotheismus«.

Angesichts der diametralen Grundverschiedenheit

dieser beiden Gottesvostellungen betont Bäntsch mit

Recht die Lächerlichkeit der Babel-Bibel-Rufer, welche einen

historischen Zusammenhang zwischen israelitischem und

babylonischem Monotheismus behaupten. Im besten Falle

könnte von einer Fort- oder Umbildung durch Moses die

Rede sein ; einen solchen Zusammenhang gibt Bäntsch im

beschränkten Maße auch zu und meint, die jüdische Tra-

dition lehre dies in erster Linie, indem sie Abraham von

Babel herleitet, ihn zwar zum Monotheisten stempelt, aber

ihn nur einen abstrakten Elohim, einen >w bü, aber nicht

den spezifisch-jüdischen, mosaischen Gott verehren läßt.

Abrahams Beziehungen zu den beiden Kultstätten des

obersten orientalischen Mondgottes Sin, Ur Kasdim und

Haran, beweisen nach Bäntsch, daß Abraham eine Art des baby-

lonischen Monotheismus kannte, der mit dem kananäischen

EI eljon des Malkizedek und mit dem »A« bs = D-ri^tf bx

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 3
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des *sy »n« von Thaanach identisch war. Diesen Sinkultus, der

in den kananäischen Gegenden heimisch war — daher der

Berg Sinai, die Wüste Sin u. dgl., vergl auch den midi-

anitisch-minäischen -n und pnw = nno = nv = [T und

den babylonischen Nebokultus am um: "in — hätten die

Israeliten der Wüste mit dem kenitischen 1HW identifiziert.

Spuren davon finden sich in den althebräischen Mondfesten

wie mt&n «Hin und jtoidi nD£ = Vollmondfesten, und diesen

religiösen Zustand habe Moses, der wahrscheinlich auch

von der monotheistischen Reformbestrebung Chun-Atens in

Ägypten — zirka 1400 — nicht unberührt geblieben ist, bei

den hebräischen Stämmen vorgefunden.

Bäntsch sagt weiter (12): »Aber wenn wir nun

auch alle die Kulturbeziehungen, in denen Moses gestanden

hat oder doch gestanden haben könnte, in Rechnung

ziehen und ihm selbst eine Kenntnis ägyptischer Speku-

lation zutrauen dürfen, so wird damit das Werk seiner

Religionsstiftung noch nicht im mindesten erklärt. Das

alles könnte uns nur beweisen, daß er über die niedrigsten

Vorstellungen von der Gottheit längst hinaus gewachsen und

im Besitze einer konzentrierten, ans Monotheistische strei-

fenden Gottesvorstellung gewesen ist, aber es könnte uns

nicht begreiflich machen, daß er nun gerade ein Religionsstifter

geworden ist. Denn nicht Wissen und Kenntnisse, und

wären es die allerhöchsten, machen zum Religionsstifter,

sondern dazu gehört immer ein inneres Erlebnis, ein inten-

sives Ergriffenwerden von der Gottheit, eine heilige Stunde

innerster Berührung mit einer transzendenten Welt, in der

das Göttliche dem Menschen persönlich nahe tritt, und in

der er sich der Berufung bewußt wird, den Gott zu ver-

künden, den er innerlich erlebt hat.«

Es genügt nicht die Annahme, daß Moses den

Hebräerstämmen in dem 1HW einen mächtigen Gott ver-

sprach, der mit ihnen Großes vorhabe ; denn auch alle

andern Völker hielten ihre Götter für die mächtigsten.
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Eine einfache Begeisterung für einen gewöhnlichen Volks-

gott wäre nicht für die Dauer und am allerwenigsten ge-

eignet gewesen, eine Religion darauf zu begründen ; und

wenn selbst bedeutende Ereignisse diesen Enthusiasmus

noch so kräftig erhöht hätten, so hätte doch von der

bloßen Erinnerung an geschichtliche Tatsachen allein, und

mögen sie noch so bedeutend sein, die Religion noch nicht

existieren können. Was der Religion Israels die Kraft sieg-

reicher Behauptung für alle Ewigkeit allen Hemmnissen
gegenüber verleiht, kann nur ein über alle Geschichte

hinaus gelegener, von allen geschichtlichen Wechselfällen

und Zufälligkeiten unberührbarer, starker prinzipieller Ge-

danke sein, und nur eine solche prinzipiell neue Erkenntnis

muß es bei Moses gewesen sein, da sie stark genug ge-

wesen ist, eine neue Religion, die einen Bruch mit der

ganzenVergangenheit bedeutet, zu schaffen und Jahrhunderte

hinaus, bis zu den Propheten, zu tragen.

Diese absolut neue Erkenntnis aber zeigt sich durch

die ganze Geschichte der israelitischen vorprophetischen

Religion hauptsächlich in der unerschütterlichen Tendenz,

sich aus der Analogie mit den altorientalischen Natur- und

Astralreligionen herauszuheben und sich zu ihnen in einen

scharfen Gegensatz zu stellen. Das kann aber nicht etwa

in der Anlage des israelitischen Volkes gelegen haben,

denn umgekehrt zeigte es stets die Neigung, den IHW mit

den andern Göttern auf gleiche Linie zu stellen. Diese

Tendenz kann aber auch nicht später als Nebensache
dazu gekommen sein, sondern sie kann nur von einer

großen, starken, mächtigen, religiösen Persönlichkeit, die

auch sonst Spuren in der Geschichte hinterlassen haben

muß, hineingelegt worden sein. Eine solche imponierende

Persönlichkeit ist uns aber in der vorprophetischen Zeit

außer Moses nicht bekannt.

Der babyl. Monotheismus ebenso wie der El eljon

des Malkizedek und der -ibx b* des »ep »na und der gleich-

3*
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zeitige solare Monotheismus des Chun-Aten, welche Moses

vorgefunden hat, waren ausschließlich astraler Natur. »Für

Moses aber waren die religiös-sittlichen Bezie-

hungen zwischen der Gottheit und ihren Ver-

ehrern und das Wirken dieser Gottheit in der

Geschichte in einer solchen Weise in den Vor-
dergrund getreten, die die Loslösung der Gott-
heit aus dem astralen System und aus der Ver-
flechtung mit dem Natursein bedeuten mußte.
D. h. der Gott, den Moses innerlich erlebt hatte,

war eine lebendige, mächtige, sittliche Persön-
lichkeit, die über das Naturgeschehen hinaus-
gehoben war, kein Sonnengott mehr, sondern ein

Gott über den Sternen, keine personifizierte
Naturkraft mehr, sondern ein Gott, der über der
Natur und den Elementen als ihrHerr und Meister
stand-

Nur so erklärt sich die absolute Bildlosigkeit IHWs,
wie sie durch die neuen Ausgrabungen in Palästina umso
auffälliger erscheint. Nur so erklärt sich der Mangel an

Doppelgeschlechtlichkeit IHWs, den sonst kein orientali-

scher Gott kennt. Nur so erklärt sich die Abwesenheit
aller Mythologie bei IHW. Nur bei solcher Gottesauffas-

sung konnte eine so kräftige Ethik wie sie keine Reli-
gion des Altertums kennt und gekannt hat, entste-

hen und in dauernder Geltung bleiben.

(Fortsetzung folgt.)



Josef Eofelers Darstellung des talmudischen Rechtes,

Von V. AptOwitzer.

Mit Z. Frankeis »gerichtlichem Beweis nach mosaisch-

talmudischem Recht« ist das talmudische Recht in

die Wissenschaft eingeführt worden. Das mosaische
Recht hat schon früher in J. D. Michaelis einen vorzüglichen

Darsteller und Erklärer gefunden. Auf Frankeis gerichtlichen

Beweis folgten Saalschutz' »Das mosaische Recht, nebst

den vervollständigenden talmudisch-rabbinischen Bestim-

mungen« und die Arbeiten Löws, Fasseis, Duschaks, Blochs

und anderer Forscher, teils Darstellungen des gesamten

talmudischen oder mosaisch-talmudischen Rechts, teils

Bearbeitungen einzelner Teile dieses weiten Gebietes. Der

wissenschaftlichen Welt ist also seit Jahrzehnten das Ver-

trautwerden mit den Grundzügen des mosaisch-talmudischen

Rechtes möglich, auch ohne das »weite Meer des Talmuds«

durchforschen zu müssen. Und doch hat diejenige Wissen-

schaft, welche von der Kenntnis des talmudischen Rechtes

den größten Nutzen ziehen könnte, die rechtsverglei-
chende Wissenschaft, von einzelnen gelegentlichen Hin-

weisen abgesehen, das Talmudrecht bis jetzt nicht in den

Bereich ihrer Forschung gezogen.

Die Schuld daran trägt aber nicht die rechtsverglei-

chende und rechtshistorische Wissenschaft allein sondern

auch die Beschaffenheit der bisherigen Literatur über
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das mosaisch-talmudische Recht. Selbst die Meisterwerke
dieser Literatur sind trotz ihrer Vorzüglichkeit an sich

deshalb für die rechtsgeschichtliche Wissenschaft von ge-

ringerer Brauchbarkeit, weil sie mehr das Einzelne, als das

Allgemeine behandeln, nicht so sehr das talmudische Recht,

als vielmehr die talmudischen Rechtsbestimmungen
darstellen; weil sie — größtenteils — es unterlassen, das

Besondere auf das Allgemeine zurückzuführen

aus den einzelnen Bestimmungen das Prinzip, aus

den einzelnen Satzungen das gemeinsame Grund-
gesetz abzuleiten und präzise zu formulieren.

Die rechtshistorische Wissenschaft wird daher eine

Neubearbeitung des talmudischen Rechtes nach den Prinzipien

der modernen Rechtswissenschaft freudig begrüßen.

Eine solche Neubearbeitung des Talmudrechtes liegt

nun vor in Josef Kohlers, des bekannten Berliner

Rechtslehrers, Darstellung des talmudischen
Rechtes, in A. Goldschmidts »wissenschaftlicher Sektion

des Babylonischen Talmuds« 1
). Über die Veranlassung zu

dieser seiner Arbeit berichtet Kohler :

»Der Aufforderung des Herausgebers und Übersetzers

des vorliegenden Werkes, eine juristische Darstellung des

im Talmud enthaltenen Rechtsstoffes nach den Grundsätzen

der heutigen Wissenschaft zu geben, komme ich mit Ver-

gnügen nach, da es sich um ein ebenso geschichtlich

interessantes als juristisch bedeutsames Werk des mensch-

lichen Geistes handelt, und die vergleichende Rechtswissen-

schaft ohne genaue Kenntnis dieses Rechtes eine mächtige

Lücke böte.«

Daß Kohlers Darstellung des talmudischen Rechts, was

die wissenschaftliche Methode betrifft, eine bedeu-

tende Leistung ist, ist ja vorauszusetzen. Es ist daher über-

flüssig, die Vorzüge des Kohlerschen Buches im Einzelnen her-

l

) Sonderabruck, 56. S. gr. 4 ; auch in der »Zeitschrift für ver-

gleichende Rechtswissenschafts XX, 2. Heft.
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vorzuheben; nur das eine sei gesagt: Kohlers Buch wird auch

von den Kennern des talmudischen Rechtes aus der Ur-

quelle nicht ohne Gewinn benützt werden.

Kohlers Darstellung des talmudischen Rechtes ist aber

nicht frei von Mängeln, die zum Teil vom Verfasser selbst

hervorgehoben werden. In den bisherigen Bearbeitungen

überwiegt das Konkrete. Kohler geht im Abstra-
hieren zu weit. Die früheren Darsteller waren T a 1 m u-

disten und zu wenig Juristen, Kohlerist nur Jurist
und zu wenig T a 1 m u d i s t.

Daher konnte Kohler sich entschließen, seine Dar-

Stellung auf den babylonischen Talmud zu be-

schränken und das ganze übrige talmudische Schrift-

tum links liegen zu lassen. Wenn Kohler dafür eine Er-

klärung schuldig zu sein glaubt, daß er das spätere
rabbinische Recht nicht aufgenommen hat, so erblicken wir

gerade in dieser Unterlassung einen Vorzug, ja eine uner-

läßliche Bedingung für eine Darstellung des talmu-
dischen Rechtes. Denn die ausgezeichneten Arbeiten

Fasseis und Duschaks sind nur deshalb für die rechts-
vergleichende Wissenschaft unbrauchbar, weil

sie spätrabbi nisches Recht enthalten 1
). Aber die

talmudfsche Literatur: Tosefta, Mechilta, Sifra, Sifre

und der jerusalemische Talmud können für eine Darstellung

des talmudischen Rechtes nicht ohne Schaden vernach-

lässigt werden. Diese Werke enthalten nicht bloß neues

Rechtsmaterial, das im babylonischen Talmud nicht vor-

kommt, sondern tragen auch viel zum Verständnis des

letzteren bei. Und selbst der babylonische Talmud ist nicht

ganz berücksichtigt worden, weil er noch nicht vollständig

übersetzt ist und Kohler »eine solche Kenntnis der Sprache,

l
) Es werden daher aus diesen und ähnlichen Arbeiten Rechts-

bestimmungen als talmudische angeführt, die in Wirklichkeit

den späten und spätesten Dezisoren angehören. Vgl. D. H. Müller,
Semitica II, S. 25 und Anm. 3 ; Aptowitzer, Beiträge zur mosaischer

Rezeption im armenischen Recht, S. 1, 20.
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wie sie zur Lesung des Urtextes nötig wäre«, nicht zu

besitzen behauptet 1
).

Dazu kommt eine Anzahl einzelner Mißverständnisse.

Es werden zuweilen Ansichten einzelner Lehrer hervor-

gehoben, ohne daß die gegenteilige, rezipierte Ansicht

der Mehrheit auch nur miterwähnt wird. In anderen Fällen

beruhen die Angaben auf einer irrigen Auffassung der be-

treffenden Talmudstellen, wofür freilich nicht immer der

Verfasser verantworlich ist, da erder Ü bersetzung folgt.

Bedenkt man aber, welche Schwierigkeiten ein Nicht-

iaimudist bei der Behandlung talmudischer Stoffe und be-

sonders bei einer Bearbeitung des talmudischen Rechtes zu

überwinden hat, so wird man in Rücksicht auf die Größe

der Gesamtleistung die einzelnen Mängel nicht allzu

hoch anschlagen dürfen.

»Gleichwohl« — schreibt Kohler als Erklärung, warum

er nicht die vollständige Übersetzung des Talmuds abge-

wartet— »glaubte ich mich der Aufgabe unterziehen zu müssen

und habe so viel wie möglich versucht, den Gedanken-

gängen der Amoräer nachzugehen und sie in die Ideenwelt

unseres Rechtssystems umzusetzen. Wenn mir dabei ein-

zelne Mißverständnisse zur Last fallen, so haben diese

keine Bedeutung gegenüber dem großen Ergebnis, ein so

wichtiges Kulturrecht in den Bereich der heutigen rechts-

vergleichenden Wissenschaft gezogen zu haben.«

Dies muß rückhaltlos anerkannt werden. Aber gerade

deshalb, weil Kohlers Darstellung des talmudischen

Rechtes wegen der eigenen Bedeutung und der Autorität

des Verfassers bestimmt ist, in der rechtsvergleichenden

Wissenschaft eine maßgebende Quelle zu werden, ist es

im Interesse der Wissenschaft geboten, die einzelnen Miß-

erständnisse zu berichtigen. Was der Zweck dieses Auf-

satzes ist.

l
) »Ich muß die Darstellung des Familienrechtes bis

ach Erscheinen jener Teile verschieben,« sagt Kohler.
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In den Stellen aus Kohlers Buch sind die S p e r-

u n g e n sämtlich von mir gemacht.

Das biblisch-talmudische Recht unterscheidet vier Arten

ron falschem Eid. I. Der eigentliche falsche Eid: Abschwören

einer Tat, Unterlassung einer Handlung, zu der man sich

durch Schwur verpflichtet. (Verletzung des assertorischen-

und Versprechungseides.) 2. Der nichtige (unnütze) Eid,

der darin besteht, daß a) jemand das Gegenteil einer offen-

idigen, jedermann bekannten Tatsache oder diese selbst

hwört, b) daß jemand sich durch Schwur zu einer Hand-

verpflichtet, die entweder infolge der Naturgesetze

lsführbar oder von der Thora verboten ist. 3. Der

;Ositeneid, Abschwören eines Depositums. 4. DerZeugen-

i, d. h. wenn Zeugen die Kenntnis von Tatsachen ab-

schwören, die das Interesse eines dritten fördern können.

Depositen- und Zeugeneid unterscheiden sich von

dem falschen und dem nichtigen Eid dadurch, daß bei dem

ersteren auch im Falle der bewußten Übertretung das

vorgeschriebene Sühnopfer dargebracht wird, was bei den

letzteren — wie überhaupt bei bewußter Übertretung eines

Verbotes — nicht der Fall ist. Diese Ausnahmestellung des

Depositen- und Zeugeneides ist von dem Eintreffen ge-

wisser Umstände und Bedingungen abhängig; fehlen diese,

so entfallen auch die Folgen des falschen Depositen- und

Zeugeneides 1
). Straflos sind aber der Depositar

und die Zeugen auch in diesem Falle nicht, son-

dern sie werden mit der auf falschen Eid, als

Übertretung eines Verbotes, gesetzten Strafe der

Geißelung bestraft 2
).

*) Vgl. Schebuoth 19b f., 25 a, 29 a, 30 a f., 36 b f. In zusam-

menhängender Darstellung bei Maimonides, Mischneh-Thora, Sche-

buoth I.

2) Bezüglich des Depositeneides vgl. Schebuoth 49 b. Die

gegenteilige Ansicht Samuels kann nach dem Kanon: »in Kontroversen

zwischen Rab und Samuel, religiöse Fragen betreffend, ist die Ansicht
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Diese Tatsache und das Exzeptionelle des Depositen-

und Zeugeneides kennt nun Kohler nicht, und er nimmt
an, daß nach talmudischem Recht in diesen Fällen ganz

liehe Straflosigkeit eintritt. Daher glaubt er folgendes

schreiben zu dürfen:

»Es werden Beispiele herangezogen, die nicht aus

dem gesunden Leben stammen, sondern oft die Ausgeburt

eines die größten Sonderlichkeiten absuchenden Geistes

sind, so daß eine gewisse Freude des Scharfsinns darin

besteht, möglichst zu Ergebnissen zu gelangen, die dem
Verstände des Lebens wenig annehmbar sind und durch

ihre Kühnheit und Fremdartigkeit verblüffen.

Ein Beispiel ist die Erörterung über die Bestrafung

des falschen Zeugnisses. Das falsche Zeugnis besteht darin,

daß jemand beschwört, von einer Sache nichts zu wissen,

es wird bestraft, wenn das richtige Zeugnis von juristischer

Wirksamkeit gewesen wäre, und dazu gehört regelmäßig

die Aussage zweier Zeugen. Wie nun, wenn solche zwei

Zeugen eidlich falsch erklären, nichts zu wissen ? — Man
sollte annehmen, daß dann beide wegen Meineids zu be-

strafen sind. Die Rechtslehrer des Talmud aber nehmen
dies nur in dem Falle an, wenn beide ihre Erklärung gleich-

zeitig abgegeben haben oder wenigstens in solcher Zeitnähe»

daß der Satz des zweiten begann, bevor der Satz des ersten

vollendet war; denn, sagen sie, wenn der eine Zeuge die

Sache abgeschworen hat, so bleibt nur noch der andere

Rabs normgebend* (Niddah 24 b, Bechoroth 49 b), »für die Praxis nicht

in Betracht kommen. Daß der Talmud die Ansicht Rabs rezipiert,

zeigt sich auch äußerlich darin, daß die betreffende Debatte und zu-

gleich der ganze Traktat Schebuoth mit einem der Ansicht Rabs
entsprechenden Ausspruch R. Eleasars abgeschlossen wird. Was nun

beim Depositeneid der Fall ist, gilt selbstverständlich auch von dem.

in bezug auf Grundbedingung und Folgen gleichen Zeugeneid, was
übrigens Schebuoth 25b ausdrücklich gesagt wird: dSijJ- njM2V i

? NJV«,

vgl. Raschi und auch die vorhergehende Erörterung.
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übrig, und da der zweite Zeuge ohne den ersten nichts

wirken konnte, so ist mithin seine Erklärung ohne Bedeu-

tung und daher sein Eid straflos.«

In demselben Zusammenhange führt Kohler weiter aus:

»In gewissen Fällen, so wenn es sich um Geld handelt,

kann auch ein einzelner Zeuge wesentlich sein, indem auf

Grund dieses Zeugnisses der Kläger zum Eid zugelassen

wird. Daher ist hier bereits der eine Zeuge, wenn er das

Zeugnis abschwört, zu bestrafen, vorausgesetzt, daß der

Kläger in der Lage gewesen wäre, zu schwören, usw. Vgl.

Scheb. S. 713 ff. 741.«

Diese Ausführung ist doppelt unrichtig. 1. Der biblisch-

talmudische Eid ist, mit Ausnahme von einigen besonderen

Fällen, wo die Umstände der Behauptung des Klägers eine

größere Wahrscheinlichkeit verleihen, Reinigungseid, den

der Beklagte schwört 1
). Das kennt auch Kohler an einer

anderen Stelle seines Buches 2
). 2. Die Haupt- und Grund-

bedingung für den Zeugeneid ist die Forderung, daß durch

die Verweigerung der Aussage einem dritten ein Geld-

schaden zugefügt wird 3
). Die Aussage eines einzelnen Zeugen

ist im Zivilprozeß nur insofern von Bedeutung, als durch

sie dem Beklagten der Reinigungseid auferlegt wird, was

auf die bloße Verdächtigung des Klägers hin nicht geschieht.

Hat nun ein einzelner Zeuge seine Aussage abgeschworen,

so hat er dadurch dem Kläger nicht sicher einen Geld-

schaden verursacht, da der Beklagte den Reinigungseid

hätte leisten können. Und selbst in dem Falle, wo der

Beklagte wegen Verdächtigseins zum Eide nicht zugelassen,

in welchem Falle der Eid dem Kläger zuerkannt wird, ent-

M Mischnah Schebuoth44b: po'rtra s6i pjD#J mirDW pJWn ^3.

-') S. 49.

3
) Schebuoth 33b: nsrnna »b» inna sran pxtr p:o pm un

icfc;i van . . i«) pxix (Lev. V, l f.) \#s iöju iöik trpb* i p o o

i:\* i»3 ?)k pcö njrnm sb* isid wft \br\b na paox (das. 20 f.) \bnb

Möß Jl V '3 n 3 xb* 1310. Vgl. das. 33 a, 34 a, 35 a.
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steht durch die Verweigerung der Aussage eines einzelnen

Zeugen noch immer kein sicherer Schaden, da der Kläger

möglicherweise nicht geschworen hätte, auch wenn die

Aussage des Zeugen erfolgt wäre 1
). Nur in dem Falle, wo

beide prozeßführende Parteien, Beklagter und Kläger,

wegen Verdächtigseins zum Schwur nicht zugelassen werden,

wo daher der Beklagte auf die Aussage eines einzelnen

Zeugen hin zum Zahlen verurteilt wird, hat ein einzelner

Zeuge, der sein Zeugnis abschwört, die Folgen des Zeugen-

eides zu tragen 8
). In allen anderen Fällen wird er für

die Verletzung des allgemeinen Verbotes des Falsch-
schwörens mit Geißelung bestraft. Von Straflosig-
keit kann auch hier nicht die Rede sein.

»Der Talmud — schreibt Kohler — ist viel verlästert

und anderseits wieder in den Himmel gehoben worden;

der Forscher wird weder dem einen, noch dem andern zu-

stimmen« 8
). In der Tat muß es anerkannt werden, daß

Kohler in der Einleitung und in dem Abschnitt »Allgemeine

Würdigung« sich im allgemeinen bestrebt, dem Talmud

gerecht zu werden. Den Kapiteln »Äußerlichkeiten«, »Selt-

samkeiten« und »Kleinigkeitsscholastik« werden die Kapitel

»Scharfsinnige Züge« und »Erhabene Züge« gegenüber-

gestellt.

Umso auffallender und bedauerlicher ist es nun, daß der

Verfasser gerade in einem sehr wichtigen Punkte, der nicht

bloß das talmudische Recht, sondern das Judentum
überhaupt betrifft, diesen Weg der »ausgleichenden Gerech-

tigkeit« verlassen und das Kapitel »Nationale Abge-
schlossenheit« geschrieben hat, in dem unter Be-

rufung auf einzelne Rechtsbestimmungen und gelegentliche

1

) Schebuoth 32 b: ifi (der Zeuge zum Gläubiger) rsh ^<E
,J
?

,

2
) ibid.: 2"iriüh njnar mm *c nam ,pnwn = rr:trtr p:a &*

3) S. 2
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Äußerungen einzelner die geläufige These von der nationalen

Ausschließlichkeit des Judentums wiederholt wird, wobei

allerdings das Bestreben sich zeigt, das Gehässige dieser

Behauptung zu mildern, indem — was speziell das Rechts-

gebiet betrifft — gesagt wird:

»Im übrigen ist die Erscheinung, daß man den

Fremden als mehr oder minder rechtlos ansieht, eine ur-

sprüngliche Anschauung der ganzen Menschheit: sie findet

sich im Altertum und reicht noch bis ins Mittelalter, ja bis

in die Gegenwart, so daß es völlig ungerecht ist, derartige

Entwicklungsstufen des jüdischen Rechtes als etwas Auf-

fallendes oder Außergewöhnliches oder Eigenartiges zu er-

klären. Nur eine ganz ungeschichtliche Auffassung kann

daran Anstoß nehmen, und wenn die Juden den Heiden

Verlorenes nicht wiedergaben, so handelten die Heiden

gegenüber den Juden ebenso.«

Recht löblich. Aber milde Beurteilung ist ein unge-
nügender Ersatz für Gerechtigkeit. Den einzelnen

Rechtsbeschränkungen gegenüber hätte auf die Reihe von

Gesetzen hingewiesen werden müssen, in denen der Fremde,

der NichtJude, dem Juden völlig gleichgestellt, ja sogar vor ihm

bevorzugt wird. Dem Kapitel »Nationale Abgeschlossenheit«

hätte ein anderes folgen müssen mit der Überschrift »Univer-

salismus« oder »Universalistische Züge«. Denn den exklu-
siv lautenden Äußerungen stehen in weit größerer Anzahl

andere gegenüber, in denen die universalistische
Anschauung der Talmudlehrer in hervorragender Weise

zum Ausdruck kommt 1
). Wir wollen nur ein Beispiel heraus-

greifen: dem seit jeher ins Treffen geführten, auch von

Kohler als erstes Beispiel zitierten Ausspruch R. Simon b.

Jochais »ihr heißt Menschen, die weltlichen Völker aber

heißen nicht Menschen«, steht folgende Ausführung R.

l
) Vgl. darüber Zunz, z. Gesch. u. Lit., S. 377. 381 ff. und

Güdemann, Jüdische Apologetik, S. 66 ff. Oüdemann führt nur

einige Beispiele an.
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Meirs entgegen: »Woraus geht hervor, daß sogar ein Heide,

der sich mit der Thora beschäftigt, einem Hohenpriester

gleich zu achten ist? Es heißt: »Bewahret meine Satzungen

und Rechte, die der Mensch tue, daß er lebe durch sie,

ich bin der Ewige« 1
). Ebenso: »Das ist die Lehre des Menschen,

der Herr, der Ewige.« Es wird nicht gesagt: Das ist die

Lehre der Priester, Leviten und Israeliten, sondern: Das

ist die Lehre des Menschen. Desgleichen steht geschrieben:

»Tuet auf die Pforten, daß einziehe das gerechte Volk,

das bewahret die Treue«. Daß Priester, Leviten und Israe-

liten einziehen sollen, wird nicht gesagt, sondern das ge-

rechte Volk usw. Ferner: »Dies ist die Pforte des Ewigen,

Gerechte treten da ein«. Nicht von Priestern, Leviten und

Israeliten ist die Rede, sondern von Gerechten. Ebenso:

>Jauchzet, Gerechte, in dem Ewigen«. Es wird nicht ge-

sagt: »Jauchzet, ihr Priester, Leviten und Israeliten«, sondern

Jauchzet, Gerechte, in dem Ewigen«. Endlich heißt es:

> Erweise Gutes, Ewiger, den Guten und Redlichen in ihren

Herzen. Nicht den Priestern, Leviten und Israeliten wird

Gott gebeten, Gutes zu erweisen, sondern den Guten und

Redlichen in ihren Herzen« 2
).

Das erscheint geradezu als ein mit aller Entschiedenheit

vorgebrachter Protest gegen die Äußerung R. S. b. Jochais.

Auf eine Erklärung dieser Äußerung wollen wir hier

nicht eingehen, es darf aber der Wortlaut des Satzes, wie

ihn Kohler nach der Goldschmidtschen Ausgabe zitiert, nicht

ungeprüft bleiben: »ihr heißt Menschen, die weltlichen

Völker aber heißen nicht Menschen, sondern Tiere«.

Zunächst ist zu konstatieren, daß in den Ausgaben und in

der Münchener Handschrift 3
) die Worte »sondern Tiere«

') Baba kamma 38 a, Abodah sara 3 a, Sanhedr. 59 a, Sifra zu

Lev. XVIII, 5.

*) Sifra a. a. O.
J
) Inbezug auf die Münchener Handschrift bemerkt dies Kohler

selbst nachträglich in der Zeitschrift für vergleichende Rechtswissen-

schaft, XX, Heft 2.
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nicht stehen und daß sie in der Hauptstelle, Jebamoth

61a, woher der Satz in Baba Mezia zitiert ist, auch in der

ed. princeps, Ven. 1521, fehlen. Es könnte auch eine

große Anzahl Sekundärquellen namhaft gemacht werden,

in denen der Satz R. Simon b. Jochais ohne die Worte

»sondern Tiere« angeführt wird. Es ist aber überflüssig

Textzeugen anzurufen, wo ein stringenter Beweis
vorhanden ist, daß diese Worte unmöglich in dem fragli-

chen Satze stehen können.
In der Stelle Jebamoth 61a, der Quelle des fraglichen

Satzes, wird gegen diesen eingewendet, daß die Midjaniter

und die Bewohner Ninives, also Götzendiener, in Num.

und im Buche Jonah zweimal Menschen genannt werden,

und darauf erwidert: wegen Tiere 1
). Das kann doch wohl

nichts anderes heißen als, wie Raschi erklärt: im Gegen-
satz zu Tieren, die in den angezogenen Bibelstellen

erwähnt werden, heißen die Götzendiener Men-
schen 2

). Daß in diesem Zusammenhang unmöglich

stehen kann: die Götzendiener heißen nicht Menschen,

»sondern Tiere«, ist ohne jede Erörterung evident. Es

ist nun gleichgiltig, ob die Worte »sondern Tiere« in der

ed. pr. B. Mezia 114a oder in irgend einem anderen Text

stehen oder nicht; daß sie im Talmudtext nicht ursprüng-
lich sind, ist sicher. Stehen die Worte in irgend einem

Text,* so sind sie eben aus der Randglosse eines Lesers

hineingekommen,

»Das Gefühl des auserwählten Volkes bricht mitunter

stark hervor« — schreibt Kohler. Dafür werden außer der

erwähnten Äußerung R. Simon b. Jochais noch zwei andere

Belege angeführt, von denen der eine folgendermaßen lautet:

*) .nom mtfe ,(N"m « xxxi, 40) rfix *&$ n«w o*ik »w »s»«a

ibKEtf*? wd? pn vt xb ntpx 0-ik «im rw»S DPfflBfi nmn na «* v#x

fern dwd (Jona IV, ii) nn"i fiönm*
2
) 31J131D tfroj nenn nnroS wi üwü ,onx viS "Hpn xn woi

id-ik bin d-jk ^ "i ;v d nenn * a ii (Num. xxxi, 39) -ipm er-norn

np^ö xb XDJiD,
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»Nach Baba mezia S. 895 gelten alle Israeliten ah

Fürstenkinder.

Dieses Beispiel ist nicht glücklich gewählt. Im Z

sammen hange betrachtet, erweist sich dieser so ar;

chauvinistisch klingende Satz als recht harmlos. Der Ur

sprung dieses Satzes ist die Mischnah Sabbath lila:

»Königssöhne dürfen am Sabbath ihre Wunden m
Rosenöl bestreichen, weil es ihre Gewohnheit ist, auch

Wochentagen ihren Körper mit Öl zu bestreichen. R. Sil

sagt: alle Israeliten sind Königssöhne« 1
).

Daß in diesem Zusammenhange der Ausdruck Koni

söhne nicht wörtlich zu nehmen ist, sondern darur

:

Reiche und Vornehme, die sich einen solchen Luxus

lauben können, zu verstehen sind, wird doch sicherlich vc

niemandem bezweifelt werden. Ebenso ist es einleuchtend,

daß in diesem Zusammenhange der Satz *alle Israeliten

sind Königssöhne« nichts anderes sagen will und kann,

als daß alle Israeliten, auch die Nichtvornehmen und Armen

wenigstens das Recht haben auf das Wohlleben der Vor-

nehmen und Reichen.

Daß im Talmud der Satz R. Simons in diesem Sinne

verstanden wurde, ergibt sich zur Evidenz gerade aus der

Stelle, aus welcher Kohler das Zitat anführt2
).

Dort wird die Ansicht R. Simon b. Gamaliels, da$
eine gewisse Gemüseart deshalb am Sabbath von einem

Orte zum andern getragen werden darf, weil sie den Raben

zur Speise dient, auf den Satz »alle Israeliten sind Königs-

söhne« zurückgeführt. Was kann dieser Satz anderes sagen

wollen, als: alle Israeliten haben das Recht auf den Luxus,

Raben zu halten ? muß man denn ein echter und rechter

Königs- oder Fürstensohn sein, um dieses Recht bean-

1

) n ,hm yo^ pn p» ,j,tjii3ö bv tu iöp pso o^bz *aa

an ü^bü •» {nnw bs iöiK pyov.

2) Baba mezia 113 b.
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spruchen zu dürfen ? In derselben Stelle heißt es weiter:

»Wenn von jemandem eine Schuld von tausend Zuz gefordert

wird, und er in eine Stola im Werte von hundert Minen

gekleidet ist, so zieht man ihm diese aus (seil, wenn er

sonst die Forderung nicht decken kann) und bekleidet ihn

mit einer ihm (seinem Stande) angemessenen Stola. Aber

im Namen R. Ismaels und R. Akibas ist überliefert: alle

Israeliten sind würdig einer solchen Stola 1
)

^scil. im Werte von hundert Minen).« Dieser letztere Satz

wird mit dem Satze: »alle Israeliten sind Königssöhne«

identifiziert 2
). Das ist doch deutlich genug. Auch aus Sab-

bath 67 a und der Erörterung daselbst 128 a ist deutlich

dieselbe Auffassung des fraglichen Satzes zu ersehen.

Baba kamma 79 b (286) wird die Tatsache, daß die

Thora den Dieb strenger bestraft als den Räuber, dadurch

erklärt, daß der Räuber Gott dem Menschen wenigstens

gleichstellt, während der Dieb, obwohl vor Menschen sich

fürchtend, Gott nicht fürchtet, Gott noch geringer schätzt

als die Menschen. Dazu bringt R. Meir folgendes Gleichnis:

Wenn von zwei Veranstaltern eines Gastmahls der eine

weder die Bürger der Stadt, noch die Söhne des Königs,

der andere hingegen wohl die Bürger, nicht aber des Königs

Söhne einlädt, so ist doch wohl die Strafe des letzteren

eine größere. Aus diesem Gleichnis leitet nun Kohler ab,

daß nach talmudischem Recht:
»Wer zu einem Gastmahl die Söhne des Königs nicht

einlädt, sondern nur sonstige Bürger der Stadt, verdient

Strafe, und zwar mehr noch, als wenn er auch die Bürger

der Stadt nicht eingeladen hätte, weil dies offenbar als

Geringschätzung gilt«.

Daß diese Ableitung ungerechtfertigt ist, ist nicht

1
) *b*T* nnutb pun bxiw te.

2
) Auf Grund dieses Satzes sagt Abaji, daß R. Ismael und R.

Akiba den Grundsatz R. Simons anerkennen : alle Israeliten sind

Königssöhne.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 4
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schwer zu erkennen. Gleichnisse, sollte man meinen, werden

dem Leben, der täglichen Erfahrung entnommen. Zur Zeit

R. Meirs hat es aber längst keine jüdischen Königssöhne

mehr gegeben 1

). Wenn aus diesem Gleichnis eine Rechts-

pflicht abgeleitet werden soll, könnte es besser inbezug

auf das römische Recht geschehen.

In dem Kapitel »Rechtsordnung, Analogieschluß*

schreibt Kohler:

»Die Analogie ist vollauf gestattet: die ganze Gesetzes-

kunde besteht aus Vergleichungen, Baba Bathra S. 1281;

nur ist sie nicht zugelassen bezüglich der Strafandrohung:

kraft Schlußfolgerung darf man keine Strafe verhängen

Makkoth S. 531, 570«.

Das ist nicht richtig. Daß die Analogie bezüglich der

Strafandrohung nicht zulässig ist, wird im talmudischen

Schrifttum nirgends gesagt, kann auch unmöglich gesagt

werden, da in Wirklichkeit nicht bloß die Geißelstrafe,

sondern auch die Todesstrafe auf Grund von Analogie-

schlüssen verhängt wird. Die Geißelung des Verleumders

seiner Frau und des widerspenstigen Sohnes beim ersten

Ungehorsam beruht auf einer Wortanalogie 2
). Und es klingt

wie eine Verwahrung gegen die Behauptung Kohlers, wenn
es Kerithoth 5a heißt:

»Es sagt R. Jannai: die Wortanalogie (nw fWJ) soll

dir nicht gering erscheinen, denn Piggul 3
) ist eine wichtige

Satzung der Thora und wir erschließen die Karethstrafe

*) Es findet sich auch im talmudischen Schrifttum nirgends ein

Anzeichen dafür, daß man der königlichen Familie gegenüber zu

irgend welcher besonderen Aufmerksamkeit verpflichtet gewesen wäre;

mir wenigstens ist eine derartige Stelle nicht bekannt. Dagegen kann

auf Sanhedr. 18b hingewiesen werden, wo es heißt: der Sohn des

Königs ist ein einfacher Bürger NH ttlHM ~[bü \Z.
2
) Kethubboth 46 a, Sanhedr. 71b. Die betreffende Analogie ge-

hört zu den gekünstelten Wortanalogien, die im Talmud einige Mal
vorkommen.

) Lev. XIX, 7.
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dafür nur aus einer Wortanalogie. Es sagt R. Simai: die

Wortanalogie soll dir nicht gering erscheinen, denn Nothar

om:> ist eine wichtige Satzung der Thora, und wir er-

schließen die Karethstrafe dafür nur aus einer Wortanalogie.

Es sagt Abaji: die Wortanalogie soll dir nicht gering er-

scheinen, denn das Verbot der Unzucht mit der in Not-

zucht gezeugten Tochter und die Verbrennungsstrafe dafür

erschließen wir nur aus einer Wortanalogie. Es sagt R.

Aschi: die Wortanalogie soll dir nicht gering erscheinen,

denn die Todesart der Steinigung erschließen wir (in meh-

reren Fällen) nur aus einer Wortanalogie.« 1
)

Es gibt nur eine Art des Schließens, kraft welcher

keine Strafe verhängt werden darf, das ist der Schluß e

minori, Kai wa-Chomer, vom Leichteren auf das Schwerere.

Der Satz: [Hfl fö
ptwiy p« darf daher nicht übersetzt werden:

kraft Schlußfolgerung darf man keine Strafe ver-

hängen, sondern: kraft Schlusses e minori darf keine

Strafe verhängt werden 2
). In allen Stellen, in welchen dieser

Satz vorkommt 3
), handelt es sich ausschließlich um einen

solchen Schluß, den Kai wa-Chomer.

Ungerechtfertigt ist es ferner, wenn unter Berufung

auf Makkoth 14b (572) behauptet wird:

»Eine Schlußfolgerung kraft Wortanalogie ist zu ver-

meiden, obgleich sie nicht selten vorkommt.«

*) Einige der Wortanalogien, auf welche in dieser Stelle ver-

wiesen wird, werden behandelt in Chagiga IIb, Sanhedr. 51a, 75a,

87 a. Sanhedrin hat aber Kohler fleißig benützt.

2
) Und selbst dies ist nicht allgemein anerkannt, vgl. Sanhedr.

54 a. Vgl. auch Friedmann in ha-Choker I, S. 333 ff. ; Schwarz, Der

hermeneutische Syllogismus, S. 71 ff. — Für Friedmann spricht die

Tatsache, daß in der Mechilta des R. Simon b. Jochai der Satz pK

pin [D pBWy nicht vorkommt.
3
) Sanhedr. 54a, 73a, 76 a; Makkoth 5b, 14a, 17b; Sebachim

26b; Temurah 9a; Keritoth 3a; Mechiltha ed. Friedmann 83b; Sifra

zu Lev. XX, 17; Sifre Num. §§ 1, 23, 124, 160; Toseftha Schebuoth

II, 5.

4*
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In der betreffenden Stelle wird bloß gesagt, daß R.

Simon b. Lakisch eine bestimmte Wortanalogie nicht an-

wendet (weil sie ihm nicht überliefert wurde). Denn daß

ein Talmudlehrer die Wortanalogie prinzipiell ablehnt,

kann ja unmöglich gesagt werden. — Wie aber Kohler in

Schebuoth 34b (7 2 6) einen Beleg für diese seine Be-

hauptung finden kann, ist vollends unbegreiflich. Daraus,

daß die Amoräer sich anstrengen, zu erklären, warum die

Westländer über die Anwendung einer bestimmten
Wortanalogie gespöttelt, geht doch deutlich hervor, daß

die Ablehnung einer Wortanalogie nicht ohne triftige Gründe

zu geschehen pflegte.

Ungenügend ist: »obgleich sie nicht selten vor-

kommt.« Im babylonischen Talmud allein beträgt die Zahl

der Wortanalogien bei 400 1
).

Früher zitiert Kohler aus Baba bathra 130 b (1281):

»die ganze Gesetzeskunde besteht ja aus Vergleichungen.«

Das ist wohl die wörtliche Übersetzung der Stelle,

aber sachlich unmöglich. Der Satz »löl n^D fTWfl to «m
nb p'ETö ist richtig übersetzt: in der ganzen Gesetzeskunde

wird ja die Vergleichung angewendet. —
Über die Stellvertretung, die im talmudischen Recht

eine so wichtige Stellung einnimmt, sagt Kohler:

»Die Stellvertretung ist bereits richtig erkannt, denn
es wird gesagt . . . (folgen einige Beispiele)« 2

).

Aus dieser Darstellung kann nicht die volle Be-

deutung der Stellvertretung im Talmudrecht erkannt werden.

Zwar ist die Mangelhaftigkeit der Darstellung dadurch zu

erklären, daß die wichtigsten Bestimmungen über Stell-

vertretung gerade in den noch unübersetzten Traktaten

vorkommen, aber der Kardinalsatz der Stellvertretung

:

»Der Bevollmächtigte eines Menschen ist

J
) Vgl. Schwarz, Die hermeneutische Analogie, S. 87.

2
) S. 10.
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wie er selbst« hätte auch aus Berachoth 34b, Chagi-

gah 10b, Baba mezia 96a angeführt werden können. —
Daß im talmudischen Recht die Prozeßvollmacht des

Beklagten nicht erwähnt wird 1
), ist richtig. Richtiger aber

ist, daß sie überhaupt nicht erwähnt werden kann, da es

beim Zivilprozeß in den meisten Fällen zum Eid kommt,
dieser aber ein Reinigungseid ist, den natürlich

der Bevollmächtigte nicht schwören kann.

In demselben Zusammenhange führt Kohler weiter aus:

»Auch was der Lohnarbeiter findet, findet er für sich,

es müßte denn sein, daß er zu diesem Zwecke bestellt

worden ist: dann gilt der Grundsatz, daß seine Hand die

Hand des Herrn ist, Baba mezia S. 487.«

Zunächst ist zu bemerken, daß der Satz: die Hand

des Lohnarbeiters ist wie die Hand des Herrn, der im Talmud

nur ein einziges Mal 2
) vorkommt, kein Grundsatz ist,

sondern die vereinzelte Annahme R. Nahmans, um damit

die Bestimmung einer Baraitha zu erklären, nach welcher

ein Lohnarbeiter, der nicht zu einer bestimmten Arbeit,

sondern zur Arbeit schlechtweg bestellt wurde, das Fund-

objekt für den Herrn erwirbt 3
). Diese Erklärung R. Nah-

mans ist aber aus dem Grunde unhaltbar, weil nach der

Mischnah B. mezia 12a selbst der jüdische Sklave, was

er findet, für sich findet4). Daher wird in einer anderen

») Kohler, S. 10.

2
) Baba mezia 10 a. Man beachte die vorsichtige Ausdrucks-

weise Baba kamma 116 b: solange der Lohnarbeiter den Vertrag

nicht gebrochen, ist er gleichsam in der Machtsphäre des Herrn

nn rpnn Sym fpjvwtm rro -Hm xbi nöai.
:!

) n*»an byz ib no«^ |dd cmcx onm rra ,ibäjjS bjne jupjjd

mx^ste ai\n nanta ^ey rw$ ib nox Snx ,Dy»n ^y iny am "tzy vi:

rn man byz bw.
4
) Mischnah B. mezia 12 a : lyi . . . Di-ÖJHI innst^l Hny niCtitO

fM^tf 1*?K. — Bei Alfassi, der bekanntlich halachisch unmaßgebende
Debatten nicht aufgenommen, fehlt die Stelle mit der Erklärung R. Nah-

mans. Übrigens finden wir Baba mezia 118 a, daß R. Nahman selbst
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Stelle der Widerspruch zwischen dieser Mischnah und der

erwähnten Baraitha so gelöst, daß die Baraitha auf den

speziellen Fall der Bestellung zum Zwecke des Auflesens

von Fundsachen bezogen wird 1
). Demnach ist es sonnenklar,

daß diese Erklärung, d. i. die von Kohler angeführte

Satzung unvereinbar ist mit dem Satze R. Nahmans, nach

welchem das, was der Lohnarbeiter findet, unter allen Um-
ständen dem Herrn gehört.

In dem Kapitel »Zinsennehmen« ist die Formulierung

der Mischnahsatzung B. mezia 65a (701) sachlich ungenau:

»Sodann ist es zwar zulässig, ein Zahlungsziel zu

setzen, sodaß erst nach einer bestimmten Zeit zu leisten

ist; unstatthaft aber ist es, zu bedingen, daß, wenn sofort

geleistet wird, an der Leistung ein Abzug gemacht werde,

denn damit wird für den Fall späterer Leistung ein Zeit-

lohn zugestanden, Bm. S. 701,«

Die Mischnah verbietet die Bedingung: wenn du
sofort die Zahlung leistest, zahlst du 1000

Zuz, wenn nach einer bestimmten Frist, 12 Minen 2
). Bei

der Miete ist eine solche Bedingung gestattet. Dieser Un-

terschied zwischen Kauf und Miete wird in der Gemara

dadurch erklärt, weil bei der Miete die Zahlung am Ziele,

beim Kauf die sofortige Zahlung das normale ist, daher die

fragliche Bedingung bei der Miete bloß eine V e r b i 1 1 i-

g u n g für die sofortige Zahlung, bei Kauf hingegen eine

Verteuerung wegen der Stundung bedeutet 3
). Daraus

folgt, daß bei normalen Zeitgeschäften, oder wenn zuerst

ein Zahlungstermin ohne Rücksicht auf den Preis festge-

diese seine Ansicht desavouiert, da seine dortige erste Erklärung voraus-

setzt, daß der Lohnarbeiter immer für sich findet, vgl. Raschi z. St.

') B. mezia 12 b mx^D ÖpW natSW [133-

2
) ^bw kvi m "b [Uli nnx rpaye dx )b -iöki im» nx ib nac

nDH H3ö npy o^a piaS ox ,nt P^xa.
3
) „TM *rnö xpi xin ^mx . ppcaS x*?x nöSnira nrx nn-atr

-a^n nvayo ^1 bpw^zb •yai i,i;n ^ati [na Wü
iiDKi rsb itM "ux.
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setzt wurde, das Skonto ebenso zulässig ist wie bei der

Miete. Daher heißt es in der Tosefta B. mezia VI, 12:

»Wenn jemand einen Kauf abschließt unter der Bedingung,

erst nach Ablauf von 12 Monaten zu zahlen, darf der Ver-

käufer ihm sagen: zahle sofort eine geringere Summe, ohne

zu befürchten, daß das Wucher sei« 1
).

In das Kapitel »Zinsennehmen« gehören mehrere Be-

stimmungen des Kapitels »Termingeschäft«. Eine dieser

Bestimmungen lautet folgendermaßen:

»Es ist aber statthaft, künftigen Weizen zum jetzigen

Marktpreis gegen bares Geld zu kaufen; es ist auch statt-

haft, den nunmehr vorhandenen Weizen wieder zu verkau-

fen und den Kaufpreis in der Art zu verrechnen, daß man
Wein kauft, aber nur, wenn der andere solchen Wein be-

sitzt. Verrechnung steht nicht der Barzahlung gleich, weil

sie nicht die gleiche Verkehrskraft gibt wie bares Geld.«

Das ist die von R. Oschija tradierte Baraitha B. mezia

63a. Daraus nun, daß die Baraitha gestattet, für die ge-

kaufte Ware eine andere zu liefern, schließt R. Jannai, daß,

da einmal die Lieferung der gekauften Ware in natura nicht

notwendig ist, es sich gleich bleibt, ob der Ersatz in einer

anderen Ware oder in Geld besteht: »was ist der Unter-,

schied zwischen Ware und ihrem Wert in Geld« 2
),

während nach Rab Zahlung in Geld nicht gestattet ist,

offenbar deshalb, weil, wie die Kommentatoren erklären,

bei der ganzen Transaktion nur Geld in Verkehr kommt
was wie Wucher aussieht. Rezipiert wird ausdrücklich die

Ansicht R. Jannais 3
).

Undenkbar aber ist es, daß es R. Jannai eingefallen

wäre, aus der Baraitha zu schließen, daß »auch der Kauf

1

) ,Bmn npy dw nyi p^a )b \rw run bv wanö npo npito

rpnn mv& fftsnn räw mnen td 'b \t\ ^b
k&ir>v uwn. Vgl. auch

daselbst 11.

2
) j

,-p d i ^ ma \r\ ^ na.
3
) 65 b: die Halacha bleibt wie R. Jannai ^r "13 KJisSvTL
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einer künftigen Geldsumme gegen sofortige Geldzahlung

erlaubt« ist. Das hieße das Wucherverbot gänzlich auf-

heben, denn Wucher ist ja auch nichts anderes, als Kauf

einer künftigen größeren Geldsumme gegen Vorauszahlung

einer geringeren. Es ist daher verfehlt, wenn Kohler zu der

fraglichen Baraitha bemerkt:

»Unzulässig ist es natürlich, hieraus mit R. Jannaj

zu schließen: wenn der Kauf einer künftigen Ware gegen

sofortige Geldzahlung erlaubt ist, so ist auch der Kauf einer

künftigen Geldsumme gegen sofortige Geldzahlung erlaubt

(Bm. S. (>94). Hiergegen wehrt man sich mit Recht; denn

ein Kaufgeschäft mit künftiger Lieferung hat ganz andere

Verkehrsfunktion, als der Wechsel von barem Gelde gegen

künftiges Geld. Doch blieb J.s Ansicht nicht ohne Beifall,

Baba mezia S. 701.« 1
)

Daß es in der Kontroverse zwischen Rab und R. Jan_

nai sich darum handelt, daß an Stelle der zu liefernden

Ware Geld gezahlt werde, ist aus dem praktischen Fall

B. kamma 103a zu ersehen.

>) S. 16, Anm. 12.

(Schluß folgt.)



Menachem ben Simon aus Posquieres und sein

Kommentar zn Jeremia nnd EsechieL

Von M. Barol.

(Schluß.)

Beilage I.

Zitate von S a a d j a G a o n (a) und R. C h a n a n e 1 (b)

in Menachems Jeremia- und Ezechiel-Kommentar.

(S. Jahrg. 1907, S. 195 und 202, Anm. 2).

a)

Jer-Komm. 1, 5: nnyo an ptun ty WDt? pioan m "Bi

pnenpn r^a tow h^hj p:j? «in yrwr >3 iok ,p tPTBtp V?

(Ex. 33, 12) otpn ynyr /ne« nriKi rrya ffiiDai mm* «an

dj »3 "cn m »*>A Tnyi' na$> r^y ie*6 orts no »3 B:nnön naia

Hör iöki vaK# ntn piDB.-iB na^n o/irn die d'kisjfi $>3 j?t p
iwnpa i^m Piran rrrw pnnn npa jwnsm ninaa«

Ib. 1, 6 : m«n ,on:i w ibdö trajn '3 -o?:rt piun nas-

iex? p« nn jrin^ »iai 712: maini» »3 '-i^^ jik nwi^ ian jrr «^
rrair&i o^tpiv^ na^ mian n? ^dd^ ^3ik &6i »33« nw '3 »awn

11^*3 wp or .

Ib. 51, li: -12« 'i ihö riKtn nten #tb ^"t 'hi?d ai pioni

13«' imaon io3 nasn ltastrEi vnnn wnn papn usa ^«n ^a:i

1300 B|f?«n fow (Spr. 17, 4) pro nper iffiaa rrm (Hiob 39, 26) pj

*) S. Saadia zu Ex. 33, 12 u. 17 (J. Derenburg, Oeuvres cotnpl.

de R. Saadia b. Josef Al-Fayyoümi L, Paris 1893 p. 130 f.)
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V;

rnvn pen oipa ^ w -pi pnn na^. L-
Ez.-Komm. 13, 17: o\nan nitre: riAyö rntr ai« nttw

bin n? »3 ^"r myo an nasi • . , nnnwm nimm \nb nn^öiL«

nwia nn rtoy laibi nna tra: m^ynb wki t^K bav *6 >a sin

(*-j^an ^istri 3i« rbvz ntriD3 iraw nma:*

b)

Ergänzung zu A. Berliners Analekten in Migdal Chananel

p. 43 f :

Ez.-Komm. 22, 29: amtrya ^ V? ^«::n n "idh JttBtfö R^a

na pn np*a> aaitr ctr K^a: pgv Batra *6a anriy.

Ib. 24, 4: nn: ba oyn rbi mnn: ^tran Mai :mnn: ipon

'raroa V? m nn pi omaan awy inna antrm -j^an ^nsi -p* a'

iixoa Kia* «^ tr« ona o^o' «btr oy&m rfim. (Dukes hat ni

den letzten Satz mitgeteilt).

Ib. 24, 5: »rr/inn inwan onmn mna (
3&na to'ayyn in o:i

-ny mp^ |«in insa »a injn "»o^i »amca nsoa wm in nS?«

;o: «im roa ait^i nn:^ mp^ jkjhi nnaa im n^a^tr roa pn
'X »nat «im n^n: las irirop mnaa "in: nn r6ai ,TKD *rpa

bp h?ca mpa.

Ib. 24, 6: »a ^'i nn 'a« ü'öpd w nwiA rvtmb er Dm ::

pawi D^p'Tn* cm vt?n n:ao «»mr a^a wh tdi m.

Ib. 24, 12: nimtrn rra nan bmikji '»en pi :n*^»n D>:iar t:

(Jer. 9, 4) i&6: mm "|vt ^y naiw nimm n*6n nrwyv p«a wm
So auch JK. im Sef. Hasik. S. 4, jedoch ohne Saadia zu nen-

nen, weswegen auch RDK. zur St. und Lex. V. -DK diese Erklärung
im Namen seines Vaters bringt. Laut einer Mitteilung S. Poznankis
soll Isak b. Eleasar ha-Levi im irr 1 HBP (vgl. über ihn P's Abhandlung
n MGWJ., XXXIX. (1895) 251 ff., (S.-A. p. 3 ff.) sie als von Samuel
ha-Nagid stammend anführen).

2
) S. RDK. z. Sam. 28, 24; Bechaja b. Ascher Komm, zu Ri.

(ed. Venedig f. 220); Poznanski, MGWJ. XL1V (1900) p. 143.
s
) Das bhd geht wohl auf den vorher in V. 4 genannten m

zurück, von dem ja die Deutung von d^öXJJ herrührt und auf den sich

auch das darauffolgende ncaa bezieht.

f
V

er:

"."

r
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:

2V oj?Bm .n3 mBffi «^ a>«3 abii?!? rovorm n^a-ia niaa «an «Si

tt n'-i ^n p na mw «it^i a^iy^ mpr6 !?3in xb n? f».

Ib. 25, 8: «in !?"?ina nn ia«i jrroT iva o'ian ^33 nin

itrnp p«3 D'un nn«3 nny «in (P. mrm nmi intynpa*

Ib. 25, 12 : an« rrwv pr ,föm *ian ayian :an« mw pp

opi: ':«# 'fiapa ani«ia mw n'3*? ay npai nw; rfcoi n'xn

njn!?
,J
? nrj?i p ^r onn iap:i 4 i«toni dipk lötr«» mapa dp»

nn "b p f?j?BJ paaa iapn n"?oi.

Ib. 26, 2: maia rwvn B^>&nv »3 na« nm town nin^n

p nnittn nnn n^33 w« Sn frtn Jröl ninfrin niaiDtf ia3 dwi
|prn 3to nnu^n nnn ö*oyn te ttt.

Ib. 26, 20: '-nr p«a -pvsx «in» "pus ^3 wui p 'Mb n"ii

(pmn mm«a »"» »aeS pnn« ppa a^nn p« (L. «ipjtP) iwipj»

(Ps. 116. 9).

Ib. 27, 9: (P. antP) jiw nraan ^jh npein "jpnn »pnna nn '*e

b'3 mpma i^«3*

Ib. (P. -|3) p [n]«np:n nsnyn Vn pE^3i : "p-ipa anj^

am ,mw*j jm«3 usaa nmnan rram jmn a^as «iw niinan

nmnan »ra !?3 n^ia "pnya n^ai -pstPKi *"]n"?3"iai .-pnwi 'pnya

iwapi (vielleicht ameni) (?) awi n«i3m mnam nnay ia3

tj? notr maiw "isi«3 ninnan nmnan an -pi3ryi .nS« "q^d ann«

B'typ3ai aipa"? aipDB ni«itrjn nmnan jn "jn^iai .nsanp ny jwtr

nnjai pin "1*113 mwyn mnsityo nmno an -p3tr«i »Tan jm«

t^3ia vi3i ipno nai ,(r? nn r

*a p d^ie*^*

Ib. 27,11: '3 m? ^3 ani3j anpj« an# n»i na« tanaji

nan« naj nvs 'itr n^i (Ri. 3, 16) 'ina3 la: n«ip: j?n?n >3 ia«

law 'J3a nai« d» nrnf? pn^ nai?? ^am a: (so weit Dukes)

^"n3 n"i?nn ?]i^n3 :i:av

Ib. 27, 12 : ii«d an^r vntr 3iid "a yr mi t pn ^a 3na

arr «in» fri nn nin f?r 13a t^naa iJi3tj? »nb« ^3 n?r a^'30 vn

nmnan r,n«»

Ib. 27, 15: »r#i b 1^' ^ m:ip ^"t nn fa« t{» mnp
nn3?:n nninan nn« (L. pa) d» «im innren ia3 *-p3tPK . . a^»c

^"t n"i Dtt»3 n"?x?ö"?»
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Beilage II.

Die von Menachem ben Simon im Namen Moses
Kim chis zitierten Erklärungen zu Jer. und Ez.

(S. Jahrg. 1907, S. 352, Anm. 1).

Jer. 2, 34: 103 ov raa bv rhu *>tb hi *nap nva '11 . . . xbv

nbaai /nxina n^K bs uv pi (Ex. 35, 22) a'tran bp abrann mm
Ib. 3, 6: n/w 103 «3 "wui mtr »nop iwa n ieki . . . tnawa.

an ann« a^inm pmrm (Ps. 92,9) ona.

Ib. 8, 13: \nrutr na bai ehd *nap nra m »..tonaP' cnb [flKi

Oana n3p* *ai»a nnj? np ünb.

Ib. 23, 36: nninb papa iah rrn 2^*6 nabi) . . :roi «nrt

ich ja icrr itrata ^>pnb iaaa ianai d. npnvi) njmnn «n bp

(S"r *nap ppv n »ai *an« »b ptd p (II. Sam. 12, 4) rrjin rnA
nvr nvon *a BPBm »rm nba^ "pcD tr\sS »a toi« taa n*>D "11

*a >era nmaa laian K*aab apam v" «tra ia*b nan #**A naia

BflK 1B3 jy^ .1^0.1 'JTDiT ab KTM.

Ezechiel 2, 2 b nbeij n« r6a *3 ick *nap- rwa "11 . . :n«

i

2,ap i3io üyj »npa» nvwi iatan bp.

Ib. 3, 3: napa 0:1 (
3iasb »nap nffa 'i PpBim . , :^3KJi "pt03

ja 3in3n 18« in^3« in« laaawtp rc3 p3i ^aaan -penan na *r.

Ib. 7, 7 : iDm nn ja in (L. ibk) "i>c »nep wo '11 , . nn
jai nua hdcvb ir« (Jes. 16, 6) tikb kj n^ar bpen ia^ (P. imi)

er »tento anm robb naman era Trn niap^ lbar »b nven
^mna opai/u? npm "aaa.

Ib. 7, 13: (L. noch hiddh) 'nop nra 'i "2
. . naipa r'Ki

pmiuib Aav fcbi n/nrA ipbj iDan wp m bhb in« (1. ^31) k^i

*p;niT sb apa nn nanu d^d^i nnxr ppn ^ opam naaa.

x
) So auch RDK zur St., ohne ihn zu nennen.

2
) So auch Moses ben Schescheth in seinem Ez.-Komm. (ed.

S. R. Driver) z. St, ohne ihn zu nennen.

3) S. Jahrg. 1907, S. 474 Anm. 2.

*) Von Mos. b. Schesch. z. St anonym zitiert.
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Ib. 14, 4, 5: m »3 'OK ^"T (L. noch mcon) snap wo "11 » .

.

doj? i:i pi onf? :« t>m« «i? iipitb pi «in ip£> «>aj irasn

*a^ b« m rAy w* v maa tr« ^a >a b.t^« ma«i >atra

airri ipwi « Ha: «in» trän ^« «a^i na nau a*en uiy Waai
apam iAAj 3ina iAk «an im«1

? A njjn 'vi* ™ >j« na«n «>ai

nn wm Kit« yn Sr A Waa m*nb nptwi k»3j *B3 nwa dvh
«i3'i ixan aipaS na^(i) imyar6 (I. Kön. 22, 22) r«>a: ^a >aa nptr

(L. nai a«n« i^n» yna) a«n« natr -pna atr ma^i jn yjs nA atr

'#' ma n« trian pa^> aya nn.

Ib. 14,9: «im (Ex. 22, 15) n^ina #»« nna^ »a nua jnns»

k»33 K'aan p '»am /nop nt>?a "i rnn ^y i^ya atr nann a6tp paaa

:« »a ijnn trpio^i no^ A nrni» ^i«t^ nan 1217 nna' »3 nptpn

nn« lAy dj >T '/raai b»wn niaya p "ia«^ «^a: im« »jvne w
*a#3 «a^nai np^n «'33 nvw -napa ja.

Ib. 16, 33: »r&a «ipaa nan A pai pn« laa ipitb) ;n*ra

«nn »3 D»3i na« p fy ,mrw lrmai pttAai prri rAai n? piaca

»nn man« «na naaij «nn *3 'a« >nap .wa m (pj ltsntPi pj nnn

lo^mv sb '3 byan na^ uaa ^dji (Dan. 7, 15) nru 03 bwn «:«

a>ai a^pnpna njn ^y »rn« nvm« pn.

Ib. 16, 43: w*bvt ww »n/wi m?a »3 na« *nap »wa m
n:n ^« dji '»an jai maipa nanna ainan jnaaa bh'/w rinn onaip

ny /laenn n^n^ na^nan n« mj? wyn tibi \n» "|^«"ia -[ann nar

ona pnnn^ nwp^ i'rnarin ^a ^ nan.

Ib. 16, 47: nvn« >n» -|^ rn nm p "a *nap n^a "n .
p^rnaj^ina nwjAi jn^aina r\m nny iy na^n «^ jrrwao nna^r

lan «in nn pa nn^ niynn |n*3Tra na^in n« ntr« »* op tspaa-

m?3 ^»B p331 «^0.

Ib. 17, 5: D*fiaNMBon nna nasaa »3
(a« »nap nt^a m • •

niBW 0^ 1BXBS'» iair nasBiA na«?? inatni (Jes. 8, 19) o^nam
vnnjn usri (23) r\wh nanp nt^noa r*ww ^wan paya a^ wa^'i

^tra:p^i mmP^^Mn nonaa nyb nana -j^an »a *pa^3 iibs ^»a

(Mss. rrpa) »ypa nc (L. trnn) "b «im iA«*

Ib. 19, 7: (L. nur «nvß) "bubk ' n e p ntra 'm :pnn
pn nn« 'am ,am« pin^ rnua^« naaa yyw irat^aa im«
jrri n^aa*
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Ib. 19, 10: "»di -iriD B*pm tim (L. om) *3 iaK map ntra 'ii

nou (Hos. 4, 6) nyin *^3B w lan: ia3 n/vo pjy 10*73 nfe

(Ib. 10, 15) n»' l^o.

Ib. 19, 11: 'ö3r p vittnstp *jrn '*D3 'Bar *e »nap wb "n

n^ar naiKn "otin "Da pai opam H* iaa *>« n!?a 'dki ^Kitr

Jnrbfc ca^oi o^tria '*rw tj? jiibo n^ rnt pjym 131a o»p*vp

cn^y jbüb\

Ib. 21, 15: 'ok«» "Dn m ^y wpn map tob 'ti . , . jtt^j is

"•3 pi rrntrnS mn k^i man ainn DKantp na 10«' >a (tor n

.trnw i« H33J i:nyi nan ayan ix iyatra3 ik nf?a injn %d^ piocn

'-it^
4

» *jD3tr b& bbD n^ai nmp n^a Kim "irr» "-üntr ia3 taatp nbai

aar *>«itt**i (I. «ipo3) «npoa mzm (L. noch: 'owä» ib3

mat^ feu d« »äs «int» rampn nnK hbk wn (Jer. 10, 16) )nbn:

D*i:n bz DKia ymn m wm jinan^ yy bz nDKia annn nxr '3

sin n:m £"K bv onv k^>i c^iyn (L. om) ^3 anno *a DTatrnS

("pijAi m33S dk '3 mat^ 1A p« p by ir^i? Kai» piai my.
Ib. 21, 17: ott* nijo n^a *3 iaK Vr *pv T3 »nop ne»o 'ii

«vii miena dhpik pnirrni o^inm (Ri. 5, 18) nw »ono ia3 "iKinn

(Chag. 2, 19) mijoa mm oab myn (Ps. 59, 4) &iy 'bv nti1 "wo

JH ni»ei 3in bx d^didk itrivci nsroKi pi3p pjy (L. ontr) «ine*

lyoroD nnj?
3
).

Ib. 21, 18: k^> »ja kiw tD^tt* oj dk dotii nmi» dj n^ai

cni> nw'Ä» .t.t »na na o»ityn i»a nDKia km tok3 3inn jikt DKon

naa iit:i3i3J yenn n? oy n«»» rpi^Ki paK Kb dk n^^am 01^*3

n?a on^y K^Ktt» ncjai "13m 3in on^ n1a' , k^ 'rom ueh^ki i:jn3s

iKa ri3i ,
j

,
j?3 ntt»". S"r map ntra "1 n*« nn Dn^m^ uw.

Ib. 21, 21: pwm D-nnKn p n3n/in nnKJin md nrra "11

1) vgl. U 25, 12 ff. WB. 15, 8 v.-u.

2
) Von Mos. b. Schescheth zu St. ebenfalls namentlich angeführt.

s
) Auch im alto Sstr, ed. B. Meyer, p. 21 citiert, wo die Ablei-

tung des Wortes mao von "[/" 113 Men. b. Simon zugeschrieben wird,

während er es ausdrücklich mit Abulwalid (U. 363, 18, WB. 253), ohne

ihn zu nennen, von y iao ableitet: xm ipy DOH ^3 ,^1VB K'H ml»
;« D^ÖI (Esra 6, 12) -j^D Vs 13D1 (Ps. 89, 45) nJTUD f*^

1
; 1ÄD31 "iTia

... (Ez. 16, 61) 1DÖ mitflpn ^K iniD31 DV 103 S. Mos. b. Seh. z. St
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pa nj« ^ikbiwi i« »rom p »in« nar6o^ naSS w wj« naww

Ib. 21,28: (Dan. 9, 24 1
) B'PatP DW1P }o watf "B 'nap nt^a "ti

mriatra nrb wvw nain 'jnatr orom .njnatp ja nwiatp nSai

l^o vw yiatpi yiatp ^aa >a Dpani n? ma wjki Saa "]SaS nann

n'pnnoi iayi «ppis ;>ratPö im rttwa rwi ^>aa (L. -^antr)

•3 mu' *6tt> nnaa.

Ib. 21, 31: ran ^>aa i^o »a 'via uk^ö ron ja "b map wo "n

121^ 3B*i (P. "pSa^) n^ai? rnnn prt n^no "pbani n^as pa*vr

nuacon van na« ja ^j? v^y nmin fi«rty n^an m «in rc*pix

n^iarwin n«? ta^on? "in« t>«na naitpbi -|^b #«i 5wa rrapn onm

ana' mn« «an piooni rnaan i^bäm ^Dtrn i.TartP nn? n«? nmn «S

rrm «^> naA djnd*

Ib. 22, 12: 3^13 "iud n^an n«t >a map nt^a -1"« t^xani

yaiabp byzn «in w$» »xim »a wbwb ruwn (Jer. 6, 13) pasa

pitrs^n yistai» »bww pt&nyn im«3 -pn rna^a nwn ayönv

Ib. 22, 22: -npa «in *a na« map spr n ['an] ^n«i) • . : "pnna

'3 ua miap n#o 'i na«^ *|Bn (^ircn Sptra ^j? ^ysn j^aa «n
pBBia jmm rnat? an (Ps. 68, 3) spana -p/ina ni^an n^« »nr

-a« «im (Est. 4, 14) n^ni nn ,(Jes. 30, 28) cia nean^ «na

»W paarr*)«

Ib. 23, 43: piasn m ^a '»b iaa map nt^a m •tnW na«i

n^an maya ^« vna« D'BKian n^« i«a -i^«a wii n^ya^ pan

cncy «mi nnurn «r nnn /.nny a>D«in ia*%

Ib. 27, 25: minoa "|^ imEWin ;in« ja na« map ntra 'n

-p-ao ^a «r ana *a 'yam nniay^i nn?S iwan p«a n;^« i«^a^

nmayb »antDsn «Sv

Ib. 28, 13: jnya na« ny ja« Sa maya 'a map rtt^ö 'i ia«n

dt«-i nyai« 1

? inov in: «av jnra '»a [ja«] Sa Dyam amb« jj

ontrn ja«i nfnan W 'ina^ iaa niSiä B*ia« ana nn«a «sö»i

trncai .pb -|iöb ftiW ta^y jny nn^a üttff) naai (Gen. 2, 12)

i-rm amb« jja jnya iipvb jai na^nai nS«^ "|ina piosn t^«n

niaian a^asn Dß?a (L. nupSi) nnp"?i.

J
) Ebenso Mos. b. Seh. z. St.

2
) Vgl. RDK z. St.
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Ib. 28, 14: bin nba (L. om.) «in nn« p ""o Mop we "ii

DMb« trnp nna -p/iru ib«a 12 Diaban dodb* nntron ptra rwo
nntran jötra itoöj cabon om« »3 D^riTi

Ib. 28, 24: nn« nt^ion ny pan piDfin n? »3 io« Mop wo "ii

pop Tötratp nnn 'itd nssi b«it^ n*a n« »aiapa w no« na ,p

ja nn« towi n:n ly vsnw fnoinn ba proi -im tppi aaist

mb:o nur wita y«3ö ppi vkbö pVo b«-itr ivab mp nw «b

onb jnnp »o «so* »b oyom .DXn* b« nw ^aa«

Ez. 29, 3: khbj p« »a maya D*pnp*ron wa mt wwp nboi

{3 ^y rfton r»«r */6a nn« nbaa vby bau louya nanon dp b*c

n oyoa
(

x,b ^mtrj? ltpiTBi biys höj? p« *a 'nop nvc "i na«

'öctyctr -pern *jho*i io5 nvm im« »jijvry 'jki •w* ^ wnani ,nw
(

2nnra nbon ronb nxi ma (L. «im) nn kw rw D wy« n TO
Ib. 29, 9: 1« ^y ww »jk *oni non 'yon . .tvwy *JRi

own wo »n naia iin»n
,z
? 'nw.

Ib. 29, 10: naatr nbab nn -poo am nfe »3 '*fi »nop rwo »m

-io«b "psnni nöot? ann nvr ainn m »3 (L. ymm) ymnb 70m
\3D by ann «ip«i los nootp «ba ann u«xa >a 112m p (L. nsib)

ae>j nvvy ^do p«n ntra* «vitp (Chag. 1, 11) pn«n ba»

Ib. 30, 18: "cm (Jer. 27, 2) moiai rrnoia 'ins :moio

KW oyom onaw niaio Dtr matpxtr nya oi\n n« "pn onjcnnai

iK»'i mbja iab^ on'bvo onaco biy iiat»« nnj;i onso t nnn

p onso t nnn am nbrn tp nnvw nat»b ht Tam .nnwno
b"T (L. noch mson) >nop ntra n nn»

Ib. 33,24: ,th naa »3 *io« ^nop nt^o m ..tmainn *am%

n«trjtr D»ai d'buk oai pann* nibjo obrn»a iiwäi oyn ia«b ojnao

n«t^3tr Würz UKitD pi iitr« -|bo cb:n «b^ cöarn mtrya

nnabty -w« *]bo obia Diab «bty 12:2a ny (L. noch nw mw
no«b d^i vn or on«^n oyn (L. noch om«) rwni p nn« dh^3
nair nnr bj? oponi fnun n« tp-pi 0.112« hm nn« (L "ie«b p) p
bj? e?mj «bi rwni nanii mo^ o*ai ly^nt^ un:« pr ^a *"rn

nibja labntr irn«.

») S. Mos. b. Schesch. z. St.

2
) So auch RDK z. St.
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Ib. 33, 25: impix ny nbmo a»«an b« >n»p wo »i nyn tyi

ja m
Ib. 33, 30: niDia nten nnv (L. map) n#o n na«i . . :anann

a^iSnai anana vrw manni apVn 121 by a>«"ipj wmxnv n«n
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Die Vorarbeiten für die badische Judengesetzgebung

in den Edikten 1807—1809.
Von Adolf Lewin.

Am 2. November 1781 hatte Josef II. das Edikt über

die bürgerliche Rechtstellung der Juden erlassen, und schon

am 4. Februar 1782 fordert der geheime Rat im Auftrage

des Markgrafen Karl Friedrich von Baden (1738—1811) vom
Hofrat Bericht 1

), ob und was aus der neuen österreichischen

Verordnung und deren Nachtrag über die Juden hier

»appliciert« werden könne, »und wie fern die Juden zur

Erlernung der Handwerke anzuweisen, tunlich und rätlich

sei, auch wie derselben Nahrungsstand ohne Nachteil der

übrigen Untertanen verbessert werden könne« 2
).

Rat Klose, Kirchenrat Tittel und Hofrat v. Kn i est ett

erhielten den Auftrag ad votandum. Tittel gab eine Dar-

legung dessen, was wegen Spinn- Näh- und Strickschulen

für Mädchen, Schreib- und Rechnenschulen für Knaben und

wegen Erlernens einiger Handwerke, z. B. Malen und Glas-

schleifen, bisher verhandelt worden ist.

Schlosser, der als Amtmann in Emmendingen sich

*) Daß Kaiser Josef durch die Schriften Dohms, »Serenis-

simus nosten Karl Friedrich durch die Verordnung Kaiser Josefs zu

dem Wunsche angeregt worden ist, die Lage der Juden zu verbessern,

bestätigt auch Ph. Holzmann in seinem ausführlichen Berichte

von 1801 in Fase. III. Die Organisation der Juden.
2
) Geh. Rats Protokoll in Kurbad. Markgrafschaft : Die Orga-

nisierung der Juden, Generalia Fase. I. (1782—98). O. L. A.
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um das Land wohlverdient gemacht hat, Goethes Schwager 1

),

hatte schon am 18. Februar 1775 von Amtswegen die

Vorsteher der vier Gemeinden des Oberamts Hochberg

wegen des Jugendunterrichtes vernommen. Diese waren

bereit, ihre Kinder etwas lernen zu lassen. Aber eigene

Schulen könnten sie nicht errichten — die Armut der

Juden wird amtlich bestätigt 2
). So wünschten sie, daß der

christliche Lehrer den Unterricht erteile, ohne daß ihre

Kinder die Schule besuchen, »als welches ihnen wegen der

Unart der christlichen Jungen zu gefährlich schiene.« Die

Lehrer wollten, da die Juden, außer vielleicht in Emmen-
dingen, ihrer geringen Zahl wegen eigene Lehrer nicht

haben können, von ihrer wenigen freien Zeit täglich 1 Stunde

den jüdischen Kindern widmen. Zuerst sollten alle zu der-

selben Zeit schreiben, um darin Fertigkeit zu bekommen.

Während sie so beschäftigt seien, sehe der Lehrer das

durch, was in der vorigen Stunde und zu Hause geschrieben

worden sei. Dann rechnen alle dasselbe Exempel. Der

Lehrer sage nur das Facit an. In der nächsten Stunde

geben die Kinder an, welche Fehler sie gemacht haben.

So, meinen sie, werde ein fleissiger Mann in etlichen

Jahren die 5 Species, die Regel de tri, auch Briefe lehren.

Für die Stunde werden 3 oder 4 Kreuzer gefordert.

Aber das ließe sich nur so machen, daß der Lehrer

von den Gemeinden bezahlt werde (5—6 fl. monatlich),

und diese es repartieren, da die Armen nichts zahlen

könnten. Die Juden erhoffen, daß dieser Unterricht ihnen

die Gunst des Fürsten zuwenden werde.

Dagegen wendet sich selbst Schlosser : »Aber der

»Gedanke, daß durch diese Schuleinrichtung die Juden-

!) Hochberg.Judensache, die Errichtung einer deutschen Schreib-,

Rechnungs- und Les-Schule. 1775—83. G. L. A.

2
) Schlosser empfiehlt zur selben Zeit die Aufnahme eines

Juden aus Thiengen nach Ihringen, damit ein etwas Vermöglicher zu

den Armenlasten beitrage.
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»weiber sich wieder zu verheiraten berechtigt werden,

»müßte ihnen benommen und nur Hoffnung dazu ge-

»macht werden. So lang es nicht zu erhalten steht, daß

>die Juden auch selbst dem Feldbau obliegen, oder

-»Handwerke treiben, so lang ist die unbeschränkte

»Aufnahme derselben, wie Ew. Hochfürstliche Durchlaucht

»selbst zu Grund gesetzt, nicht zu favorisieren, zumalen

»wo ihnen kein Handel, als der Geld- und Viehhandel

»offen steht.«

Er wünscht es herbei, daß den Juden der Ackerbau

und wenigstens »revocable« Erwerbung von Äckern ge-

stattet werde. Die Nation würde dann einen ganz anderen

Gang gewinnen, denn der »Vorwurf der Weichlichkeit und

Untätigkeit, den man ihnen macht, ist nur in ihrer Lebens-

art gegründet«. Er billigt das Wort eines Vorstehers: »daß

es ihnen lieber wäre, wenn man ihnen Gelegenheit zum
leben, als zum lernen gebe«. Das Specialat Hochberg ver-

langt, es sollten jüdische Lehrer ausgebildet und be-

sondere — nicht-christliche — Schulbücher verfaßt wer-

den. Die Schilderung der Verwahrlosung der jüdischen

Kinder, die das Oberamt nicht ganz zurückweist, lautet:

»Das malpropre Wesen der Judenkinder, welche

»größtenteils in der Kleidung und anderen Stücken den

»Betteljuden, mit welchen sie den Umgang nicht ver-

»meiden können, an den Werktagen gleichkommen,

»verschließt ihnen, und nicht mit Unrecht, den Zutritt

»in die Schulstube der Christen, da eine fast allgemeine

»Krätze und Ungeziefer von mancherlei Art . . . Christen

»erregen würde. Auch den christlichen Lehrer möchte

»man nicht in den Häusern der Juden sehen. Der jüdi-

»sche Schulkandidat ist ,eine erwachsene und nicht ge-

»rade malpropre Persohn*«.

Das Oberamt schlägt vor, daß zuerst die christlichen

Lehrer in den Schulstuben der Juden für je 3 fl. monatlich

vier Wochenstunden geben und nur Knaben bis in das drei-
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zehnte Jahr unterrichten sollen. In diesem Alter werden sie

nämlich bei den Juden »sui juris« (selbständig). Häufiges

Fehlen solle bestraft werden. Später werden geeignete Juden-

lehrer sich heranbilden — deren es zur Zeit nicht gibt. Für

die Mädchen wollen die Juden keine Schulen. Die weiblichen

Handarbeiten werden von allen gelernt, da Unkenntnis der-

selben Mißachtung bei den Glaubensgenossen nach sich zieht.

Der Religionsunterricht verbraucht viel Zeit und wird nach

den »absurdesten Methoden« erteilt. Am 24. März 1775 hatte

der Hofrat dieses Übereinkommen mit den christlichen Lehrern

für alle Knaben vom siebenten Jahre ab genehmigt und

diesen Kindern freigestellt, die ökonomische Schule zu be-

suchen. Die Mädchen sollten eine Probe im Nähen und

Stricken bestehen. Die es nicht gut machen, müssen in diese

Schule. Trotz mancher Beschwerden die »einesteils aus

Bigotisme anderenteils aus der Furcht« entstanden, es würden

zu viele in den Schutz genommen werden,hatten diese Schulen

in Emmendingen (und Niederemmendingen) und Eichstetten,

mit tüchtigen jüd. Lehrern wie in lhringen, wo der Schullehrer

in Nebenstunden unterrichtete, guten Fortgang. Berichte

aus 1781 und 1783 sprechen sich sehr günstig aus. 1778

wurde vom Landrabbiner in Karlsruhe der Psalter statt des

Sirach als Lesebuch vorgeschlagen.

Fortan verheißen Juden, die in den Schutz genommen
werden wollen, ihre Kinder deutsch lesen und schreiben

lernen zu lassen 1
).

Diese Vorbereitung zu allerlei nützlichen Beschäfti-

gungen, welche auch Kaiser Josefs Verordnung anregt, hat,

wie es scheint, 1782 schon im ganzen Lande als »teut-

sche Les-, Schreib- und Rechnenschule« Boden gewonnen.

Von ihren Wirkungen erzählt Tittel, daß Judenburschen

schon Zugang zur Realschule, einige zu den öffentlichen

Lektionen über Naturhistorie oder anderen ihnen nützlichen

Wissenschaften gestattet worden und für die Mädchen

*) So 1787 Braunschweig in Loerrach und Israel in Eichstetten.
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Spinn-, Stick- und Nähschulen errichtet seien. Haupthin-

dernis bilde, selbst in Karlsruhe, die Armut der Juden, die

kein Gemeindeeigentum haben. Die vorgeschlagenen Hand-

werke — mehr freie Künste, Malen, Petschaftstechen,

Goldschlagen — erfordern außerordentliche Geschicklich-

keit und seien bald übersetzt, da sie ohnehin selten ihren

Mann ernähren. Dieser ausreichende Grund, der noch von

der Furcht verstärkt wird, daß »jüdische Schuster, Schneider

usw. billiger als die christlichen arbeiten, die der Zunft

und des Handwerks wegen ihre Kosten haben, und diese

an ihrer Nahrung empfindlich kränken würden« muß mas-

kiert werden durch den Hinweis auf die Abneigung der

»hiesigen Judenschaft zur Arbeit« und den Hang zur Träg-

heit. »Sie stehen lieber ganze Tage müßig, als daß sie

sich zur Arbeit bequemen.« Man solle die Juden den Han-

del ordentlich lernen lassen, meint Rat Klose, »die Natur

der Juden ist, lieber einzunehmen, als zu zahlen.« Ein frucht-

barer Gedanke ist in diesem Referate enthalten, der Vor-

schlag, den Unterricht unentgeltlich geben und die Kosten

mit den Gaben, die jeder Schutz Nachsuchende zu leisten

hat (vorgeschlagen werden von Jedem 25 fl.), zu decken.

Tittel gesteht zu, daß die Christen die Juden zu den

zünftigen Metiers nicht zulassen wollen, weil »die Juden

bei ihrer bekannten Fähigkeit und Offenheit des Kopfes in

manchen Stücken vorzügliche Geschicklichkeit erlangen und

den besten Verdienst an sich ziehen mögen«. Die christlichen

Handwerker sollen nicht geschädigt, die Juden in eine

Zunft nicht zugelassen werden. Ausüben des Handwerks

außerhalb der Zünfte müßte dann jedem erlaubt werden,

und das »würde Anderen das Brot nehmen.« Zudem wer

sollte das Lehrgeld für die Armen zahlen? Vorteilhafter wäre

es, Juden zu Ackerbauern und Fuhrleuten heranzubilden.

Aber die christlichen Gutsbesitzer würden Juden Land
nicht verpachten, Fuhrknechte nicht in Dienst nehmen.

Zu selbständigem Gewerbebetrieb fehlt das Geld. Auch in
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Österreich hat sich noch keine Wirkung der Verordnung

gezeigt. So soll man langsam machen.

Der dritte Referent, v. Kniestet t, fordert, daß bei

Verleihung des Schutzes die Führung der Schuld- und Rech-

nungsbücher in teutscher Schrift zur Bedingung gemacht

werden solle. Ihm habe der Hoffaktor Mayer Elias geschrieben,

daß in Mannheim Juden bei 150 Fl. Lehrgeld in dreijähriger

Lehrzeit, bei 75 Fl. in vierjähriger, das Schneiderhandwerk

bei jüdischen Schneidermeistern erlernen könnten. Am
23. Mai 1782 fordert W i e 1 a n d, der Hofrat soll beantragen,

es seien den Oberämtern die Fragen vorzulegen, welche Hin-

derung zur Erlaubnis zünftiger Handwerke vorliege, welche

Anreizmittel zu freien Künsten angewendet werden können,

ob das Landesgesetz den Juden den Kauf eines Gutes

erlauben werde, und was für Prämien Juden gegeben werden

können, die als Tagelöhner oder Besitzer das Land selbst

bauen. Ferner sollte gesetzlich verordnet werden, daß keiner

in den Schutz genommen werde, der nicht deutsch lesen,

schreiben und rechnen könne, daß Mittel bereit gestellt

werden, die Kosten dieses Unterrichtes zu erleichtern, daß

kaufmännische Bücher in deutscher Sprache geführt werden

und nur solche Kontrakte vor Gericht Gültigkeit haben.

Das »Allgemeine Intelligenz- oder Wochenblatt für sämtliche

Hochfürstliche Badische Lande« brachte am Donnerstag, 3.

Oktober, ein Generaldekret an sämtliche Oberämter und

Ämter außer Beinheim und Rodemachern in diesem Sinne.

Die Berichte der Oberämter gingen allmählich bis zum
März 1783 ein. Neben Hinweisen auf einzelne Handwerke,

die im Lande bisher nicht betrieben wurden, wie Schwert-

fegerei, Verfertigen seidener Strümpfe und Tücher, Zizdrucken

und dem Betonen, man solle hinsichtlich des Besitzes von

Haus und Boden und *) »Platz und Waid« sie den Christen

gleichstellen und befehlen, daß sie allein und selbst bauen,

— dann würde es schon gehen — findet sich auch der Rat,

l
) Oberamt Bühl (Becker). 12. Oktober 1782.
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die Mittellosen auszuweisen 1
), Steinbach, Ettlingen, Stein wei-

sen auf Sabbatfeierund Speisegesetze hin, welche die Beschäf-

tigung erschweren. Das herrschende Vorurteil spricht sich

in dem Satze aus : Mit einem Worte, die Juden werden

für ein faules, träges und dem Herumziehen meistenteils zuge-

tanes, zur Arbeit gar nicht schickliches Volk überall gehalten 2
).

Sehr bemerkenswert sind die Äußerungen von Lieben-
steins (Amt Idar), der der bisherigen Einschränkung die

Schuld an allem Übel zumißt und deshalb ihre Aufhebung for-

dert. Wenn nicht zu Ämtern, sollten die Juden zu Handwerk

und Landbesitz zugelassen werden. Es bedarf dazu keiner

anderen Belohnung, als daß alle, die diese Gewerbe treiben,

in Schutz genommen werden. Die Zünfte hindern dabei

nicht, da der Landesherr sie selbst aufheben oder die

Handwerker von der Aufnahme in die Zünfte befreien könne.

Schlosser (Emmendingen) befürwortet, unter Zitierung

Dohms, daß ein reicher Jude eine Fabrik begründe und

Juden als Arbeiter beschäftige. Das würde sehr hinaus

wirken. Der Staat solle dieser Fabrik Freiheit von Zoll und

Accis, Schätzung und Abgaben gewähren und erlauben,

nicht in Schutz stehende Juden zur Arbeit aufzunehmen.

Hierbei scheint ihm das vorgeschwebt zu haben, was der

Seligmann'schen Tabaktrafik in Leimen vom Kurfürsten

der Pfalz an Privilegien zugestanden worden ist. Die Hand-

werker sollten vom Zunftzwang frei dem Oberamte ihr

Meisterstück vorlegen. Ganz sonderbare Anschauungen

bringt das Oberamt Karlsruhe zum Ausdruck 3
). Die Juden

hätten die Anlage zum Handeln schon mit der Muttermilch

eingesogen. Sie halten alle übrigen »Hantierungen vor

knechtische Beschäftigungen, die den Stand eines Israeliten

verunehren.« Bequemlichkeits- und müßige Ruhe-Liebe

läßt es nicht zu, über einem Geschäfte, wenn es nicht just

1

) Gernsbach.
2
) Steinbach.

3) 20. März 1783.
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Geldzählen ist, ein paar Stunden, geschweige wie der

Handwerker ganze Tage, ja sogar die ganze Zeit des

Lebens hinzusitzen. »Selbst die geringsten Geschäfte in

seinem Hause, die der Christ noch neben seinem Hand-

werke in Feierstunden verrichtet, verabscheut er. Mit

langsam zusammen erhandelten Kreuzern zahlet der arme

Jude, in dessen Faust die Axt und Säge ebenso gut als

beym Christen stände, lieber dem Holzspalter vor das aus

der Salamonischen Stiftung erhaltene Allmosen Holz, als

daß er seinem Stande die Unehre und sich die Mühe
machet, solches seinem Gebrauche selbst zuzubereiten.«

Ist dies zum Teil wahr, — d. h. spiegelt sich darin die

Entwöhnung von körperlicher Arbeit, so schießt es weit

über das Ziel hinaus und bedeutet nur die vollständige

Unbekanntschaft mit dem Wesen und der Weise der Juden,

wenn der Bericht fortfährt: »Kurz, der Jude schickt sich

nach seinem Nationalcharakter zu keinem Handwerk und

Kunstgeschäfte und verabscheuet somit auch die
Wissenschaften, worüber er seinen Kopf eine Weile

verbrechen und die Zeit in melancholischer Stille zu Hause

zubringen muß.« Nur aus dieser Ursache habe das Schreib-,

Lese- und Rechnungsinstitut keinen rechten Fortgang. Der

Jude will nur seine jüdische Sprache und Zeremonien

lernen. »Mit einem Worte, er hat keinen innern
anhaltenden Trieb weiter hinaufzustreben als

seine ebenso unwissenden Väter.« Herr D. von

Schwartzenau belegt diese durch die Weitereritwickelung

so vollständig ins Unrecht versetzte Schilderung mit Witzen,

wie daß der Jude von allen 613 Geboten am wenigsten

das hält: Im Schweiße deines Angesichtes sollst du dein

Brod essen *) und mit Anekdoten, daß ein Betteljude, dem
für Steinklopfen 7 Batzen statt des Abendessens geboten

wird, ausruft: weh, — die Schande wäscht mir der Rhein

nicht ab. So beweist er »der Jude bleibt aber immer Jude.«

!) Daß das kein Gebot ist, wußte der Herr Oberamtmann nicht.
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Hie und da wird auf arbeitende Juden hingewiesen,

wie in Durlach auf zwei, die Nadelschleifer in der Obern-

dorfischen Fabrik sind.

Am 2. Oktober 1784 ergeht ein Hofratsprotokoll,

die Oberämter sollen die Juden vernehmen, ob es nicht

möglich sei, mehrere Judenkinder (statt des einen, das

bisher dem Vater darin folgte) ohne Nachteil in Schutz

zu nehmen, und sie anweisen, die Kinder außer Lesen,

Schreiben und Rechnen, auch Wollenstreichen und schlumpfen,

Wolle, Baumwolle, Flachs und Hanf-Spinnen oder sonstige,

nicht in zünftige Gewerbe eingreifende Arbeit, zu lernen.

Die Pforzheimer Fabriken sollen Auskunft über den Absatz

dieser Waaren geben. Die darauf eingegangenen Berichte

— einzelne nennen Juden besonders in Bühl, deren Kinder

deutsch lesen und schreiben lernen. In Weiersbach ver-

steht ein Zwanzigjähriger auch die Vieharzneikunst und will

einen Lederhandel anfangen — faßt Tittel als Antworten

auf die zwei Fragen zusammen: durch was für Mittel

kann jene Verbesserung der Juden und ihres Nahrungs-

zustandes am schicklichsten erzielt werden, und durch

was für Mittel können die Juden am leichtesten und

kräftigsten gereizt und ermuntert werden, sich derselben

zu bedienen? Gegen das Wollenstärken wenden die Juden

ein, daß Bettelleute sich damit zu ernähren suchen. Sie

wollen ansehnlichere Gewerbe für ihre Enkel. Zu den Frei-

künsten, Malen, Goldschlagen u. s. w., haben die Juden-

burschen wenig Lust, und es fehlt die Gelegenheit wie

die Mittel, zu lernen. Auf dem Lande nähren sie auch nicht.

Bei zünftigen Handwerken kommt zu der Schwierigkeit,

die Kosten zu beschaffen, die um den Meister. Christliche

Meister nehmen sie nicht an. »Und bei dem noch zu all-

gemein herrschenden Vorurteil gegen die Juden könnte es

geschehen, daß die Handwerksburschen solcher Meister

auswärts sogar nicht in Arbeit genommen würden«. Ob zu

gestatten sei, Handwerk ohne Zunftzwang zu betreiben,
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darüber sind die Meinungen geteilt. Gegen Landbau der

Juden spricht, daß Grund und Boden für die Christen nicht

ausreicht und diese haben doch ein Vorrecht vor den Juden;

daß ferner die Juden dadurch Bürgerrecht erhielten, was

anderen Hintersassen nicht zugestanden wird; daß Viehzucht

dazu gehört und deshalb den Juden Platz- und Waiderecht

eingeräumt werden müßte. Tagelöhner können sie nicht

werden. Sie sind dazu zu schwach, ungeschickt und trag,

wollen Christen nicht dienen und betrachten den Ackerbau

als für ihre Nation »unziemlich«. Der Christ will den Juden

nicht, und wegen Kost und Sabbath steht auch das Religions-

gesetz im Wege. Da der Referent nicht gewillt ist, irgend

eine andere Klasse von Menschen auf Kosten des christlichen

Volkes zu begünstigen, so soll man ihnen Grundeigentum

nur gleich christlichen Hintersassen und fürstlichen Bedienten

mit Dispensation und der Bedingung gestatten, es allein durch

Juden zu bauen. Müßiggang darf den Juden wie den

Christen nicht erlaubt sein. Der Judenbettel ist ebenso wie

»der Christenbettel gänzlich abzustellen«. Nur ein Sohn darf

zum Handel zugelassen werden. Für jeden andern seiner

Söhne hat sich der Vater beim Oberamt zu legitimieren,

welche »Freikunst oder ehrliche Handtierung er ihm lernen zu

lassen gesonnen sei«, da man müßiggehende Judenburschen

fürderhin im Lande nicht dulde. Arme sollten, wenn sie nicht

bei Christen als Arbeiter oder Taglöhner unterkommen,

außer Landes geschafft werden. Einer Fabrikanlage, wie sie

Schlosser vorgeschlagen, redet er das Wort. Jedoch sollten

nur inländische Juden beschäftigt werden, damit nicht ein

ganzes Heer fremder, zusammengelaufener Juden zuletzt

dem Lande zur Last falle. Die Aufmunterung soll nicht

durch Prämien, sondern durch die Aufnahme in den Schutz,

mehrjährige Freiheiten und Verminderung »des ohne-
hin für manchen f a s t u n e r s c h w i n g 1 i c h e n«

Schutzgeldes gegeben werden. Leider verhallt die ver-

nünftigste Ansicht, die des Oekonomierates Sonntag in
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Loerrach und des Amtes Roetteln, ungehört. Dieses fordert

gleiche Vorrechte, wie sie die Christen haben, die doch auch

hie und da verarmen, besonders »weil sie die Lebensart

nicht ergreifen können, für die sie geeignet sind«. Wie

häufig ist das bei den Juden der Fall, denen so vieles ver-

wehrt ist. Der große Haufen muß unter den Beschränkungen

entweder verarmen oder Betrüger werden. Jene vorge-

schlagenen Künste bringen kein Brod. Zuerst sollen sie

solche Handwerke lernen, bei denen sie ihre Nahrung

finden. Nach dem Vorbild der Krämer, die aufgenommen

werden, ohne Zunftmitglieder zu werden, sollen die Juden

überall von der Zunft dispensiert werden. Wenn sie an

Arbeit und Zuhausebleiben gewohnt sind, soll ihnen auch

der Feldbau gestattet werden. Vorerst möge die Bittschrift

der Loerracher Juden um die Erlaubnis, Kramerei zu treiben

und hausieren zu dürfen mit Waren, die der Landmann

braucht, Erhörung finden.

Bis 1701 bringen die Akten nichts mehr. Am 21.

Februar dieses Jahres tritt ein Hofratsmitglied mit einem

Gutachten hervor, Baumgaertner, der für die Weiter-

entwicklung sehr viel geleistet hat, und der als Mitglied der

Karlsruher fürstlichen Polizeideputation sich mit der Re-

gelung der Judenfrage zu befassen hatte. Zuerst steht er

vollständig auf dem Standpunkt, daß die große Menge der

Juden in der Stadt den schlechten Stand des Handlungs-

wesens, die Armut und Lüderlichkeit der unteren Stände

wenn nicht allein, so doch mitverschuldet. Kein Jude im

Lande beschäftige sich mit Wissenschaft, Handwerk oder

Taglohn, alle nur mit Handel. Dadurch sei dieser verdorben;

sie müssen wohlfeile, schlechte Waare, »Babel«, verkaufen,

und die zu große Konkurrenz führe zu Betrügereien und

Wucher. Es war hart und grausam, daß man früher die

Juden fortgejagt hat, umsomehr als der Staat durch ihre Be-

handlung die Schuld an all' dem Schlimmen trage. Die

Juden sollen angewiesen werden, solche Handwerke, die
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mit Industrie verknüpft sein müssen, wenn sie ihren Mann

ernähren sollen, und die im Lande noch nicht betrieben werden,

zu lernen, z. B. Waffenverfertigen, sowie die leicht zu erlernen-

den Papiermache" machen, Wollespinnen. Ernähren würden sie

sich schon damit »denn Leute, die durch ihren Kopf es soweit

bringen,daß sie mit einem elenden Handel sich ernähren, wer-

den ihre Gewerbsamkeit gewiß auch soweit treiben, daß sie

ihren fabrizierten Waren Absatz verschaffen«. Ein besonderer

Übelstand ist das Treiben der Betteljuden und das aufge-

zwungene Cölibat. Die nicht in Schutz Genommenen bekamen

keine Heiratserlaubnis. Daß die Vermehrung nicht dem Staate

schädlich werde, fordert Änderung der Verhältnisse. Obschon

in den Zunftartikeln kein Verbot der Aufnahme von Juden

enthalten ist, nehmen die Zünfte sie nicht zu Mitgliedern,

daher können sie nur nichtzünftige Gewerbe betreiben.

Freiwillig tun sie's nicht. So müssen sie gezwungen

werden. Alle unter 22 Jahr Alten müssen eins lernen,

sonst werden sie nicht in Schutz genommen. An jedem

Orte darf außerdem eine bestimmte Anzahl, die die nötigen

Kenntnisse dazu nachweist, Tuch- und Ellenhandel, Eisen-,

Vieh- und Pferdegeschäft oder Trödel betreiben. Auswärtige

werden nur aufgenommen, wenn sie vermögend sind und

eine Inländerin heiraten. Arme sollen durch eine freiwillige

Steuer der Judenschaft, »die in solchen Fällen freigebig zu

sein pflegt« und durch bei Schutzannahme erhobene Taxen

unterstützt werden. Christlichen Handwerkern soll bei der

Annahme zur Bedingung gemacht werden, daß sie ein

Judenkind unentgeltlich im Handwerk unterrichten, wobei

die Eltern das Kind verköstigen. Der Fürst soll in einzelnen

Fällen Unterstützung geben und später eigene technische

Schulen an größeren Orten errichten lassen.

Das Hofratsprotokoll vom 31. März 1792 eignet sich

dieses Gutachten Baumgaertners an und fordert darüber

von den Oberämtern Bericht. Am 8. Mai 1793 faßt der

Referent diese zusammen. Einzelne wollen, daß nichts
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geschehe. Die Juden seien unverbesserlich. Die Gründe liefert

das vierte Stück des »Journals von und für Deutschland«

1790, Gedanken über die neuen Vorschläge zur bürgerlichen

Verbesserung der Juden. Die Speisegesetze, Sabbathe, Feste,

der unruhige Geist, der nicht zum »Sitzleben« geeignet ist,

Erziehung zu Betrug und Schalkheit, Haß gegen Christen

usw. »Sie glaubten, eine vorzügliche Nation zu sein, und

daher ruhe ihr Stolz, der ihnen nie zulasse, sich gehörig

in die Ordnung zu fügen«. Sie würden bei weiteren Nahrungs-

quellen sich zu sehr vermehren, weil sie viel Kinder für

einen Segen halten. Die Versuche Kaiser Josefs seien verfehlt

gewesen. Im Gegensatze befürworten Sc hloss e r und andere,

daß sie Wissenschaft, Kunst und Handwerk lernen sollen.

Baumgaertner bestreitet, daß die Lust zu schweren

Arbeiten fehle. Sie seien nur nicht daran gewohnt. Ihre

Religion verweichlicht sie nicht, sondern übt sie im Mäßig-

sein. Mit ihrem Stolze habe es gute Wege. Die Geschichte

lehrt, daß die Juden sich immer als friedliche und ruhige

Bürger im Ganzen betragen haben. Die Brunnenvergiftung

sei unerwiesen, eine Beschuldigung, von Haß und Aber-

glauben erzeugt. Wie aber niemand aus seiner Zeit hinaus

kann, wird dadurch bekundet, daß der wohlgesinnte Mann

sich nachzuweisen bemüht, die Vermehrung der Juden

werde durch die neue Gestaltung nicht gefördert werden.

Die Ärmsten vermehren sich am meisten. »Die Nachteile,

die dem Staat aus der dermaligen schlechten Beschaffenheit

der jüdischen Nahrungsart erwachsen, sind erwiesen und

mannichfaltig. Die Besorgnisse, die sich auf eine zukünftige

allzugroße Vermehrung der Juden gründen, sind unerwiesen,

unwahrscheinlich und unmenschlich«. Nur die mit der

innern Konsumption sich befassenden Handwerke sind über-

setzt. Die spekulativen, die Absatz ins Ausland suchen, fehlen

zum Teil gänzlich. Dann nennt er 60 großenteils unzünftige

Gewerbe: Beindreher, Hutmacher, Stahlarbeiter, Feilenhauer,

Vergolder etc., von denen 40 im Lande nicht vorhanden
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sind, darunter Bildhauer, Brillenmacher, Gold- und Silber-

drahtzieher, Handschuhmacher, Kupfer-stecher und -drucker,

Pergamentierer, Pfeifenmacher, Stärke- und Pudermacher,

Oblatenbäcker, Tapetenmacher, Holzschuhmacher. Wohl

findet man oft Unsauberkeit, aber nicht mehr, als bei

Christen in gleichen Verhältnissen. Die Ceremonialgesetze

bereiten Schwierigkeiten, doch, wenn die Lehrlinge mehr Lehr-

geld geben und die Gesellen auf Accord arbeiten, »was sich

immer mehr einführt«, wird es schon gehen, und, wenn es

jüdische Meister gibt, dann sind alle Schwierigkeiten besei-

tigt. In Spanien hätten vor 1492, in der Türkei zu allen Zeiten,

in Prag, Fürth, Frankfurt, Holland und England die Juden

bewiesen, daß sie Handwerker werden, wo Verbote sie nicht

daran hindern. Kaiser Josef ist nicht behutsam vorgegangen.

Deshalb sollen sie jetzt noch nicht zu zünftigen Gewerben

zugelassen werden. Wenn — worüber alle einig sind —
fortan nur der in Schutz kommt, der Kunst, Wissenschaft

oder Handwerk als Broterwerb nachweist, wird Täuschung

ausgeschlossen, und der Zwang, der Niemand ein Recht

entzieht, fördert das Wohl des Staats. Zur Beschaffung des

Lehrgeldes soll ein Fonds aus freiwilligen Gaben, da es

doch auch gutherzige Reiche gibt, und für die 200 fl. Woll-

ware werde jeder gern 20—25 Florin geben. Um die In-

dustrie zu fördern, war nämlich aus der seltsamen Miß-

bildung des Zuchthauses in Pforzheim, das zugleich als

Waisenhaus diente, eine »Wollen-Fabrik« gemacht worden.

Die Unternehmer hatten die billigen Arbeitskräfte und Pri-

vilegien der früheren Anstalt zugesagt erhalten (2. März 1778).

Bei der Aufnahme in den Schutz hatten die Juden in der

Markgrafschaft Baden-Durlach neben anderem für das Gym-
nasium 5 fl., für das Waisenhaus die Hälfte des jährlichen

Schutzgeldes und der herrschaftlichen Taxe (15—25 fl.)

zu entrichten. Als »rem purae gratiaec hatte der Fürst den

neuen Entrepreneurs der Fabrik Wohnlich, Grab et Soehne —
ohne daß es auf die Baden-Badenschen Lande ausge-
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dehnt worden wäre, — zugesagt, daß jeder in den Schutz

genommene Jude ihnen für 200 fl. Wollenware ab-

kaufen müsse, die er nur außerhalb Badens veräußern

dürfe. Hierbei scheint Preußen mit seiner Porzellanmanu-

faktur vorbildlich gewesen zu sein. Die Wollenfabrik hatte

von einzelnen Juden sich mit Geld abfinden lassen. So

wurde denn mehrseitig beantragt, da das Wohl des Staates

mehr durch die Judenkinder als durch diese Fabrik gefördert

werde, der Fabrik dieses Recht zu nehmen und den Juden

»ein Geldsurrogat« zum Besten des Instituts zur Erziehung

armer Judenkinder abzufordern. Am 12. Juli 1795 wurde von

Ph. Holz mann ein dahin zielendes Reskript vorgelegt:

der geheime Rat zögert, bis die Familie Wohnlich 1799 gegen

ein anderes Privileg darauf verzichtet. Baumgaertner,
der inzwischen Oberamtmann in Pforzheim geworden war,

hatte die Verhandlungen zu gutem Ende geführt. Für die

Aufnahme nachgeborener Söhne sollte ein viel höherer Betrag

zugunsten dieser Kasse gefordert werden. Nathan Levi

von Eichstetten zahlt — und zwar ist dies der erste ein-

fließende Betrag — für seinen zweiten Sohn 25 Louisdor

(325 Mk.). Einem Juden aus Pforzheim aber werden zur

Ablösung einer 2jährigen Zuchthausstrafe wegen Gelddieb-

stahls 300 Florin ebenfalls für diesen Zweck auferlegt. Das

Geld wurde vom Hofrat zinstragend angelegt. Man schlug

sogar eine Auflage der ganzen Judenschaft vor, die »Schmuß-

gelder« bei Verheiratungen, die prozentualen Gebühren bei

Inventuren, Teilungen usw. zu verringern und das Ersparte

dem Institute zuzuwenden, was natürlich den heftigen

Widerstand der Verkürzten hervorrief. 1797 verhandelt die

Rentkammer mit dem Hofrat. Referent der Erstgenannten ist

Assessor Bernhard, des Letzteren H o 1 z m a n n. Jener

fordert guten Unterricht in Moral, Naturrecht und im alten

Testament, will die Rabbiner aus der Reihe der geprüften

Religionslehrer genommen und durch eine »vernünftige

Erziehung«, wie den Besuch der Stadt- und Landschulen
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durch alle Judenkinder, mehr Aufklärung unter den Juden

ohne Unterschied des Geschlechtes verbreitet haben und

teilt die Bestrebungen, welche offener oder zurückhal-

tender Religionsänderung erstreben. Er folgt darin dem Re-

ferenten der Ratkammer, Assessor v. Ralm, der 1792 sich

im Gegensatze zu Dohm stellt, dem Mendelssohn für die

Verteidigung seiner Nation wer weiß was »für eine hohe

Stelle in seinem Paradiese darauf versprochen hat.« Er will

die Juden bessern und damit die Pflicht gegen die ein-

geborenen christlichen Landeseinwohner, deren »Blutigel sie

bisher gewesen sind« erfüllen 1
). Er schimpft nach Fried-

laender besonders über den Talmud »einen mit dummen
Fabeln, Traditionen und Sophistereyen angefüllten in 12

Bänden bestehenden Folianten«, der »ihre ursprüngliche

»wahre Religion, das ist die reine Lehre Mosis, mit einer

solchen Menge von Albernheiten, die gar nicht zum We-
sentlichen der Religion gehören, verwebt, daß dadurch

der Charakter dieses Volkes eine gänzlich schiefe Rich-

tung erhalten hat, die einer gründlichen Nutzbarmachung

»der Juden für den Staat und für sich selbst immer die

»größten Hindernisse in den Weg legen wird.« Er fordert :

»Man arbeite der Dummheit und dem Aberglauben der

Rabbinen entgegen.«

»Sie haben gar keine öffentlichen Schulanstalten.«

Bemittelte haben oft hergelaufene Betteljuden schlechtesten

Charakters zu Lehrmeistern in ihrer Religion, »oder eigent-

lich vielmehr in denen zum wesentlichen derselben gar

nicht gehörigen abergläubischen und »abgeschmackten Zere-

monialgesetzen« Arme bleiben sich selbst überlassen »und

kommt der Jude vollends in die Synagog oder in die

Kirche, so hört und sieht er nichts anderes, als albernes

Gezeug und muß Gesänge und Gebete nachplären, die er

nicht versteht«. Der Karlsruher Gemeinde kostet der Kantor,

*) Baden, Judenrechte, Bessere Organ, des Nahrungsstandes der

Judenschaft Voi. 2 fasc. 23.

Monatsschrift, 52. Jahrgang
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Bass und Diskant jährlich gegen 1000 fl. Der vernünftige

Teil der Gemeinde fordert, daß der Schächter als Vorbeter

diene. Beide Parteien führen deshalb einen Prozeß beim

Hofgericht. Solches Geld sollte für ein Erziehungsinstitut

verwendet werden.

Hasser und Förderer der Juden sind von den Berliner

Ideen erfüllt. Mendelssohn und Dohm, aber auch Jakob-

sohn und Friedlaender haben Anregungen gegeben, die je

länger desto mehr die Gesetzgebung bestimmen. Holz-

mann will sich die Forderungen noch nicht aneignen, die

Friedlaender in seinen 1793 erschienenen »Aktenstücken, die

Reform der jüdischen Colonie in den Preußischen Staaten be-

treffend« aufgestellt hatte, daß die eigene Gerichtsbarkeit weg-

falle, in Religionsdingen nicht mehr das weltliche Strafrecht

sondern höchstens eine in den Schranken der kirchlichen

Societät sich haltende Zensur vollzogen werde! Davon ist

noch keine Rede. Aber von der Zukunft erhoffen jetzt alle,

daß »der Wald der Ceremonien« gelichtet werde! Fried-

laender trägt die Hauptschuld, daß die staatliche Besserstel-

lung an die Bedingung geknüpft oder in der Absicht in

die Wege geleitet wurde, daß die Juden ihr religiöses Ver-

halten umgestalten oder ihre Religion aufgeben.

v. Ralm fordert eine Prüfung der Religionslehrer

und Rabbiner. »In protestantischen Ländern werden von

den Konsistorien die katholischen von ihnen nominierten

oder konfirmierten Geistlichen examiniert! Warum ist man
so nachsichtig gegen die Juden, daß man garnicht fragt,

ob und was sie für eine Religionslehre haben ?« Die Prü-

fung sollte zeigen, ob sie erträgliche Kenntnis der Moral

und des Naturrechts haben, und ob sie in teutscher

Sprache unterrichten können, »damit auch Christen ihn

hören können und wissen, ob er Unsinn, Aberglauben

und schädliche Lehren vortrage? Ich bin überzeugt, daß

von dieser Nachsicht vieles der bisherigen Sittenverderbnis

herrühre.«
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Damals hat in Karlsruhe nur Sekel Levy seine zwei

Knaben von neun und vierzehn Jahren in das Gymnasium
getan. Die Regierung sollte Andere zu Gleichem nötigen.

Zu allem sollte der Fond für das Handwerks-Erlernungs-

institut herhalten, da der Zweck ist, die »Veredelung und

Nutzbarmachung der Juden.«

Der Referent empfiehlt, als auch in Baden gute Wir-

kung verheißend, die Vorstellung der jüdischen General-

deputirten vom 28. Februar 1790 in Preußen. Sobald

christliche Meister sich weigern, jüdische Lehrlinge zu

nehmen, sollen jüdische Freimeister vom Auslande geholt

werden. Die übersetzten Handwerke werden reduziert oder

ganz verboten, alle Künste und Wissenschaften dagegen

den Juden erlaubt. Da sie, solange dies nicht auch in an-

deren Ländern zugelassen ist, nicht wandern können, sollen

sie vor dem 25. Lebensjahre weder Meister werden, noch

heiraten dürfen, »damit sie sich nicht zu sehr vermehren!«

Es sollte später auch der erstgeborene Sohn nur dann in

Schutz genommen werden, wenn er ein Handwerk, eine

Kunst oder Wissenschaft gelernt hat. Jeder gehörig er-

lernte Handel sollte ihm in derselben Weise wie dem
Christen gestattet werden. Die Höhe des Vermögens sollen

sie vor der Thora beschwören. Die Gemeinde solle nicht

mehr für die Zahlungsunfähigen eintreten, da sie die Auf-

nahme nicht veranlaßt hat. Das Konsistorium soll gefragt

werden, ob die Juden nicht in die allgemeinen Schulen

zugelassen werden können — denn auch die Frauen sollen

bei der Aufnahme den Nachweis erbringen, daß sie

lesen, schreiben, nähen, spinnen und stricken können. Der

Kirchenrat erklärt sich am 28. März 1798 für die Zulassung.

Es könne aus politischen Lesebüchern und dem alten

Testamente gelesen werden. »Aber den Juden soll ein be-

sonderer Platz in der Schulstube angewiesen werden, weil

sie selten nur die unter Christen übliche Reinlichkeit an

sich beobachten und noch weit seltener ihren i d e r-

6*
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ratischen Geruch ablegen oder verbergen könnten.

(Die zweite Behauptung läßt die erste als ebensowenig

berechtigt erscheinen.) Die Judenkinder würden nicht glei-

chen Fortschritt halten können wegen der Sabbathe und

Festtage. Es sei eine arge Überlastung der Lehrer, daher

sollten sie entschädigt werden. Wo viele Juden wohnen,

mögen sie gegen Entgelt ihre Kinder von den Lehrern

vorbereiten lassen. Die vorhandenen Anstalten genügen, um
jüdische Lehrer in ihnen auszubilden. Wieder vergingen einige

Jahre, bevor Umfragen von den Ämtern und Juden beantwortet

waren. Die Juden erklären sich zumeist damit zufrieden,

daß ihre Kinder die christlichen Schulen besuchen ; nur

fordern sie andere Lesebücher, und daß der Religionsunter-

richt gesondert bleibe. Das Oberamt Roetteln hatte (5. Au-

gust 1799) nur die Loerracher und Thumringer Juden, aber

nicht die in Kirchen befragen können, weil die Gegend seit

April durch die französischen Vorposten eng eingeschlossen

ist, »und wir können dieser Klasse von Leuten umso we-

niger anraten, durch die Vorposten sich zu schleichen, als

das französische Militär besonders auf die Juden miß-

trauisch ist und schon einige als Spione eingezogon hat«.

Karlsruhe lehnt 6. August 1799, unterschrieben Jakob

Hirsch und Isaac Ettlinger, die Errichtung einer Schule ab.

Die Kinder würden vom 6. bis nach zurückgelegtem 13

Jahre vor- und nachmittags in den Religionsgrundsätzen

unterrichtet und haben »also zur Besuchung der Schul-

anstalten keine weitere Zeit«. Im Lesen, Rechnen und

Schreiben lassen sie die Kinder privatim unterrichten. Sollte

aber ein Kind »Genie« haben, behalten sie es sich vor, es

am öffentlichen Unterricht teilnehmen zu lassen. Das
Recht zum Güterkauf nehmen sie, wie die Regierung es

anbietet, dankend an. Mit dem Schutzgeld soll es beim

Alten belassen werden. Das Amt ist für eine bessere Schul-

anstalt, obschon die Malerische und Fradelische Stiftung

nicht dafür verwendet werden können, weil die Witwe nie
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etwas »zum Besten der gemeinen Judenschaft tun« will.

Die Steuern sollten auf die Person gelegt und wie bei den

Christen in Niederschlesien in 3 Klassen erhoben werden :

Toleranz-Impost, Personal-Accise und Nahrungssteuer.

Wie man sich wohl bewußt ist, daß ebensowohl betreffs

des Ackerbaues wie der Schulen die christl. Bevölkerung

die Juden zurückweist und doch den Juden das zur Last

legt, zeigen die Berichte der Ämter Rastatt vom 14. Sept. 1800

und Stein vom 8. Jan. 1801. Das erste will die wenigen jüdi-

schen Kinder in die öffentlichen Schulen aufnehmen. Dagegen

spricht es sich gegen den Gütererwerb aus. Die Christen

wollen solche Gleichstellung nicht. Die Juden halten den

Ackerbau für ein verächtliches Geschäft. (?) »Ihre Meinung

»von ihrem großen Vorzug gegen die Goye und andere

»Religionsverwandte ist bekanntlich mit ihren Religions-

»begriffen noch so sehr verwoben, daß sie noch wirklich

»aus dem Grunde glauben, als könnten die Juden mit den

»Weibern der Christen keinen Ehebund treiben, weil die

»Christen als ein verworfenes Volk zur Ehe unwürdig sein

sollen.« Nun war aber vor 1807 eine Eheschließung

zwischen Juden und Christen staatsgesetzlich nicht ge-

stattet. Das Oberamt Stein stellt sich auf den Standpunkt,

daß die dortigen Juden, von denen der Reichste 800 Gulden

besitzt, nicht in die christliche Schule kommen können,

solange sie nicht von den strengen Religionsgebräuchen

abgehen, denn bis ins 14. Jahr haben sie soviel Unterricht

in hebräischer Sprache und Religion, daß sie zu anderem

keine Zeit finden. Jedoch haben sie separaten Unterricht

im Deutschen auf eigene Kosten, wie er bei der Schutz-

annahme zur Bedingung gemacht wird. Die christl. Ein-

wohnerschaft wird die Judenkinder nicht in der Schule

dulden. Der größte Teil der Juden wohnt auf der Seite

von Königsbach, die der Andreischen Vogts-Herrschaft unter-

steht. Darum soll man ihnen weder Güter- noch Häuserkauf

gestatten. Auch würde es Schlägereien geben, wenn die
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Kinder aus der Schule kommen, wo vorher gelehrt worden

ist »von der Juden Irrtum, und daß sie Christum gekreuzigt.«

Überall wird den Juden das verübelt, was selbst ihren

Wünschen durch das Widerstreben der christlichen Bevöl-

kerung vorenthalten worden wäre. Hochberg bezieht sich

auf den Bericht von 1792. Seit 20 Jahren zahlt Eichstetten

dem Lehrer jährlich 25 Gulden und sämtliche »Judensöhne<

vom 10.— 15. Jahre haben täglich, mit Ausnahme der jü-

dischen und christlichen Feiertage, Unterricht. Alle Kinder

müssen kommen, die Armen ohne dafür zu zahlen. Em-

mendingen und Ihringen wollen es gern ebenso einrichten,

daß Juden und Christen in der Schule vereinigt werden.

Das Schutzgeld wünscht Eichstettten auf 15 Gulden fest-

gesetzt, dann würde die Judenschaft dafür haften, »die

Herrschaft« demnach keinen Ausfall haben. Nach der 1790

angeordneten Zählung werden 1801 in 14 von den 18 Äm-
tern, die eine Gesamtbevölkerung von 169.076 Köpfen

hatten, gezählt 323 jüdische Ehepaare, 20 Witwer, 61 Wit-

wen, 23 ledige Männliche, 12 Weibliche, 611 Knaben, 554 Mäd-

chen, 99 Knechte und 163 Mägde — im ganzen 2186 Seelen —
mit einem Gesamtvermögen von 749.405 Gulden (davon

in Karlsruhe 415.350, Stein 3800). An Schutzgeld sollten sie

jährlich zahlen 5745 fl. 59 kr. In Karlsruhe wurde das Ver-

mögen von Elkan Reutlinger, Salomon Haber, der aus

Breslau stammte, und Kusel David als sehr beträchtlich

angesehen, aber nicht genau geschätzt. Das Schutzgeld hing

deshalb vom »höchsten Ermessen ab«. Im März 1801 erstattet

Ph. Holz mann seinen ausführlichen Bericht 1

), dem er

eine Darstellung der Verhandlungen seit 1782 voranstellt.

Am 23. Mai 1782 hatte Karl Friedrich »die nähere

Anzeige der Anstände« verlangt, »welche bei der den Juden

zu gestattenden Erlernung zünftiger Handwerke obwalten«.

x
) Nr. 10603. Über die bürgerliche Verbesserung der Juden in

den fürstlichen Badenschen Landen. — Fase. III, die Organisatio

der Juden.
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Nach den Berichten soll weiterer Antrag gestellt werden,

dahingehend, daß besonders die nichtschutzfähigen nach-

geborenen Söhne zum Erlernen freier Künste veranlaßt

werden, — ferner ob Güterkauf ihnen erlaubt, und »welche

Reitzungsmittel und praemium« für Taglöhner und Selbst-

bewirtschafter ausgesetzt werden sollen. Wer nicht »teutsch«

lesen, schreiben und rechnen kann, darf nicht in Schutz

genommen werden, doch soll die fürstliche Regierung Er-

leichterung der Kosten des Erlernens erwägen. Aus den

Berichten der Ämter hebt er die aus Birkenfeld von Geheimrat

Reinhard und Landvogt von Li e be n stein, die zu allem

Zulassung fordern und die Vermehrung der Juden dem
Lande nicht schädlich finden, sobald man sie zu nützlichen

Arbeitern machte, — und Schlossers hervor.

Die von der Regierung 1784 eingeforderten Berichte

wegen Wollenstreichens usw. blieben ohne Resolution, da

die angeregten Arbeiten teils mißachtet teils nicht zur

Nahrung ausreichend waren.

1792 hat Hofrat und Oberamtsverweser Bau mgaert-
ner durch das am 30. März erstattete Gutachten die ruhende

Angelegenheit wieder in Aufnahme gebracht. Die Berichte

der Ämter wurden in einem weiteren Gutachten vom 8. Mai

1793 verwertet, das der Rentkammer mitgeteilt, von dort

das Referat Bernhard vom 3. Juni 1797 erwirkt. Dieses

wurde mit Bemerkungen Holzmanns am 28. August der

Regierung vorgelegt. Wiederholt ist mit der Rentkammer
und dem Kirchenratskollegium (5. Dezember 1797) ver-

handelt. Am 11. Januar 1798 wurde den 14 Ämtern, in

welchen Juden wohnen, aufgegeben, diese selbst um ihre

Meinung zu fragen. Nachdem diese Berichte eingegangen

sind, kann er den endgültigen 1
) Antrag stellen. Aus den

x
) Ihm war durch den geheimen Rat Freiherrn v. Edelsheim

eine Erklärung des preußischen geheimen Rates v. Dohm über die

Rechte der Juden in Preußen mitgeteilt worden. Darin heißt es

:

Preußen hat Juden mit den Rechten der Christen und solche ohne
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25 Paragraphen der historischen Übersicht, die nun folgt,

dürfte ein kurzer Auszug noch jetzt von Wert sein. Die

Juden hatten bei den Römern auch nach Einführung des

Christentums Religionsfreiheit und alle bürgerlichen Rechte,

die freilich aus mißverstandenem und unchristlich geübtem

Religionseifer immer mehr eingeschränkt wurden, bis

schließlich die Juden unter die niedrigsten und schlechtesten

Menschen gerechnet und ihre Religion für eine teuflische

Sekte angesehen wurde. Von den nordischen Eroberern

wurden sie noch schlechter behandelt. Den Beleg gibt

Lex Wisigothorum. In Deutschland genossen sie an-

fangs als Leibeigene des Kaisers seinen besonderen

Schutz, wofür sie als Regale galten und eine Geld- oder

Kronensteuer leisteten. Später wurde Judenhalten Recht der

Landeshoheit, und ihre Existenz wurde nur als »Quelle

der Finanzvermehrung« betrachtet. In Baden wurden sie

schon in sehr frühen Zeiten aufgenommen. 1577 wurde

für Baden-Durlach ihre Austreibung beschlossen, sobald ihr

Schutz zu Ende ist. Markgraf Georg Friederich ordnete in

seinem Testamente vom 17. November 1615 Artic. 32 an,

daß die Juden aus allen badischen Landen ausgetrieben

werden und nie wieder Aufnahme finden sollen. Die Landes-

ordnung des Markgrafen Karl Wilhelm von Baden-Durlach

vom 12. März 1715 bestimmt (Teil VII, 6. Titel), daß den

Juden Wohnen und Kontrahieren mit den Untertanen ver-

dieselben. Auf nähere Erkundigung erklärt Dohm das dahin: z. B.

sind Ephraim und Itzig als Bankiers in derselben Kategorie, wie

Splittgerber, Schütz, u. s. f.; mithin genießen sie auch gleiche Rechte

bezüglich der Lasten und Beiträge zu den Staatsbedürfnissen, als der

persönlichen Freiheiten und deren Anwendung auf ihre Kinder, ihren

Handel, Gewerbe und sämtliches Vermögen. Die solche Conzession

nicht haben, »erlägen auch dorten noch unter dem fast unerhörten

Druck unzähliger Beschwerden, Abgaben und Kränkungen« (Rastadt

30. Januar 17Q9). Dohm verschafft ihm später eine Abschritt des

Reglements für die Judenschaft in den königl. preußischen Staaten

vom 17. April 1750 und die Ritualgesetze der Juden von Mendelssohn.
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boten und nur Wandeln durch das Land gegen Geleit erlaubt

ist. 1712 waren ihnen nur die Dörfer verboten, das Erbauen

modelmäßiger Häuser in den Städten Ensbach, Pforzheim

und Mühlburg gestattet worden. Das waren Wiederholungen

der alten Landesordnungen von 1622 und 1654, die erneut

wurden, ohne daß man ihnen nachlebte. So wurde 1715

bei der Erbauung Karlsruhes den Juden das Errichten

einer Synagoge gestattet, das Erbauen und der Besitz

eigener Häuser zur Bedingung gemacht. Ebensowenig

wurde in Baden-Baden die Verordnung vom 2. Januar 1588,

welche die Juden aus dem Lande bannte, beachtet. Durch

den Schutz erhielten sie weder für sich Bürgerrechte noch

für ihre Kinder das Indigenat. Sie waren im Staate gedul-

dete Untertanen, die zwar dessen Schutz genossen, aber

nicht Mitglieder der bürgerlichen Gesellschaft sind. »Ihre Dul-

dung ist die eingeschränkte, unvollkommene und von der

bloßen Gnade des Fürsten abhängige Tolerantia minus

plena, imperfecta,limitata et gratiosa«. Dadurch, daß Artikel 20

des Schutzbriefes die vierteljährige Kündigung des Schutzes

vorsah, waren sie schlechter gestellt als sonstige Hintersassen.

Die zeitweilige (für 3 Jahre) Schutzannahme wurde ersetzt

in B. Baden durch die Bestimmung, daß die Fortdauer

»bloß von ihrem Wohlerhalten und Entrichtung der herr-

schaftlichen Abgaben« abhängig sei. B. Durlach hat solche

Einschänkungen weder in der Judenordnung vom 21. Aug.

1727 noch in den Karlsruher Bestimmungen, die allgemein

unterländische geworden sind. Daß der Bankerotteur nach

der Ordnung vom 16. Oktober 1757 des Schutzes verlustig

geht, fortgewiesen und in den Bann getan wird, bis die

sämtlichen inländischen Kreditoren befriedigt sind,

wurde in der Generalverordung vom 11. Nov. 1767 erneut.

11. Dec. 1773 auf Baden-Baden ausgedehnt, durch Reskript

22. Juli 1800 HR. Nr. 6453 als unbillig und unausführbar

aufgehoben und dafür verordnet, daß sie nach gleichem

Gesetze mit den christlichen Untertanen gerichtet werden
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sollen. Der Schutz wurde auf die Kinder nicht vererbt.

Diese mußten darum »supplicieren >. Die Herrschaft konnte

ihn auch verweigern. Für Baden-Baden wurde 30. Mai 16 V 7

verordnet, daß verheiratete Kinder, die bei den Eltern wohnen,

ohne Schutz erlangt zu haben, nicht geduldet werden sollen.

In Baden-Durlach galt seit 23. Januar 1747, daß sie hoffen

durften, ein Kind in Schutz zu bringen 1
). Die Karlsruher

Judenordnung vom 16. Okt. 1752 nennt es (Art. 24) »bloße

Gnade, ob Einem der Schutzjudenkinder Schutz gegeben wer-

den wolle.« Eine Tochter erhielt ihn nur, wenn kein Bruder

ihn bekommen hatte. Noch Karl Friedrichs Instruktion an

den Hofrat 28. vom Juli 1799, Artikel 94, gibt den Juden den

Trost, daß das vom Vater ausgewählte Kind — ohne Wahl
der älteste Sohn — an ihrem Wohnorte den Schutz

erhalte, ohne daß jedoch Serenissimo dadurch die Hände

gebunden sind, wenn ein solches Kind durch sein Betragen

dieser Gnade sich unwürdig gemacht hätte, ein anderes an

dessen Stätte mit dem Schutze nach Belieben begnadigen

zu können.

Nach der unterländischen Judenordnung v. 16. Oktober

1752 mußte der älteste Sohn nebst seiner Frau, »mit feier-

lichem Judeneide« beschwören, daß er ein wirkliches Ver-

mögen von wenigstens 1500 Gulden habe. Heiratet eine

Tochter einen Fremden, so müssen es wenigstens 2000

sein. »Zu diesem Vermögen dürfen keine der bisher übli-

»chen oder etwa künftig noch zum gemeinen Judenschafts-

»wesen verordneten Prästationen als worunter auch die

»Ankaufung eines Sessels in der Synagoge und dergleichen zu

»verstehen, mit eingerechnet werden.« Haben die Juden-

vorsteher darüber falsch berichtet, werden sie mit 200 Gulden

*) Die gedruckte Verordnung Karlsruhe, 13. Febr. 1745, welche

die Obervormundschaft und Landesadministration erlassen hatte, rät

in § 12 den Eltern : — da nur einem Kinde die Gnade des Schutzes

zuteil wird — ihre Kinder, sobald Alter und Kräfte es zulas-

sen, bei Anderen unterzubringen.
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bestraft; die Aufgenommenen gehen des Schutzes verlustig.

Die Judenordnung der Markgräfin Franciska Sibilla Augusta

vom 1. August 1714 (und die Bestätigung derselben durch

den Markgrafen Ludwig Georg 15. Febr. 1746), Artikel 4,

hat für Baden-Baden das Vermögen eines Aufzunehmenden

auf mindestens 1000 Gulden Handelsvermögen und die Mittel

zum Bau einer eigenen Wohnung festgesetzt. Diese Bestimmung
war 1800 noch in Kraft. Im § 31 wendet sich Holz mann
zu der Stellung des Staates zu den Juden. Sie haben trotz

des eingeschränkten Schutzes Glaubens- und Gewissens-

freiheit, dürfen ihre Religion und deren Gebräuche üben,

und auch Gemeindeverfassung und Gerichtsbarkeit sind

ihnen eingeräumt. Die ganze Judenschaft des Landes ist

gleichsam in zwei Kirchspiele eingeteilt. Die 3 oberländischen

Oberämter Roetteln, Badenweiler, Hochberg bilden das

Rabbinat Sulzburg. Die Judenschaft der mittleren Mark-

grafschaft, die Oberämter Ober- und Unter-Mahlberg.

Staufenberg, Yberg, Eberstein, Rastatt und Ettlingen, nebst

der des Unterlandes, Karlsruhe, Durlach, Pforzheim, Stein,

Münzesheim, stehen unter dem Oberlandesrabbiner in Karls-

ruhe. Diese Rabbiner werden von der betreffenden Judenschaft

selbst gewählt, müssen aber unter obrigkeitlicher Aufsicht

geprüft und von der Herrschaft bestätigt werden. Die

übrigen zum Gottesdienst erforderlichen Diener, »Vorsinger,

Schächter, Spitalmeister, Schulklöpper« usw., werden auf

Kosten der Gemeinden angestellt, nachdem die Ämter Her-

kunft und Wandel untersucht und den nachgesuchten Schutz

bewilligt haben. Das ist jedoch nur Gewohnheitsrecht, die

betreffenden Ordnungen von 1727 und 1754 bestimmen

darüber nichts. In Baden-Durlach ist seit 1727 geltend, daß

den Anordnungen des Rabbiners bezüglich der Ceremonien

beim Gottesdienste »wie es anderer Orten gebräuchlich^

nachgekommen werden muß. Verfehlungen werden von dem
Rabbiner und dem Judenvorsteher mit »willkührlicher«

Strafe bis auf 10 fl. (

1

/2 für die Herrschaft und 1
/2 für das
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Judenalmosen) bestraft. Beschwerden dagegen sind inner-

halb 20 Tagen an das Oberamt zu bringen. Die Neuauf-

genommenen erhalten den Sitz in der Synagoge und werden

in der Reihenfolge nach Bestimmung des Rabbiners zur

Thora gerufen. Zuwiderhandlungen dagegen werden mit

einem Reichstaler gebüßt, ebenso das am »Schabbes oder

Feiertag aus der Synagoge ohne Vorwissen des Rabbiners

bleiben, mit 1 fl., Montag und Donnerstag mit l

/2 A-* Alles

Würfel-, Kartenspielen und Kegeln ist den Juden bei \}j2 fi.

Strafe verboten, nur an halben Feiertagen, bei Hochzeiten,

Kindbetterinnen, Aderlässen und Kranken zum Zeitvertreib,

der Verlust darf nicht 4 fl. übersteigen, gestattet. Das ver-

spielte Geld wird konfisziert. Verläumdungen und Ehr-

verletzungen werden mit 3 fl. gebüßt. Die unterländische

Judenordnung von 1754 sorgt darüber hinaus noch für den

täglichen Gottesdienst. § 34 ordnet in Art. 5 und 29 an «da

»nach den jüdischen Ceremonien kein Gottesdienst in ge-

ringerer Zahl als von 10 Personen, deren keiner unter 13

>Jahren alt sei, gehalten werden soll, der Rabbiner dahin zu

>sehen hat, daß ein Jeder der hiesigen Judenschaft — soviel

seine Handelsgeschäfte zulassen, die Schule besuchen, auch

>wenn er anderswo beschäftigt ist, einen anderen in seinem

»Namen, doch nicht unter 13 Jahren — schicken möge
»und derjenige, so solches übertritt, um 1

/2 Pfund
»Wachs, davon der Wert des halben Teiles
der H e r r s c h a f t s k a s s e und des anderen
'halben Teiles dem Judenalmosen zu-

»kommt, gestraft werde.« Neben dem Rabbiner darf die

Gemeinde (die VO ist ja zuerst nur für Karlsruhe bestimmt)

einen Vorsinger, Büttel oder Schulklöpper, Spitalpfleger,

Schächter, Krankenwärter, und 2—3 ledige Studenten oder

Hausschulmeister halten.

1799 hatte das Oberamt Karlsruhe (22. Februar) das

Verbot der Hazardspiele, Lotto inbegriffen, bestätigt, jedoch

Billardspiel um eine Tasse und das Partiegeld erlaubt,
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wohingegen das von dem Rabbiner und den Vorstehern

hiesiger Judenheit »für sich gemachte Verbot des Zopf-

tragens und Besuchens der maskierten Bälle« als auf kein

Gesetz sich gründend und die Sittlichkeit keineswegs be-

fördernd, durch ein Reskript (29. Juli 1799 Nr. 6055) aufge-

hoben wurde. Die Verfassung der Gemeinde war staatlich

geregelt. Je nach der Zahl wurden für einen oder mehrere

Orte eigene Vorsteher bestellt. So in Loerrach, Müllheim,

Ihringen und Eichstetten 1
). Im mittleren Lande in Rastatt,

Bühl, Kippenheim, Ettlingen, Pforzheim. Karlsruhe hat 4 Vor-

steher und einen Schultheißen, der der erste Vorsteher ist.

Diese weltlichen Vorgesetzten werden von der Gemeinde

unter amtlicher Aufsicht gewählt und von der Regierung

bestätigt. Sie haben mit dem Rabbiner in ceremoniellen und

sittlichen Sachen eine »Cognition«. Diese Vorsteher nebst

4—5 gewählten Beisitzern nehmen unter Vorsitz des Land-

rabbiners alle 3 Jahre eine Schätzung vor, nach welcher

die Herrschaftsabgaben, wie das für die Bedürfnisse der

Gemeinden Erforderte umgelegt werden. 1770 und 80 haben

die Juden im Mahlbergischen (Kippenheim, Ettenheim, Alt-

dorf, etc.) sich von dem »Corpus« der Baden-Badenschen

Juden trennen und eigene Schätzung vornehmen wollen,

doch blieb Bühl der Schatzungsort, an dem die Deputierten

auf gemeinschaftliche Kosten zu der vom Landrabbiner be-

stimmten Zeit zusammenkamen. In Baden-Durlach bezw.

Karlsruhe wurden 6 Mann aus den drei Vermögensklassen (bis

500, bis 1000 Reichstaler und darüber) dazu gewählt, die

dem Rabbiner »Handtreu« geben, daß sie keinem zu Lieb

und zu Leid schätzen werden. Wer sich überlastet meint,

darf seine Schätzung unter Eid angeben. 1796 hatte die

Judenschaft vereinbart, daß als höchste Vermögenssumme
4000, als niedrigste 200 und für Witwen 100 Gulden gelten

solle, was auf Beschwerde aufgehoben wurde. Jeder sollte

nach dem wirklichen Vermögen angelegt werden. Für die

!
) Daß Sulzburg fehlt, kann nur durch Versehen kommen.
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Gehälter wurde J

/8 nach der Schätzung, l

/a nach den

Köpfen, bei anderer Umlage % nach Schätzung und 1

/d

nach den Köpfen (iVJ ^gteO) gezahlt. Hausrat und was

nicht zum Verkaufen dient, wird nicht mitgeschätzt, auch bei

denen, die bis 500 fl. versteuern, nicht das halbe Haus,

worin er wohnt. Im Oberlande reguliert der Sulzburger

Rabbiner alle 3 Jahre die Schätzung mit den Vorstehern

und Deputierten. Die Familienväter geben ihr Vermögen an,

wenn gefordert, unter Eid. Die Karlsruher Gemeinde zählt

>50 Seelen und ist die beträchtlichste Gemeinde. Sie besitzt

eine vor Kurzem neu hergestellte Synagoge, ein Krankenhaus,

eine Wohnung für den Rabbiner, »eigene Metzel« (Metzgerei)

und 2 Wirtshäuser, die bei Strafe von 10 Rthlrn. Wein nur

an Juden verkaufen dürfen und Ohmgeld 1
) gleich den christ-

lichen Wirten zahlen. Diese Wirte werden vom den Vor-

stehern bestellt ; die Hebeammen sind von Schutzgeld be-

freit» Dagegen ist die »Haltung eines eigenen Juden Doctors«

als unnötig erachtet worden.

Der jüd. Gerichtsbarkeit unterstehen die Sachen, welche

mit der Gemeinde und der Religionsverfaßung in Verbin-

dung stehen, sowie die oben angezeigten Bestrafungen wegen
des Gottesdienstes. Auch Civilstreitigkeiten unter einander

werden beim Rabbiner und den Vorgesetzten »jedoch den

Landesgesetzen gemäß« ausgemacht. Strafsachen müssen

bei Strafe den Oberämtern angezeigt werden. Wer der Zi-

tation vor das rabbinische Gericht ohne rechtmäßige Ursache

keine Folge leistet, wird in Strafe genommen, und zwar

das erstemal mit 1 fl. 30 kr., das zweitemal mit 3 fl., beim

drittenmale mit 6 fl. (sind zwischen Herrschaft und Almosen

zu teilen). Dazu wird er in der »Schule vor der ganzen Juden-

schaft als Widerspenstiger ausgerufen«. Während der ersten

8 Tage zahlt er täglich 15 Kr. Dann wird er in den Bann getan

und zahlt, bis er Erlaß desselben nachsucht, täglich 30 Kr. Bei

Rauf- und Zankhändeln derJuden soll dem schuldig Erscheinen-

x
) Weinsteuer.
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denein Pfand im Werte von 10-15fl. genommen undbiszurober-

amtlichen Entscheidung bewahrt werden. Von der Strafe erhält

die Herrschaft 2
/3 - In der ersten Instanz bleibt die Entscheidung

dem jüdischen Gerichte, doch ist Appellation an das Ober-

amt und von da an den fürstlichen Hofrat innerhalb 10 Tagen

gestattet. In eigener Sache (Beleidigung) darf das jüdi-

sche Gericht ein Pfand nehmen und vor das Amt bringen.

Den Rabbinern und Schultheißen war seit 1. Oktober 1733

aufgetragen zu »inventieren«, wie es bei Christen

und bei Juden tunlich ist. Die Verordnung vom 11. März

1748 bestimmt, daß das jüdische Gericht bei Heiratsgut die

Eltern und die verlobten Personen »körperlich beschwören«

und bei Inventuren und Erbteilungen den Manifestations-

eid ablegen lassen und dem Oberamt einen glaubwürdigen

Ausgleich und Anzeige übergeben soll, wenn einem Ausländer

etwas von der Erbschaft zufällt. Am 16. Oktober 1752

wurde verfügt, daß das Judengericht die gewöhnlichen Ehe-

pakten »oder Stores« (iThtOttf) nur errichten dürfe, wenn der

»Storesschreiber« vom Oberamt vereidigt und die Ehepakten

»Teutsch« verfaßt sind. Auch die Abfertigung einer Witwe

nach den Ehepakten und die Verteilung der Erbschaften

steht ihm zu. Doch ist Beschwerde an das Oberamt zu-

lässig. Es versiegelt die Verlassenschaft, nimmt sie »in

gewöhnliche Sperr«, fertigt Inventur in deutscher Sprache

und gesetzlicher Form an und schlägt die Vormünder vor.

Ist die Sache »gantmäsig« (Bankerott) oder ein Christ dabei

interessiert, hat das Oberamt sie zu ordnen. Dieselbe Ver-

ordnung verfügt, daß bei Apellationen das Judengericht nur

das Protokoll nebst den Entscheidungsgründen vorzulegen

und nur dann persönlich zu erscheinen hat, wenn die Sache

verworren verhandelt worden ist. In Polizeisachen gehört

die Judenschaft gleich den anderen vor den Magistrat

(die fürstliche Polizeideputation), soll aber »an ihren Sabbaten

und solennen Festtagen nicht citiert oder mit Arrest belegt

werden«. Alle Baden-Durlachischen Orte werden an dieses
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Karlsruher Judengericht und seine Ordnung gewiesen. Die

Erläuterungsverordnung vom 2. April 1753 setzt das Höchst-

maß der Strafen auf 6 fl. fest, und daß ein wegen Zeremonien

und dgl. Verurteilter nur dann an das Oberamt appellieren

darf, wenn er dartun kann »wie gegen ihn nichtig verfahren

oder er aus Passion zu hoch bestraft worden sei. Solche

»temperäre Prozeßführer« werden vom Amt mit »willkür-

licher Strafe« belegt. Auch in Zivilsachen unter 10 fl. ist

keine Appellation zulässig. Das Judengericht darf aber

nicht selbst exequieren.

Für Baden-Baden bestimmt die Judenordnung von

11. März 1756, daß innere Streitigkeiten, Zeremonien und

Gebräuche betreffend, vom »Ortsanwald«, dem Schultheißen

— in wichtigen Fällen unter Zuziehung des Landrabbiners

— entschieden werden, die höchste Strafe 6 fl. beträgt,

kein Appell stattfindet und Exekution durch die Staats-

beamten erfolgt. In Zivilstreitsachen soll der Schultheiß oder

Anwalt zuerst gütlichen Vergleich versuchen. Bei Sachen

unter 50 fl. gilt sein Schiedsspruch, sobald er »homologiert«

ist, oder nicht binnen 10 Tagen Berufung an das Ober-

amt eingelegt ist. Bei größeren Sachen entscheidet, wenn
nicht in Güte ein Vergleich erfolgt ist, der ordentliche

Richter. Inventuren und Erbteilungen werden von dem
Judenschultheißen (oder Ortsanwalt) mit Zuziehung des

Landrabbiners rechtsgiltig vorgenommen. Dem Amte ist

eine genaue Übersetzung dieser hebräischen Inventarien zu

übergeben. Schädigung des fürstlichen Interesses dabei wird

mit empfindlichen Strafen und Haftbarkeit der gesamten

Judenschaft bedroht. Das Amt wird nur in Konkursen und,

sobald das Interesse des Fürsten oder eines christlichen

Untertanen zu wahren ist, sofort einschreiten. Bei Verlassen-

schaften unter 200 fl. ist die Regulierung kostenfrei, sonst

werden im Ort 1 Thaler, außerhalb 2 fl. Tagesgebühr er-

hoben. Die Karlsruher Vorsteher haben von der Regierung am
15. Nov. 1788 eine besondere Instruktion genehmigt erhalten,
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die selbst die äußere Rangordnung der Vorsteher feststellt, daß

der Schultheiß vorangeht und vorsitzt, die anderen der Reihe

nach, wie sie gewählt worden sind. Der Schultheiß oder sein

Vertreter darf Geldstrafen bis 3 fl. verhängen. Ist bis Abend
die Strafe nicht erlegt, so wird für je 1 fl. 2 Stunden »Ein-

thürmung« vollzogen. Dasselbe geschieht bei Widersetzlichkeit

gegen Anordnungen des Schultheißen. Sämtliche Vorsteher

dürfen nach Mehrheitsbeschluß— bei Gleichheit der Stimmen

entscheidet die des Schultheißen — bis 6 fl. und 24 stündige

Eintürmung verhängen. Alle juristischen und Matrimonialfälle

verbleiben dem Judenrabbiner als Richter der ersten Instanz.

In jedem Monate ist eine Sitzung zu halten, die der Schultheiß

bezw. der erste Vorsteher »ansagen« läßt. Die Eingänge

werden da erbrochen, die Angelegenheiten verhandelt »nach

der Stimmenmehrheit concludiert«, vom Gerichtsschreiber

expediert mit der Unterschrift aller Vorsteher oder der

»Bemerkung der diskrepanten Stimmen«. Selbst »die gemeine

»Rechnungsstellungs-Abljör, alle Einnahmen und Ausgaben,

»desgleichen die Allmosenregulierung und Billeten Austei-

lung, auch das Schulkieppen, d. i. Zusammenberufung

»der Gemeinde, soll von allen Vorstehern per Majora beliebt^

werden. Für eilende Sachen und kleine Spenden wird dem
»Judenschulzen« besondere Befugnis erteilt. Die Aufsicht

»über jüdische Metzel und Schlachthaus«, wie über Lehr-

anstalten, Spital, Wirtshäuser und öffentliche Bauten ist

zwar dem »ganzen corpus der Vorsteher« anvertraut,

doch sollen Monatsvorsteher bestellt werden. Natürlich

sind alle Entscheidungen vom Oberamt zu prüfen und

überall das Recht der Herrschaft zu wahren.

An Aufnahmegebühren wurden in Baden-Baden ge-

fordert : 20 fl. pro receptione, 7 fl. 30 kr. pro expeditione,

1 fl. pro sigillo, Ch. Signata 2 fl. 25 kr., für eine fette

Gans 1 fl. und 6% des Vermögens (Pflastergeld der Stadt

Rastatt). In Baden-Durlach : pro expeditione 7 fl. 30 kr.,

pro sigillo 1 fl., pro gymnasio (Karlsruhe) 5 fl., pro orpha-

Monatsschrift. 52. Jahrgang. 7
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notrophio (Pforzheim) die Hälfte des jährlichen Schutz-

geldes und »des herrschaftlichen Taxes«, die bei Einhei-

mischen 15, bei Fremden 25 fl. betragen kann, Ch. Signata

2 fl." 15 kr. Außerdem bis 20. Dezember 1799 für 200 fl.

Wollenwaren aus der Pforzheimer Wollenwaren-Manufaktur,

seitdem zum Besten des »Institutes zur Erziehung armer

Judenkinder zu nützlichen Professionen und Handwerken«

1% des Vermögens von denen, die »noch keine Geschwister«

in Schutz haben, 2% von denen, die schon ein Geschwister

darin haben, oder die der Vater zur Schutzes Erlangung

nicht ausgewählt hat, 3% von Fremden. — Sobald das

viel mehr als jenes »Wollenwaren-Debit« beträgt, soll be-

sondere Resolution beim Fürsten über die Höhe der Taxe

eingeholt werden. Das jährliche Schutzgeld, das sie von

allen gewöhnlichen Personal-Umlagen und »Beschwerden«

befreit, war in den 14 Oberämtern, in denen sie wohnten,

sehr verschieden — selbst in den einzelnen Oberämtern

nicht immer auf denselben »Fuß reguliert«. In Baden-

Baden ist 40 fl. das Höchste, das Gewöhnliche 20—25,

das Geringste 5—6 fl.; in Baden-Durlach 21, 20 und 5—8.

Offizianten, Rabbiner, Vorsinger, Schulklopfer, Spitalpfleger,

Schächte^ -Krankenwärter, Schulmeister und Hebammen
sind, sofern sie sich des Handels enthalten, frei. Auch ist nach

Artikel 14 der Schutzbriefe erlaubt, den sich »verheyrathenden,

»den Schutz erlangenden Sohn ohne Vergrösserung des von

»ihm selbst abreichenden Schutzgeldes, und ohne daß solcher

»den Schutz schon wirklich habe, das erste Jahr bei sich

»wohnen zu lassen.« Freilich muß nach dem General-

reskript vom 7. Juli 1787 zur Verheiratung die Erlaubnis

der Regierung gegeben werden. Von Immobilien, die sie

mit »herrschaftlichem Consens« erworben, haben sie die

allen Untertanen obliegenden Auflagen zu tragen, ebenso

wie sie zu außerordentlichen Kriegs- und Kontributions-

Auflagen »in billiger Proportion« zu kontribuieren haben. In

Karlsruhe sind nach der Ordnung von 1752 Synagoge
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und Armenhaus von den ordentlichen Umlagen frei, Woh-
nung des Rabbiners, Metzig und Gemeindewirtschaft nicht.

Von Gewerben haben sie die Abgaben, wie andere auch zu

leisten, in Baden-Durlach Pfundzoll, in Baden-Baden Accis.

In letzterem zahlt die Judenschaft eines jeden Ortes ein

»Accis-Surrogat« miteinander. Auch dem Salz-Regale sind

sie unterworfen. Wenn sie aus dem Lande abziehen wollen,

haben sie ein Vierteljahr vorher dem Oberamt die Auf-

kündigung einzureichen; dann wird verrechnet und von

ihnen geleistet, was nach hergebrachter Observanz von ihrem

»außer Land ziehenden Vermögen« abzuziehen ist. Sobald

sie von allen Schulden rein sind, werden sie mit den Ihri-

gen von aller Leibeigenschaft frei. Seit 1780 wurden sie über-

haupt den leibeigenen christlichen Untertanen gleich behandelt.

Seit 1799, wo die Leibeigenschaft aufgehoben wurde, fiel in

Baden-Durlach auch der Abzug fort. Von der Verlassenschaft

der im Lande Gestorbenen oder durch das Land zum Be-

gräbnis geführten wurde der »Todtfall« als Totengeleit

erhoben. Baden-Durlach gestattete, daß die Toten am
erkauften Platze beerdigt und die im ganzen Unterlande Ver-

storbenen nach Karlsruhe verbracht werden durften gegen den

Todtfall, den das Cameral-Rescript vom 15. März 1715 auf

12 fl. für einen alten Mann, 6 für Ledige über 10 Jahren, 3 für

ein männliches Kind, für Weibliche 6, 3 u. 1 fl. 30 kr. fest-

setzte. Für Arme, die nicht länger im Lande bleiben sollten

als 8 Tage, mußte die Judenschaft diese Abgaben entrichten.

(Fortsetzung folgt).

^

7*



Analekten.

Von Ludwig* Geiger.

1. Zu Goethe und die Juden. 1775.

In dem eben, Ende Dezember 1907, erschienenen

22. Bande der Schriften der Goethe-Gesellschaft werden

unter dem Titel »Goethes Schweizerreise 1775« Zeichnungen

und Niederschriften von Karl Köttschau und Max Morris

mitgeteilt. Es sind Nachbildungen aller von jenem Abstecher

erhaltenen geschriebenen und gezeichneten Dokumente
Goethes, die mit einem sehr kenntnisreichen Kommentar
begleitet werden. Weder die Zeichnungen noch Goethes

tagebuchartige Niederschriften noch seine damals entstan-

denen Gedichte haben irgend etwas mit Juden zu tun.

Wohl aber ein aus seinem Freundeskreise stammendes

Dokument. Es findet sich in einem Heftchen vom 13. Juni

1775, in dem nach einem kräftigen Spruch und einem

wundervoll empfundenen und ausgedrückten Naturgedichte

Goethes die Gesellschaftsmitglieder sich in Versen nach

vorgeschriebenen Endreimen versuchten, die immer der

Vordermann für den Nächsten auszuwählen und vorzu-

schreiben hatte. Die Teilnehmer an diesem Gesellschafts-

scherz waren Goethes Reisebegleiter, die Brüder Stolberg,

Graf v. Haugwitz und einige Schweizer Genossen, Schrift-

steller und Theologen. Der vorletzte, Hess, hat folgendes

geschrieben

:
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Herr Goethe sollt uns Juden malen

Und theologische Kabalen

Mit der geübten Malershand,

Sie sei uns seines Geistes Pfand.

Der Verfasser dieser gewiss nicht hervorragenden

Verse ist der Antistes Johann Jakob Hess (1741—1827),

Theologe und Dichter, der ein großes Epos »Der Tod
Moses« geschrieben hat. In den siebziger Jahren hatte

er große Arbeiten über das Leben Jesu und allgemeine

Studien über die Bibel vollendet, und es lag ihm daher

nahe, gerade in Goethe, dem Verfasser der theologi-

schen Briefe, einen Fach- und Gesinnungsgenossen zu er-

blicken. Aber die Verse können, und gerade darin liegt ihre

Bedeutung für unser Thema, nicht nur eine Aufforderung

an Goethe sein, sich der Bibel anzunehmen, und der Juden,

soweit sie als Verfasser des alten Testaments in Betracht

kommen. Ich glaube vielmehr nicht fehlzugehen, wenn ich

die Vermutung ausspreche, daß Goethe nur zur poetischen

Verklärung der Juden und des Judentums aufgefordert

wird. Bedenkt man, daß Goethe in dem seiner Kindheits-

epoche angehörenden siebensprachigen Roman einen Teil-

nehmer jüdisch-deutsch reden ließ, erwägt man ferner, daß

er in der ersten Fassung des Wilhelm Meister, die den

Weimarer Jahren angehört, einen Juden auftreten lassen

wollte, und hält man endlich im Sinn, daß 1774 die ersten

»Fetzen« (Fragmente) des »ewigen Juden« entstanden, so

liegt es bei der großen Mitteilsamkeit, die dem jungen,

genialen Menschen, Freunden und Kameraden gegenüber

eigen war, garnicht ferne, daß auch die Schweizer Genossen

fröhlicher Tage von dieser Seite seines Schaffens wußten.

Und so hätten wir in diesem gutgemeinten Zurufe eine

Aufforderung an Goethe zu einem die Juden betreffenden

poetischen oder wissenschaftlichen Unternehmen, eine Auf-

forderung, der er freilich in seinem Leben niemals nach-

gekommen ist.
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2. Staatsrat Stägemann.
In einem Briefe Stägemanns, des Berliner Staatsrates,

der sich durch seine Gedichte einen Namen gemacht hat,

in weiteren Kreisen hauptsächlich durch seinen Briefwechsel

mit Varnhagen bekannt ist, an Benzenberg, einen zu seiner

Zeit vielgenannten Politiker (Grenzboten 1860 Bd. II. S. 391)

25, September 1819 heißt es: »Unsere Juden haben wenig

hep hep gehört. Die Franzosen freuen sich ja auf ihre

Einwanderung in Frankreich. Wenn die verwünschten so-

genannten freien Städte nicht wären, würden wir (ohne

die polnischen) in 50 Jahren keinen Juden mehr in Deutsch-

land haben«. Der eine der mitgeteilten Sätze: »Die Fran-

zosen« knüpft natürlich nicht an eine wirkliche Tatsache

an, sondern an die Fiktion, als wenn die Juden Deutsch-

lands überdrüssig nach Frankreich, wo sie volle Emanzipation

genießen, auszuwandern die Absicht hätten.

Der Schlußsatz kann nichts anderes bedeuten, als: die

Juden lassen sich, wenn man ihnen nichts Schlimmes

antut, wenn man sie nicht durch Verfolgungen oder Ver-

spottung an ihr Judentum erinnert, und dadurch ihre Hart-

näckigkeit oder ihren Widerstand reizt, alle taufen. Eine

solche Betrachtung, die ja freilich durch die Folgezeit als

unrichtig dargetan worden ist, begreift sich dadurch, daß

Stägemann in Berlin lebte und gerade mit den Kreisen

vertraut war, in denen die getauften Juden dominierten.

Der erste Satz unserer Mitteilung bezieht sich auf die

antijüdische Bewegung, die damals namentlich in Hamburg

und anderen freien Städten (allerdings auch in einzelnen

süddeutschen Städten) sehr lebhaft war, während Berlin

davon ziemlich verschont blieb. — Stägemann ist überhaupt

kein sonderlicher Judenfreund. Da er seinem Freunde

Benzenberg 1826 die Begründung der Berliner Literatur-

zeitung meldet (a. a. 0. 464) fügt er hinzu: »Der Haupt-

redakteur wird der Professor Gans vom Stamme Juda.

Doch werden tüchtige Leute als Mitarbeiter genannt«.
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Stägemann's Abneigung gegen die Juden ist

um so merkwürdiger, als er in Berlin, namentlich aber in

Wien, viel in jüdischen Kreisen verkehrte. In seinen eben

veröffentlichten Briefen (Hedwig v. Olfers Bd. I. Berlin 1908)

wird von jüdischen Bekannten in Berlin besonders eine

Familie Friedländer genannt. Die David Friedländers

kann es nicht sein, weil als Tochter des Hauses Ida

erwähnt wird, die, soweit ich weiß, zu dieser kinderreichen

Familie nicht gehört, auch deswegen nicht, weil es von

der Familie heißt 1808: »die Friedländersche Familie ist

durch die Einquartierung völlig ruiniert«, eine Angabe, die,

wenn sie auch noch so sehr übertreiben mag, auf die

reiche und trotz der Kriegswirren reich gebliebene Familie

nicht gedeutet werden kann. Von sonstigen Berliner Juden

werden zwei Demoiselles (»zwei jüdische Kinder«) M a r c u s e

genannt, »die man hier sehr lobt« ; von einem Konzert, das

bei ihr stattfand, berichtet Frau Stägemann 1814: »der

beiden Marcusens komisches Duett sehr gut«.

Viel häufiger als in Berlin werden in Wien jüdische

Familien, besonders Frauen erwähnt. Manche derselben

nahmen freilich später das Christentum an, damals 1814

während des Wiener Kongresses gehörten sie aber noch

zum Judentum. Es sind fast lauter Frauen, die aus Berlin

stammen, durch Geist, Schönheit, teilweise auch durch

Reichtum berühmt: die Komtesse Fries, Frau von Frohberg,

hauptsächlich die Damen Arnstein, Eskeles, Pereyra, — die

letzteren drei ständig in Wien — und Marianne Saaling,

die, wie bekannt, während des Wiener Kongresses ihre

höchste Glanzzeit hatte. Stägemann bewegte sich in den

Häusern Arnstein und Eskeles wie ein Kind vom Hause.

Er wurde täglich erwartet und erschien wenigstens sehr

oft. Einmal charakterisiert er den ganzen Kreis so : »Wenn
ich nicht im Schauspiel bin, bin ich abends im Arnstein

— oder im Eskeles'schen Hause. In dem ersten sind junge

Frauenzimmer: die sonst in Berlin berühmte schöne Saaling,
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die Frau von Pereyra, (Tochter des Hauses), die junge

Ephraim (Schwester der Julius Schmidt). Die jungen Damen
sind alle recht gescheidt und recht hübsch. Ich habe ihnen

schon Verse machen müssen«. Einige Wochen später schreibt

er : »Man sagt oft, die Juden hätten kein Vaterland. Aber

Frau von Eskeles bekommt Krämpfe, wenn gegen Preußen

gesprochen wird, und Frau von Arnstein sagt den Leuten

Grobheiten und ist außer sich. Sie kompromittiert einen

durch ihren ungestümen Patriotismus, sagt Humboldt«.

Schon aus dieser Stelle geht hervor, daß Stägemann alle

diese Kreise als jüdische in Anspruch nahm ; noch

klarer wird dies aus folgender kleinen Erzählung.

Unter den angeführten Damen wird die schöne Marianne

Saaling mit besonderem Wohlgefallen geschildert : sie erin-

nere ihn, wie der Briefschreiber bemerkt, an seine Frau
;

die Anmut ihres Wesens, ihr Behagen an den kleinen,

einfachen Zirkeln im Gegensatz zu großen Gesellschaften

wird sehr hübsch dargelegt. Einmal heißt es: »es ist recht

hübsch neue Wörter zu machen, fing Marianne an, aber

mich quält es sehr, ich bewege mich gern in dem gewohnten
Kreise und ein bohobiges Wesen ist mir unangenehm.

Jetzt nahm Hedemann das Wort sie zu neuen zu bekehren.

Er ging nachher mit mir zu Hause und äußerte seine Ver-

wunderung, als ich ihm sagte, daß im Arnstein'schen Hause

niemand,^ auch nicht Marianne getauft sei. Darum habe

er ihr auch heute Abend die überbildete Jüdin gleich an-

gemerkt. So verstocken sich die Gemüter! Marianne zeichnet

sich eben dadurch aus, daß sie diese Appretur nicht hat.«

Das Wichtigste ist indessen, daß dieser Verkehr in

jüdischen Kreisen Stägemann zeitweise von seiner Abneigung

gegen die Juden kurierte. Am 12. Januar 1815 schreibt er:

»Frau von Arnstein war besonders gütig gegen mich, weil

ich eine sehr günstige Resolution für die jüdischen Ge-

meinden in Hamburg, Lübeck und Bremen ausgearbeitet

habe. Es hat davon schon etwas in den Zeitungen ge-
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standen«. Um was es sich in der letzten Stelle handelt,

kann man jetzt bei Philippson, Geschichte des jüdischen

Volkes, Leipzig 1907, Bd. I. S. 97 ff, nachlesen. Die freien

Städte bemühten sich, unmittelbar nach Abmarsch der

Franzosen, die unter dem Einfluß der letzteren den Juden

zuteilgewordenen Vergünstigungen wieder aufzuheben, ja,

Bremen dachte daran, die Juden einfach auszutreiben und

Lübeck führte diesen grausamen Beschluß sogar aus. Bei

Philippson ist S. 91 das Eintreten des österreichischen

Geschäftsträgers für die Hamburger Juden vom 13. Februar

1815, S. 90 ein mißbilligendes Schreiben Hardenbergs an

Lübeck vom 10. Juni 1815 erwähnt. Hier ist aber gewiß

Juni für Januar verdruckt, daher muß dies schöne

Schreiben von Stägemann sein, der in Hardenbergs Kanzlei

eine hervorragende Stelle einnahm; man erkennt jeden-

falls aus unserer Stelle, daß die preußische Regierung schon

seit Januar 1815 für die Juden eintrat, und daß Stägemann

das betreffende Aktenstück zu entwerfen gehabt hat.

Diese gewissermaßen judenfreundliche Stimmung hält

auch noch vor, als Stägemann in Paris lebt. Von dort berichtet

er am 19. November 1815 : »Die Herzogin von Angouleme

hat Madame Fuld, Frau eines reichen Bankiers, die bisher

eine Direktorin des weiblichen Wohltätigkeitsvereines war,

ausgeschlossen, weil sie eine Jüdin ist, obwohl sie auf ihre

Kosten 10 arme Kinder durch den Verein erziehen läßt.«

Der Bericht ist sehr interessant, weil er zeigt, daß, wenn
auch in Frankreich die gesetzliche Freiheit der Juden nicht

beschränkt werden konnte, doch nach der Rückkehr des

ehemaligen Herrscherhauses eine gewisse gesellschaftliche

Zurücksetzung, wie sie früher allgemein gewesen war, aufs

neue Platz griff.

3. Die Juden und das junge Deutschland.

In dem großen Gutachten, in dem die österreichische

Regierung, d. h. der Staatskanzler Metternich die deutschen
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Bundesstaaten auf die angeblichen Gefahren aufmerksam
machte, die ihnen von der literarischen Gruppe des soge-

nannten jungen Deutschland drohten, findet sich auch der

Hinweis darauf, daß diese Uebeltäter vielfach jüdischen

Ursprungs seien. (Vergleiche mein Buch: Das junge Deutsch-

land und die preußische Zensur, Berlin 1900 S. 188) Dem-
gemäß wurde von dem österreichischen Gesandten in Rom
in einem Schreiben an die päpstliche Regierung und in

einem Auszug daraus an seinen Auftraggeber den österrei-

chischen Staatskanzler von den »schönen Geistern Nord-

deutschlands« gesprochen, »die den Talmud abgeschworen

hätten« (vergleiche mein neues Buch: »Das junge Deutsch-

land, Mitteilungen und Abhandlungen, Berlin 1907 S. 187).

Ich habe mehrfach auf das völlig Ungerechtfertigte dieser

Anklage hingewiesen, (so mit besonderem Nachdrucke in

beiden ausführlichen Artikeln, die den Titel dieser Miscelle

führen in der A.Z. d. J. 1906, Nr. 24 und 25); hier sollen

die dort gemachten Bemerkungen nicht wiederholt, sondern

es mag nur kurz daran erinnert werden, daß die vier Hauptbe-

schuldigten: Gutzkow, Laube, Wienbarg, Mundt, allerdings

wohl damals und später mit jüdischen Kreisen verkehrten,

auch gelegentlich, wenn auch keineswegs alle eine gewisse

Judengönnerschaft bekundeten, aber durchaus germanischen

Ursprungs waren und auch durch Verheiratung oder Ver-

schwägerung absolut nicht mit Juden in Verbindung traten.

Woher ist nun dieser Vorwurf entstanden? Man könnte

darauf antworten und hat auch gesagt: germanische Aristo-

kraten sind bei Beurteilung von Gesinnungen, die ihnen

unangenehm sind, leicht mit der Anklage bei der Hand,

solche Anschauungen stammten von Juden. Doch ist diese

Antwort nicht stichhaltig, weil die Anklage so positiv auf-

tritt, daß für die vorgebrachte Beschuldigung ein bestimmter

Anhalt vorhanden sein muß. Auch der Hinweis auf die

allgemein bekannte Tatsache, daß Heine und Börne die

großen Anreger des sogenannten jungen Deutschlands
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jüdischer Abstammung waren, genügt nicht 1
), denn in jenem

Gutachten, in dem die durch die neue literarische Gruppe

drohenden Gefahren auseinandergesetzt werden, ist von

Heine und Börne überhaupt nicht die Rede. Wohl aber

könnten die Quellen für die Beschuldigung, daß man es

hier mit Juden zu tun hätte, in Berichten gefunden werden,

die die österreichische Regierung schon seit 1834 aus

Frankfurt und Mainz erhielt. Gerade dort, wo sich ja viele

Juden aufhielten, war es leichter als anderswo in den

Juden die Uebeltäter zu vermuten. Eine ganz bestimmte

Notiz finde ich allerdings erst in einem Konfidentenbericht

(unter diesem offiziellen Titel: Konfidenten verstand man
das, was wir etwas weniger ehrerbietig als Spione oder

Spitzel bezeichnen möchten) von Pfeilschifter 11. November

1835, wo es heißt: »Einige jüdische Literaten dahier (der

Bericht ist aus Frankfurt) z. B. Dr. Wihl u. a. sind eifrige

Verehrer des Gutzkow und Konsorten, weil sie die
christliche Religion mehr oder weniger zu
untergraben versuchen.« Ferner ist darauf hinzu-

weisen, — das kann aber die ausschließliche Quelle für die

Anklage nicht sein — daß in Gutzkows Wally eine frei-

geisterische Jüdin auftritt, gewiß nach dem Urbild der Rahel

geformt, die antireligiöse und damit auch antichristliche Ge-

sinnungen hegt, und diese ihren christlichen Freunden mit-

zuteilen bestrebt ist.

x
) Merkwürdigerweise wird in der 1834 von dem österreichischen

Beamten Noe gesendeten Liste aller anrüchtigen Persönlichkeiten —
abgedruckt in dem schon angeführten Buche: das junge Deutschland,

1907 S. 223 ff — kein einziger Schriftsteller genannt, der damals noch

Jude war. Börne und Heine werden zwei große, nicht uninteressante

Charakteristiken gewidmet. (S. 224 und 225) Aber nur bei Börne

heißt es: »jüdischer Abkunft«; bei Heine werden nicht einmal diese

Worte gebraucht, sondern es heißt nur »unstreitig einer der be-

gabtesten jetzt lebenden Schriftsteller Deutschlands«.
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4. Aus einem Kataloge.

In dem ungemein lehrreichen Catalogue des livres

anciens Nr. V der florentinischen Buchhandlung de Marinis

1907 findet sich eine im Jahre 1621 erschienene Schrift des

Giovanni Briccio verzeichnet, enthaltend einen vollständigen

Bericht aller der Festlichkeiten, die am 9. Mai 1621 bei der

Thronbesteigung des Papstes Gregor XV. veranstaltet

wurden. Der sehr lange Titel soll hier nicht mitgeteilt, nur

die folgende kurze Notiz erwähnt werden: »Con la nota de

tutte le inscrizioni degli Archi, e di altri luoghi, insieme con

le cartelle degli Hebrei, scritte con vocaboli hebraici, e testo

latino.« Daraus ergibt sich, daß die Juden bei dieser Thronbe-

steigung, der sie wie einer jeden Neubesetzung des päpst-

lichen Stuhles mit einigem Schrecken entgegensehen

mußten, ihr angebliches Entzücken sehr stark geäußert

haben müssen, und daß der Berichterstatter diese Freuden-

bezeugungen der Veröffentlichung für wert hielt.

In demselben Catalogue findet sich folgende Schrift

angeführt: Soldati, Matteo. Lo sposalizio d'Isacco e di

Rebecca. Comp, drammatico per le nozze di Fr. Rospigliosi

e Laura Puccini ... in Pistoia, 1807. Nella Stamperia

Vescovile. Sie erscheint mir deswegen recht merkwürdig, weil

gerade dieser Stoff: Vermählung des Isaak mit der Rebecca

dramatisch überhaupt nicht sonderlich oft behandelt wurde,

namentlich aber deswegen, weil solche biblische Dramen zu

den Eigentümlichkeiten des XVI. und XVII. Jahrhunderts

gehören, für den Anfang des XIX. Jahrhunderts aber ganz

gewiß zu den Seltenheiten zu rechnen sind.

5. Eine Stelle von David Friedrich Strauß.

In dem köstlichen Buche »Ausgewählte Briefe von D.

F. Strauß«, herausgegeben von E. Zeller, Berlin 1895, findet

sich ein Dankbrief von Strauß an Zeller vom 24. Februar

1868 für eine neue Abteilung des berühmten Zellerschen

Werkes »über die Geschichte der griechischen Philosophie«.
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Die Stelle scheint keine allgemeine Beachtung gefunden zu

haben und wenn sie auch keineswegs freundlich klingt, so

ist sie doch einer Hervorhebung wert, um vielleicht von autori-

tativer Seite her eine Widerlegung zu erwerben. Sie lautet:

»In deinem Buche zog mich vor allem der Abschnitt über die

jüdisch-griechische Philosophie und die Essener und Thera-

peuten an, dem Du eine besonders eingehende Behandlung

hast angedeihen lassen, die nun wohl hoffentlich jedermann

außer Hilgenfeld (der aber doch ziemlich beigiebt) und die

Juden überzeugen wird. Die Letzteren sind doch heute

noch gerade so eitel wie vor 1800 Jahren; denn es ist

derselbe nationale Dünkel, daß sie damals Homer und

Plato von Moses belehrt sein ließen, wie daß sie jetzt nicht

eingestehen wollen, daß auch nur eine Sekte von ihnen

— freilich die beste, die sie hatten — etwas von den

Griechen genommen haben sollte. An solcher Sinnesart

sind alle Beweise verloren«.

(Schluß folgt).
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Zu Marmorsteins Mitteilungen aus den in Cambridge
aufbewahrten Geniza- Fragmenten, erhalten wir

folgende Bemerkungen:

I. Zur Elegie auf den Tod des R. Zadok.

Marmorstein, der diese Elegie aus einem Geniza-Fragment ediert

hat (Monatsschr., 1907, 733—735), ist geneigt, sie auf den suranischen

Gaon Zadok zu bezichen, wiewohl er selbst zugibt, daß Z. 28, wo
Tyrus als Ort der Wirksamkeit und des Todes des Beklagten be-

zeichnet wird, dieser Annahme Schwierigkeiten bereitet. Aber gerade

die Erwähnung von Tyrus macht es zur Sicherheit, daß hier nicht ein

Gaon, sondern der jetzt ziemlich wohlbekannte Zadok b. Josia ge-

meint ist. Aus der von Schechter publizierten Ebiatar-Megilla (Saa-

dyana, S. 88, Z. 15) wissen wir, daß der palästinensische Gaon Elia

ha-Kohen, der Vater Ebiatars, seine Hochschule von Jerusalem nach

Tyrus überführen mußte, und daß er, als er im Jahre 1084 sein Ende
fühlte, den genannten Ebiatar zu seinem Nachfolger ernannte, wäh-

rend Zadok, der bisher als >Vierter« in der Hochschule fungiert hat,

zum Range eines »Dritten« emporstieg (s. darüber ausführlich Bacher,

JQR XV, 85 ff. u. meine Abhandlung REJ. 48, 165 ff.). Wir finden

aber später unseren Zadok im Range eines pn n^n SN (s. ZfHB X,

145). Einen terminus a quo für die Abfassung unserer Elegie bildet

also das Jahr 1084, einen terminus ad quem dagegen bildet wahr-

scheinlich das Jahr 1109, in dem Tyrus von dem Kreuzzüglern er-

obert wurde, und Ebiatar wohl infolge dessen, nach Trabulus (Tripoli)

übersiedelt ist (s. REJ, 1. c. 170). Daß nun Zadok in unserer Elegie als

irn bezeichnet wird (Z. 8. 29), soll uns weiter nicht wundern, denn

ebenso wird er noch bei Lebzeiten in einem von Schechter edierten

Kaddisch betitelt (-jh
1

? nbnn, p. 53: miana wton pm uyi «nm
Bei dieser Gelegenheit seien noch einige Bemerkungen hinzu-

gefügt: Zu 1Q1PD rsjyn inTifl Z. 5, ist zu vergleichen der Ausspruch
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Josua b. Lewis (Berachot 34 b, Sanhedrin 99 a), der Jer. 64, 3 auf

jvffira w ntr^o pnjyn iöipöm p deutet. — Zu D^iöt&n n^tr niste

a'tt^B Z. 12 vgl. Schir Rabba zu HL. 6, 8: l^K msSö fiöH D" 1^
D^ns mimt? ni-wö £> iSx d^^b dwbpi m^n bv httisdd b^bw
(vgl. dazu Hoffmann, Zur Einleit. in d. halach. Midraschim, S. 21).

Der Verfasser der Elegie wollte hier jedenfalls hervorheben, daß der

Verstorbene in der ganzen Literatur der mündlichen Lehre bewan-

dert war. —- Zu Z. 23, aus der hervorgeht, daß der Verfasser der

Elegie aus Aleppo gewesen ist, und daß er dort von Zadok aus

Tyrus Briefe erhalten hat, ist zu bemerken, daß sich ein Brief von der

Gemeinde^ in Tyrus an einen Jakob b. Joseph, ebenfalls in Aleppo,

aus dem Jahre 1029 erhalten hat (ed. Wertheimer in dS^IT naa III, 15 ;

vgl. REJ. 47, 139; 48, 165 n. 4).

Warschau, den 19. Januar 1908.

Samuel Poznanski.

(Schluß folgt).

¥
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merkt zu werden, daß die Bezeichnung Scholastik für die

mudische Literatur unglücklich gewählt ist. Darauf näher einzu-

hen. ist hier nicht der Ort, da Prospekte nicht Gegenstand der

itik sind.

Ein Unternehmen wie das Fiebigs ist aber auch für das Juden-

m von großem Interesse. Wenn gebildeten Christen die Möglich-

st geboten wird, die talmudische Literatur aus eigener Lektüre

>nnen zu lernen und sie so imstande sein werden sich über das

erhältnis dieser Literatur zum Neuen Testament ein selbständiges

rteil zu bilden ; wenn sie in der Beurteilung des Judentums im
e etzu.utestamentlichen Zeitalter nicht auf die fertigen, zum Dogma ge-
erSf ordenen Urteile der christlichen Theologen angewiesen sein wer-
'"

ti : dann wird vielleicht eine gerechte Beurteilung des Judentums
,? b' 'istlicherseits möglich sein. Die nlmudische Literatur hat nicht die

; ngste Ursache die Öffentlichkeit, die weiteste Öffentlichkeit,

4 r scheuen; je besser gekannt, desto richtiger gewürdigt kann sie

»rden. Wir nehmen daher keinen Anstand, die Fiebigschen Mischna-

» Ersetzungen auch jüdischerseits als ein verdienstliches Werk U
/f /zeichnen, wiewohl das Judentum hier nicht gerechter beurteilt wird

-
r ,

tls anderswo. Das Verdienst, den Inhalt einiger wichtiger Mischnah-

. j,, raktate weiteren christlichen Kreisen raginglict) gemacht /u hftC

QBh e macht einigermaßen den Schallen gui, der durch d he Beuttei-

• iung angerichtet wird. Daher ist es gerechtfertigt wenn dieses aus-

„schließlich für Christen bestimmtes Werk in einer der jüdischen

,,. Wissenschaft gewidmeten Zeitschrift eingehend geprüft wird.

Über ^\cn Zweck seines Unternehmens, berichtet der Hertttt-

nar f geber in der Einleitung zu der zuerst erschienenen Übersetzung d

»#!•:, |, Traktates Jörn

::. >. 'Ich beabsichtige, eine Reihe von Mischnatraktaten, welche für

den Theologen vom besonderem Intei tld, in billigen, mit An-

merkungen versehenen Übersetzungen in zwangloser Folge darzu-

bieten. Das Interesse, welches mich dabei leitet, ist nicht in erster

Linie ein philologisches oder historisches, sondern letztlich ein

spezifisch theologisches, wenn man will : dogmatisches oder prakti.

sches. Es handelt sich dabei um die große Autgabe, die historischen

Überlieferungen von Jesus wirklich zu ver-
stehen und alle nur immer erreichbaren Mit-
tel bequem bereit zu stellen, um dieses Ver-
ständnis zu fördern. Es handelt sich um die religiösen

und theologischen Anschauungen und Begriffe, welche in der Zeit

Jesu lebendig waren, und um die Auseinandersetzung unserer heutigen

religiösen und theologischen Gedanken mit denen der Zeit Jesu und

Monatsschritt, 52. Jahrgang. 8
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des Neuen Testamentes. Besonderes Gewicht habe ich daher auf die

Anmerkungen der Übersetzung gelegt, auf die Nachweise der Be-

ziehungen zum Neuen Testament und die Wertung der in der

jüdischen Literatur vorhandenen Gedanken«. —
Die Beziehungen der jüdischen Literatur zum Neuen Testament

nachweisen und die in jener vorhandenen Gedanken werten
heißt: das Verhältnis des Christentums zum Judentum darstellen.

Von welchem Gesichtspunkte die christlichen Theologen bei dieser

Darstellung ausgehen und zu welchem Ergebnis sie gelangen, ist be-

kannt. Voraussetzung und Resultat, Ausgangspunkt und Ziel ist

:

Judentum und Christentum verhalten sich zu einander wie der schwarze

Nachthimmel zu dem von ihm sich abhebenden glänzenden Monde,
wie die Raupe zu dem aus ihr sich entwickelnden farbenprächtigen

Schmetterling.

Daß ein Werk von spezifisch theologisch-dogma-
tischer Tendenz kein anderes Ergebnis erzielen will und kann,

als das der Darstellungen in Werken wissenschaftlich-
kritischer Marke, ist selbstverständlich.

Das Interesse, welches der Traktat Berachoth für den christlichen

Theologen und Historiker hat, ist nach Fiebig folgendes :

»1. Welche, zwar gut gemeinte, Verkehrung ist doch diese Fülle

von Reglementierung des Gebetslebens! Die Religion

als Sache des Gedächtnisses, der Gelehrsamkeit, nicht des Herzens

und der schlichten Einfachheit, so macht man die Menschen religiös

unselbständig.

2. Und doch ist diese ausgebreitete Reglementierung sicherlich

auch eine Macht der Erziehung. Fromme Sitte hat für viele

Menschen tragende und bewahrende Bedeutung.

3. Jesus hat diesen Geist des Reglementierens, des Gesetzes

gebrochen . . .«.

Als der »grosse Unterschied« zwischen dem Mischnatraktat

Aboth und dem neuen Testament wird hervorgehoben :

»Die Thora, das Gesetz, ist für alle diese Juden das Größte

und Herrlichste, was sie kennen. Im Neuen Testament dagegen ist

in der Religion wie in der Sittlichkeit nicht mehr die Thora das

Höchste, nicht mehr das Studium eines Buches das Wichtigste, sondern

Gott selber, der Lebendige, der sich dem Menschen im Innersten

bezeugte ... 2. daß diese jüdische Ethik des Traktats »Sprüche der

Väter« trotz aller Betonung der Demut den Geist des Pharisäismus

widerspiegelt, d. h. den Geist des Verdienstes und des Belohnt-

werdens, den Geist des religiösen Gelehrtentums, das sich über das

Volk erhebt und meint, auf die des Gesetzes unkundige Masse herab-
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blicken zu können. Jesus hat dies religiöse und ethische Gelehrten-

tum beseitigt und die Menschen wieder hingewiesen auf ihre religiöse

und sittliche Selbständigkeit, auf ihren persönlichen Glauben und ihr

Gewissen«.

Aus dem Traktat Aboda sarah erfahren wir nach Krüger die

Wahrheit:

»In kultischer Kasuistik liegt der Schwerpunkt der talmudischen

Ethik.«

Wollten wir nun diese »Wertung der in der jüdischen Lite-

ratur vorhandenen Gedanken« einer eingehenden Kritik unterziehen,

so müßten wir uns entweder auf eine längere Auseinandersetzung

über das Werk des Judentums einlassen oder wenigstens Güdemanns
»Jüdische Apologetik« hier noch einmal abdrucken. Das beabsichtigen

wir aber durchaus nicht ; es handelt sich uns hier hauptsächlich dar-

um, die Übersetzungen und die erklärenden Bemerkungen philologisch

und sachlich zu prüfen.

Dennoch sehen wir uns aus folgendem Grunde veranlaßt, auf

einige Äußerungen der Übersetzer näher einzugehen. Trotz aller

Befangenheit stößt man hie und da auf eine Äußerung, die zu der

Annahme berechtigt, daß die Verfasser, besonders aber Fiebig,

wenigstens die Absicht hatten, zu einem gerechten Urteile zu ge-

langen 1
). Daß ihnen dies nicht gelungen ist, hat seine Ursache teils

in der Macht der Gewohnheit, die es den Verfassern unmöglich

*) Vgl. oben S. 112, vgl. dazu Güdemann, Jüdische Apologetik,

S. 126—156. Zu der Mischnasatzung Berachot IX, 1: »Über Kometen,

über Erdbeben, über Blitze, über Donner und über Sturmwinde sagt

man : Gepriesen sei, von dessen Kraft und Stärke die Welt voll ist,«

bemerkt Fiebig : »Man beachte diesen Zug echter, alter israelitischer

Frömmigkeit. Von Furcht ist nicht die Rede, nur von dem Eindruck

der Kraft und Stärke Gottes.« In der Vorschrift Berachot IX, 3

:

»Man spricht den Segenspruch über das Böse nach Art des (Segen-

spruches über das) Gute und (den Segenspruch) über das Gute nach

Art des (Segensspruches über das) Böse,« erkennt Fiebig »eine hohe

religiöse Auffassung.« Richtiger freilich wäre diese Bemerkung zum
letzten Absatz von IX, 2, wo gesagt wird, daß beim Vernehmen

einer Trauerbotschaft zu sprechen ist : Gelobt sei der wahrhaftige

Richter. Denn IX, 3 sagt nicht das, was Fiebig meint, sondern : man
spricht den Segenspruch über das gegenwärtig Böse, obwohl

es später gute Folgen haben wird und umgekehrt, d. h. im ersten

Falle: Gelobt sei der wahrhaftige Richter, im zweiten Falle: Gelobt

sei, der gut ist und Gutes tut, wie Babli 60 a erklärt.

8*
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machte, sich von dem Banne der christlich-theologischerseits geläu-

figen Beurteilung des Judentums zu befreien, teils aber in der geringen

Vertrautheit mit dem talmudischen Schrifttum und dem — Neuen

Testament. Da aber im Prospekt den jüdischen Gelehrten zugerufen

wird : »helft, verbessert, wir werden für jede Korrektur von Herzen

dankbar sein,« so ist zu erwarten, daß die Übersetzer vielleicht auch

eine Korrektur in ihrer Beurteilung des Judentums in ihren weiteren

Arbeiten berücksichtigen werden.

Zu dem Ausspruche R. Nathans in der letzten Mischnah von

Berachoth »sie haben deine Thora zerstört, weil es Zeit war, für

Oott zu wirken« bemerkt Fiebig:

>Das soll wohl heißen : bisweilen hat man Vorschriften der

Thora übertreten, weil man nicht anders für Jahwe wirken konnte.

Elias opferte z. B. auf dem Karmel, was das Gesetz verbietet. (Die

Juden beobachteten also die Tatsachen wohl, erklärten sie sich aber

anders als Wellhausen, d. h. im Rahmen ihrer Vorurteile).«

Das Judentum als Religion im Gegensatz zum Christentum

»Vorurteil« zu nennen, ist nicht originell, das findet man z. B. auch

in den Hetzschriften der Kölner Dominikaner aus der Pfefferkornzeit.

Neu ist allerdings die Anwendung dieser Bezeichnung dort, wo es

sich um einen Gegensatz zu einer Erklärung Wellhausens handelt.

Vielleicht bezeichnet aber Fiebig als »Vorurteil« die Überzeu-

gung der Juden, daß die Satzungen der Thora nicht aufgehoben

werden dürfen. In diesem Falle ist es befremdend, daß ein christlicher

Theologe den Ausspruch Jesu »so lange Himmel und Erde nicht

vergehen, wird kein Iota und kein Häckchen der Thora vergehen« *)

als »Vorurteil« bezeichnet. Wie tief muß aber dieses Vorurteil bei

Jesus gewurzelt haben, wenn er bei der Verkündigung des über

Judäa hereinbrechenden Unglücks 2
) seine Jünger auffordert, zu beten,

daß ihre Flucht nicht am Sabbat soll erfolgen müssen ? 3
) Und ist

nicht dieses tiefeingewurzelte »Vorurteil* der Grund dafür, daß Jesus,

trotzdem er allgemein den Menschen über den Sabbat stellt, seine

eigenen Sabbatentweihungen halachisch zu rechtfertigen sucht ? 4
)

Jesus hat also keinesfalls die »Sabbatkasuistik« verworfen, er

hat bloß das pharisäische Prinzip »Lebensrettung verdrängt

den Sabbat« 8
) in weiterem Sinne gefaßt. Wenn daher der Übersetzer

») Ev. Matth. 5, 18; Ev. Luc. 16, 17.

2
) Ibid. 24, 16 f.

3
) Ibid. 20. Vgl. Tanchuma ^dd § 1 und die Parallelen bei Buber.

4) Ev. Matth. 12, 1-12; Ev. Marc. 2, 25, 26; Ev. Luc. 6, 3, 4.

ß) Tosefta Sabbat 15, 16 (S. 134), Mechilta ed. Friedmann
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des Traktates Abodah sarah, Herr Paul Krüger, bei jeder sich dar-

bietenden Gelegenheit die »Sabbatkasuistik« der Rabbinen scharf

betont, um ausrufen zu können : »Wie frei und groß erscheint Jesus

gegenüber solcher Kasuistik !« x
) so scheint ihm das erwähnte phari-

säische Prinzip ebensowenig bekannt zu sein wie der pharisäische

Satz: »der Sabbat ist euch, nicht aber seid ihr dem Sabbat über-

liefert« 2
), was Jesus genau so sagt 3

) und noch durch »der Menschen-

sohn ist der Herr auch über den Sabbat« 4
) ausdrückt.

Daß Herr Krüger aus Unkenntnis der rabbinischen Lehrsätze

gegen die »Sabbatkasuistik« der Rabbinen loszieht, ist noch nicht so

unbegreiflich wie das, daß er, um den Rabbinen eins am Zeuge zu

flicken, sich sogar über den gesunden Menschenverstand
hinwegsetzt. Einem Selbstmordkandidaten darf man doch gewiß

keine Waffen und kein Gift verkaufen, demselben Selbstmordkandidaten

darf man aber zweifellos einen Rock und einen Laib Brot verkaufen,

obwohl zu befürchten wäre, er könnte sich mit dem Rock erdrosseln

oder mit dem Brot ersticken. Da aber in der Regel ein Rock nicht

zum Erdrosseln und ein Laib Brot nicht zum Ersticken bestimmt ist,

so kann darin, daß man einem, der sich das Leben nehmen will,

Kleider und Nahrungsmittel verkaufen darf, der gesunde Menschen-

verstand unmöglich etwas Unmoralisches finden. Genau dasselbe ist

es aber, wenn die Rabbinen einerseits verbieten, den Heiden Opfer-
gegenstände zu verkaufen und andererseits ges tatt en, den Heiden

alle anderen Dinge zu verkaufen, die gewöhnlich nicht als Opfer

verwendet werden, und deren Bestimmung auch in den einzelnen

Verkaufsfällen dem Verkäufer unbekannt ist 5
). Der gesunde Menschen-

verstand kann auch hierin unmöglich eine Unmoral erblicken. Aber

Herrn Krüger ist es möglich, zu dieser Mischnahsatzung auszurufen :

^Jesuitenmoral !«.

Gründliche Kenntnis des Judentums und streng objektive Be-

urteilung desselben verrät die Bemerkung des Herrn Krüger : »Jedoch

kannte auch das Judentum nicht nur die Pflicht des Menschen-

103 b, ed. Hoffmann S. 160, Joma 85 a—b ; Sabbat 132 a Vt>) mpö
navn T\» nnH; vgl. Jerusch. Joma VIII, 4 (45 b 19).

J
) S. 4, Anm. 8.

2
) Mechilta I. c. und 104 a, ed. Hoffm. 1. c. : miDö TilW 23^

nzvb p-iioö oriK w. Joma I. c. : hts amoo an« «Si D3Tn miDö »n.
3
) Ev. Marc. 2, 27. Neuhebräisch würde der Satz lauten : mtP

4
) Ev. Matth. 12, 8; Ev. Marc. 2, 28; Ev. Luc. 6, 5.

5
) Aboda sarah I, 5.
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nasses.*!! 1

) Freilich hat diese Anerkennung für das Judentum Herrn

Krüger gereut, weshalb er im Nachwort erklärt : »Die allgemeine

Nächstenliebe, auch den Juden in der Theorie nicht fremd, war ihnen

in praxi doch unbekannt. Jesus fordert sie unbedingt«.

Hübsch konstruiert, nur hat Herr Krüger unterlassen, die

Gründe anzugeben, warum die Forderung Hillels : liebe die

Menschen 2
) und die Forderung Samuels des Kleinen über das

Unglück des Feindes sich nicht zu freuen 3
) Theorie sind, dagegen

die Forderung Jesu : liebet eure Feinde/) Praxis ist. In der

Tat findet Fiebig zwischen der Forderung Samuels und der Jesu

keinen anderen Unterschied als den zwischen negativer und positiver

Fassung eines und desselben Gebotes. Und Herr Krüger hätte gewiß

in Punkto Nächstenliebe keinen Gegensatz zwischen den Juden und

Jesus gesucht, wenn ihm bekannt gewesen wäre, daß Jesus, der die

allgemeine Nächstenliebe unbedingt fordert, gerade in einem pra-

ktischen Falle&) gesagt hat, daß das Brot der Kinder nicht den Hunden
gegeben werden darf, und daß die Juden, denen »die allgemeine

Nächstenliebe in praxi unbekannt war«, vorgeschrieben haben, heid-

nische Arme zu ernähren 6
), heidnische Kranke zu besuchen 7

), heid-

nische Tote zu begraben8
), über heidnische Tote Trauerreden zu

halten 9
), heidnische Leidtragende zu trösten 10

) und heidnische
Bräute auszustatten 11

). Wenn Herr Krüger der Auffassung

l

) S. 1, Anm. 7.

») Pirke Abot I, 12.

) Ibid. IV, 19.

4 Ev. Matth. 5, 44; Ev. Luc. 6, 27.

6) Ev. Matth. 15, 26; Ev. Marc. 7, 27.

ö
) Tosefta Gittin V, 4 (S. 328), Gittin 61 a.

7) Gittin 61a
; Jerusch. Demai IV, 6 (24 a, 69), Gittin V, 1 (47 c, 15),

Abodah sarah I, 3 (39 c, 59).

8
) Tosefta 1. c. 5; Babli und Jerusch. 1. c.

9
) Tosefta 1. c.

10
) Tosefta 1. c, Jerusch. 1. citatis.

") Jerusch. 1. citatis : D^ ^5 pD"0DDi. Die Stelle ist vielfach korri-

giert und kommentiert worden ; vgl. Ch. Kohn in Bet Talmud IV,

S. 310. Die einleuchtendste Erklärung ist die Prof. J. Levy's-Breslau,

mitgeteilt von E. Hausdorf, ibid. S. 259, daß *ta = ,l

?2, daß also

von der Ausstattung der Bräute (H^S XlD^n) die Rede ist. Dies wird

vom Zusammenhang unerbittlich gefordert. Zu Krankenbesuch, Be-

graben der Toten, Trösten der Leidtragenden paßt nur Ausstattung

der Bräute, ein Zusammenhang, der aus dem täglichen Gebete ge-
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Maimonides' den Vorzug geben will, so erfährt er aus dieser Jeru-

schalmistelle, daß dieselben Juden, welche »die Römer in Palästina

wirtschaftlich zu vernichten beabsichtigten« 1
), das Vermögen eben

dieser Römer, ihrer Todfeinde, vor Schaden zu bewahren gebieten.

»Jesuitenmoral !«

»Daß auf diesem Gebiet2)« — sagt Fiebig inbezug auf seine

Mischnahübersetzungen — »ein NichtJude allerlei Irrtümern ausgesetzt

ist, ist unvermeidlich.« Dem muß man nicht unbedingt zustimmen,

jedenfalls sind Irrtümer eines NichtJuden auf diesem Gebiete be-

greiflich und verzeihlich. Daß aber ein christlicher Theologe sein

Neues Testament nicht kennt, ist unbegreiflich und unver-

zeihlich. Wenn Fiebig mit Geringschätzung davon spricht, daß der

Traktat »Sprüche der Väter trotz aller Betonung der Demut den
Geist des Pharisäismus, d. h. den Geist des Verdienstes
und Belohntwerdens, widerspiegelt«») und dies als Gegensatz
zu J e s u Ethik hervorhebt, so verrät dies eine gründliche Unkenntnis

des Neuen Testaments. Denn während in Abot an fünf Stellen4
)

von Lohn und Verdienst die Rede ist, spricht Jesus bloß bei Matthäus

zwo lfm al 5
) von Lohn und Verlust desselben.

Und nun zu den Übersetzungen.
Diese sind möglichst wörtlich; trotzdem ist die Sprache glatt

und fließend ; nur äußerst selten stößt man auf eine Härte im Aus-

druck. Die erklärenden Ergänzungen des Textes erleichtern das Ver-

ständnis desselben in nicht geringem Maße, dasselbe gilt von den

in den Anmerkungen gegebenen Erläuterungen. Nur hätten aus ästhe-

läufig ist ; vgl. auch Maimonides zu Peah I, 1. Man muß daher, was
allerdings schwierig, jedoch mit Rücksicht auf ähnliche Fälle nicht

gar so schwierig ist, "^S als den aramäischen plur. ansehen.

Dadurch erledigt sich der Einwand Friedmanns, 1. c. S. 263. Die

Forderung des Zusammenhanges hilft auch über die Schwierigkeit

hinweg, daß Maimonides, Mischneh Torah, nTSifl M^tt, XI, 3,

•bs = plur. st. const. von "'Sa-Gerät, gelesen und die Stelle so ver-

standen, daß es sich darum handelt, die von Heiden auf unbewachtem
Ort vergessenen Geräte in einen Raum zu bringen, in welchem sie

vor Dieben geschützt sind.

!
) Abodah sarah, S. 1, Anm. 7.

2
) Im Prospekt.

3
) Im Nachwort zu Pirke Abot.

*) II, 1, 2, 15, 16; III, 2.

6) 5, 12, 46; 6, 1, 2, 5, 6, 16, 19-21; 10, 41, 42; 19, 21 20,

1-16.
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iischen und auch hygienischen Rücksichten die ewigen Klammern
vermieden und die erklärenden Zusätze unter den Anmerkungen
plaziert werden sollen.

Die Überschriften, welche den Inhalt einzelner Grupper

von Mischnajot hervorheben, sind für den christlichen Leser vot

Nutzen. Verdienstlich ist der Anhang zu Berachot: eine hübsch

Übersetzung der wichtigsten jüdischen Gebete, des Schemas mit de

dazu gehörenden Benediktionen und des Achtzehngebetes.

Die Vorarbeiten sind fleißig und nicht ohne Kritik benützt worden

Einzelne Irrtümer abgerechnet, kann die Übersetzung als ein

zuverlässige bezeichnet werden. Auch die Erläuterungen treffen z*

meist das Richtige. Einige grobe Verstöße sind freilich nicht au

geblieben, weil die Übersetzer mit der talmudischen Literatur ui

ihrer Geschichte nicht in erforderlichem Maße vertraut sind.

So hat Fiebig keine Kenntnis davon, daß die Mischnah u

in einer palästinischen und einer babylonischen Rezension vorliegt

daß es unkritisch und unstatthaft ist, diese beiden Texte durchein-

anderzuwürfeln. Daher hat er in den Text der gewöhnlichen Aus-

gaben, der auf die babylonische Rezension zurückgeht, Lesarten aus

Lowes »The Mischnah on which the p a 1 e s t i n i a n Talmud restsc

aufgenommen, und zwar trotzdem er richtig erkannt hat, daß die

Lesarten dieser Edition meistenteils von geringem Wert sind 1
).

Textkritik in der Mischnah ohne gründliche Kenntnis

der beiden Talmude ist ein Wagnis, das sich bald rächt. So hat

Fiebig in den Text von Berachoth I. aus Lowe die Lesart »und

das Essen der Pessach(lämmer)« aufgenommen, ohne zu wissen, daß

im babylonischen Talmud2
) ausdrücklich gesagt wird, daß dies

in der Mischnah nicht steht : •onp ab DTtDD nS^K l^JO, während

in Jeruschalmi 3
) beide Lesarten erwähnt werden: flS'OK |3"0fl |3»

D^ncc n^sx jüii »^1 rrx d^dd 4
)*

Auch das Einrücken von Stellen, die nach der Meinung eines

Forschers späteren Ursprungs sein sollen, wie Fiebig es im Traktat

Joma auf Grund von D. Hoffmanns: Die erste Mischnah, und auch

sonst tut, ist unkritisch und unvorsichtig. Es dürfte Fiebig schwer fallen,

das anfechtbare in Hoffmanns Buch zu verteidigen.

») Berachoth S. 9 Anm. 5.

2
) Berachoth 9 a.

3) I, 3 (3 a 37).

4
) Der ursprüngliche palästinensische Text lautete: C^PIDD JlS'asi

DTQ1 nS'OKl, wie die Mechilta, ed. Friedmann 6b, liest.

(Schluß folgt.)



X

I.

rotokoll über die Sitzung des Ausschusses der Gesellschaft zur För

rung der Wissenschaft des Judentums im Bureau des D. J. G. B..

Hin W., Steglitzerstr. 85, am 23. Dezember 1907, vormittags 10 Uhr.

Anwesend : Adler, Baneth, Brann, Cohn, Cohen, Elbogen,
*iger, Guttmann, Karpeles, Lucas, Maybaum, Philippson,

rges, Weisse, Werner, Nathan.
Entschuldigt: Bacher, Bloch, Kroner, Posnanski, Schwarz,

imonsen, Steckelmacher, Vogelstein.
Beim Eintritt in die Verhandlungen, 10V4 Uhr, begrüßt der

Vorsitzende Philippson die neuen Ausschußmitglieder Cohn und

Elbogen.
Zu dem gedruckt vorliegenden Jahresbericht bemerkt der Vor-

sitzende, daß nach einer provisorischen Aufstellung der Einnahmen

und Ausgaben im neuen Geschäftsjahr solange nicht an. fernere

Subventionen gedacht werden könne, als der Gesellschaft nicht neue

Hilfsmittel zur Verfügung stehen. Auf Antrag Adlers wird beschlossen,

in Berlin und Breslau, vor allem in den Logen, Propagandavorträge

halten zu lassen.

Nach einem Berichte Guttmanns über den gegenwärtigen Stand

der Arbeiten für das Corpus Tanaiticum wird beschlossen :

Zunächst soll Herr Dr. Baneth die Edition der Mischnah für

das C. T. mit Unterstützung einer Reihe von Hilfskräften übernehmen.

Dem Bearbeiter der Tosefta, Krengel B.-Leipa, werden die

Mittel zur Anschaffung literarischer Hilfsmittel und Ersatz für Reise-

und Aufenthaltskosten zum Zwecke der Collationierung der Wiener

Handschrift bewilligt. Die in England befindlichen Fragmente aus der

Genisa sollen für die Edition der Tosefta auf Kosten der Gesellschaft

photographiert werden. Die Baraitasammlung soll als eine Fragmenten-

sammlung nur mit den allernötigsten Zusätzen ohne Kommentar
erscheinen. Die Anregung Cohens, den Druck der Mischnah bis nach

dem Erscheinen der Tosefta und Baraita zu verschieben, wird der

Kommission als Material überwiesen.

Zur Germania Judaica berichtet Brann über die zu
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dem im Januar-Februar Heft der M.-Sch. (1907) veröffentlichten Plane

eingegangenen Berichtigungen und Ergänzungen und gibt die Namen
der Mitarbeiter sowie den Plan der Arbeitsverteilung bekannt. Die

Probeartikel Speyer (Brann) und Regensburg (Freimann) werden

baldigst im Jahrgang 1908 der M.-Sch. erscheinen und die Ausschuß-

mitglieder sollen aufgefordert werden, über diese Probeartikel an

Brann zu berichten. Den Mitarbeitern soll der ungefähre Umfang ihrer

Artikel bestimmt und für die Ablieferung derselben ein Termin ge-

stellt werden.

Vom Maimonideswerk liegt, wie Guttmann berichtet,

Band I fertig vor.

Die Verhandlungen betreffs der Monatsschrift haben dahin ge-

führt, daß durch die Verwendung eines anderen Druckes jedes Doppel-

heft fortan etliche Seiten mehr Material als bisher aufnehmen kann.

Für verschiedene Gebiete der Wissenschaft des Judent. sind, einem

Beschlüsse der letzten Ausschußsitzung entsprechend, Kräfte ge-

wonnen worden, welche periodisch über die Arbeiten auf den ent-

sprechenden Gebieten berichten werden ; für andere werden die Ver-

handlungen noch fortgesetzt.

Der von Karpeles-Maybaum-Vogelstein vorgelegte Entwurf

über die Zusammensetzung der einzelnen Fachkommissionen wird

mit einigen Abänderungen gutgeheißen.

Die Versammlung erklärt ihr Einverständnis damit, daß die

Zeitschrift für hebräische Bibliographie, Jahrgang 1908, für die Mit-

glieder der Gesellschaft von der Verlagsbuchhandlung zum Preise

von Mk. 5.— pro Exemplar bezogen wird und daß die Gesellschaft

die Versendungskosten trägt.

Von den beantragten Subventionen werden die Anträge Apfel-

baum, Goldschmidt, Koenigsberger abgelehnt; die Beschlußfassung

über die Vorlagen Brisk (Grabsteine), Lewkowitz, Ochser, Posnanski,

Ratner, Schlössinger, Jawitz, Kaminka, Eppenstein, Petuchowski wird

mit Rücksicht auf die Finanzlage der Gesellschaft vorläufig vertagt.

Der Antrag Tolidano, betr. das angebliche Autogramm von

Maimunis Mischnah-Kommentar, soll mit dem zugehörigen Material

der Bibliothekskommission der jüdischen Gemeinde in Berlin über-

wiesen werden.

Herrn S. P. Rabbinowitz-Frankfurt a. M. wird zur Beschaffung

weiterer Hilfsmittel eine fernere Subvention bewilligt.

Geiger dankt unter dem Beifall der Versammlung dem Vor-

sitzenden für seine Mühewaltung.

Schluß 2 Uhr.

Philippson. Nathan.
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II.

Fünfter Jahresbericht der Gesellschaft.

Der vorliegende Jahresbericht umfaßt, nach dem auf der letzten

Generalversammlung vom 5. Januar 1907 das Geschäftsjahr auf die

Zeit vom 1. Oktober bis 30. September verlegt worden ist, nur die

Monate Januar bis September 1907.

In der erwähnten Generalversammlung wurde der bisherige

Ausschuß, in der konstituierenden Sitzung des Ausschusses der bis-

herige Vorstand, bis auf den eine Wiederwahl ablehnenden Herrn

Rabbiner Dr. Lucas-Glogau, an dessen Stelle Herr Dr. Karpeles-Berlin

trat, wiedergewählt. An Stelle der durch den Tod ausgeschiedenen

Mitgliedes des Ausschusses, der Herren Dir. Dr. Baerwald-Frankfurt

a. M. und Rabbiner Dr. Ziemlich-Nürnberg wählte der Ausschuß in

seiner Sitzung vom 26. Juni v. J. die Herren Oberbibliothekar Prof.

Dr. L. Cohn-Breslau und Dozent Dr. J. Elbogen-Berlin. Das Schatz-

meisteramt, welches seit Begründung der Gesellschaft bis zum Ab-

schluß des Berichtsjahres Herr Stadtrat I. Landsberger-GIogau ver-

waltet hat, übernimmt mit Beginn des neuen Geschäftsjahres Herr

Bankier Paul Veit Simon-Berlin. Die Mitgliederzahl stieg im Berichts-

jahre von 838 auf 958, die Einnahmen betrugen 28.388*14 Mk. Jie

Ausgaben 22.01845 Mk., wie aus dem Kassenbericht des weiteren

ersichtlich ist.

Unsere Mitglieder erhielten :

1. die »Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des

Judentums«,

2. das »Jahrbuch für jüdische Geschichte und Literatur 1907«,

3. den Vortrag des Herrn Rabbiner Dr. Eschelbacher-Berlin:

»Das Judentum im Urteile der modernen protestantischen Theologie«.

Eine Anzahl unserer Mitglieder erhielt durch unsere Ver-

mittelung die »Zeitschrift für hebräische Bibliographie« und das Ur-

kundenwerk von G. Bondy-Prag : »Zur Geschichte der Juden in

Mähren, Böhmen und Schlesien von 906—1620«, 2 Bde., Prag 1906,

zu ermäßigten Preisen.

Ferner war der Vorstand durch die Freigebigkeit des Herrn

Rabbiner Dr. J. Ziegler-Karlsbad in der Lage, den Mitgliedern der

Gesellschaft dessen Schrift: »Der Kampf zwischen Judentum und
Christentum in den ersten drei Jahrhunderten« kostenlos zur Ver-

fügung zu stellen.

Außer den im Vorstehenden unter 1 und 3 genannten Schriften

hat die Gesellschaft herausgegeben :

1. M. Philippson, »Neueste Geschichte des jüdischen Volkes«,
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Bd. 1 (2. Band des »Grundrisses der Gesamtwissenschaft des Juden-

tums«).

2. J. Schapiro, »Die haggadischen Elemente im erzählenden

Teil des Korans«, 1. Heft.

Mit Subvention der Gesellschaft sind erschienen :

1. *Die jüdischen Gemeinden und Vereine in Deutschland«,

Berlin-Halensee 1906 (Heft III d. Veröff. d. Bür. f. Stat. d. Juden),

2. S. Jampel, »Das Buch Esther, auf seine Geschichtlichkeit

kritisch untersucht«, Frankfurt a. M. 1907.

Als eine Frucht der von der Gesellschaft angeregten For-

schungen sind hier auch zu erwähnen: die »Studien zur Geschichte

des jüdischen Gottesdienstes« von I. Elbogen, Berlin 1907.

Die großen wissenschaftlichen Unternehmen der Gesellschaft

sind auch im Berichtsjahre weiter gefördert worden ; es Hegt in der

Natur dieser Unternehmen, daß sie nur langsam vorwärtsschreiten.

Die in der Ausschußsitzung vom 4. Januar 1907 neu gewählte Kom-
mission für das Corpus Tannaiticum hat in mündlicher Verhandlung

am 24. April in Breslau den endgültigen Plan für das Corpus Tannai-

ticum festgelegt. Vorgesehen sind zunächst kritische Ausgaben der

Mischna, der Tosefta und der halachischen Midraschim, welche auf

Grund aller erreichbaren handschriftlichen und gedruckten Hilfsmittel

hergestellt werden sollen; daneben wird eine Baraitasammlung neu

geschaffen werden. Mischna, Tosefta und Baraita befinden sich bereits

in festen Händen. Von den halachischen Midraschim hat Herr Lektor

M. Friedmann-Wien die Edition des Sifra übernommen ; mit dem
Druck dieses Werkes ist noch im Laufe des Jahres 1907 begonnen
worden.

Die Kommission für die Germania Judaica, in welche im Juni

des abgelaufenen Jahres noch Herr Privatdozent Dr. Caro-Zürich

eintrat, hat ihre Vorarbeiten beendet. Die meisten der 150 Artikel»

welche der I. Band nach dem im Januar-Februarheft der Monats-

schrift (Jg. 1907) veröffentlichten Plane enthalten wird, sind den Mit-

arbeitern, den Herren Bloch-Posen, Brann-Breslau, Caro-Zürich,

Freimann-Frankfurt a. M., Freimann -Holleschau, Ginsburger-Sulz,

Groß-Augsburg, Kober-Köln, Kracauer-Frankfurt a. M., Lewinski-

Hildesheim, Porges-Leipzig, Salfeld-Mainz und Tykocinski- Berlin

bereits zur Behandlung übergeben worden. Mit ihrer Ausarbeitung

wird alsbald nach dem Erscheinen der Probeartikel »Regensburg«

von Freimann und »Speyer« von Brann begonnen werden.

Der Vorstand hatte im letzten Berichtsjahre auch das Erscheinen

des I. Bandes des »Maimonides-Werkes« angekündigt. Mit Rücksicht

auf den Schluß des Geschäftsjahres am 30. September konnte da?
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Erscheinen dieses Werkes im Berichtsjahre nicht angezeigt werden.

Am 30. September 1907 waren von den 30 Bogen, welche das Werk
enthalten wird, 25 ausgedruckt; das ganze Buch wird noch vor Ablauf

der. Kalenderjahres 1907 fertig vorliegen.

Das gleiche gilt von dem ebenfalls im letzten Bericht ange-

kündigten Buche : D. Kaufmann, »Gesammelte Schriften«, Bd. I. Durch
besondere Munifizenz hochherziger Interessenten ist die Gesellschaft

in den Stand gesetzt, diese wichtige Veröffentlichung ihren Mit-

gliedern unentgeltlich zuzustellen.

Zur Finanzierung und Herausgabe des »Thesaurus des gesamten
hebräischen Sprachschatzes« von E. Bcn-Jehuda-Jerusalem hat sich

aus den verschiedensten größeren Körperschaften des deutschen Juden-
tums ein Verein gebildet, welchem unser Vorsitzender Herr Prof.

Dr. M. Philippson für unsere Gesellschaft angehört.

Der Ausschuß bewilligte in seinen Sitzungen vom 4. Januar

und 26. Juni 1907 Subventionen

:

1. Herrn Dr. S. Funk-Boskowitz für die Herausgabe des 2. Teiles

seines Werkes : Die Juden in Babylonien,

2. Herrn Horodetzky-Berditschew für seine Zeitschrift : Hagoren,

3. Herrn Dr. D. Neumark-Berlin für seine Studien auf jüdisch-

wissenschaftlichem Gebiete,

4. Herrn Dr. M. Guttmann-Csongräd für seine talmudische

Realenzyklopädie : Mafteach hatalmud,

5. Herrn Dr. S. Jampel-Heidelberg,

6. Herrn J. Last-London für seine Edition von Ibn Kaspis Adne
Kesef,

7. Herrn Dr. Seh. Ochser-Berlin für seine Arbeiten zur Mischna-
konkordanz,

8. Herrn S, P. Rabbinowitz für die Vorarbeiten zu seiner »Ge-
schichte der Juden in Rußland«,

9. Herrn S. A. Wertheimer für seine Edition des Saadjanischen

Kommentars zu Berakot,

10. Herrn Prof. Dr. A. Wünsche-Dresden in Anerkennung seiner

Verdienste um die jüdische Literatur.

Ferner beschloß der Ausschuß den Ankauf einer Anzahl
Exemplare von

1. B. Tolidano-Tiberias, »Kommentar des Abraham b. Natan
aus Lunel zum Traktate Kalla«,

2. A. Dietz-Frankfurt a. M., »Stammbuch der Frankfurter

Juden« und

3. H. Kroner, »Ein Beitrag zur Geschichte der Medizin«
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und die Herausgabe von J. Schapiro: »Die haggadischen Elemente im

erzählenden Teil des Korans« durch die Gesellschaft.

Sein besonderes Augenmerk hat der Vorstand im Berichtsjahre

dem Ausbau der Organisation der Gesellschaft zugewandt. Durch
die jedem Hefte der Monatsschrift beigelegten Mitteilungen bleibt

der Vorstand in steter Verbindung mit unseren Mitgliedern und sichert

so einen gleichmäßigeren und stetigeren Gang in den Geschäften der

äußeren Verwaltung. Durch die Einführung der Berichterstattung an

die jüdischen sowie die größeren Tageszeitungen suchen wir die

Aufmerksamkeit auch des größeren Publikums auf unser Unternehmen
hinzulenken und wach zu erhalten.

Der Vorstand der Gesellschaft hält es zum Schluß aber auch

für seine Pflicht, die Mitglieder auf ihre Verpflichtungen gegenüber
der Gesellschaft hinzuweisen. Durch die Unterlassung der Beitrags-

zahlung erwächst dem Vorstande alljährlich eine Menge zum Teil

fruchtloser Arbeit, die mit einem für die Mittel der Gesellschaft ziem-

lich hohen Kostenaufwande verknüpft ist. Wir möchten daher unsere

Mitglieder auch an dieser Stelle bitten, alsbald ihren Beitrag nur an

unsern Schatzmeister, Herrn Bankier Paul Veit Simon, BerlinW.
hinter der katholischen Kirche 1, einsenden zu wollen. In den Städten

Berlin, Breslau, Budapest, Danzig, Frankfurt a. M., St. Gallen, Glogau,

Hamburg, Karlsruhe, Kassel, Kattowitz, Köln, Königsberg i. P.,

Magdeburg, Marburg, München, Nürnberg, Offenbach, Posen, Potsdam,

Prag, Stettin, Straßburg, Tarnowitz, Wien werden die Beiträge im

Januar durch Vertrauensleute eingezogen werden. — Neue Beitritts-

erklärungen sowie die Mitteilung von Wohnungsänderungen beliebe

man an unsern stellvertretenden Schriftführer, Herrn Dr. N. M. Nathan,

Berlin N. 24, Artilleriestr. 35 A, zu richten.

Wir schließen diesen fünften Jahresbericht in der freudigen

Gewißheit, daß die von der Gesellschaft ausgestreute Saat beginnt,

Früchte zu tragen. Wir hoffen, daß auch die Arbeiten des neuen

Geschäftsjahres der Wissenschaft des Judentums und der innern

Erstarkung unserer Glaubensgemeinschaft in reichem Maße dienen

werden.

Philipps on. Guttmann. Karpeles.
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III.

Protokoll über die Generalversammlung der Gesellschaft zur Förderung

der Wissenschaft des Judentums am 23. Dezember 1907 in der Aula

der Knabenschule der Jüdischen Gemeinde, Berlin N., Gr. Hamburgerstr. 27.

Der Vorsitzende eröffnet die Versammlung um 7V4 Uhr und

konstatiert, daß die Generalversammlung satzungsgemäß einberufen

worden ist.

Nach Erstattung des Jahresberichts wird dem Ausschuß und

dem Schatzmeister, Herrn Stadtrat J. Landsberger-Ologau für die

Geschäftsjahre 1906 und 1907 Decharge erteilt ; die Versammlung er-

hebt sich zum Zeichen des Dankes gegen den aus seinem Amte

scheidenden Schatzmeister von ihren Sitzen.

Der bisherige Ausschuß wird durch Zuruf wiedergewählt ;

zu Revisoren wählt die Versammlung die Herren Dr. Max Ginsberg
und Max Beer, beide in Berlin.

Darauf hielten die Herren Rabbiner Dr. P o r g e s-Leipzig und

Dr. J u 1. G u 1 1 m a n n-Breslau ihre Vorträge über »Joseph Bechor

Schor« und über »Kant und das Judentums die mit andauerndem

Beifall aufgenommen wurden.

Schluß 9V2 Uhr.

Philippson. Nathan.

IV.

Protokoll über die Sitzung des Ausschusses der Gesellschaft zur För-

derung der Wissenschaft des Judentums am 23. Dezember 1907 in der

Aula der Knabenschule der jüdischen Gemeinde, Berlin N., Gr. Ham-

burgerstr. 27. Eröffnung 9 3
4 Uhr.

Der neugewählte Ausschuß konstituiert sich und wählt zum

geschäftsführenden Vorsitzenden Herrn Prof. Dr. Philippson-Berlin,

zu dessen Stellvertreter Herrn Rabbiner Dr. Gutt man n-Breslau und

zum Schriftführer Herrn Dr. K a r p e 1 e s-Berlin, zum stellvertretenden

Schriftführer Herrn Dr. N. M. Nathan-Berlin. Die bisherigen Fach-

kommissionen der Gesellschaft werden bestätigt.

Schluß 10 Uhr.

Philippson. Nathan.



Wir bitten unsere Mitglieder den Beitrag für das

Rechnungsjahr 1908 nur an unsern Schatzmeister, Herrn

Bankier Paul Veit Simon, Berlin W, hinter der katholischen

Kirche 1, einsenden zu wollen.

Diejenigen Mitglieder, welche eine Empfangsbestätigung

wünschen, werden gebeten dies auf dem Postabschnitt mit-

teilen zu wollen.

Beitrittserklärungen sowie Mitteilungen von Wohnungs-

änderungen sind nur an Herrn Dr. N. M. Nathan, Berlin

N 24, Artilleriestraße 35 A, zu richten.

Derselbe nimmt auch Bestellungen auf den Jahrgang

1908 der „Zeitschrift für hebr. Bibliographie" unter gleich-

zeitiger Einsendung des Betrages von Mk. 5.— entgegen.

Exemplare der Zieglerschen Schrift »Der Kampf zwischen

Judentum und Christentum in den ersten drei Jahrhunderten«

sind noch in beschränkter Anzahl nur gegen Einsendung von

Mk. 0.40 an den Verein für Arbeitsnachweis, Berlin N, Mon-

bijouplatz 10 zu beziehen.

Der Vorstand

der

„Gesellschaft zur Förderung der

Wissenschaft des Judentums".

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift ist untersagt.

Für die Redaktion verantwortlich: Dr. M. BRANN in Breslau.

Druck von Adolf Alkalay & Sohn in Preßburg.
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Stellung der Juden im modernen Staat und in der
Gesellschaft nur im Zusammenhange mit der Religion
und dem Glauben ihrer Väter verstanden und richtig

gewürdigt werden kann. Sie ist von wahrer Liebe
für das Judentum durchglüht und verdient weiteste

Verbreitung.

YttjJH* W., Rabbiner Dr., »Es werde Licht!« Ein—

-

Aufklärung über Bibel und Babel.

Preis M —.60

Die Frage über „Bibel und Babel u
erregt noch

immer die Gemüter. Die Broschüre zeichnet sich durch
ihre anschauliche und allgemein verständliche Dar-
stellung aus und wird darum weitesten Kreisen über
diese Frage Klarheit verschaffen.
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Die Satire in der jüdischen Literatur.

Von Heinrich Gross.

(Fortsetzung )

Maßvoller ist die Schrift, in der ungefähr 80 Jahre

später der berühmte Dichter Jedaja Penini (ca. 1272-

1340) im Alter von 18 Jahren gegen die Satire des Juda
Ibn Sabbatai, wie ein Troubadour eine Lanze für das

schöne Geschlecht gebrochen hat. Die in gereimter Prosa

verfaßte Schrift wird von Jedaja selbst als D'DJS ^s6jc

»Schwirren der Flügel« bezeichnet, ist aber unter dem Titel

D'tw 3niK »Weiberfreund« bekannt (herausgeg. von Neubauer in

der Jubelschrift zum 90. Geburtstage von Zunz, Berlin 1884.

Vgl. Renan, Les £crivains juifs fran^ais du XIV« siecle S. 23.)

Man darf sich nicht darüber wundern, daß Jedaja

nach so langer Zeit auf die Satire des genannten Dichters

wieder zurückgekommen ist. Das Thema, das in derselben

behandelt wird, war immer aktuell. Es wird sogar im Tal-

mud berührt. »Wenn einer,« heißt es daselbst, »ein Weib

genommen hat, fragt man ihn, ob k^b oder «na (Jebamot

63, vgl. Spr. Sal. 18, 22. Kohelet 7, 26). Ich erinnere an die

häßliche Satire des griechischen Dichters Simonides (650

v. Chr.) »über die Weiber« und an die berühmte Satire

J u v e n a 1 s (50—130 n. Chr.) »auf die römischen

Frauen«. Ich verweise ferner auf zwei Dichter des Mittel-

alters, Ulrich von Lichtenstein (13. Jahrh.), der in

Monatsschrift, 52. Jahrgang.
"
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seinem »Frauendienst und Frauenbusch« die Fehler der

Frauen schildert, und auf seinen Zeitgenossen Heinrich
von Meißen, der die Frauen verteidigte und deshalb

»Frauenlob« genannt wurde. Die Kontroverse über die

Würdigung der Frau im Judentume, die wir kennen gelernt

haben, wurde mehrere Jahrhunderte später (Ende des 15.

Jahrh.) von mehreren jüdischen Dichtern in Italien wieder

aufgenommen. Ich erwähne nur zwei davon, Abraham
aus Sarteano, der einen neuen »Weiberfeind«, und

Abigdor aus Fano, der einen neuen »Weiberfreund«

unter den Titel ow "inj? verfaßt hat. Abrahams Satire er-

innert an manchen Stellen an die Satire Juvenals, der sie

nicht an Schönheit der Diktion, wohl aber an Obszönität

ähnlich ist. Diese dichterische Kontroverse näher zu be-

sprechen, würde über den Rahmen meiner Abhandlung

hinausgehen. Sie wurde bereits von kundiger Seite unter

dem Titel »Zur Fraüenliteratur« eingehend besprochen.

(Neubauer, Letterbode X, 97 und 113 ff und Steinschneider

das XII. 49 ff.)

V.

Der bedeutendste Vertreter der Jüngern spanischen

Dichterschule, war Jehuda b. Salomo Alcharisi
(2. Hälfte des 12. und Anfang des 13. Jahrh.), der den

Spuren des Dichters Salomo Ibn Zikbel folgend, in

seinem Werke Tachkemoni die Makamen Hariris
mit seltener Sprachgewandheit nachgebildet hat. ('jiöDrm 'D,

ed. Konstant. 1578 und Amst. 1729, eingehend besprochen von

Dukes, »Ehrensäulen« S. 25 und von Kämpf a. a. 0. und

in einem besonderen Werke über den Tachkemoni, Prag

1845. Einzelne Makamen sind von Kämpf, das. und auch

sonst von anderen übersetzt worden.) Das genannte Werk

C h a r i s i s voll köstlichen Humors und sprudelnden

Witzes, aber stellenweise voll tiefen sittlichen Ernstes be-

steht aus 50 Makamen oder Pforten, in denen H e m a n
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ha-Esrachi, das ist der Dichter selbst, das Wort führt,

das er mitunter an Cheber ha-Keni, einen fingierten

Abenteurer, richtet. Charisi gedenkt rühmend der jüdischen

Dichter, die vor ihm oder zu seiner Zeit gelebt haben,

schildert die Eindrücke, die er, ein fahrender Sänger, auf

seiner Wanderung durch viele Lande empfangen hat, spendet

den Personen, mit denen er in Berührung kam, Lob oder

spricht seinen Tadel über sie aus, je nachdem sie das eine

oder andere verdient haben, berichtet über die verschiedenen

Situationen und Verhältnisse des Lebens, in die er Einblick

gewonnen hat, und schleudert die scharfen Pfeile seiner

Satire gegen die verschiedenen Fehler, Laster und Schwächen

der Menschen, die er kennen gelernt hat. C h a r i s i s

Satire ist meistens aus dem vollen Leben geschöpft. Es

gibt bei ihm auch scherzhafte Satiren, so unter anderem

die in der 48. Makame enthaltene, welche überschrieben

ist: »Der Arzt und der von Liebesgram schwer Erkrankte«.

Der Inhalt der Satire auf den verliebten Narren — das

wäre wohl die passende Übersetzung der Überschrift — ist

folgender. Ein junger Mann verliebte sich sterblich in eine

schöne Dame, erhielt aber von ihr einen Korb, an dem er

sehr schwer getragen hat Ganz gebrochen vor Schmerz,

begab er sich zu einem berühmten Arzte, klagte ihm sein

Leid und suchte bei ihn Heilung. Der Arzt gab ihm zwei

Rezepte, die ich, da sich Charisis Verse oft schwer wört-

lich übersetzen lassen, in freier aber doch möglichst dem
Texte sich anschließender Übersetzung wiedergebe:

Der Arzt lachte erst, als er hörte,

Was der Kranke von ihm begehrte;

Dann sagte er mit ernster Mien'

Zu ihm: Sehr gerne ich dir dien'.

Ich will zwei Mittel dir empfehlen.

Du kannst sogleich das erste wählen.

Erhältst du aber es nicht leicht,

Dann auch das and're Mittel reicht.

9'



132 Die Satire in der jüdischen Literatur.

Du kannst getrost beide probieren,

Eines wird sicher dich kurieren.

Nun merk', mein Lieber, das Konzept

Dir genau vom ersten Rezept:

Nimm Gewürz lustiger Genossen,

In echter Freundschaft angeschlossen,

Auch Rosen kosend auf der Lipp',

Bestreut mit Puder reiner Lieb',

Ein paar Lilien von den Blicken

Und Knospen, die den Busen schmücken;

Vom Gesicht' aufzufangen such'

Etwas von seinem Wohlgeruch'.

Vom Tannenwuchse nimm ein Spähnchen

Und eine Perle von den Zähnchen,

Mit erquickendem Tau sie bestreich'

Von schönen Händen, zart und weich.

Mußt alles fein pulverisieren

Und mit Honig der Zung' verrühren.

Nimm auch der Augen Balsamstrauch

Und des Gesichts duftenden Hauch.

Nimmst du 's dreimal an jedem Tage,

Wirst du befreit von deiner Plage.

Wenns nicht hilft, dann getrost probier'

Bald das andere Elixier:

Der Hoffnung Kraut ist zu verbinden

Mit Wermut von bitt'rem Empfinden,

Stengeln von Gram, der's Herz beschwört,

Das in Enttäuschung sich verzehrt.

Und Seufzern, welche sich entringen

Der Seel' über manches Mißlingen.

Dazu der Trennung Früchte tu'

Vom Zweige quälender Unruh'

So wie nagenden Kummers Blüte,

Dornen im betrübten Gemüte
Und Blätter von dem tiefen Gram',
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Welcher dir deinen Frieden nahm.

Im Unmute sind diese Sachen,

Wie im Mörser, ganz klein zu machen.

Zerstoß' sie allesamt gar fein;

Auch heiße Tränen gieß hinein.

Diese Substanzen mußt vermengen

Und die ganze Mixtur versengen

In der Glut deiner Leidenschaft,

Angefacht von der Liebe Kraft.

Dies Medikament gut bewahre

Und gebrauche es viele Jahre,

Bis mit Gottes Hilf alle Schmerzen

Ganz gestillt sind in deinem Herzen.

Isaak b. Salomo Ibn Sahula (in Spanien,

erste Hälfte des 12. Jahrh.) lehnte sich in seiner Dichtung

nicht wie C h a r i s i an arabische, sondern mehr an jüdische

Muster an. Sein ethisch-satirisches Werk »Gleichnis
derVorzeit« enthält Fabeln, Gleichnisse, Sprüche und Er-

zählungen (»jJöTpn bw, oft ediert, vgl. Steinschneider »Manna«

58 mit einer Probe seiner Dichtungen, Dukes, Isr. Annalen

1839, S. 131. Karpeles, Gesch. der jüd. Litteratur, S. 714).

Dieses Werk, weder originell noch tief angelegt, ist in

Dialogform anmutig und populär geschrieben. Es erschien

auch mit Illustrationen und war in jüdisch-deutscher Über-

setzung (von Gers. Wiener, Frankfurt a. 0. s. a.) lange

eine sehr beliebte Lektüre der Frauen und Kinder.

Abraham b. Samuel Ibn Chisdai aus Bar-

celona, ein Zeitgenosse des Vorhergenannten und wie

C h a r i s i als Übersetzer arabischer Schriften wohlbekannt,

hat ein Werk unter dem Titel »Prinz und Derwisch« ver-

faßt (TMfii "|^en p, oft ediert, in deutscher Übersetzung

von M e i s e 1 und illustriert, Pest 1860, besprochen von

Steinschneider a. a. O. p. 103). Dieses in der Remprosa
der Makamen verfaßte Werk, ist eine Bearbeitung des alt-

indischen Romans »B a r I a a m und J o s a p h a t«, der
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die Bekehrungsgeschichte Buddhas behandelte, von einem

Christen ins Griechische und von einem Muhammedaner

ins Arabische übersetzt, und von jedem der beiden in dem

Sinne seiner Religion modifiziert wurde. Ibn Chisdai
hat dieses Werk wahrscheinlich aus dem Arabischen über-

setzt und durch mancherlei arabischen und jüdischen

Quellen entnommene Parabeln, Erzählungen und Sinn-

sprüche und verschiedene eigene Gedichte vermehrt. Diese

Dichtung enthält nicht nur im Original, sondern auch in

der Fassung Ibn Chisdais eine Fülle ethisch-satirischer

Momente, und mußte daher in meiner Abhandlung erwähnt

werden.

Abraham Ibn Chisdai war ein eifriger An-

hänger des Maimonides, dessen More Nebuchim
in Spanien und Südfrankreich in zahlreichen Streitschriften

von den einen aufs heftigste angegriffen und von den

andern aufs wärmste verteidigt wurde. Neben den schweren

Waffen, deren sich die Streitenden bedienten, fehlte es nicht

an leichten, aber tiefer verwundenden, giftigen Pfeilen,

welche die Kämpfer gegen einander schleuderten, an

kleinen epigrammatischen Sinngedichten oder X e n i e n.

Letztere gehören zur Satire, insofern sie, wenn auch gegen

eine einzelne, bestimmte Person gerichtet, doch eine große

geistige Bewegung betreffen, den Kampf der vernunftge-

mäßen Auffassung mit dem starren Buchstabenglauben

des Judentums. Letztere Richtung war besonders vertreten

durch Meir b. Todros h a-L e v i A b u 1 a f i a aus

Toledo (1180— 1244), der unter anderem die Auferstehungs-

lehre des Maimonides angegriffen hat. (^"KD"6k 3KJO, Paris

1841.) Scheschet b. Isaak h a-N a ß i aus Barcelona

dichtete auf ihn folgendes Epigramm:

Warum sein Name: Meir »leuchtend«,

Da er gering das Licht doch schätze ?

Nennt man ja Dämmerung auch Zwielicht;

Die Sprache liebt die Gegensätze.



Die Satire in der jüdischen Literatur. 135

Maimonides selbst wird folgendes Epigramm zuge-

teilt, das er an seinen-Gegner, den Arzt Juda Alfachar
auf ein von diesem verfaßtes Stachelgedicht gerichtet

haben soll: (vgl. Geiger, »Jüdische Dichtungen der spanischen

und italienischen Schule?, S 42, wo die verschiedenen er-

wähnten Epigramme zusammengestellt und übersetzt sind.

Wenn die Geburt von edlem Ahn'

Den Kindern Fürstenrang gewährt

:

Nenn' ich mein Maultier Fürst fortan,

Weil einst »Chamor« als Fürst geehrt. (1. M. c. 34.)

Das folgende anonyme, geschmacklose Epigramm auf

den genannten M e i r will ich in milderer Form über-

setzen, um ein Beispiel anzuführen, wie groß die Erbitte-

rung war, welche in dem damals entbrannten Kampfe die

Gemüter beherrschte, (v. D'Jp: D3?ö S. 70.) Von dieser Er-

bitterung kann man wohl mit Juvenal sagen: Difficile

est, satiram non scribere.

Meir, dem lügnerischen Tore,

Der mit Haß verfolgt den More.

Könnte ich versetzen einen Hieb,

Daß nichts von ihm übrig blieb'.

Ihn, der mit Lug sich verbunden,

Möcht' aufs schwerste ich verwunden.

Er ist maßlos frech, voll böser Tück'.

Ihn ereilt das verdiente Geschick.

Was nur Bild ist und was Wesen,

Ist ihm niemals klar gewesen.

Diesen Unterschied er nicht kapiert.

Dazu ist sein Verstand zu borniert.
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VI.

Die jüngere spanische Dichterschule hat in dem er-

wähnten Kampfe, der die Gemüter gewaltig erregt hat, viel

von seiner Schaffenskraft eingebüßt. Abraham b. Isaak
Bedarschi, das heißt aus Beziers in der Provence

(ca. 1230— 1300), beklagt in seinem Gedichte »Das flammende

Schwert« den Verfall der hebräischen Dichtung, (ji^cnnon mn
ediert zusammen mit seiner hebräischen Synonymik, omn

man, durch M. Pollak mit Beiträgen von Luzatto und Stein-

schneider. Amsterdam 1865; vgl. Renan, Les rabbins fran-

gais p. 467 ff.) Dieses Gedicht mit seiner Künstelei hat die

hebräische Poesie kaum gehoben. Es enthält 210 Verszeilen

die mit der Endsilbe r i auslauten. Ein Franzose würde

sagen: C'est pour rire. Abraham Bedarschi spricht

von sich selbst mit einer Süffisance, die bei aller Anerken-

nung, die seine zahlreichen Dichtungen verdienen, nicht

gerade angenehm berührt. In dieser Selbstgefälligkeit, in

der er sich für den größten Dichter seiner Zeit hielt, in

der, wie er sagt »die alten Dichter ausgesungen und die

alten Harfen sind verklungen«, fordert er wie die proven-

galischen Troubadours in ihren Wettgesängen, den Joes

partitz, die zeitgenössischen Dichter zum Wettstreite auf.

Als sich ihm aber einmal der Dichter Isaak Gorni als

Partner anbot, wies er ihn kurzweg ab und erinnerte ihn

an die bekannte Sage von dem Kriege Alexanders des

Großen mit den Amazonen (vgl. Tamid 32 a und sonst). Die

paar Verse, die er an ihn gerichtet hat, sind seinem hand-

schriftlichen Divan entnommen. (British Museum, Add. 27168.

vgl. Groß, Monatsschr. 1879, S. 17 und 1882, S. 309.) Die

malitiöse Antwort, in der er ihm zu verstehen gab, daß er

ihn nicht für ebenbürtig halte, war recht ungeschickt. Denn

erstens war Abraham Bedarschi kein Alexander der Große

und zweitens Isaak Gorni kein schwaches Weib, sondern
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ein kraftstrotzender, wenn auch etwas zudringlicher Dichter.

Die Verse lauten in der Übersetzung etwa also:

Alexander einst zum Krieg' gegen Weiber zog,

Deren weiser Rat zum Rückzug' ihn bewog,

Da er entweder Weiber nur könnt' besiegen

Oder, was schmählich war', Weibern gar erliegen,

lsaak b. Abraham G orn i, so genannt nach seiner

i- dfranzösischen Vaterstadt Aire hebr. pia (Ende des 13.

Jahrh.), wird von Jakob b. David Provinciale aus

Marseille (1490) als Dichter neben Charisi genannt. An

ihn erinnert er in der Kraft und Schönheit seiner Sprache,

und mit ihm hat er auch das ruhelose Wanderleben

gemein, in dem er sich, vom Unglück heimgesucht, an

die Vornehmen der Provence um Hilfe wandte. Seine

Gönner pries er in herrlichen Gedichten, diejenigen abe
,

die ihm in der einen oder anderen Weise unfreundlich ent-

gegenkamen, geißelte er in bitterbösen Satiren, die schon

mehr Pamphlete sind. Die Gegner namentlich Jesaja b.

Samuel tp:n, wohl Muel aus Aix, blieben ihm die Ant-

wort nicht schuldig, sondern zahlten ihm mit gleicher

Münze heim (vgl. Gallia Iudaica, S. 148.) Gorni hat sich

durch seine Renomisterei, Streitsucht und maßlose Heftig-

keit, die allerdings auf die Rechnung seiner Verbitterung

über sein Mißgeschick zu setzen ist, viele Feinde gemacht.

Von Abraham Bedarschi, den er in einem Gedichte

verherrlicht hat, wurde er anfangs in Perpignan freundlich

aufgenommen, später aber wegen seiner Zudringlichkeit

unsanft bei Seite geschoben. Gorni nannte sich selbst

»eine Zypresse unter Dornen«. Nun, an Dornen hat es ihm

auf seinem Lebenswege nicht gefehlt. Er fand bei der Mit-

welt keine Gunst und wurde von der Nachwelt vergessen.

Die wenigen seiner Gedichte, die sich zusammen mit denen

seiner Gegner erhalten haben, wurden erst in neuerer

Zeit veröffentlicht (zwei davon von Steinschneider a. a.

O. und die übrigen von mir selbst, Monatsschr. 1882»
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S. 309 ff., vgl. das. 1878, S. 476, 1879, S. 17 u. Les rabbins

juifs, S. 719 ff.).

Ich gebe eines seiner Gedichte, das er an die Bewoh-
ner von Aix gerichtet hat, die ihm keine gastliche Aufnahme
bereitet haben, in einer freilich dürftigen Übersetzung wieder.

Es ist nur eine Probe, an der wir erkennen, welcher Art

seine Satire war, in der er dem tiefen Grolle über die

Widerwärtigkeiten seines Lebens wie über den Mangel der

ihm zuteil gewordenen Anerkennung Ausdruck gab.

In Aix fand meine Seele keine Ruh
;

Man tat vor meiner Bitt' die Ohren zu

Und hat kränkend so bös von mir gesprochen,

Als hätt' durch mein Lied Schlimmes ich verbrochen.

Wenn den Bewohnern ich begegnen sollt',

Lieber ein reißend Tier ich treffen wollt'.

Sie verhüllen ihr Haupt, um nicht zu grüßen;

Vor den Armen ihre Hand sie verschließen.

Wenn sie aber geladen sind zum Mahl,

Dann plündern mit Gier sie Schüssel und Schal'.

Wer von ihnen fordert, was er geliehen,

Muß mit aller Gewalt vom Leder ziehen.

Einen Gefallen keinem man erweist,

Lieber man das Kleid ihm vom Leibe reißt.

Jesaia, dessen Name »den Süßen« bedeutet,

Durch seine Verse Bitt'res mir hat bereitet.

Er besonders hat stark gegen mich gehetzt

Und schamlos meine Ehr' herabgesetzt.

Für Tobia, der geizig sich benommen,
Wird auch einmal das schlimme Ende kommen.

Der Fürst Isaak milderte nie die Not;

Er brach niemals dem Hungrigen sein Brot.

Einst werden seine Söhn' ebenso handeln

Und ganz in ihres Vaters Wegen wandeln.
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Isaak hing meinem Rufe Böses an,

Nur Salomo hat Gutes mir getan.

So lange Gorni schafft, noch Dichter leben,

Wird es aber nach mir auch noch welche geben?

Wenn mein Lied zum vollen Sieg sich erhebt,

Gemeines zerstört und Edles belebt,

Wird's zur Himmelshöhe empor sich schwingen

Und ergreifend in alle Herzen dringen.

Oder wenn's wie die Posaune erschallt,

Alles von meinem Ruhme widerhallt,

Erwachet in mir, ihr heiligen Söhne
;

Besingen will ich das Gute und Schöne.

Ein neuer Geist mir, der ich schon erschlafft,

Zu frohem Schaffen verleiht neue Kraft.

Nun werden meines Flügelschlages Rauschen

Alle mit voller Anerkennung lauschen.

Gorni war ein eitler Poet, der von sich so sprach, als

ob es nach ihm keine jüdischen Dichter mehr geben werde

Kaum zwei Jahrzehnte nach ihm aber hat Jedaja b

Abraham Bedarschi (vgl. oben), genannt Penini und als

»der Wohlredner« (ybsri) gepriesen, durch seine zahl-

reichen Dichtungen alle Welt entzückt. Als achtzehnjähriger

Jüngling ist er ritterlich für das schöne Geschlecht ein-

getreten, als reifer Mann verfaßte er sein Lehrgedicht »die

Prüfung der Welt« (üb)V nrra, deutsch übersetzt von M.

Stern mit einer Einleitung von J. Weiße, Wien 1852,

teilweise bereits von Mendelssohn). Der Dichter schildert

die Höhe und Niedrigkeit der Menschennatur, die im Bewußt-

sein ihres gottentstammten Geistes himmelwärts strebt und

in ihrer Sinnlichkeit von häßlichen Begierden und Leiden-

schaften bewegt, in die Tiefe sinkt. Er beschreibt mit den

glänzendsten Farben die Lichtseite des Lebens, indem

der Mensch im Gefühle seiner Einheit mit Gott die höchste

Wonne empfindet, und zeigt in düsteren Farben die Nacht-
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seite des irdischen Daseins, indem der Mensch, ohne

einen höhern sittlichen Zweck zu verfolgen, in flüchtigem

Sinnesgenusse keine dauernde Befriedigung findet. Die

Schilderung dieser Mängel des menschlichen Lebens ist

oft satirisch gehalten. Ich hebe zwei satirische Piecen

heraus und gebe sie bei der Schwierigkeit, welche die

wörtliche Übersetzung des Lehrgedichtes bietet, in treuer,

sinngemäßer Übersetzung wieder. Diese Piecen gehören

zu den Kernpunkten des Gedichtes und drücken den Ge-

danken aus, daß alles Glück trügerisch und alle Freude

eitel ist, die der Mensch im vergänglichen irdischen Gute

und nicht vielmehr in der durch Glauben, Tugend und

Weisheit begründeten geistigen und sittlichen Selbstvered-

lung sucht. Ich überschreibe diese Piecen mit »trügerischem

Glücke« und »eitler Freude«.

I. Das trügerische Glück.

Günstig war der Augenblick,

In dem du gewannst das Glück;

Hast dich ihm ganz hingegeben,

Ihm allein geweiht dein Leben.

Die Sache war doch umgekehrt,

Denn das Glück hat dich betört;

Das Glück war eine Dirne,

Die dir naht mit frecher Stirne.

Sie hat dich o Tor verführt,

Und dein schwaches Herz gerührt;

Dich umfaßt mit ihren Armen,

Wollt' an deiner Brust erwarmen.

Hat deine Würde sie zerstört,

Dann sie dir den Rücken kehrt.

Und du denkst mit bitt'rer Reue,

An die Falschheit und Untreue.
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II. Die eitle Freude.

Nur den Freuden gilt ihr Sinn,

Ihnen geben sie sich hin;

Nur ein einzig Ziel sie kennen,

Dem Vergnügen nachzurennen.

Dies ihr Edelstes verzehrt,

Ihre Würde ganz zerstört,

Wenn im Kreise holder Schönen,

Ihrer Sinneslust sie fröhnen.

Das Herz von Begierden voll.

Jauchzen sie und jubeln toll,

Haschen nach eitlen Genüssen,

Tanzen, schäkern, kosen, küssen.

Die Leidenschaft hat gesiegt,

Der Sinnesrausch bald verfliegt;

In dem Schöße solcher Freuden,

Liegt der Keim von herben Leiden.

Kalonymos b. Kalonymos, genannt Maestro
Kalo aus Arles (ca. 1287—1337), ein jüngerer Zeitgenosse

des Jedaja Penini, hat sich besonders durch die he-

bräische Übersetzung zahlreicher arabischer Schriften ver-

dient gemacht und ist auch als Dichter bekannt, (vgl. Groß,

Monatsschr. 1879, S. 470 und 541 ff. Renan, Les Scrivains

juifs S. 71 ff.). Im Jahre 1316 hat er ein arabisches Mär-

chen, das einen Teil des 21. Traktaktes der Abhandlungen

der Enzyklopädie der »lauteren Brüder« zu Lasra bildet,

unter dem Titel »Epistel über die Tiere« aus dem Arabi-

schen ins Hebräische übertragen oder vielmehr durch man-

cherlei Änderungen und Zusätze umgearbeitet. (*bvz fnJK

cn, Mantua 1557 und sonst, deutsch übersetzt von J. Lands-

berger, Darmstadt 1882, jüdisch-deutsch bereits durch Cha-

noch b. Zebi aus Hanau in Frankfurt a. M. 1718, vgl. Stein-

schneider : »Die hebräischen Übersetzungen des Mittelalters«
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11. S. 8(30). Das genannte Märchen berichtet über den

Streit, den die Menschen und die von ihnen beherrschten

Tiere vor dem Könige der Genien geführt haben. Die Men-

schen leiteten ihr Recht, die Tiere zu unterjochen, aus den

Vorzügen ab, durch die sie die Tiere übertreffen. Letztere

dagegen bestritten dieses Recht, indem sie auf ihre eige-

nen Vorzüge hinwiesen, welche denen der Menschen nicht

nachstünden, und auf die Fehler der letztern aufmerksam

machten, von denen sie selbst frei wären. Diese Fehler werden

von den Wortführern der Tiere, von denen sich besonders

der Papagei, der wie ein Philosoph spricht, durch seine

Beredsamkeit ausgezeichnet hat, in der schärfsten Weise

gegeißelt Das genannte arabische Märchen wird dadurch

zur beißendsten Satire auf die verschiedenen Fehler der

Menschen. Es ist zwar nicht jüdischen Ursprungs, hat

aber in der hebräischen Übersetzung des Kalonymos eine

jüdische Färbung erhalten und konnte daher in der vor-

liegenden Abhandlung nicht übergangen werden.

Ich kann nicht umhin, auf eine Stelle des genannten

Märchens (II. Pforte, Abschn. VIII, deutsche Übersetzung

p. 83) aufmerksam zu machen. Es wird daselbst erzählt,

»daß eine Mücke Nimrod, den größten König unter

den Königen der Welt, getötet habe, weil er sich überhoben

habe und hochmütig gegen Gott gewesen sei.« Ich weiß

nicht ob sich diese Stelle auch im arabischen Original

findet. Die deutsche Übersetzung davon, welche Diterici

in Berlin 1859 unter dem Titel »Rechtsstreit zwischen

Mensch und Tier, ein arabisches Märchen« veröffentlicht

hat, liegt mir nicht vor. Merkwürdig ist die Parallele mit

der von mir in dieser Abhandlung erwähnten Sage, nach

der Titus von einer Mücke zu Tode gequält wurde. In der

Vorrede zu der genannten Übersetzung sagt Kalonymos,
daß er sie auf Verlangen seiner Freunde wegen des in-

struktiven Inhalts und des ethischen Zweckes des Buches

verfaßt habe. Dieses wolle den Menschen darüber be-



Die Satire in der jüdischen Literatur. 143

lehren, daß sein Vorzug vor dem Tiere in seiner Vernunft

bestehe, durch die er sich zur höchsten sittlichen Vollen-

dung aufschwinge. In der hebräischen Übersetzung ist das

Buch, wie es scheint, mit der »Epistel der Moral« iden-

tisch, die Kalonymos zugeschrieben wurde, (vgl. *nc#

ow s. v. ididh mjK, vgl. Renan, a. a. O. S. 88).

Sechs Jahre nach der Abfassung der genannten Über-

setzung hat Kalonymos ein selbständiges ethisch-satirisches

Werk unter dem Titel »Der Stein der Prüfung« in gereimter

Prosa verfaßt (jnn f3K, oft ediert, mit jüdisch-deutscher

Übersetzung von Mose b. Isaak Eisenstadt, Sulzbach 1705

und mit deutscher Übersetzung von Meisel, Budapest 1878

vgl. Renan a. a. 0. S. 101 und Groß, Monatsschr. 1879,

S. 554).

Der Verfasser klagte sich selbst an, daß er sein ei-

genes Mißgeschick verschuldet habe, und sah in den schweren

Leiden, von denen seine Glaubensgenossen heimgesucht

wurden, eine Strafe für ihre Verfehlungen. Darum unter-

warf er alle Verhältnisse des Lebens, rücksichtslos gegen

sich und andere, einer strengen Prüfung und legte wie ein

Arzt die Sonde an die Wunden, die er untersuchte, um
die Wurzeln des Übels bloßzulegen und auf dessen Heilung

hinzuwirken. Er hielt in seinem Buche sich selbst und

anderen einen Spiegel vor, in dem alle Stände und Volks-

klassen, Männer und Frauen, Hohe und Niedrige, Gelehrte

und Ungelehrte ihre Mängel und Fehler erkennen. Wie ein

Prophet erhob er warnend und mahnend seine Stimme

gegen die Gebrechen der Zeit und geißelte die Schwächen

und Torheiten seines Volkes. Er ist der jüdische Sebastian
B r a n t, der Verfasser des »Narrenschiffs«.

Kalonymos, der in seiner Satire keinen Stand

verschont, macht sich auch über die Rabbiner lustig, die

ihre geistreichen Reden mit den Blumen schmücken, die

sie in fremden Gärten pflücken, oder die in der talmudi-

schen Dialektik ihre Geisteskräfte schärfen, um das, was
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andere behaupten, durch Gegengründe zu verwerfen. Er

verfaßte sicherlich in Rom in den Jahren 1319—1322, eine

selbständige Parodie des Talmud unter dem Titel

»Traktat Purim« zur Unterhaltung am Purimfeste, (rcr:

d*iid, ed. pr. Pesaro, 1507— 1520.) In diesem Buche persi-

fliert er in witziger Weise die Spitzfindigkeit des Talmud.

Es lag ihm ferne, den Talmud zu verspotten, so wenig wie

etwa der griechische Dichter Pigres (480 v. Chr.) durch

seine Parodie »Der Froschmäusekrieg« die Ilias des

Homer oder der französische Dichter Scarron (1648

n. Chr.) durch seine Travestie die Vergilsche Äneis ver-

spotten wollten. Da wie dort sreifte freilich der Humor,

der in der Komik zu Tage tritt, doch sehr scharf an die

Satire, in welcher der angegriffene Gegenstand ins Lächerliche

gezogen wird. Es ist daher erklärlich, daß die genannte

Parodie des Kalonymos später von den Strenggläubigen, die

in religiösen Dingen keinen Spaß verstanden, verdammt

wurde (vgl. Groß a. a. O. S. 343). Solche Parodien für

Purim kommen später in der jüdischen Literatur so oft vor,

daß sie eine besondere Sorte derselben bilden (vgl. Stein-

scheider, Letterbode VII, p. 1 ff).

(Schluß folgt.)
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Von Sigmund Jampel.

Dritter Artikel.

Die positive Richtung.
In der ersten Abhandlung haben wir die extrem-

radikalen entwicklungstheoretischen Auffassungen von der

Entstehung der israelitischen Religion, die in Deutschland

Holland und England durch die großen radikalkritischen

Schulen von Kuen en,Graf-W eilhausen und Robertson
Smith tonangebend geworden sind, in ihren Grundzügen

kennengelernt. Dieser zügellosen Doktrin gegenüber, die in den

letzten beiden Jahrzehnten energisch auf die Alleinherrschaft

Anspruch erhoben hat, zeigte uns der zweite Aufsatz zwei

neue, erst in allerjüngster Zeit entstandene Strömungen,

welche dieser Theorie schnurstracks zuwiderlaufen und sie

in ihren Grundfesten völlig erschüttert haben.

Während nun die Entwicklungstheorie von dem nach-
christlichen Arabismus und die ihr diametral entgegen-

arbeitende Richtung vom vorisraelitischen Babylonismus

ihren Ausgang nehmen, steht neben ihnen die trotz aller

heftigen Anfechtung in den wesentlichen Punkten noch

immer unbesiegte Darstellung von der Entstehung der israeli-

tischen Religion, welche lediglich das biblische Schrift-

tum zum Ausgangspunkt der Untersuchung nimmt.

Der aufmerksame Leser wird bereits wahrgenommen
haben, daß es sich bei den bis jetzt behandelten Darstellungen

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 10
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nicht sowohl um eine Zusammenfassung des Gesamtsystems

der biblischen Theologie als vielmehr um Erklärungsver-

suche der Entstehung der biblischen Religion handelt.

In der Zeichnung der Entwicklung, welche die israeli-

tische Religion während des ganzen p roph et ischen Zeit-

alters bis über das Exil hinaus durchgemacht hat, sind die

Abweichungen der mannichfachen Anschauungen im Grunde

nur graduell verschieden. Die wesentlichsten Unterscheidungs-

merkmale zeigen sich vielmehr besonders in der Darstellung der

»mosaisch-vorprophetischen« Religion. Hier, bei der

Besprechung und Würdigung der von den ältesten Propheten

vorgefundenen Grundlehren der israelitischen Religion stoßen

die Ansichten am schroffsten aufeinander. Denn hier handelt

es sich um die brennende Frage, ob die israelitische Reli-

gion in irgend einer Art von Offenbarung ihren Ursprung

hat oder nicht.

Das Problem, über dessen Lösung die heftigsten

Kämpfe entbrannt sind, lautet daher nicht : was lehrt die

biblische Religion ? sondern
;
was hat die israelitische Re-

ligion gelehrt, bevor Arnos und Hosea schriftstellerisch

aufgetreten sind? Da nun nach den biblischen Berichten

die mündlichen Zurechtweisungen der Propheten erfolglos

waren, und da erst das nach den anderweitigen Theo-

rien angeblich kurz vor der Zerstörung Jerusalems ver-

öffentlichte Deuteronomium als ein Kompendium der pro-

phetischen Belehrung die gewünschten Resultate erzielte,

so müßte die von den Entwicklungstheoretikern konstruierte

und als »vorprophetisch« bezeichnete Volksreligion als die

eigentliche vorexilische oder mindestens vordeuteronomische

Religion Israels angesehen werden. Ein Bild von dieser so-

genannten vorexilischen Religion, haben wir bereits oben

(Jahrgang 51, S. 659 ff.) entworfen.

Bei der Konstruktion dieser vordeuteronomischen Re-

ligion verfahren die radikalkritischen Schulen sehr einfach.

Sie betrachten nämlich nach dem Muster der Wellhausenschen
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Hexateuch-Komposition die ganze Sinai-Episode als ein

späteres Einschiebsel und leugnen daher jegliche Offen-
barung. Im Zusammenhang damit schreiben sie mit

Behagen sämtliche in den geschichtlichen und in den pro-

phetischen Büchern geschilderten Laster und religiös-

sittlichen Perversitäten des Volkes einfach aui das Konto

der legitimen israelitischen Volksreligion, welche Moses

vorgefunden, und an der er, mit Ausnahme der Prokla-

mierung seines JHW, nichts geändert habe. Noch tausend

Jahre nach Moses soll diese Volksreligion in so hohem
Ansehen gestanden haben, daß noch Jeremias habe aus-

rufen können ",mrr "prftn vn "jnj? icdo«. Die Entwicklungs-

theoretiker betrachten diese Vorgänge nicht als fortgesetzte

Rückfälle in den Götzendienst wider besseres Wissen,

wie es die biblischen Schriftsteller darstellen, sondern als

harmlose Handlungen, die optima fide erfolgten und eben-

darum auch von den Propheten bei ihren steten Anklagen

nirgends mit dem Hinweis auf ein altes Gesetz sondern

nur mit einem Appell an die bessere Einsicht des Volkes

bekämpft wurden. Die Propheten hätten keineswegs das

Bestreben gehabt, eine alte Verfassung wieder herzustellen.

Sie konnten sich um so weniger für Agenten Moses aus-

geben, als die Handlungsweise des Volkes mit der mosai-

schen Lehre in keiner Weise in Widerspruch stand. Sie haben

vielmehr aus eigener Initiative für die von ihnen produ-

zierten Überzeugungen gekämpft. Nach der Behauptung

dieser Schule habe daher das vorprophetische Israel weder

eine spezifisch israelitische Religion noch irgend ein Ge-

setz gekannt. Seine primitiven Religionsanschauungen seien

vielmehr denen der übrigen orientalischen Beduinen iden-

tisch gewesen, und sein Gesetz habe höchstens in etlichen

herkömmlichen Stammesgebräuchen bestanden. Moral sei

= Brauch und Sittlichkeit = Sitte gewesen.

Die Propheten Arnos und Hosea hätten dann den

ersten Versuch gemacht, diese Volksreligion in eine Welt-

10*
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religion, diesen Particularismus in einen Universalismus

und diesen naturhaften Polydämonismus in einen »ethischen

Monotheismus« zu verwandeln.

Fragt man dann, aus welcher Quelle denn die älte-

sten Propheten, wie Arnos und Hosea, ihren »ethischen Mo-

notheismus«, der im schroffsten Gegensatz zu den bis-

herigen rohesten Religionsanschauungen steht, geschöpft

haben, so erfährt man, daß der prophetische Gottesbegriff

das Ergebnis eines jahrhundertelangen Entwicklungsprozes-

ses sei, der vom allerrohesten Totemismus, wie er heute

nur noch etwa bei den Papuas nachweisbar sei, über den

Animismus, Fetischismus, Polytheismus und Henotheismus

zum Monotheismus und endlich zum ethischen Monotheismus

sich herausgebildet habe. Wie beim Häckelschen »biogene-

tischen Gesetz« will dann die Evolutionstheorie auch noch

in der späteren israelitischen Volksreligion Spuren all der

genannten Entwicklungsphasen nachweisen. So sollen z. B.

Eigennamen, wie ^m = Mutterschaf, nxb = altes Schaf,

ptrn: = Schlangenmann, und die zum Genüsse verbote-

nen Tiere auf Totem i sm us, das Opfern auf den Anhöhen,

als den Ahnengräbern, das Zerreißen der Gewänder bei

der Totentrauer, Ereignisse wie das Erlebenis Sauls bei der

Hexe von En-dor (I. Sam. c. 29), Äußerungen wie %nn: «in

rvb uöd (V M. 26, 14) oder D"nn "wn «mv vnbx b* uv K^n

D'non b& (Jes. 8, 19) auf Animismus und Ahnenkultus,
und Anschauungen wie /r3 DK '2 nt J'K und n\T nwn pKH

D'pbK m D'pb« (I. M. 28, 17, 22) auf Fetischismus hinweisen.

Selbstverständlich fragt man dann sofort weiter, warum
sich dieser Entwicklungsprozeß, den sich die Entwicklungs-

theoretiker so ganz natürlich denken, denn nicht auch

sonstwo, außerhalb Israels, abgespielt habe; warum selbst

die zivilisierten Babylonier und die kulturreichen Ägypter,

deren historische und religiöse Entwicklung ungleich früher

als die Israels begonnen hat, niemals über den krassen

Polytheismus hinausgekommen seien?
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Darauf gaben die Evolutionisten die interessante

Antwort, wunderlicher Weise habe Israel, gerade Israel,

seine eigenen moralischen Schwächen und besonders seine
Intoleranz auf seinen Gott übertragen, und eben diese

unduldsame Natur JHWs habe der jüdischen,
christlichen und islamitischen Kulturwelt den
Monotheismus geschenkt. Der »ethische Mono-

theismus« aber sei »einfach« eine Spezialleistung der

ersten Propheten Arnos und Hosea und sei von deren Nach-

folgern Jesajas, Jeremias u. s. w. nur noch fortgebildet

worden. Im Übrigen sei dieser »ethische Monotheismus« keine

übernatürliche Eingebung gewesen, sondern nur durch

die politischen Verhältnisse veranlaßt worden. Diesen

psychologischen Vorgang denken sich die Evolutionisten

wie folgt: Zu den Attributen des volkstümlichen JHW habe

der Heiligkeitsbegriff gehört, der aber in dem JHW-Bilde der

Volksreligion ein ganz sekundäres Attribut gewesen sei.

Das Hauptcharakteristikum JHWs in der Volksreligion

sei seine Stärke und Allgewalt gewesen, weshalb JHW
nach dieser Anschauung seine Stärke selbst auf Kosten

seiner ethischen Heiligkeit zur Geltung bringe. So habe er

z. B. das Herz Pharaos verstockt, um nachher das Ägypter-

volk unschuldig zugrunde richten zu dürfen, lediglich [tföb

Dnxa pK2 'fiaiö m:i (II M. 11, 9), ferner tötete er die

50.000 Bürger von Beth-Schemesch ohne Grund, streckte den

Usa hin, trotz seiner löblichen Absicht die Lade vor den

Unfall zu schützen usw. (vergl. I Sam. 6, 19; II Sam. 6,

6 ff.) — alles nur, um seine Unnahbarkeit zu proklamieren.

Da nun dieser JHW der Volksreligion hauptsächlich

und berufsmäßig ein non^ö tP'Ki td:i war, so mußte er, nach-

dem durch den Untergang des Zehnstämmenreiches seine

Ohnmacht dem Assyrergotte gegenüber gründlich gezeigt

war, konsequenterweise seines Amtes enthoben werden
;

daher haben denn auch wirklich die nach Asien verschleppten

Zehnstämme, ihren besiegten Gott dort fallen lassen, und auch
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die auf dieser Stufe stehenden Judäer verteidigten später

noch Jeremia gegenüber diesen Standpunkt "ittp
1

? uSin ?K [ob

"2) ^r UTOn . . , o'ötrn JOfttri (Jer. 44, 18) Hier sollen nun

die Propheten umgestaltend eingegriffen haben und mit

einer kleinen Umstellung der Attribute des JHW-Bildes

den vergänglichen, gleich allen Nachbargöttern durch poli-

tische Umwälzungen dem Untergang geweihten JHW zu

einem alle Ewigkeit überdauernden Herrscher gemacht

haben. In ihrem JHW-Bilde hätten sie nämlich das

Attribut der Stärke und der Gewalt zu den sekundären

Attributen geschoben und das der »ethischen Heiligkeit-- an

seiner Statt als Hauptcharakteristikum JHWs an die

Spitze gestellt. Konsequenterweise hätten sie dann daraus

gefolgert, daß JHW seine »ethische Heiligkeit« selbst auf

Kosten seiner Stärke zum Siege bringe, wie er ja durch die

ganze israelitische Geschichte sein eigenes Volk, so oft es

gegen die »ethische Heligkeit« sich vergangen habe, von den

Verehrern anderer Götter habe bedrücken lassen. Während

so die Volksreligion gleichzeitig mit dem Untergange des

israelitischen Volkes habe untergehen müssen, weil ihr JHW
dem Assyrergotte unterlegen sei, hätten die Propheten

folgerichtig in dieser nationalen Niederlage den herrlichsten

Triumph ihres Gottesbegriffes erblickt; der Gott, dessen

Merkzeichen BDts>öi pns: und jiöki lün sind, habe bei der

Kollision seiner »ethischen Heiligkeit* mit seiner Macht, die

erstere auf Kosten der letzteren gerettet. Er sei dem Assyrer-

gotte nicht aus Schwäche unterlegen, sondern er habe zum
Nutzen seiner »ethischen Heiligkeit« den Assyrergottüber sich

siegen lassen. Vgl. Jes. 10, 5: 'üi unbtr« spn nan 'W so« isafc* "W*.

An diesem Punkte setzt nun die positive Richtung

innerhalb der biblischen Theologie ein und sucht der ex-

tremen Entwicklungstheorie nicht von der arabischen oder

babylonischen Seite her, sondern auf dem ureigensten Boden

des biblischen Schriftums ihre bare Unmöglichkeit nach-

zuweisen. Mit unausweichlicher Logik weist sie die Lücken-
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haftigkeit und Inkonsequenz der Entwicklungstheorie klar

und deutlich nach 1
). Wenn es richtig wäre, so wird mit vollem

Recht gefragt, daß Moses den Israeliten nichts weiter als

einen national engbegrenzten JHW gegeben habe, der für

Israel nichts mehr, als KamoS für Moab und Milkom für

Ammon usw. gewesen sei, und der wie jene Götter außer-

halb seines Gebietes und seines Volkes nichts habe zu

sagen gehabt, wie habe da mit einem Schlage Arnos, der erste

Prophet, bisher einfacher Feigenzüchter, sich zu der Behaup-

tung emporschwingen können, derselbe JHW, welcher Israel

aus Ägypten geführt habe, habe auch die Philister aus Kaftor

und die Aramäer aus Kir gebracht und werde die Moabiter

strafen, weil sie den Edomitern Unrecht zugefügt haben

u. s. w. ; vgl. Arnos 9, 7 ff. 2, 1 ff. : p«a wbvn ^K"i#> /ik«

r\V2i» byi 2«iö wb rwbw by lipo bist ii/isdö omt^Di onsö

"W Tüb dhk "]Sa fliDttp iB-ir bv U3»rn *h? Kann das die

kritische Schule im Rahmen der natürlichen Entwickelung

richtig erklären? Wäre es einem ekronitischen Bauern

jemals eingefallen, so etwas von seinem Bel-Zebub zu be-

haupten? Hier gibt es nur ein Entweder-Oder. Entweder
hat Arnos diesen universellen Gottesbegriff zuerst auf-

gestellt, dann hat die Kritik nichts weiter getan, als die

ungelöste Kernfrage etliche Jahrhunderte weiter in die Welt-

geschichte hinausgeschoben, ohne auch nur den Versuch

einer Lösung gemacht zu haben. Oder Arnos hat not-

wendiger Weise diesen universellen Gottesbegriff durchaus

schon bei seinen Vorgängern vorgefunden.

Dazukommt, daß ohnehin sich sämtliche Entwickelungs-

theoretiker, auf Grund der authentischsten Quellen, zu dem

x
) Vgl. besonders Gasser, das alte Testament und die Kritik,

Stuttgart 1906. James Robertson, die Religion Israels vor dem 8.

Jahrhundert 2. Aufl..l906. Öttli, Geschichte Israels bis auf Alexander

1905. Vgl. auch sein »Arnos und Hosea, zwei Zeugen gegen die Evo*

lutionstheorie« usw. R o t h s t e i n, Arnos und seine Stellung usw. in

den Stud. und Krit. 1905. Vgl. auch sein : Gottesglaube im alten Israel

usw. Frankh, Die Prophetie in der Zeit vor Arnos 1505.
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Geständnis genötigt sehen, daß der Begriff der »ethischen Hei-

ligkeit« bereits auch dem JHW der Volksreligion von Anfang

an beigelegt gewesen sei, da schon im Deboraliede, dem an-

erkannt ältesten jüdischen Volksepos sich die Wasserschöp-

ferinen von der Gerechtigkeit JHWs erzählen (Ri. 5, 11 : pn

"1 nipTS ujv Dty D^KtPö). Welche Annahme liegt nun der ge-

sunden Logik näher ? Die, daß die hebräischen kriegerischen

Beduinen dem durch Moses übermittelten Donnergotte JHW
gelegentlich einmal »ethische Heiligkeit« zugeschrieben, und

ältesten Propheten, Arnos und Hosea unvermittelt diesen

daß nachher die Wüstenheros zum Inbegriff aller Ethik und

Heiligkeit gemacht hätten? Oder die, daß der ethische Heilig-

keits begriff JHWs zugleich mit dessen Namen schon

ursprünglich gelehrt wurde, und daß dieser reine Gottes-

begriff sich in erleuchteten Kreisen bis zu den Propheten

in seiner ursprünglichen Form fortgepflanzt hätte, während

in den primitiven Volkskreisen die machthaberische Allge-

walt dieses Gottes hervorgekehrt wurde ? Ist nicht die letztere

Annahme die einleuchtendste von der Welt? Begegnen

wir nicht derartigen Erscheinungen auch durch den ganzen

Verlauf der Kulturgeschichte bis auf den heutigen Tag auf

Schritt und Tritt? Findet sich nicht heute noch bei alten

primitiven christlichen Völkern der roheste und gröbste

Aberglaube, und ist nicht trotzdem die reinere Anschauung

die ursprünglichere und ältere ? Ganz ebenso können wir

den Kampf zwischen der geistigen Religion und deren

sinnlicher Auffassung durch die ganze israelitische Geschichte

verfolgen. Daraus folgt aber mit Notwendigkeit, daß die

»ethische Heiligkeit« das ursprüngliche Haupt-
attribut JHWs gewesen ist, und daß diejenige
Gottesauffassung, welche von der Kritik als

Volksreligion bezeichnet wird, in Wirklichkeit
nur eine Verdunkelung des ursprünglichen ge-

läuterten Gottesbegriffs gewesen ist 1
).

l
) Solche Rückfälle sind in der ganzen Religionsgeschichte
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Aber auch die ganze israelitische Geschichte der etwa

700 Jahre, welche zwischen Moses und den ältesten Schrift-

propheten liegen, beweist die Unmöglichkeit der kriti-

schen Behauptung, wonach Arnos und Hosea den ethischen

Gottesbegriff erst geschaffen hätten. Unzählige Male ist

Israel während dieser Zeit von allen umgebenden Völkern

blutig verfolgt und unterdrückt worden. Wenn während

dieser ganzen vorprophetischen Zeit nur die von den

Evolutionisten kombinierte Volksreligion allein bestanden

nachweisbar. Wie man nach der Evolutionstheorie das Christentum

der alten Patristik als das Ergebnis eines langwierigen Prozesses aus

der spätmittelalterische Kirchenliteratur ansehen müßte, genau so

würde die babylonische Religion der allerältesten Periode viel besser

hinter die neubabylonische passen (vgl. A. Jeremias, Monotheistische

Strömungen usw. 2. f. Winckler) Religionsgeschichtlicher und geschicht-

licher Orient, 7 f.). Oder würde die monotheistische Bewegung Ägy-

ptens im 15, Jahrhundert v. Chr. nicht viel besser in die Entstehungs-

periode des Christentums passen? Die kritische Schule will die

Handlungsweise eines Micha, Jephtah, Simson udgl. als Illustration der

religiösen Anschauungen ihrer Zeit benutzen. Fällt jedoch nicht die

erschreckende sittliche und religiöse Entartung Roms und Griechen-

lands gerade in die Zeiten der höchsten Blüte ihrer Religions-

philosophie ? Es ist übrigens im Bereiche der Religionsgeschichte

noch lange nicht erwiesen, daß die Religionen sich immer von unten

nach oben zu entwickelt haben, und daß Animismus, Fetischismus usw.

die Vorgänger der wahren Religiosität gewesen sind, wie dies die kriti-

scheSchule als selbstverständlich voraussetzt. Schleiermachers Grundsatz,

daß das wahre Wesen der Religion am reinsten an ihrer Quelle zur

Erscheinung komme, findet mit jedem Tag immer mehr Bestätigung

in den Fachkreisen. Jemehr man vorwärts schreitet, destomehr tritt

der Glaube an den Himmelsgott, der aber mit der Zeit von Aus-

wüchsen überwuchert wird, in den Vordergrund. Polydämonismus und

Totemismus erscheinen immer mehr als Parasiten am Baume der

wahren Religiosität. Die gesamte christliche Theologie bezeichnet ja

doch das angebliche Erstarren des nachexilischen Judentums im Gesetze

als einen bedauerlichen Rückfall von der Prophentenreligion. Warum
soll nicht auch das Judentum der Richterperioden in einem solchen

Stadium sich befinden dürfen ? Warum darf gerade die Lehre Mosis

nicht ebensogut jahrhundertelang erfolglos geblieben sein, wie die-

jenige des Arnos und Hosea?
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hätte, so würde doch Israel, gerade entsprechend der

obenerwähnten kritischen Behauptung, so und so oft die

Ohnmacht seines JHW erkannt haben. Nun wissen wir

aber aus den authentischen Quellen, daß alle diese Be-

drückungen immer wieder eine Stärkung des Gottes-

bewußtseins, nicht aber dessen Schwächung oder gar Unter-

drückung zur Folge hatten.

Daraus geht nun doch mit Bestimmtheit
hervor, daß die ganze von der Kuenen-Well-
hausenschen Schule hy postasierte »Volksreli-

gion« nichts weiter als eine bloße Illusion ist.

Eine spezielle sebständige Volksreligion neben
der Propheten religion hat es im alten Israel so

wenig gegeben, wie es im heutigen Deutschland
ein Volkschristentum neben einen Professoren-
christentum gibt. Es bestand vielleicht damals,
ebenso wie heute eine grobe Volksauffassung
neben der reineren Gelehrtenauffassung von
ein und derselben Religion.

Wenn ferner in der ganzen vorprophetischen Zeit nur
die Volksreligion mit ihrem Totemismus, Animismus,

Fetischismus und rohen Polytheismus ganz allein vor-

herrschend gewesen wäre und Arnos und Hosea einen vor-

her nie geahnten funkelnagelneuen »ethischen Monotheismus«

geschaffen hätten, dann müßte doch in dieser Litteratur

von irgendwelcher Überraschung etwas zu merken

sein. Nun wollen aber diese Propheten gar nirgends eine

neue Lehre bieten, vielmehr sprechen sie immer in dem
Tone, daß sie die wahre alte Religion im Gegensatz zu den

Verirrungen ihrer Zeit, zu verteidigen suchen. Alle Religions-

stifter, welche auch nur etwas einigermaßen Neues geboten

haben, legten jedoch stets auf ihre Neuerung das größte

Gewicht. Jesus und Mohmamed sprechen überall von ihrer

»neuen Botschaft*. Arnos und Hosea dagegen wollen
nirgends eine neue Wahrheit verkünden; sie appellieren
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vielmehr zur Beglaubigung der von ihnen verkündeten

Wahrheiten stets nur an das Gewissen des Volkes. Sie

halten dem Volke nur Dinge vor, welche es selbst

hätte wissen müssen, und nur so ist ihr Auftreten als Ver-

kündiger des Strafgerichtes erklärlich, da ein solches nur

denkbar ist, wenn man Pflichten versäumt, die man hätte

erfüllen sollen. Wie sollen dagegen die donnernden Dro-

hungen eines Arnos und Hosea wegen Unterlassung von bis

dahin gang unbekannten Pflichten zu begreifen sein?

Und wie konnten weiter diese Propheten zu einer

tief in Animismus und Totemismus steckenden Horde plötz-

lich von Begriffen wie »göttliche Gnade, göttliche Weisheit,

göttliche Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe« sprechen ?

Hat in der ganzen Religionsgeschichte der Fetischismus

irgendwelche Empfänglichkeit dafür bewiesen ? Müssen diese

Propheten nicht vielmehr durchaus die Bekanntschaft mit

diesen Begriffen bei ihrem Volke vorausgesetzt haben?

Arnos fragt seine Zuhörer gelegentlich seiner Zurechtweisung

und seiner Bezugnahme auf die Vergangenheit: AK? p« f]«n
r

"1 01*0 bÄitt»» »ja ist es nicht so Ihr Söhne Israels?« (Arnos

2, 11). Arnos und Hosea sowie die ältesten Saulquellen

sprechen von Prophetenschulen (z. B. I Sam. 10, 5 u.

öfter). Diese Propheten können ihre Bücher nur für ein

lesendes und schriftkundiges Publikum geschrieben haben,

da innerhalb eines illiteraten Volkes niemand für die

späte Zukunft Bücher schreibt. Die Sprache des Arnos und
Hosea steht außerdem stilistisch und rhetorisch so hoch,

daß durchaus eine Jahrhunderte lange literarische Tätigkeit

vorausgesetzt werden muß.

Arnos und Hosea müssen ferner bei ihren Zeitgenossen

die vollständige Bekanntschaft mit dem monotheistischen

Gedanken vorgefunden haben, da sie ihn als ganz selbst-

verständlich fordern. Dieses allgemeine Vorhandensein des

latenten Monotheismus auch im Nordreiche bleibt nach der

Evolutionstheorie völlig unerklärlich. Die satyrische Bemer-
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kung über JHWs angebliche Intoleranz verschiebt das Rätsel

höchstens, erklärt es aber in keiner Weise. Denn wie

sollte das alte Israel, welches bekanntlich einen ganz un-

widerstehlichen Hang zu fremden Göttern zeigte, seinem

Nationalgotte gerade die Unduldsamkeit fremden Göttern

gegenüber insiuniert haben ? Oder sollte schon die Speziali-

sierung JHWs, als des Nationalgottes Israels, ganz allein

auf natürlichem Wege zum Monotheismus geführt haben ?

Dann hätten ja auch die Moabiter und die Ammoniter durch

ihre speziellen Nationalgötter KamoS und Milkom ebenfalls

zum Monotheismus gelangen müßten.

Die Reden des Arnos und des Hosea, sowie
die nach der Kritik spätestens aus dieser Zeit

stammenden Erzählungen von J. und E., vor
allem aber das Bundesbuch und Ex od. c. 34

machen die Annahme, daß nicht nur der ein-

fache, sondern auch der hohe ethische Mono-
theismus in der ganzen vorprophetischen Zeit

allgemein bekannt, wenn auch nicht allgemein
respektiert war, zur unabweislichen und zwin-
genden Grundlage unserer religionsgeschicht-
lichen Anschauungen von den Anfängen des
israelitischen Volkes 1

).

Gegen diese Behauptung macht nun die Entwicklungs-

theorie mit scheinbarem Recht geltend, daß das Vorhan-

*) Der Gott, welcher vor Arnos und Hosea von den Trägern

der israelitischen Religion verehrt wurde, und in dessen Namen der

Prophet Nathan vor David, Achia aus Silo vor Jerobeam I und Elias

vor Ahab trat, war nicht weniger ethisch als der Gott der Schrift-

propheten. In der Hervorkehrung der ethischen Handlung über das

Kultische, welches der Glanzpunkt der prophetischen Lehre ist, kam
keiner der spätem Propheten über Samuels (1, 16, 22) "Dito mTD yiDB> m".
hinaus. Wenn Saul alle Zauberer und Wahrsager ausrotten ließ, war

da seine Religion polydämonistisch, und wenn die Dichter des ältesten

israelitischen Epos "DnytP nnb TK D^in cn^K irQ\ singen, haben sie

in einem krassen Polytheismus gesteckt ?
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densein einer reinen Religion im alten Israel schon deshalb

unmöglich sei, weil doch dann mindestens die frommen

Religionseiferer in ihrer religiösen Betätigung von heidni-

schen Beimischungen hätten frei sein müssen, was aber

durchaus nicht der Fall sei. So nannten sich im alten

Israel fromme JHW-Verehrer anstandslos z. B. byw* und

rrton (I Chron. 8, 33; 9, 39; 12, 6.) Letzteres bedeutet

sogar wörtlich Baal=Jah. Ferner wird JHW lokalbegrenzt

gedacht, da er auf dem Berge Zion wohnte und seine

Herrschaft sich nur über Palästina ausdehnte. Er wird auf

den Wolken herfahrend geschildert und nicht selten bildlich

dargestellt. Es soll übrigens auch viele JHWs (vgl, Jahrg.

51, S. 675) gegeben haben, wie ja auch die Gottesbezeich-

nung im alten Israel eine plurale (nvibK) ist, auch sollen

Menschenopfer selbst bei den Frommen nicht selten ge-

wesen sein usw.

Allein die positiv grichtete Exegese weist demgegen-

über mit Recht nach, daß alle diese Argumente nur sehr

oberflächlicher Natur sind und bei gründlicher Nachprüfung

wie Nebel vor der Sonne zerfließen. Was z. B. die Identifi-

zierung des JHW mit Baal, sowie das Einflechten des

Baal in isr. Eigennamen betrifft, so hat man übersehen,

daß Baal nicht Eigennamen sondern Attribut des phöni-

zischen Gottes war; er wurde von den Phöniziern als

Landesherr ebenso auch jh« genannt, es erinnert dies an

das xupro? der Septuaginta und Dominus der lateinischen

Bibelübersetzung. Noch die altgriechische Sage kennt den

phönizischen Baal unter dem Namen Adonis. Es ist daher

lächerlich, wenn die kritische Schule an dem Epitheton

ornans »Baal« neben JHW mehr Anstoß nimmt, als wenn
JHW mit Adon bezeichnet wird. Das kanaanäisch-hebräische

Wort ^m=Herr findet sich übrigens schon in den ältesten

biblischen Partieen so z. B. im Bundesbuch (Exod. 21, 29,

ff.) und beim Propheten Jesajas (26, 13) »yrhv D'jnanjitya,

»es herrschen andere Herren über uns«.
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Nicht besser verhält es sich mit der Behauptung, daß

auch die Besseren in Israel JHWs Herrschaft nur auf Pa-

lästina begrenzten. Wenn David (I. Sam. 26, 19) sagt: *%

HDnn« ürb* 1131? "|S TMßb n n^nj3 ns/iona ovn 'wu, so

darf nicht übersehen werden, daß — abgesehen davon,

daß David diese Worte nicht im Auslande, sondern in Pa-

lästina gesprochen hat (ibid 26, 2) — auch das universa-

listische Deuteronomium, welches .bx nmrm nvr\ rijrn

mr p« nnna y^sn byi bynv d'öiw ovi^an «in n s3 -|33^ zur

Devise hat, in der Strafrede (28, 64) auch von den nach

dem Ausland Verstoßenen «•? ntr« onriK dvi^K DW IVWjn«

•}3IW py "pm3Ki nn« nj?T sagt. Oder soll vielleicht der Ver-

fasser dieses Kapitels, der im unmittelbar darauffolgenden

Verse sagt, ü sW p^3i m 3^ QtJf "£ '1 jrm an eine Lokal-

begrenztheit JHWs gedacht haben?

Die Erzählungen von J. und E. sind auch nach der

Kritik älter als Arnos und Hosea. Hat nun nicht JHW nach

diesen Quellen den Abraham in Mesopotamien und in

Ägypten beschützt und über Kedorleomer und seine Ge-

nossen siegen lassen, bezeichnet ihn Abraham nicht als

pKil bz ttEitrn, hat er nicht beim Auszuge Israels aus

Ägypten das ganze Pharaonenreich geschlagen usw. ?

Und wenn Jephta zum König der Amoniter n« von«

irrt* "i trmn wk bi n«i trvn im« ynb» mos *]&v wa
"trv: im« 1J'»3 schreibt, so ist, abgesehen davon, daß wir

diesen Streifzügler keinesfalls als den Repräsentanten der

vorprophetischen Religion ansehen möchten, doch auch zu

beachten, daß noch Jeremias (49, 1) ebenfalls von den

Ammonitern n m <oisb&) Diabö w yne sagt.

Was ferner den Wohnsitz JHWs auf dem Sinai und

später auf dem Zionsberg betrifft, so vermag doch die Kritik

einwandsfreie Beweise dafür durchaus nicht zu erbrin-

gen. Die von der Kritik hierfür hauptsächlich in Anspruch

genommene Stelle des Deboraliedes (Richter 5, 4) yi«tf3 "!

•dhk »WO "p5>¥3 vwo braucht nur eine poetische Schil-
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derung der Offenbarung am Sinai zu sein. Oder soll etwa das

Deuteronomium oder der nach der Kritik noch viel jüngere

Zusatz desselben (33, 2) io^ TJWö mn K3 'roa 'i, sowie

Habakuk (3, 3) p«c ipio Wpl HW {ö*fio fii^K und Psalm (86,

8- 9) '"»jd n? dtoh »jca idbj d'ö* *)&. *]or ^eb ^n«::^ dv6k,,

auch noch dieser naiven primitiven Auffassung gehuldigt

haben ? Zweifellos galten Zion, Mizpa, Gilgal, Sinai als

besonders geweihte Stätten. Allein diese, übrigens

heute noch wie damals, bestehende Anschauung wider-

spricht der Überzeugung von der Allgegenwart Gottes

keineswegs 1
). Poetische Bilder wie z. B. kti spn 3TO by 33W

"irn *D13 ^ dürfen durchaus nicht als Zeichnungen eines

Gewittergottes angesehen werden ; das verbieten die da-

rauffolgenden Aussagen wie b*öil inn. /ttö mo« «b rrupiru,

TWtn »3P oy nn« "0* /"Dil u. v. A. auf das strengste,

denn solche Attribute sind einem einfachen Gewittergotte

noch niemals beigelegt worden.

Betreffs der bildlichen Darstellung JHWs berufen sich

dann die Evolutionisten auf den Kälberdienst in Dan und

Bethel, welcher angeblich auch den Gelehrten nicht als

anstößig gegolten haben soll, ferner auf die Stelle (Richter

IT, 3): "nnoai boz nwyb **& *ra nb spDn n« 'nwipn Enpn, sowie

auf das tick (Richter 8, 26 -27) yat&n vp& amn •DT3 bptfü w«
•ntya im« asri *PDi6 pjn:i im« #jn ,3m jtikö u. v. A. Allein

wie sich die vorprophetischen Gelehrten zum Kälberdienst

gestellt haben, darüber kann niemand etwas wissen, da es

uns an zeitgenössischen Berichten über diesen Punkt fehlt.

Die ersten Propheten aber, deren Aufzeichnungen auf uns

gekommen sind, protestieren sehr energisch gegen diesen

Kultus, vgl. Arnos 3, 14 'bx jvs /nnatö by »mpB%, 4, 4 tftfa,

-iweb mn ^jn ,wdi ^« fl'3, 5,5 kfam b& wz imn b*a

x
) Auch Arnos sagt (1, 2) "hp |rv D^BYTÖI 3KBP JT'Xö "1« ; auch

Jesaia spricht (8, 18) von fWL "im piwn mKsat "K Wenn der Prophet

Elias die göttliche Erscheinung auf dem Horeb erwartet, so wünscht

er sie ein anderes Mal doch auch auf dem Karmel herbei.
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'iHia/i *b, Hosea 8, 5—6 biy '\t caatp »3 'Ui pnow i^y n:r„

{TOir, 1 3, 2 »naii . . . o^in *rj?ö • . dbdsb .isdb oni? im.
jip^' ubw dik.

Was das Ephod war, darüber ist man heute noch

vollständig im Dunkeln, wie es die diesbezüglichen zahl-

reichen Spezialuntersuchungen der letzten Jahre beweisen-

Ein JHW-Bild war es sicherlich nicht, darin stimmen alle

Resultate überein. Die Micha-Episode (Richter c. 17 und 18)

darf nicht mit der legitimen Religion Israels, auch der der

vorprophetischen Zeit, verwechselt werden. Welchen Begriff

müßte man vom Christentum bekommen, wollte man es

nach dem heutigen russisch-christlichen Heidentum beur-

teilen. Wenn das alte Israel zu irgend einer Zeit JHW-
Bilder gehabt hätte, dann würden die vielfachen palästi-

nensischen Ausgrabungen solche zutage gefördert haben,

wie dies bei den zahlreichen AStarte-Bildern der Fall war.

Dalmans phantastische Kombination, betreffs der Figur auf

dem in Megiddo gefundenen Siegelring des nvnv TDJ? yatr, ist

von allen Fachgelehrten als eine ganz verhängnisvolle Willkür

bezeichnet worden. Daß der hebräische Sprachschatz noch

nicht einmal ein Wort für einen weiblichen Begriff des JHW
besitzt, spricht wahrlich nicht für die Entwicklungstheorie.

Ebensowenig darf die Geschichte der Tochter Jephtas

einfach auf Konto der vorprophetischen Religion Israels ge-

setzt werden. Eine Religion darf so wenig wie irgend eine

andere öffentliche Institution für alle ihre Auswüchse verant-

worlich gemacht werden.

Daß endlich der alte Israelit bei dem Gottesnamen

dmS« durchaus nicht an die plurale Bedeutung des Wortes

gedacht hat, beweisen die Wendungen wie "Q\"ib«n «in "i„

(1 Kön. 18,34) und nnna yixn byi bvtm D'ötw n*nbw] «in "t«

'Tiy PH (V. M. 4, 39) aufs Entschiedenste, wenngleich die Phi-

lologen die Spracherscheinung als ein Rätsel anstaunen 1
).

*) Dieses Räthsel vom pluralen Gottesnamen 'D\*Ar« über das

seit Jahrtausenden schon so unendlich viel gehandelt worden ist, hat
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Und wenn der Prophet Arnos die illegitimen Kulte

zu Dan und Ber-seba yar i«n "]V7i p vn^N nennt, so bietet

diese Redeweise nicht den mindesten Anhalt zum Schluß

auf die Existenz mehrerer JHW's, wie es die Entwicklungs-

theorie tut.

* *

Gelingt es nun der positiven Richtung in der Bibel-

wissenschalt nach alledem auch auf dem Boden des israeli-

tischen Schrifttums die Angriffe der Evolutionisten wenig-

stens in den Hauptpunkten siegreich zurückzuschlagen,

so bleibt doch noch eine Anzahl weniger wichtiger Neben-

momente zurück, für welche sie bisher eine befriedigende

Lösung nicht gefunden hat. Aber schon jetzt kann man
absehen, daß eine gründlichere und exaktere Erforschung

der israelitischen Religionsgeschichte schließlich auch über

diese Punkte klares Licht verbreiten werde.

meines Erachtens in den Tell-el-Amarna-Inschriften seine endgültige

Lösung gefunden. Diese Inschriften enthalten bekanntlich mehrere

Hunderte von Briefen von verschiedenen asiatischen Fürsten an ägyp-

tische Könige. In den höchst überladenen Titulaturen des ägyptischen

Königs wird derselbe u. A. auch »mein Gott«, »Sonne vom Himmel«
usw. angeredet. Merkwürdiger Weise schreiben gerade die süd-

semitischen Berichterstatter, also diejenigen aus Palästina, Phönizien,

Philistäa usw. ausnahmslos »meine Götter« "O^x,, statt »mein Gott«

*^K«. Diese aus dem vormosaischen Palästina stammenden Doku-

mente belehren uns, daß in der hebräisch, bezw. kanaanäisch spre-

chenden Gegend der Singular von Elohim schon in der vorisraelitischen

Zeit fast nicht mehr im Gebrauche war. Die Israeliten haben dem-

nach diesen pluralen Terminus zugleich mit der kanaanäischen Sprache

"fyjs flBB\ (Jesaia 19, 18) akzeptiert. Welche psychologischen Motive

bei diesen kanaanäischen Stämmen hinsichtlich dieses Plurals mit-

gewirkt haben, können wir heute kaum sagen. Ein Pluralis majestatis

wird es kaum gewesen sein, da solche nur im Pronomen denkbar

sind; viel eher mag es ein ideelles Zusammenfassen aller Potenzen

bedeuten. Dem sei wie ihm wolle, die Israeliten sind jedenfalls für

diesen bedenklichen Gottesnamen nicht verantwortlich zu machen.

So hat nun hier, wie so oft, eine Silbe eines zeitgenössischen Doku-
mentes uns rascher aus einer Verlegenheit verholfen als tausend spätere

Speculationen.

Monatsschrift. 52. Jahrgang. ^fj? 11



„Im Namen . . .
."')

Von B. Jacob.

Die Forschungen zur Urgeschichte des Christentums,

welche gerade in den letzten Jahrzehnten mit dem größten

Eifer betrieben worden sind, finden leider auf jüdischer

Seite nicht die Aufmerksamkeit, die ihnen gebührt. Das

Urchristentum ist eine Erscheinung auf jüdischem Boden.

Die jüdische Wissenschaft darf sich daher nicht der Auf-

gabe entziehen, es kennen zu lernen und zu beurteilen.

Seine Behandlung von christlicher Seite ist ferner dazu

angetan, alte Vorurteile über das Judentum zu befestigen

und neue zu verbreiten, die zu bekämpfen eines der drin-

gendsten Anliegen des Judentums ist. Und endlich ist es

für uns an und für sich von hohem Interesse, den Prozeß,

den das Christentum in diesen Forschungen durchmacht,

zu verfolgen; Forschungen, die in vieler Hinsicht doch die

höchste Achtung verdienen, und von denen wir auf alle

Fälle sehr viel lernen können.

Wenn Referent aus der Fülle dahingehöriger Arbeiten

die von Heitmüller2
) herausgreift, so bekennt er, dazu auch

1

) Die nachfolgende Besprechung war bereits 1905 niederge-

schrieben. Durch mancherlei Umstände ist ihre Veröffentlichung bis

heute verzögert worden.
2
) Heitmüller (W. Lc. theol. Privatdozent, jetzt Professor).

»Im Namen Jesu«. Eine sprach- und religionsgeschichtliche Unter-

suchung zum Neuen Testament, speziell zur altchristlichen Taufe (For-

schungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testaments,

herausgegeben v. Wilhelm Bousset und Hermann Gunkel I. Bd. 2. Heft*

Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1903 (X. u. 347) gr.-8. — 9 M.)
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durch ein persönliches Interesse veranlaßt zu sein. Denn

sie ist gewissermassen das christliche Gegenstück zu mei-
nem in demselben Jahre erschienenen Buche: »Im Namen
Gottes«. Eine sprachliche und religionsgeschichtliche Unter-

suchung zum Alten und Neuen Testament (Berlin, Calvary

& Co., 1903), die freilich nur ein Parergon zu For-

schungen über den Pentateuch bildete. Da nun Heitm., um
seine Position aufrecht zu erhalten, mein Buch (in der

Theol. Literaturztg. 1905, Nr. 13, Sp. 369—374) einer Be-

sprechung unterzogen hat, so wird es mir nicht verargt

werden, wenn ich nunmehr zu dem seinigen das Wort er-

greife. Ich werde also auch in eigener Sache reden, bin

aber in der Lage, mich hierbei auf zwei ausführliche Kri-

tiken berufen zu können, welche bisher allein beide Arbeiten

besprochen und mit einander ve rg 1 i c h e n haben: die von W.

Brandt in der deutschen Literaturzeitung 1904, Nr. 39, Sp.

2338—2344 (die Heitm. nicht erwähnt) und von J. Böhmer
in der »Studierstube« 1904 Nr. 6— 10, S. 324-332, 388-

393, 452—472, 516—533, 580—593. Diese beiden Gelehrten

wird man als um so sachkundigere und unverdächtigere

Zeugen gelten lassen, als beide vorher das gleiche

Thema bearbeitet hatten (Brandt: ovo|i.<x en de doopsfor-

mula in het Nieuwe Testament in Theologisch Tijdschrift

1891; Böhmer: das biblische »Im Namen« Gießen 1898) und

beide von mir bekämpft worden sind. Im Interesse der Sache

ist es übrigens zu bedauern, daß H. sich mit der Veröffent-

lichung seines Buches zu sehr beeilt hat (sein Vorwort ist

datiert von »Ostern« (12. April) 1903, mein Manuskript ist

am 24. April zum Druck übergeben worden). Es hätte

erheblich anders ausfallen müssen, wenn er das meinige

abgewartet hätte, was ich, wie folgende Besprechung zeigen

wird, in der Umkehrung nicht zugeben könnte.

Das Buch H.'s ist, so viel ich weiß, das Erstlings-

werk des jungen Gelehrten und wenn er damit ein speci-

men eruditionis geben wollte, so hat er sich auf eine höchst

11*



164 Im Namen ....

respektable Weise in die Wissenschaft eingeführt. Der Fleiß,

von dem es zeugt, die ausgebreitete Kenntnis der in Betracht

kommenden Literatur, die Unverdrossenheit und gediegene

Gründlichkeit, mit der er den Gegenstand allseitig zu beleuch-

ten sich bemüht, endlich die Technik des wissenschaftlichen

Arbeitens verdienen alles Lob. Die Darstellung zeigt freilich

noch eine gewisse Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit. Man
vermißt Durchsichtigkeit, straffe Haltung und raschen, sicheren

Gang der Untersuchung. Schwerer aber wiegen die Bedenken,

die ich gegen den Standpunkt, die Methode und die Resultate zu

erheben habe. Der Verf. ist in gewissen sprach- und religions-

geschichtlichen Theorien befangen und namentlich in Fragen,

die das A. T. und das nachbiblische Judentum angehen,

nicht selbständig genug und setzt auch ein zu großes Ver-

trauen in die »gängigen« Hypothesen. Er macht in der Auf-

deckung der letzten Gründe öfter zu früh Halt, und die

damit zusammenhängenden Fehler der Methode haben seine

Resultate verhängnisvoll beeinflußt. Davor hat ihn auch die

große Umsicht, mit der er alle Möglichkeiten zu erwägen

sucht, und die Behutsamkeit im Ausdruck, mit der er sich

gegen alle Einwendungen im voraus zu sichern trachtet,

nicht geschützt.

Die Arbeit will die beiden Fragen beantworten: was
heißt ßa7rft£siv sv, stuI (t<o) ovojaocti oder sl? to ovoiaoc? Ferner:

welchen Sinn und welche Bedeutung hatte das Taufen »im

Namen Jesu« in der ältesten Christenheit? und zerfällt in

einen sprachlichen und einen religionsgeschichtlichen Teil.

Schon das ist eine unzulässige Zerreißung, oder es hätte

zum Mindesten die Reihenfolge umgekehrt werden müssen.

Wenn ich einen sprachlich schwierigen Text zu interpre-

tieren habe, so habe ich erst durch Erwägung aller aus dem
Zusammenhang und Hintergrund der Stelle sich ergebenden

Möglichkeiten und durch systematische Einengung derselben

zu ermitteln, was der Autor hat sagen wollen und müssen,

dann erst kann ich feststellen, ob und inwieweit der sprach-
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liehe Ausdruck dem Gedanken adäquat ist oder nicht. Darauf

beruht ja auch die prinzipielle Berechtigung und Nötigung

zu emendieren. Der umgekehrte Weg birgt die Gefahr, daß

der Gedanke in das Prokrustesbett einer unzureichenden

grammatischen Kategorie gezwängt wird und nicht zu seinem

vollen Rechte kommt. Dieser Gefahr ist denn auch H. nicht

entgangen. Er erklärt sv (iizl) öv6|xaTi durch Zurückgehen auf

die LXX und von da auf das Hebr. nwi = unter Nennung

des Namens und interpretiert danach sämtliche Stellen mit

unentwegter Konsequenz, womit von vornherein vieles ver-

dorben ist. Erst hätte der (gesamte) Gebrauch von DE? im

A. T. ohne alle Seitenblicke festgestellt werden müssen,

dann mußte der Verf., wenn er bei seiner Einteilung bleiben

wollte, die Kongruenz oder Nicht-Kongruenz der griechischen

Übersetzung und schließlich das Verhältnis der neutestamentl.

Ausdrücke unter sorgsamer Beachtung aller alterierenden

Momente, die, sich trotz des gleichen sprachlichen Aus-

druckes eingeschlichen haben könnten, feststellen, was aber

eben ohne vorgängige religionsgeschichtliche Untersuchung

nicht möglich ist. H. könnte sich dieser methodischen For-

derung gegenüber nicht darauf berufen, daß der erste Teil

nicht bloß eine grammatische sondern eine sprachge-
schichtliche Untersuchung sei, denn die Sprachge-

schichte ist großenteils identisch mit der Geschichte der

Gedanken.

Richtig ist zunächst, daß das hebräische Gt^n in Verbin-

dungen wie top, V2&), "p3, bbp, 121, «33 (eine vollständige

Aufzählung gibt mein zweites Kapitel) stets heißt: unter

Nennung. Es ist das schwerste Mißverständnis Böhmers

gewesen, dies nicht erkannt und daher zu unmöglichen

Deutungsversuchen gegriffen zu haben. Nachdem wir beide,

H. und ich, unabhängig von einander zu der im Wesent-

lichen gleichen Erklärung gelangt sind, dürfen wir uns wohl

der Hoffnung hingeben, daß damit der bisherigen Unklarheit

und Sorglosigkeit der Exegeten in bezug auf Dtrs ein Ende



166 Im Namen ....

gemacht sei. Daß Heitm. die alttestamentl. Stellen nur summa-
risch behandelt, kann ich ihm bei dem Plan seiner Arbeit nicht

zum Vorwurf machen. Hingegen hätte er die tiefere sprach-

liche Begründung für diesen Gebrauch von '3, der doch den

Ausgangspunkt bildet, nicht schuldig bleiben dürfen. Mit Recht

zwar weist er die »mystische«, in Wahrheit grobmaterielle Er-

klärung Böhmer's zurück (32, 2): Dt»n bedeute »in realer, ma-
terieller Berührung mit dem (als ein realer Gegenstand ge-

dachten !) Namen«. Aber immerhin ist daran das Bestreben,

auf den Grund zu kommen, anzuerkennen. H. begnügt sich

bei diesem wichtigen Punkte mit der Erklärung: »und '3

heißt in seiner lokalen (Gesenius-Kautzsch 24
, 154, 1 u. 3)

Grundbedeutung: in, an, in Berührung mit, in Begleitung

von (S. 29) = unter Nennung, Anrufung, Verwendung.« Wenn
meine Kritiker mir zugestanden hätten, daß wir in Gese-

nius-Kautzsch 24 noch nicht das letzte Wort der hebräi-

sehen Gammatik zu sehen, verpflichtet sind,* dann wären
sie vielleicht geneigt gewesen, auf meine Erklärung, die

weit einfacher ist, als es den Anschein hat, und sich m. E.

mit Notwendigkeit aus dem Begriff von Dtr ergibt, einzu-

gehen. Heißt 71 Dt», wie ich nachgewiesen habe, niemals

etwas anderes als der Name, die Vokabel Ihwh, und '2 in,

und im eine Rede halten, so weiß ich nicht, wie man irr

Dt»n anders erklären kann, als daß sich die Rede in dem
Namen befindet oder als aus ihm emaniert vorgestellt wird.

Die Vorstellung, daß sich der Redende »in« dem Namen
befinde, ist ebenso unvollziehbar wie die, daß sich umge-
kehrt ein Name d. h. eine Vokabel »in« einem Menschen
befinde, was mich notgedrungen zu meiner Erklärung von

Ex. 23, 21 (s. bei mir S. 22) führen mußte. Warum aber

ein '2 »bei, an« oder = »mit« nicht als Ausgangspunkt an-

genommen werden kann s. S. 38. Ganz entsprechend habe

ich bv Dt» mp erklären müssen (S. 11 ff), was gleichfalls

Widerspruch erfahren hat, z. B. die Stadt »über« der der

Name Gottes genannt ist = Stadt Gottes. Sich durch
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die Übersetzung bv = »über« täuschen lassend, hat man aller-

lei phantasiert über gewisse symbolische Vorstellungen und

Handlungen, die man zur Erklärung des »über« der Stadt

genannten Namens annehmen müsse (auch H. S. 171 ff).

Nur schade, daß sich im A. T. keine Spur davon nach-

weisen läßt. Wie ich an den parallelen verkürzten Aus-

drücken 'n vj?Vn ov, tl rra u. s. w. bewiesen habe, heißt

hv dtp K"ip, den Namen jemandes zu etwas h i n z unennen,

sodaß wir ein Status-constructus-Gebilde erhalten. (S. d.

Ausführung bei mir. Die Stellen Dt. 3,14; 2 S. 18, 18, die mir

Brandt einwirft, sind irrtümlich von mir unter bv W *op

aufgeführt, sie gehören natürlich zu Dt? bv Kip, so daß

die beiden Absätze »Einige Male« und »Wenig anders«

[S. 12, 13] umzustellen wären.) Es handelt sich also bei

bv, das ich das bv der nominalen Abhängigkeit nannte,

ebenso wie bei dem '3 des syntaktischen Inhaltes lediglich

um den (primitiven) Ausdruck sprachlicher Kategorien.

Dieser Ausdruck ist zum mindesten nicht sonderbarer, als

wenn wir sagen: ein Name »hängt« von einer Präposition,

ein Satz von einer Konjunktion »ab«, oder wenn wir von

syntaktischer »Über-« oder »Unterordnung« reden. Man ver-

suche doch einmal den Satz: »in 'n JV3 ist M von ;va

abhängig gemacht worden«, in biblisches He-

bräisch zu übersetzen, und ich bin sehr begierig, ob man
eine andere Übersetzung wird geben können, als: TOR ivan

vbv ti Dtr tnpj ! Natürlich will ein Prophet uns mit einem

solchen Satz nicht bloß eine grammatische Lektion geben,

er will mit aller Emphase mahnen: heißt doch dies Haus:

das Haus Gottes! Aber die grammatische Erklärung

kann keine andere als die von mir gegebene sein. Man
widerlege mich doch, aber man bilde sich nicht ein, es

getan zu haben, wenn man schreibt: »eine Widerlegung

dieser und verwandter Anschauungen darf ich mir ersparen«.

In der Exegese der einzelnen alttestamtl. Stellen stimmt

also H. meist mit mir überein. Der Nachdruck aber, den
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er darauf legt, daß der Name auch allemal ausge-
sprochen werden muß, würde, da man ja mit einem

Wort, einer Vokabel, gar nichts anders machen kann, be-

fremden, wenn nicht schon hier die Tendenz des zweiten

Teiles durchblickte, den Glauben an eine magische Macht
des (ausgesprochenen) Namens Gottes oder doch an seine

sehr reale Wirkung auch für das A. T. zu statuieren. So

kommt H. für <]> 54,3 nach längerer Erwägung zu dem
Resultat (S. 37): Die kultische oder auch außerkultische

Anrufung und Verwendung des Namens, schließlich der

Name selbst, ist das Mittel, durch das die Hilfe möglich

ist. Vermutlich wird eine recht massive Auffassung den

Sinn unseres Psalmwortes am besten treffen: »Hilf mir

durch Verwendung, Gebrauch deines Namens,« nämlich

als einer Formel oder als eines Amulettes (!). In dieser Auf-

fassung fühlt sich H. durch Gunkel (zu ^ 20,2 Dtr "]3JtP*

apr 71$>K, s. die Erklärung der Stelle bei mir S. 37) be-

stärkt: »Das Wort vom Schutze durch den göttlichen Na-

men darf man sich vielleicht ganz konkret vorstellen

:

»Der König mag den Namen Gottes an irgend einer Stelle

des Körpers, etwa am Arm, eintätowiert (!!) oder im Siegel-

ring eingegraben getragen haben«. Das ist das Fahrwasser

der Giesebrechtschen, von H. freudig geteilten, von mir (S. 42)

widerlegten Auffassung, in der ich die (natürlich nicht

befangene) Tendenz erkenne, dem A. T. wennmöglich immer

gerade die roheste, kindischste, »am besten recht massive«

Vorstellung zuzuschreiben. Ich komme noch darauf zurück.

Die griechischen Übersetzer haben Dtpa gewöhnlich mit

ev oder iiti (tw) 6v6[/.oct& wiedergegeben (eine Konkordanz wie

bei mir S. 130—138 oder wenigstens S. 140 f. wäre wün-

schenswert gewesen). Die Erklärung und Verwertung dieser

Tatsache ist eine entscheidende Differenz zwischen uns

beiden. Ich sage: das mehrfache s£ 6v6p.aTo? ist griechisch,

wenn es auch viel häufiger hätte sein müssen, desgleichen

das seltenere br' övojjuxtos, auch das reichlichere iirt c. D.
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ist ein Zugeständnis an das Griechische, aber das bei wei-

tem häufigste sv t<o 6v6p.airt ist nach allem, was wir wissen

(wozu ich vorher die Profangräcität untersucht hatte, S. I28f.)

ganz ungriechisch und einfach eine mechani-
sche Übersetzung von D#3, 3 = sv, nw = 6'voy.oc.

H. hingegen behauptet, diese Formeln seien Eigentum

der lebenden Sprache der alexandrinischen, überhaupt

der griechisch redenden Juden geworden, resp. gewesen.

Das ist die >semitische Gräcität,« von der H. oft spricht.

Es ist klar, welchen weiteren Gang nun H.'s Argumenta-

tion nehmen wird. Auch das neutestam. sv (tw) övo^cm ent-

stammt der lebendigen Sprache, jener semitischen Gräcität,

und ist ebenso wie das alttestam. Dtpa, dessen direkter Enkel

es ist, zu erklären, nämlich stets unter Nennung und An-

rufung, mit Benützung des Namens.

Ich bestreite entschieden die Existenz einer in den

grammatisch und stilistisch ungriechischen Formeln der Se-

ptuaginta redenden, unter den Juden lebendigen semiti-

schen Gräcität, so lange man mir nicht ein Dokument

derselben zeigt. Ich behaupte, daß niemals ein griechischer

Jude, außer wenn er die Bibel zitierte oder ihre Sprache

absichtlich literarisch nachahmte, im gewöhnlichen Leben

einen Satz gesprochen hätte wie den: (ty 2, 9) 7uoi[xavsr; ocutou?

sv paß&to ai&Tipäc, oder (Gen. 3, 14) smaocTapaTo? cru arco 7ua.vTa)v

tcov xTY]va)v, oder (11, 10) ulo; sxoctov stwv, oder (24,38) sv

ol<; ky<j> rcapoixcS sv t?j f? ocütöv, oder (48, 15) to su7ipl<jT/i<xa

svco7uiov auTou, oder (Num. 14,31) x>/]povo|ji7iGOu<j& tyiv ffo $v

OulsTc a7us<7TY)<7S oLiz 'auT/fc, oder (Gen. 2, 24) Idovrai ol Suo si;

capxa (xiav, oder (Ex. 11, 1) sjcßoXyj bcßaXsr Op.*?, oder (15,26)

sxv axori ajtouffYj?, oder (Gen. 15, 1) sYsvyiibi pY)t/.a jcuptoo

T^po; 'AßpÄ(jL >.syo)v und zahllose andere Wendungen (s. z. B.

Kaulens Einleitung 103). Dieses Griechisch, das durch

das Bestreben, möglichst jeden Bestandteil des hebräi-

schen Textes wiederzugeben, zustande gekommen ist, hat

in der Tat nur ein papiernes Dasein in den Papyros-Rollen
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der Septuaginta geführt. Das sogenannte Judengriechisch

ist eine ebensolche Fiktion, wie das
L
angebliche »Juden-

deutsch« der Bibelübersetzung von Zunz, der nebenbei einer

der besten deutschen Stilisten war. Für uns deutsche Juden

kann es nicht anders als erheiternd wirken, wenn ein

Schrifststeller einen Glaubensgenossen von uns in Wen-
dungen des A. T. reden läßt, ebenso wie umgekehrt, wenn
einer von uns dafür extra belobigt wird, daß er keine Fehler

im Deutschen (d. i. in seiner Muttersprache!) macht. Im

täglichen Leben habe ich noch niemals einen deutschen

Juden z. B. die Präposition »in« nach Analogie des hebr.

'2 anwenden hören und wenn er noch so gut hebräisch

verstand. Auch für uns Juden ist und bleibt die hebräische

Sprache der Bibel — es ist nötig, dies gegenüber manchen,

namentlich von neuhebräischen Schriftstellern und ihren

Bewunderern genährten Illusionen nachdrücklich auszuspre-

chen — eine tote. Wir haben durchaus kein anderes

Mittel ihr nahezukommen, als bei jeder anderen toten Sprache,

das gelehrte Studium, und auch wer Jahrzehnte in ihr ge-

forscht hat, kann sich noch alle Tage dabei betreffen, wie

wenig er das Hebräische lebendig versteht. Alles nachbiblische

Hebräisch ist eine Kunstsprache, wimmelnd von Aramäismen,

Gräcismen, Latinismen, Parsismen, Arabismen, Gallicismen,

Germanismen, Slavismen und Anglicismen. Auch die na-

mentlich von Deissmann vertretene Bemühung, die Sprache

der Septuaginta möglichst zu dem in Ägypten gesprochenen

griechischen Idiom zu stempeln, geht viel zu weit, obgleich

ich selbst bereits vor fünfzehn Jahren und vor Deissm.

(das Buch Esther bei den LXX 1890) auf das Eindringen

einer Anzahl lexikalischer Idiotismen aufmerksam

gemacht habe. Aber was wollen sie gegenüber der ungeheuren

Überzahl reiner Hebraismen, die nie lebendiges Griechisch

waren, besagen !

Auch H. muß schließlich zugestehen (S. 52), daß

solches kv Toi övojxaTt im wirklichen Griechisch nicht existiert.
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Es ist vergebens, wenn er versichert, die Wendung brauche

trotzdem nicht ungriechisch zu sein in d e m Sinne, daß sie

dem Geist der griechischen Sprache zuwiderlaufe. Auch

Brandt und Böhmer haben mir Recht geben müssen. Br.

:

»ich bin mit J. der Meinung, daß sv und erti tm ovöjjlocti erst

durch die Septuaginta in die religiöse Sprache der Juden

(besser : Literatur, vornehmlich des N. T.) eingeführt sind

und zumal ersteres nichts als die gleichsam mechanische

Reproduktion des Terminus in seinen zwei Bestandteilen

ist. H.'s Beweis für das Gegenteil hält nicht Stich«. Böhmer

(mit Beziehung auf meine Charakteristik der Septuaginta-

»Sprache«): »der Grundgedanke dieser sprachlichen Aus-

führung ist zweifellos richtig.« Vgl. weiter zu diesen schwa-

chen Punkt bei H. die durchaus zutreffende Kritik Böhmers

Studierst. 391 f.

Als Gräcismen (der semitischen Gräcität), nicht als Se-

mitismen meint H. nun auch die Formeln in der neutest.

Literatur beurteilen zu müssen. Hier nun rächt sich bitter

die von mir beanstandete Methode H.'s, mit der sprach-

lichen Untersuchung zu beginnen. Das hebräische ü^2 heißt:

mit Anführung des Namens — das ist richtig (in der Sache,

wenn auch sprachlich nicht ganz genau) ; das septuagintale

sv (to) ovopiTt besagt dasselbe — das ist wahrscheinlich;

aber damit ist nun noch lange nicht gesagt, daß die neu-

testamtl. Formel, auch wenn sie dem Buchstaben nach

ebenso lautet, ja selbst wenn sie der Sept. entnommen ist,

dasselbe bedeute. Denn es ist dabei zu prüfen, ob nicht das

Wort ovoiaoc inzwischen gewisse Wandlungen durchgemacht

hat oder, wie ich mich ausgedrückt habe (S. 143), die sep-

tuagintalen Wendungen neuen Begriffen umgelegt wurden,

denen sie notwendig schlecht sitzen mußten, wozu man
natürlich erst vorher die religions geschichtliche Unter-

suchung über die Geschichte von ovo^a. und dem Namen
angestellt haben muß. Das septuagintale sv tco 6. mag un-

griechich sein, die Sept. wußte, wofür es stehen sollte,
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für das N. T. war es von unbekanntem oder unverstandenem

Ursprung. Gleich die erste von H. erklärte Stelle belehrt

darüber. Das neutestamtl. Zitat von
ty

118, 26 sei ebenso wie

das Hebr. zu übersetzen: »Gesegnet (bez. gegrüßt) sei mit

dem Namen d. h. unter, durch Aussprechung des Namens

des Herrn, der Kommende.« Schon im Hebr. ist das (s. bei

mir S. 36 f.) nur eine unter mehreren möglichen Erklärun-

gen, im N. T. aber kann es nach dem Zusammenhang nur

bedeuten: >Gesegnet sei, der da kommt im Namen, d. h. in

Stellvertretung des Herrn«, wie man es stets aufgefaßt hat.

Wir haben also hier im N. T. eine Bedeutung von sv 6v6|aocti,

die sich in keiner Weise durch hebr.-septuagintales D2>3

erklären läßt. Ebenso zweifellos ist der Begriff der Stell-

vertretung an den johanneischen Stellen 5,43; 10,25; 14,26

(vielleicht auch noch 1 Cor. 5, 4), so daß nichts übrig bleibt,

als hieraus eine besondere Klasse von ö'vojxa zu bilden.

Nur gewaltsam kann H. seine konstante Erklärung fest-

halten, muß aber schließlich doch sagen, man könne für

Joh. 5, 43 (syw sfoftu&a sv t<3 övoaotTi tou xaTpo? mit der

Übersetzung: »ich bin gekommen unter Nennung des Na-

mens meines Vaters (als dessen, der mich gesandt hat;

dieser Zusatz möchte den Übergang zu : »im Auftrage« er-

künsteln!) auskommen, es empfehle sich aber doch die

Übersetzung: »Im Auftrage«, und man sei vielleicht
berechtigt, im Unterschiede von den parallelen syno-

ptischen Stellen Joh. 12,13 in dem Zitat aus ^ 118,26 fcv

ovoiwcti xopLou mit ep/ofxsvo; zu verbinden und zu übersetzen:

»gesegnet, der da kommt im Namen, im Auftrage des

Herrn.« Er hilft sich damit, daß er diese Bedeutung über-
tragen nennt, und wir uns an jener Stelle den Übergang

als sich vollziehend oder auch als bereits vollzogen zu

denken haben. Worin dieser Übergang bestehe, teilt H. nicht

mit, wie er denn aus dem A. T. nur Eine Stelle weiß, an

der Dtm eine derartige Bedeutung haben könnte (Jer.

29,25, S. 40).



Im Namen .... 173

Richtig betont H. für Stellen wie &ai{xovt«. expansiv sv

6. u. a., daß es sich um eine Nennung des Namens handelt

(55 ff.), aber dabei fragt man sich immer wieder, wie dies

durch die Präposition ev ausgedrückt werden kann, wenn

es nicht eine mechanische Übernahme aus der Sept. ist.

Nur die Sache ist auch griechisch, nicht der sprachliche

Ausdruck.

Hingegen ist m. E. wieder verfehlt die Erklärung von

Ausdrücken wie Xa^eTv em, &Sa<j>usiv IwC, TcappYicia^sc'frai sv,

xYipir/ftrivat im. Immer wieder will H. hierbei die Übersetzung:

»unter Nennung« durchsetzen. Daß auch an solchen Stellen

der Name genannt werden muß, habe ich gleichfalls

gesagt (S. 56). Aber hier ist denn doch ovojxoc viel mehr als

das bloße Wort »Jesus«. Es ist der ganze Inhalt dieses

Wortes, welchen ich (S. 54 ff.) präzisiert habe als: »die

Messiasqualität und Gottessohnschaft Jesus, ferner der

Glaube daran und sein Bekenntnis.« Das ist die Bedeutung

von o. an den bei weitem meisten Stellen des N. T. Daß
die Bestimmung H.'s (immer = unter Nennung des Namens)

viel zu eng ist, beweisen Stellen, wie Act. 4,17,18; 5,28;

8, 12; 9, 27 f., 1 Cor. 1, 10, Col. 3, 17. Wenn die Apostel

weiter nichts getan hätten, als daß sie Jesus Namen nann-
ten, so hätte sich der hohe Rat nicht so sehr beunruhigt.

Aber sie predigten von Jesus als von Gottes Sohn und

dem Messias.

Selbst für die Stellen Mt. 10,41; 18,5 (= Mt. 9,37,

Lc. 9, 48), Mt. 10, 41 f. hätte H. gar zu gerne seine Lieblings-

erklärung durchgesetzt, muß aber doch zugeben, daß sie

vielleicht nicht auf gleicher Stufe mit den andern stehen,

und der Umstand, daß wir hier eine semitische Grundlage

letzthin wenigstens vermuten dürfen, eine andere Deutung
ermögliche. Die Sache ist durchaus nicht so problematisch,

es liegt zweifelsohne das neuhebr. üi^b zu Grunde, daher

ich diese Stellen wieder unter eine besondere Kategorie

vereinigt habe. Auch Brandt hat meine Einteilung gebilligt

:
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Richtiger wird von J. eine Verschiedenheit der Bedeutungen

des 6vo(xa (mit und ohne Präposition) im N. T. anerkannt.«

Daß im Einzelnen manches strittig sein kann, will ich

gerne zugeben. Die Deutung möglichst aller Stellen nach

demselben Schema ist zu mechanisch, und auch Br. kommt
das Einerlei der H. 'sehen Erklärung manchmal erzwungen

vor, während Böhmer sich zu fast überschwänglichen

Lobsprüchen für meine neutestamentliche Exegese gegen

die von H. erhebt. Besonders bei mehreren paulinischen

Stellen (II. Thess. 3, 6, Cor. 1, 10; 5, 4; 6, 11) ist H's Erklärung

zu matt, ich möchte sagen : zu materialistisch und drückt

das N. T. denn doch zu tief herab. Ich habe doch nur für

einige Stellen eine Zaubermacht des Namens angenommen,

bei H. geht seine Kraft viel weiter. Auch die johanneischen

Stellen behandelt H. auf dieselbe Art. Wie flach und nichts-

sagend wäre es, wenn ocitsTv sv ovojaocti nichts anderes

heißen soll als: unter Gebrauch des Namens, so daß

schon die Nennung des Wortes »Jesus« genügen soll, um
alles von Gott zu erlangen. Es heißt ja doch 14, 12 aus-

drücklich 6 7u<7tsjcov el$ za£ (s. auch H. selbst 81.) Nicht die

übrigen Ausleger, sondern H. selbst trifft hier der Vorwurf

der »Verflach ung« des Begriffes 8vou.ee.

Es versteht sich von selbst, daß H. auch die Formel

ß«cTi£ew sv (sm) Tto 6. erklärt : taufen mit Nennung des

Namens. Langwieriger ist die Untersuchung über ßa7CTi£siv

ei( to o. H. untersucht zuerst die Formel sie to 6. in der

Profangräzität. Er kommt zu dem Resultat, daß dieser Aus-

druck bereits vor der Entstehung des N. T. eine in der

hellenistischen Weltsprache geläufige Formel war. Sie be-

zeichnet die Zueignung an eine Person, die Herstellung

des Verhältnisses der Zugehörigkeit. Zu demselben Re-

sultat bin auch ich gekommen, und zwar auf Grund des-

selben sprachlichen Materials, hauptsächlich aus den Papyri.

Ich habe mich gefreut, aus H. zu ersehen, daß mir keine

seiner Stellen entgangen ist, mit Ausnahme von Nr. 4, was
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ich mir nicht mehr recht erklären kann, da ich das betr.

Dokument gleichfalls ausgezogen hatte. Dafür bin ich aber

jetzt in der Lage, noch eine nachträglich gefundene schla-
gende Stelle aus der Profangräcität, aus der H. nach

Heinrici nur die Phrase ö|/.vuvou si; tö Övo|/.a tivo? aus He-

rodian anzuführen weiß (die sich aber auch sonst findet
!)

beizubringen : Plut de Isid. et Osir. c. 63 : Euhemeros toO?

vo[ju^o[X£vou; $sou; tzxvzolc, o'j.ySkäc, $i<x.ypa.<p<üv (ein technischer

Geschäftsausdruck!) sl? ovojaoc ctpocttiywv &od votuapytov y.7.1

ßoorOiwv tb; ^h izyXcLi Y£Y0V^Tt0V - Besitzrecht heißt ö. vielleicht

auch Lucian Nigrin 26. a7uo>.aüsi tou 6v6u.aTo;.

Aus der »semitischen Gräcität« weiß H. für die Formel

nur 111 Macc. 29 anzuführen. Wie ich meine, fälschlich ; es

ist Nachahmung des biblischen nvb pipfl. Übrigens ist gerade

III Macc. in einer geradezu raffinierten »griechischen Gräciät«

geschrieben. In der N. tlichen Literatur gesteht H. wenigstens

für Mt. 10,41 f., vielleicht auch Mt. 18,5 = Mc. 9,37

Lc. 9, 48 zu, daß zk to 0. nicht aus dem Griechischen zu er-

klären sei (s. 0.) Es ist natürlich = rabb. oa>b. So hat es

schon Vitringa (quid sibi velit phrasis Scripturae N. T.

»baptizarein nomen alicuius« in Sacrr. Observatt. lib. III c. 22

erklärt, von dessen Abhandlung H.mit Recht sagt, daß sie von

großem Einfluß gewesen ist. Von ihm stammen nämlich die

rabbinischen Zitate! Hingegen leugnet H.den Einfluß des

rabbinischen üwh auf zi% 6. nach ß<x7CTi£siv und will es nach der

dem hellenistischen Weltgriechisch jener Zeit angehörenden

Formel erklären. Zwei Fragen bleiben hierbei unbeantwortet:

woher stammt denn nun aber dieses hellenistische de, to 6.,

von dem sich im klassischen Griechisch, und woher rabbi-

nisches owb, von dem sich im klassischen Hebräisch keine

Spur findet? Nachdem ich nach jeder andern Quelle ver-

gebens geforscht hatte, kam ich zu dem Resultat, beide

können keinen andern Ursprung haben, als das lateinische

nomen. Es sind termini des Rechtsgeschäfts, besonders

des Bankverkehrs, des Contocorrentverkehrs; nomen = Conto,
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ev 6v6|xaTi in Stellvertretung = nomine des römischen Rechts,

ei; to o. besonders wo es von ßa7CTt£eiv abhängig ist = auf das

Conto; Taufen auf den Namen = auf das Conto Jesus über-

tragen, jemanden zum Schuldner Jesus machen. Die Taufe
ist also ein geschäftlicher, juristischer Akt, eine

Auffassung und Darstellung religiöser Beziehungen, die dem
N. T. auch sonst geläufig ist (nicht hingegen dem A. T.),

s. bei mir S. 154 ff. Es gereicht mir zur Genugtuung, daß

gerade diese Erklärung, so sehr sie von der bisherigen ab-

weicht und überhaupt der landläufigen Auffassung des N.

T. widerspricht, auch von den christlichen Theologen Brandt

und Böhmer akzeptiert worden ist. Eine Ahnung davon

scheint auch H. vorübergehend einmal aufgestiegen zu sein

(S. 104, Anm. 5), umsomehr ist es zu bedauern, daß er

ihr nicht weiter nachgegangen ist. Nicht erkannt hat H. fer-

ner die Identität von el; tö o. und nvb, daher seine Polemik

gegen Brandt verfehlt ist. Sein Argument, daß sich neben

sl; to o. ja auch bloßes ei'; tivoc finde, spricht gerade für Br.

Ebenso ist es im Hebr. Ich muß übrigens nach nochmaliger

Einsichtnahme in den Aufsatz Brandts bei dieser Gelegen-

heit bekennen, daß auch meine Ausführung gegen ihn

(S. 151), die durch meine ungenügende Kenntnis des Hol-

ländischen verschuldet war, ihm Unrecht tut.

Der zweite (religionsgeschichtliche) Teil
untersucht im ersten Kapitel den Gebrauch des Namens
Jesus im alten Christentum und zwar zunächst in einem

ersten Abschnitt das »Milieu dieser Erscheinung«, a) der

Name im Judentum S. 132—184. Exkurs: Babylonisches,

Persisches, Mandäisches. b) im synkretistischen Heidentum

S. 197—217. Exkurs: Ägyptisches 218—222. In dieser Ein-

teilung und nicht minder in dem Verhältnis des Raumes,

den die einzelnen Teile einnehmen, sprechen sich bereits

klar die geschichtsdogmatischen Vorurteile und die daraus

sich ergebenden Fehler der Methode des Verfassers aus.

Die sprachliche Untersuchung hatte immer wieder betont,
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daß es vor allem auf das Aussprechen des Namens
ankomme. Jetzt erfahren wir den Grund: dem Namen, und

zwar dem ausgesprochenen, kommt nach einer weit ver-

breiteten Anschauung, die schließlich in ein von H. nicht

unpassend (nach, wenn ich nicht irre, Clodd) »Namenphilo-

sophie« genanntes System gebracht wurde, eine absonder-

liche Macht zu. Das ist die Grundlage für den Gebrauch

des Namens im A. T. auch bei der Taufe und selbst im

Gebet. Das »Milieu« (wie das abscheuliche Modewort lautet

anstatt des gut deutschen »Umgebung« oder »Hintergrund«)

ist vorzüglich das zeitgenössische Judentum — auf dieses legt

H. das Hauptgewicht — aber auch dem synkretistischen Hei-

dentum ist diese Auffassung vertraut. Das ist die übliche

»zeitgeschichtliche«, neuerdings zur »religionsgeschichtli-

chen« erweiterte Methode der neutestamentlichen Forschung.

Ich kann nun nicht genug darüber staunen, wie genau

diese Forscher das Judentum von ca. 100 a. bis 50 p. kennen

und sogar dicke Bücher über »die Religion des Judentums im

Zeitalter Jesu« schreiben, worin sie uns ausführlich auseinan-

derzusetzen wissen, wie es in Kopf und Herz der palästini-

schen Schriftgelehrten und Bauern aussah. Ich meinerseits be-

kenne, daß ich von dem (palästinischen!) Judentum dieser Zeit

so gut wie nichts weiß. Ich kenne das A. T. — das Juden-

tum vielleicht bis Alexander d. Gr., ich kenne weiter die

talmudisch-midraschische Literatur — das Judentum der

nachhadrianischen Zeit, ich kenne endlich die Apokryphen

— eine heterogene Schriftenmasse von höchst unbestimmter

Zeit und Herkunft, aber Dokumente, authentisch, ausführ-

lich und zahlreich genug, um darnach die Religion des

Judentums zur Zeit der Entstehung des Christentums zu

beschreiben, kenne ich nicht. Ich ziehe auch (so wenig

»befangen« bin ich!) die Konsequenzen zu Ungunsten
des Judentums, d. h. ich halte die Polemik und Apologetik

jüdischer Forscher, welche gegenüber der von Christen

entworfenen Nachtansicht des Judentums aus denselben

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 12
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Quellen eine Tagesansicht gegenüberstellen, größtenteils

für fragwürdig. Beweise gegen neutestamentliche Aussprüche

aus dem fünf bis sechs Jahrhunderte nach Jesus niederge-

schriebenen und nur zu einem geringen Teil bis jenseits

des Jahres 70 p. zurückreichenden Talmud haben keine

Kraft, und ich kann ihre Ablehnung von Seiten der christ-

lichen Forscher nicht für ganz unberechtigt halten. Welche
Bestandteile des talmudischen Judentums, Ideen, Aus-

sprüche und Einrichtungen so weit und noch weiter zu-

rückreichen, kann weder dem nach der einen oder ande-

ren Seite tendenziösen Gutbefinden anheimgestellt werden,

noch reichen hierfür allgemeingehaltene Raisonnements hin,

sondern muß in detaillierter Einzelforschung, die vom A.

T. als dem sicheren vorchristlichen, aber vielfach auch noch

keineswegs klar * erkannten Bestände auszugehen hat, er-

mittelt werden. Hierbei wird insbesondere das griechische

oder jedenfalls griechisch vermittelte fremde Element kaum
hoch genug veranschlagt werden können. Seine Ignorierung

oder auch die Unkenntnisseiner ist ein Hauptgebrechender

jüdischen Apolegetik, die gar zu oft die Welt nur zwi-

schen den talmudischen Scheuklappen hervor betrachtet. Aber

auch jenes christliche »Judentum im Zeitalter Jesu« ist

eine Konstruktion von vollendeter Willkür, Kritiklosigkeit

und konfessioneller Befangenheit. Was nur irgendwo und

irgendwann ein obskurer Jude geschrieben und gesagt ha-

ben kann, wird zusammengerafft, um den dunklen Hinter-

grund aufzutragen, auf dem sich dann die Lichtgestalt

des jungen Christentums wirkungsvoll abheben soll. So

sammelt auch Heitmüller die jüdischen Zeugnisse des

Namensaberglaubens aus den zweifelhaftesten Quellen und

den spätesten Zeiten, um daraus das jüdische »Milieu«

neutestamentlichen Zaubers zusammenzurühren. Dabei hat

er seine Informationen ersichtlich aus zweiter bis dritter

Hand, wobei ihm namentlich das Sammelsurium von Weber

Dienste geleistet zu haben scheint. Welche Entgleisungen
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dabei vorkommen können, mag das Beispiel S. 178,1 zeigen,

wo er von dem »Feuerstrom D i n u r« erzählt. Diese amü-

sante Wiedergabe von TOn vn käme einer Übersetzung -rroTa^;

7uup6<;= der Feuerstrom Py r o s gleich. Auch ist es immer

belustigend, wenn Stellen aus dem Talmud z. B. in fol-

gender Weise zitiert werden : R. Samuel ait, R. Jochanan

dixisse etc. Als wenn der Talmud lateinisch ge-

schrieben wäre! Dürfen sich die christlichen Theologen,

sie, die sich uns gegenüber so oft als die Pächter strenger

Wissenschaftlichkeit geberden, wundern, daß wir ihnen das

Recht, in diesen Dingen als Kenner mitzureden, abstreiten,

wenn sie sich nur an den Krücken eines Surenhusius,

Schöttgen usw. fortzuhelfen vermögen? Man begreift dann

aber auch, warum der höchsten Lobes sicher sein kann,

der ihnen nur Material und Übersetzungen liefert. So stehen

denn nun friedlich nebeneinander der babylonische Talmud,

das Targum Jonatan, die samaritanische Chronik, das Tar-

gum zu Kohelet, Pesikta rabbati, Numeri rabba usw. usw.

Also Schriften, die teilweise bis unter das Zeitalter der

Kreuzzüge hinabgehen ! Eigentlich hätte diese Methode ihn

nicht gehindert, auch noch die Chassidim unseres 20. Jahr-

hunderts heranzuziehen. Aber was beweist dies alles für jüdi-

schen Namenzauber in der legitimen jüdischen Religion zur

Zeit Jesu ? Garnichts! Erst spät kommt H. auf den Gedanken

(S. 147), »Gegen das bisher beigebrachte Material wird

man vielleicht den Einwand erheben (In der Tat, wir er-

heben ihn!) es sei zum großen Teil so späten Schriften

entnommen, daß es für die dem ältesten Christentum gleich-

zeitigen jüdischen Anschauungen nichts beweisen könne.«

Und was weiß er gegen diesen Einwand zu sagen? Dies:

wohl auf keinem Gebiete sind die Anschauungen so konstant

wie auf dem Gebiet des Aberglaubens und der Zauberei.

— Ich will gegen den Satz in seiner Allgemeinheit nichts

sagen, aber in dieser Allgemeinheit nützt er uns eben nichts

in dem besondern Fall, wenn ich seine Richtigkeit nicht für
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diesen nachweise. Das aber läßt die entschiedene Verur-

teilung jedes Zaubers durch die Thora für das legitime

Judentum nicht zu. Sie lehrt, daß aller Namenzauber unter

Juden unjüdisch oder ein Eindringling ist. Jedoch auch

Heitm. will das Alter des jüdischen Namenzaubers im Ein-

zelnen nachweisen. Das gelingt ihm aber nur, indem er

das Gebet Manasses vorchristlich sein läßt (wogegen s.

bei mir S. 67 f). Sonst bleibt ihm nur Artapan, der aber

nur eine Spielart des synkretistischen ägyptischen
Judentums darstellt (s. mein Buch S. 108 ff) und die aller-

dings vorchristliche aber, wie ich gezeigt zu haben glaube

(im achten Kapitel), ganz anders zu erklärende Abschaffung

des Wortes Jhwh.

Jetzt wird aber auch verständlich, warum H. eine

Reihe alttestamentlicher Ausdrücke mit Dtp erst hier bringt.

Weil er Beispiele für abergläubische Vorstellungen vom
Namen schon im A. T braucht. Aber seine Erklärungen

sind sämtlich verfehlt, wenn nicht geradezu abenteuerlich.

Mit seiner Frage nach dem Namen des »Engels« der

mit ihm ringt, soll Jakob in dem Namen ein Hilfsmittel

zur Bezwingung seines übermenschlichen Gegners zu ge-

winnen hoffen, während die Gottheit wohlweislich ihren

Namen verschweige. Aber für wie dumm mußte dann

Jakob seinen Gegner gehalten haben, wenn er glaubte,

derselbe werde nun sofort mit seinem Namen herausrücken

und sich Jakob in die Hände liefern! Indessen haben

Engel im frühen Judentum überhaupt keine Namen,
weil sie keine Persönlichkeit haben! Dem Ausdruck «ip

71 DtPS soll die Vorstellung zu Grunde liegen, daß das

Ausrufen seines Namens Gott zwinge, sein Name also

Gott gewissermaßen (man verzeihe, daß ich dies nach-

schreibe) bezaubere, das zu tun, was geschehen soll!!

Also dieses allerroheste, kindischeste Heidentum soll israe-

litische Religion sein?! Ähnlich wird bv Otf *Op erklärt,

wobei wir als bare Münze hinnehmen sollen, (»wir wissen«)
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daß nach ursprünglicher Anschauung die Lade der Sitz

Jhws selber war. Ebenso ist es »bekanntlich«, daß im

A. T. der Segen als exhibitiv zu denken und eine obje-

ktive, reale Macht ist (S. 173 vgl. meine Ausführungen S. 47

gegen Giesebrecht). Ebenso zeigt sich der Verfasser mit den

neuesten »Errungenschaften« der alttestam. Wissenschaft

vertraut und einverstanden, wenn ihm das Kainszeichen

natürlich ein Stammeszeichen und zugleich Kultzeichen ist»

wohin auch Ez 9,4 und Jes. 44,5 gehören sollen, nämlich

in das Gebiet der religiösen Tätowierung und Stigmati-

sation mit dem zauberkräftigen gegen feindliche böse Geister

Schutz gewährenden Namen.

Für eine nüchterne nicht von vornherein dem A. T.

gerade die »massivsten« Vorstellungen aufzwingende Betrach-

tung, wird es wohl bei meinem schon gegen Giesebrecht

geführten Nachweis (S. 43) sein Bewenden haben müssen,

daß sich auch nicht eine einzige wirklich beweisende Stelle

für Namenzauber anführen läßt.

Umso reicher fließen die Quellen aus dem damaligen

synkretistischen Heidentum. Aber auch an diesem Teil der

Darstellung habe ich sehr Erhebliches auszusetzen. Von einer

Untersuchung, die sich religionsgeschichtlich nennt, verlange

ich wenigstens den Versuch die geschichtlichen Ur-

sprünge der in Rede stehenden Erscheinung und die zu

ihr führenden gesch i chtl i ch en Vermittelungen
nachzuweisen. Es ist daher ein organischer Fehler der

Untersuchung, wenn sie diese zentralen Fragen entweder

nur streift oder in Exkursen behandelt. Einer dieser Exkurse

Heitmüllers behandelt a) Babylonisches, b) Persisches, c) Man-

däisches. Das Babylonische hat H., durch irreleitende

Übersetzungen verführt, überschätzt, vom Persischen hätte

ich den Stellen des Ormuzd Yasht mehr Beachtung

schenken sollen, das Mandäische ist für unsere Frage, als

spät und abgeleitet, wertlos. In einem andern Exkurs

bringt Heitm. einiges Wenige aus Ägypten, und das ist
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eine der schwächsten Seiten seines Buches, ein fundamen-

taler Mangel! Gerade Ägypten nämlich, auf das er

(219) nur einen »ganz flüchtigen Blick« werfen zu sollen

meint, ist das Ursprungsland fast des ganzen

antiken Namensaberglaubens, hier ist die Heimat min-

destens dieses Teils der praktischen Gnosis und zwischen

Altägypten und der Gnosis liegt der essäische, samarita-

nische und christliche Namenzauber, wie ich ganz

ausführlich (S. 86—120) dargetan habe. Dieses für die Be-

antwortung unserer religionsgeschichtlichen Frage

entscheidende Verhältnis hat Heitmüller gar nicht erkannt

!

Sehr dankenswert ist der folgende Abschnitt: der

Name Jesus und sein Gebrauch im alten Christentum,

wenngleich mir zum Erweise eines bereits urchristlichen

Namenglaubens der Gang von rückwärts her nicht erfor-

derlich scheint. Ich stimme auch mit ihm überein, daß sich

(S. 256) die enge Verquickung des jungen Christentums

und zwar schon in seinen ersten Anfängen
mit dem großen Strom der allgemeinen Religionsgeschichte

kaum irgendwo so deutlich wie hier zeigt. Aber hat Herr

Heitmüller auch bedacht, welches Urteil er hiermit dem
Christentum spricht? Zwar verfehlt er nicht, die bedenk-

lichen Folgerungen mit den bei den christlichen Forschern

üblichen apologetischen Exordien zu beschwören (und Apo-
logeten sind sie alle, so kritisch sie anfangen) : »aber die

reinigende und läuternde Kraft des Evangeliums hat sich

auch hier bewährt usw. Indessen, so leichten Kaufes ist hier

nicht davon zu kommen ! Auch das Christentum muß nach

dem Gesetz, nach dem es angetreten, seinen Lauf vollenden.

Es kann den Konsequenzen seiner Entstehung und Ab-

stammung nicht entrinnen. Gewiß hat auch das Judentum
im Laufe der Jahrhunderte den vielfältigsten Aberglauben

angesetzt, aber es konnte und kann ihn jederzeit wieder

abstoßen, weil er ihm nicht nur nicht schon im Keime
mitgegeben war, sondern weil es im schroffsten Gegensatz
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dazu entstanden ist; die verhängnisvolle Mitgift der Geburt
läßt sich aber nicht abstreifen!

Und so zeigt denn auch Heitmüller selbst in der

Schlußuntersuchung : »Der Name Jesu bei der Taufe«, in

welchem Umfange die kraß materialistischen, magischen

(sakramentalen) Auffassungen des Namens bei einem so

fundamentalen Punkt des christlichen Lebens und Glaubens

wie der Taufe auch in den folgenden Jahrhunderten bestim-

mend geblieben sind. Jedoch will ich hierauf jetzt nicht

eingehen.

Das aber möchte ich zum Schluß aussprechen, daß

wir die Irrtümer der christlichen Forschung nicht durch eine

rein dialektische und advokatorische Polemik überwinden

werden, sondern nur durch eine in der Beherrschung des

Stoffes und der Methode mit ihr wetteifernde wissen-

schaftliche Mitarbeit, die sich auch die mühseligste Detail-

arbeit nicht sauer werden läßt. Hierzu möchten auch diese

Zeilen aufgefordert haben 1
).

x
) Die kürzlich aufgefundenen aus dem 5. Jahrh. stammenden

jüdisch-aramäischen Papyri von Assuan und Elephantine, die für die

politische, die Kultur- und Religionsgeschichte der Juden jener Zeit

von epochemachender Bedeutung sind, erweisen sich auch für unsere

Frage nach ihrer sprachlichen Seite als wichtig. Es kommt nämlich

in ihnen ziemlich häufig das Wort DW (Diu) vor. Aber während der

neuaufgefundene hebräische Sirach, von dem dies gleichfalls gilt, uns

gegenüber dem bibl. Hebräisch nichts Neues lehrte, dürften die Stellen

in den Papyri uns nötigen, die sprachgeschichtliche Darstellung in

manchen Punkten zu ergänzen, wenn nicht zu revidieren. Es findet

sich 1. DW3 mit einem Suffix Ass. B 15 0atP3), D 16 (id.), Eleph. I,

26 ("lüttD), 28 (japa). F. 12, 13 *33 DW31 Wä. Hiervon stehen die

beiden ersten und die drei letzten Stellen noch auf derselben Linie

wie das bibl. hebräische Dt&3, namentlich in 3^3 rhw, 3M3/ 1ÜK =
mit Nennung des Namens, unter Berufung auf, wie später etwa Me-
chilta zu 14, 20 rt"3pn 3^3 lS nEK, -jban nwn ib lax (wo übrigens

die Sprache des Gleichnisses 'an nj?3a nx lronri . . -jban QW3 )b na«

nach 1 K. 21, 8; Est. 3, 12 ; 8, 8 gebildet ist). Auch die dritte

Stelle: sie werden Opfer darbringen ^jattfa beruht auf diesem Ge-
brauch von DtP3, aber sie nähert sich doch schon dem Sinne: in
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deiner Vertretung, oder wenigstens: zu deinen Gunsten. 2. DIPS

mit folgendem Genetiv einer Sache oder Person : D 13 "|i Xp"iN DV2,

E 9 -|T KJT2 DIPS, F 8 K"D33 Dtf3, 10 nX&lfc 0^2- H 12 pD33 lOttla*

Hier bedeutet DtP2 immer: in bezug auf und ist synonym mit -oi bj?

B 6 mnn ^y, 8 -p MpiK *ö*i by, 16 y Kjnx iai by, K 9, li w by

*YTM, oder bloßem by: B 6 "^ Kp-iK by, 12 ^T xpnx b*, 14 Kpnx by

*p, D 16, 23 y KpiK |?|,f8-*Ml N3H by. - Die nächste Parallele

hierzu ist ^ 79, 9 -|ötf TO5W by parall.: -|öttf jyöb, vgl. ferner bei

mir S. 16 üv |Pöb = jyöS» Ferner könnte man jetzt darnach die bibl.

Phrasen DttD ^313, pn, -|bn, vielleicht auch noch "iKsnr, bbnr\r\, b^, pa
und am Ende sogar Dtfn K33

(fy
118, 26) erklären. Lidzbarski hat Recht,

wenn er diesen Gebrauch von D'^3 »abgeschliffen« nennt, und zwar

scheint die Bedeutungsverwandtschaft von "Gl und QU? dazu überge-

führt zu haben, aber ich kann ihm nicht darin beistimmen, daß dieser

Gebrauch von DIPS für die »hellen.-aramäische« Formel £v tco ovoaaTi
von Bedeutung sei. Kein einziges septuagintales oder neutestamentli-

ches £v tco ovoiaocti ist damit zu vergleichen, wofern es nicht schon

das betr. originale hebr. Dtt'2 ist. Wohl aber kann es auf neuhebr.

DitPö eingewirkt haben. Solche Einwirkungen des älteren Aramäisch

werden sicherlich um so zahlreicher zu Tage treten, je mehr Texte

wir noch von ihm erhalten. Erst dann wird dieser entscheidende

Faktor für die Bildung des neuhebräischen Idioms und somit mittelbar

auch für das N. T. zur vollen Geltung kommen.
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Von V. Aptowitzer.

(Schluß).

Die Wiedergabe der Bestimmungen über den Verkauf

von Lebensmitteln ist unklar und ungenau. Kohler schreibt:

»An notwendigen Lebensmitteln soll man nicht verdienen,

sie sollen nicht überwertet werden« 1
).

In dieser Formulierung ist der letzte Satz ganz über-

flüssig; wo es heißt nichts verdienen, braucht nicht

Überteuerung verboten zu werden. Es wäre aber

auch ein Unrecht, vom Kaufmann zu verlangen, daß er

seine Ware zum Kostenpreise verkaufe. Die talmudischen

Bestimmungen über den Lebensmittelverkauf lauten aber

folgendermaßen:

1. Mit notwendigen Lebensmitteln darf kein Zwischen-

handel getrieben werden 2
).

2. Bei sonstigen Lebensmitteln darf der Verdienst

nicht größer sein als ein Sechstel 3
).

Aus letzterer Bestimmung und anderen ähnlichen hätte

J
) S. 16, Spalte 2.

2
) B. Bathra 91a: *««n fto VW D^nia bttW pK3 piailtfü pK

gftj« Daß piWltfö Zwischenhandel treiben bedeutet, ergibt sich aus

der bald darauf angeführten Baraitha : D^nn D i ö y B plSJlPD pK, die

von Rab und Samuel dahin erklärt wird, daß Eier nicht zum doppelten

Preis oder nicht von einem Zwischenhändler zum zweiten verkauft

werden dürfen: m:ir6 lan low im ,*m nn by 1D» in ,hvc\p&\ 3*U
s
) B. Bathra 90 a: fflnVfi nni"1 "üntt" Sx nDJlBWl*
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hervorgehoben werden müssen, daß das talmudische Recht

amtliche Warentaxierungen kennt, und

dabei erwähnt werden, daß es in Palästina und Babylonien

Behörden gegeben hat, welche die Einhaltung der Preise

und die Unverfälschtheit der Lebensmittel zu überwachen

hatten 1

).

Über dL* Bürgschaft schreibt Kohler:

»Die Bürgschaft ist noch regelmäßig eine Bürgschaft

für das Erscheinen des Schuldners: man behandelt sie

ursprünglich nur dann als Zahlungsbürgschaft, wenn dies

besonders ausgemacht wurde, B. Bathra S. 1401.«

Dies ist aber nicht so sehr sicher, wie es nach Kohler

den Anschein hat. In der Mischnah B. Bathra 173a heißt

«s: »Wer gegen Bürgschaft borgt, darf nicht den Bürgen

zur Zahlung anhalten* 2
). Das wird in der Gemara von

einigen wörtlich gefaßt und damit begründet, weil der

Bürge nur für das Erscheinen des Schuldners bürgt. Diese

Erklärung wird zurückgewiesen und die Mischnah dahin

verstanden, daß der Bürge nicht zuerst in Anspruch

genommen werden kann, was auch in einer Baraitha
ausdrücklich gesagt wird 3

).

Diese Auffassung der Mischnah wird B. Bathra 174a

als die gangbare bezeichnet4
). Und nicht nur die babyloni-

schen Amoräer haben diese Mischnahsatzung so verstanden,

sondern auch R. Jochanan, in dessen Namen sein Schüler

R. Abbahu die Mischnah auf den Fall bezieht, wo der

') Vgl. Aptowitzer, Beiträge zur mosaischen Rezeption im

armenischen Recht, S. 19 f. (Sitzungsber. d. kais. Akademie, Wien 1907,

Holder.)
2
) by ib nax Ott ,aiyn |o yw mh nny *r by irnn r\x mtai

anpn ja jna 1 jnaxtr jijb.

s
) ,nbnr\ myn ja jnc 1 xb myn.|e jhep ab \*a [an: miax xbx

nax aao ,nbnr\ aiyW xb nny *v by wan nx mtasi »an mm mn
n^rm nny yarv nsnxp naa jnaxtf n:a by.

*) \b k a •»

p i ,3-iyn |a vw xb aiy *v by wan nx m^an pm.
n^nn any ynrv xb.
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Schuldner zahlungsfähig ist
1
), im entgegengesetzten Falle

aber wird der Bürge auch ohne besondere Ausmachung zur

Zahlung herangezogen. Für diese strengere Auffassung der

Bürgschaft spricht auch die Tatsache, daß in einem andern

Punkte der Bürge sogar strenger behandelt wird, als der

Schuldner. Die eigenmächtige Pfändung nämlich ist nach

der Baraitha Baba Mezia 115a nur beim Schuldner,
nicht aber beim Bürgen verboten. Das wird an Prov. VI, 1—

5

angelehnt, wo in der Tat die Bürgschaft als eine sehr

lästige Verpflichtung erscheint, und an Prov. 27,13, wo es

heißt: nimm s e i n G e w a n d, da er für einen Frem-

den gebürgt, und für eine Fremde pfände i h n 2
).

In dem Kapitel »Okkupation« ist folgendes zu be-

richtigen:

»Die ins Freie gefallenen Früchte sind für jedermann

erlaubt, es wird angenommen, daß der Eigentümer sich

ihrer begeben habe (da Kriechtiere, die als unrein
gelten, daran kommen können) B. Mezia

S. 533« 3
).

In der angeführten Stelle, 22b, wird gesagt, daß der

Eigentümer der herabgefallenen Früchte deshalb auf sie

1
) Jeruschalmi z. St. (17 b, 6): d^DD: t^ffs pnv '1 DB>n 1HSK "1

U38 jnBKty ruo by no« dki .myn \n y~w mbh a^DSj pK bzx ,mbh
T\)bb CM: «m l^BJO myn p m^ n5t"iKB>. Im Babli freilich wird im
Namen R. Jochanans das Gegenteil tradiert : 10K Hin "13 in ."721 "lüK

p y-iö 1 xb rrM d^dm w bix ,n)bb d^ddj pap kSk w ab \mv n
31Jjn* Die Schwierigkeit, diesen Ausspruch mit der Mischnah in Ein-

klang zu bringen, ist den Amoräern nicht entgangen. Es ist aber

schwer zu entscheiden, ob nicht der Jeruschalmi es vorzieht, den
Ausspruch R. Jochanans nach der Mischnah zu emendieren, anstatt

die Mischnah nach jenem, wie der Babli es tut ; es ist daher nicht

sicher, wie der Ausspruch R. Jochanans ursprünglich gelautet hat. Das
Schwierigere ist nicht immer das Unwahrscheinlichere.

2
) )mb (Deut. XXIV, 10) itoiny tDiny^ irrn bx xmn xb pai un

. . . ioik am pi ,a-.y bv lrrn*? 0122 nn« ^n« ,e«: rmx sk.

3
) S. 23.



188 Josef Kohlers Darstellung des talmudischen Rechtes.

verzichtet, weil Kriechtiere sie verzehren können 1
).

Die Unreinheit der Kriechtiere kommt nicht in Be-

tracht.

Die Begründung ist aber für die Satzung selbst nicht

gleichgiltig. Wenn die Verzichtleistung wegen der Un-
reinheit der Tiere erfolgt, so ist kein Unterschied

zwischen Früchten und Früchten, wie in der Tat Kohler

angibt. Geschieht aber der Verzicht aus dem Grunde, weil

Kriechtiere die herabgefallenen Früchte verzehren, so

ist der Verzicht des Eigentümers nur bei solchen Früchten

vorauszusetzen, die von Tieren gegessen werden. Daher ist

auch in der fraglichen Talmudstelle nicht von Früchten im

allgemeinen die Rede, sondern von Datteln, die, wie

die Kommentatoren erklären, wegen ihrer Süssigkeit

gern von Kriechtieren gegessen werden.

Es galt hier die Unrichtigkeit des von Kohler ange-

gebenen Grundes aus der Stelle selbst nachzuweisen, sonst

hätte genügt, daran zu erinnern, daß nach Lev. XI, 24—40,

Ahiloth I, 6 lebende Tiere nichtverunrei-
n i g e n.

Im Kapitel »Retraktrecht« ist folgendes unklar:

»Auf Schenkungen bezieht sich das Retraktrecht

nicht, . . auch nicht auf Verpfändu n g« 2
).

Vom Retraktrecht auf Verpfändung ist im Talmud

nirgends die Rede, weder in bejahendem noch in vernei-

nendem Sinne. Da als Quelle dafür Baba Mezia 108b (873)

angegeben wird, so kann nur der Satz gemeint sein: bei

Pfand gibt es kein Retraktrecht. Wie aber dieser Satz

zu verstehen ist, geht aus seiner Begründung unzwei-

deutig hervor, daß nämlich bei Veräußerung verpfändeter

Grundstücke seitens des Pfandschuldners die Grenznach-

*) D^pp k^jo |T»a rrt na» vfy p^s« wi xpm »idji w ...

Vi*» BWD ^W KIp^O 1 n b * b 3 K N p 1 D^Öll.
a
) S. 27.
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barn kein Retraktrecht gegenüber dem Pfandgläubiger haben 1

),

oder wie Kohler selbst unmittelbar vorher den Satz wieder-

gibt, daß gemeint ist »der Retrakt des Pfandgläubigers

gegenüber der Veräußerung des Pfandschuldners«. Woher
hat nun Kohler seine Angabe, daß auf Verpfändung das

Retraktrecht keine Anwendung findet, und was soll dies

bedeuten ?

In dem rezipierten talmudischen Strafrecht gilt bekannt-

lich der Grundsatz: es gibt keinen Boten für unerlaubte

Handlungen (irray mb tvhw p«)
2
)/ d. h. der Anstifter einer

unerlaubten Handlung ist gerichtlich nicht strafbar.

Ich sage: im rezipierten talmudischen Strafrecht,

denn es gibt eine Ansicht, daß die Stellvertretung sich auch

auf solche Fälle erstreckt. Der Vertreter dieser Ansicht ist

kein Geringerer als S c h a m m a i, der im Namen »Hag-

gais des Propheten« tradiert: »wer durch einen Boten einen

Mord ausführen läßt, verfällt der Todesstrafe, wie es II

Sam. XII. 9 inbezug auf Uriah heißt: »und ihn hast du mit

dem Schwert erschlagen 3
) . . .«

Aus dieser Tradition die — wenn auch »Haggai der

Prophet« nicht identisch ist mit dem Propheten Haggai —
jedenfalls sehr alt ist, ist zu erkennen, daß der Grundsatz:

es gibt keinen Boten für unerlaubte Handlungen, einer spä-

teren Periode der Rechtsentwicklung angehört oder seine

allgemeinere Geltung verdankt. Man kann daher Kohler

nicht zustimmen, wenn er in dem Kapitel »Teilnahme« sagt:

»Der Anstifter wird dem Täter gleichgestellt . . . Da-

gegen wird die Haftung des indirekten Täters noch
nicht folgerichtig erkann t«4).

*) ^d "6 n»K ^k n notn m^a m aan aiwn m irt Kroate

o

*) Baba Kamma 56 a, Sanhedr. 29 a u. a.

3
) Kidduschin 43 a: S"n KW #Din DK mm Kit imStt^ lölKn

im* nöKJtr yn iti^p iosn ^n nwn -iöw fprn wst? ,-nttö lTiSiBn

pöv "»ä mm iwvt.

*) S. 34.
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Ungenau ist in diesem Zusammenhang die Angabe,

daß nach obigem Grundsatz:

»weltlich straflos ist, wer durch einen Unzurechnungs-

fähigen einen Feuerschaden anrichtet«.

Die Ablehnung der Haftung des indirekten Täters

wird im Talmud damit begründet, weil dem Beauftragten

das göttliche Gebot mehr gelten muß, als der Befehl eines

Menschen 1
). Daraus folgt im allgemeinen, daß, wenn der

Beauftragte ein Unzurechnungsfähiger ist, die Haftung den

Auftraggeber treffen muß. Daher wird auch die

Mischnah B. Kamma 59b, auf welche Kohlers Angabe zu-

rückgeht, in der Gemara auf den Fall bezogen, wo bei der

Auftragserteilung die Entstehung des Schadens nicht sicher

war, und dieser erst durch unbeauftragtes Hinzutun des

Unzurechnungsfähigen entstanden ist. Ist aber der Auftrag

unter solchen Umständen erteilt worden, welche die Initia-

tive des Boten entbehrlich machen, so ist der Auftraggeber

auch weltlich strafbar 2
).

In der Mischnah Sanhedrin 81b heißt es inbezug auf

den Nichtahroniden, der den Tempeldienst verrichtet: »R.

Akiba sagt: seine Strafe ist die Erdrosselung, die Weisen
sagen: durch den Himmel« 8

). Das heißt, er ist zwar todes-

schuldig, aber das weltliche Gericht voll-
zieht nicht an ihm die Todesstrafe. Das

bedeutet immer der Satz: Tod durch den Himmel. Es ist

i) pycip ^d *nm "vübn nnn am -nai. Kidduschin 42 a, B.

Kamma 56 a, Sanhedr. 29a u. a.

9
) fiwh) r\bm )b iddp xbxw ab n*p\m ,tdpo wpb vi iök

•ii .)b i d 1 3 k p p»jiö «dv» * k ö ,3 ^ n nnn^tr i *? idd bix
noia »im xnsü xöyt M ,indd ronbp ib icd \h*&H idik pm*»

m nm ,x 3 1 sn x n S d x r n 3 i *? DDD^injia^n^x^^
1 D 1 3 m 1 •» *i V tr y d ' X 1 1. Die Meinungsverschiedenheit betrifft

also bloß die Frage, welche Umstände den Schaden sicher

machen ; daß aber, wenn dies der Fall ist, der Auftraggeber haftbar

ist, wird von allen vorausgesetzt.
3
) d^dp *ro d^idix onsam ,pjnn idik xrpy *ai ,«Hpon irtifev it.
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daher unrichtig, wenn Kohler diese Mischnah folgender-

maßen wiedergibt:

»wenn ein Laie den Tempeldienst verrichtet, wird er

erdrosselt, falls er nicht zuvor durch himmlische Fügung

getötet wurde« 1
).

Daß in den Fällen, wo als Strafe »Tod durch den

Himmel« statuiert wird, die weltliche Gerichtsbarkeit aus-

geschlossen ist, wird auch in der Erörterung Sanhedr. 82b,

die sich auf eine Satzung derselben Mischnah bezieht, als

selbstverständlich vorausgesetzt 2
).

Zu der Mischnahsatzung Sanhedr. 73a (311): denjeni-

gen, der im Begriffe ist, ein Verbrechen gegen einen andern

zu begehen, darf jedermann töten, um den Bedrohten zu

retten, bemerkt Kohler: »Man hat auch, entsprechend dem

Gedanken der Mehr- und Minderwertigkeit des geretteten

Gutes, eine gewisse Stufenleiter angesetzt: der Mann geht

dem Weibe vor, der Gelehrte dem König, der König dem
Hohepriester, dieser einem Propheten usw« 3

).

Als Quelle wird Horajoth 13a (Uli) angegeben. Ge-

meint ist offenbar der Satz der Mischnah: der Mann geht

dem Weibe vor l/ivnnb, worunter Kohler Lebensret-
tung versteht. Aber schon die Zusammenstellung mit

»Wiedergabe des Verlorenen« verbietet uwnriS auf eine

lebensgefährliche Situation zu beziehen, invnni? bedeutet:

1

) S. 34.

2
) Die Mischnahsatzung lautet : »Wenn ein Priester im Zustande

der Unreinheit den Tempeldienst verrichtet, so wird er nicht vor das

Gericht gebracht, sondern die Priesterjünglinge führen ihn aus den

Tempel heraus und zerschmettern seinen Schädel mit Holzscheiten.«

Die Gemara wirft nun die Frage auf, ob ein solcher Priester »schuldig

ist Tod durch den Himmel«. Diese Frage wird auf Grund der Mischnah-

satzung beantwortet:wäre er schuldig durch den Himmel,
so müßte man ihn laufen lassen, bis er durch den
Himmel getötet wird: ,Tp3t*^ D^Dtf «T*3 n^HD "jnjn »pbü *äH

3
) S. 34.
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dem Bedürftigen den notwendigen Lebensunterhalt geben,

wie in Baba Mezia 88b mit Beziehung auf Lev. XXV, 36 1

),

wofür in der Mischnah Nedarim 65 b in demselben Satz

IDJID^, aushalten steht. Daß abenm»nr6 in unserer Mischnah

auch nichts anderes als: aushalten, ernähren bedeutet, ist

in Jeruschalmi z. St. (48 a unten) zu lesen 2
).

Kohlers Angabe trifft aber — wenigstens was das Ver-

brechen des Mordes betrifft — auch sachlich nicht zu, in Rück-

sicht auf folgende Satzung: »Bei einer Schwergeburt, wo das

Leben der Mutter in Gefahr ist, darf man das Kind stückweise

ziehen, um das Leben der Mutter zu retten. Ist aber der

größere Teil des Kindes oder bloß sein Kopf herausgekom-

men, so darf man ihn nicht »berühren«, weil man
nicht ein Leben zugunsten eines an-
deren »verdrängen« dar f

3
). Wo es sich also

um Tod und Leben handelt, gibt es keine Mehr- oder

Minderwertigkeit, da ist »das Blut des einen nicht röter

als das des andern«. Ja noch mehr, der Grundsatz: man
darf nicht ein Leben zugunsten eines anderen verdrängen,

gilt auch dort, wo durch Preisgebung des einen eine

Mehrheit gerettet werden kann: Wenn eine Gesell-

schaft vor die Alternative gestellt wird, entweder einen

aus ihrer Mitte zur Tötung auszuliefern oder insgesamt

umzukommen, so solle sie insgesamt umkommen und kei-

nen ausliefern4 ).

') UlWttrt miato nnx [3B> üinb HD . . . (mehrere mal).
2
) (l. it) nn iwnnb ro nrum |hd ly JiwvA nvxb omp wm.t

h t i nrnn 1

? n i n \np nn ,m d 3 b n 1 1 m d 3 b n t ,rwnr\b

nt 1 m •» n

n

b m m n dk b n k . xnn ;d ira^ötpa ? n 1 d d b

3
) Ahiloth VII, 6: rryon nfcn n« panne "i^S nppo k\-ip h^kh

pK lan k^ ,irrt pamp .-pvhp -odd pna« p-i^K im« px^iöi

P B a "< a D ö TP D a pnn p X tt> 13 p J> 3 1 1 Sanhedr. 72 b, wo der

Nachsatz zitiert ist, steht 1 p K 1 KX\
*) Tosefta Therumoth VII, 20 : n^i ünb nöSW D1X san *?P HVD

d^id irtr ,dSis n» anna ia« nn lxb dki im« annai 020 irm iab i:n
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Bezüglich des falschen Depositen- und Zeugeneides

ist oben(S. 41 f.) nachgewiesen worden, daß wenigstens nach

der rezipierten Ansicht in den Fällen, wo es heißt:

der Depositar oder die Zeugen sind nicht schuldig, bloß

gemeint ist, daß die besonderen Folgen des Depositen- und

Zeugeneides ausbleiben, nicht aber daß sie gänzlich straflos

ausgehen. Es ist daher nicht zutreffend, aus der Mischnah

Schebuoth 31b, wo vom Zeugeneid die Rede ist, abzuleiten:

»Wenn jemand fünfmal vor Gericht etwas abschwört,

so ist er nur einmal schuldi g« 1
).

Auch hier bezieht sich das »einmal schuldig« der

Mischnah bloß auf das zur Sühnung des falschen Zeugen-

eides vorgeschriebene Opfer, nicht aber auch auf die

Geißelstrafe für den falschen Schwur, die bei

dessen mehrmaliger Wiederholung auch mehrmals voll-

zogen wird.

Die mehrfache Geißelstrafe wird aber auch genau so

wie die einfache, d. h. je 39 Hiebe für jede Übertre-

tung und auf einmal vollzogen 2
). Freilich wird zuerst

untersucht, ob der- zu Bestrafende so viel aushalten kann.

Kann er es nicht, so wird jedes durch 3 teilbare Plus über

39 als volle Strafe gerechnet, bei zwei Übertretungen z. B.

wird die doppelte Geißelstrafe abgebüßt durch 42, 45, 48 . . .

bei drei durch 81, 84, 87 . . . Hiebe usw. Dasselbe gilt

auch von der einfachen Geißelstrafe, die bis auf drei Hiebe

reduziert werden kann. Kann aber der mehrfach zu Gei-

ßelnde nicht mehr als 39, 40, 41 Hiebe aushalten, so wird

^Kifc^ö nriK tPDJ nDO" 1 K^l» Nur wenn eine bestimmte Person be-

zeichnet wird, ist es gestattet, sie auszuliefern. Und selbst dies wurde

in einem praktischen Falle gemißbilligt, wie aus der Erzählung in

Jerusch. Therumoth VIII, 10 (46b, 50) zu sehen ; denn gegen den

Hinweis auf II, Sam. XX, 21—22 wird mit Recht eingewendet, daß

Scheba ben Bichri als Empörer todesschuldig war.

») S. 40.

nplb) ntim KD^nöl Ttpnb Mtb lautet die Mischnah Makkoth 22 b.

Monatsschrift, 52. Jahrgan . 13
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die Strafe mit Unterbrechungen vollführt 1
). Darnach ist

Kohlers Angabe im Kapitel »Strafhäufung« zu berichtigen:

»Bei der Geißelung aber findet eine Verschärfung

statt: bis zu 41 oder 42 Hieben oder mehr und dann mit

Unterbrechung, Makkoth S. 600« 2
).

Daß die durch 3 nicht teilbare Zahl 41 bei der Geißel-

strafe nicbt möglich ist, ist schon aus der Mischnah Mak-
koth 22 a zu sehen 3

).

Das Kapitel »S t raf verschärf ung« lautet:

»Vom Rückfall findet sich folgendes: wenn jemand
zweimal Geißelstrafe erlitten hat, so soll er das dritte Mal

in den Kerker kommen und mit Gerste gefüttert werden,

bis ihm der Leib platzt, Syn. S. 340. Man hat dies als

gesteigerte Todesstrafe aufgefaßt; es ist aber wohl, wie

schon Gronemann, Zeitschrift für vergleichende

Rechtswissensch. XIII, S. 430, ausgeführt hat, einfach als

lebenslängliche Kerkerstrafe aufzufassen, als wollte es

heißen: er sei im Gefängnis unterzubringen und mit geringer

Kost zu erhalten bis zu seinem Tode« 4
).

Diese Auffassung mag wohl für die Mischnah 81 b

schmeichelhafter sein, richtig ist aber nur

die wörtliche Fassung derselben. Schon ältere Amoräer
setzen als bekannt voraus, daß die »Fütterung mit Gerste

x
) In der Gemara Makkoth a. a. O. wird ein Widerspruch gefun-

den zwischen der angeführten Mischnah und einer Baraitha, in der es

heißt : für zwei Geißelungen genügt nicht eine einmalige Unter-

suchung plK 1

? wh IHK 1D1K fHDlx px, d. h. also, daß die doppelte

Geißelstrafe nicht auf einmal vollzogen wird und dieser Widerspruch
so gelöst, daß die Mischnah auf den Fall zu beziehen ist, wo eine

volle Geißelstrafe + drei vollzogen werden kann, die Baraitha hin-

gegen von solchen Fällen handelt, wo die Schätzung auf einundvierzig

lautet, der zweiten Geißelung also eine nicht durch drei teilbare Zahl

der Hiebe entspricht. In solchen Fällen tritt Unterbrechung ein :

*mm o^mx 1

? lMHDKi xn ,xnm d^sik^ innojo m«
2

) S. 40.

3
) wbrwnh m n x i rnnon x^x mix piönt px.

±) S. 41.
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den Zweck hatte, den Tod herbeizuführen, weshalb sie

gezwungen sind, die Mischnah auf solche Übertretungen

zu beziehen, auf welche die Kareth strafe gesetzt ist
1
).

Die Auffassung der Amoräer ist hier umso maßgebender,

als sie nicht das Ergebnis einer Diskussion ist, sondern

traditionellen Charakter hat. Ihre Auffassung ist aber aus

der Mischnah selbst notwendig als die einzig mögliche zu

erkennen. Die Mischnah lautet:

»Wer wiederholt die Geißelstrafe erlitten hat, wird in

einen Kerker gesperrt, und man gibt ihm Gerste
zu essen, bis sein Leib platzt. Wer einen

Menschen getötet hat, aber nicht durch Zeugen überführt

werden kann, wird in einen Kerker gesperrt, und man gibt

ihm zu essen karges Brot und spärliches
W a s s e r« 2

).

Die Verschiedenheit der Ausdrucksweise in den ge-

sperrten Sätzen ist schon der Gemara aufgefallen, und die

Erklärung R. Schescheth's, daß beide Sätze sich ergänzen

und auf beide Fälle beziehen: zuerst Brot und Wasser,

dann Gerste, ist ungemein schwierig. Es bleibt unerklärlich,

warum die Mischnah nicht beide Fälle vereinigt; wenigstens

hätte der zweite Fall, bei dem der erste Teil der Strafe

angegeben wird, zuerst stehen müssen. Es bleibt daher

nicht anders übrig, als in den beiden Fällen der Mischnah

*) JTÖT "1 id« ?rmsh im* pons pi rrn ruvn npb*i dipo

k ) a :n |

3
"»

p

d p mm-13 bv n n p *? b a kdh wpb p pyatf "i *m
irtPBJ nb nmiü k,ti p^ai rr'jtop aijTB aSn ain '»anpi mn xStop ia

•Tl'TJJ .T^tDp^ ^b p'OipB. Daß in der Mischnah die Herbeiführung

des Todes gemeint ist, wird auch Sanhedr. 82 b, in einem anderen

Zusammenhange, als bekannt vorausgesetzt, indem gefragt wird

:

? !T>f? 1
3 *b tt p |3K1 ,T"itOD K3Bm* Die Antwort ist die Erklärung R.

Jirmejahs im Namen des R. Simon ben Lakisch.

2
) i m k p ^ •• 3 k o i »waf? imK po^3ö yb rwi npto ^

im« pB'JSD B^iyn «^ ^ö^ s-rinn ,n y p a n b i c ^ n :> p n y ['iiji»

f>
n S D^m "iX nnb T m K p^3»Dl hdoS* Im Babli sind die

beiden Fälle der Mischnah durch die Gemara getrennt.

13*
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zwei verschiedene Strafen anzunehmen; im zweiten Falle

bloß lebenslänglicher Kerker bei schmaler Kost, im ersten

Falle aber »die Fütterung mit Gerste« als eine Art Todes-

strafe 1
); diese aber wegen des Rückfalls, wie R. Simon ben

Lakisch erklärt. Man muß daher auch mit ihm diese

Satzung der Mischnah auf Uebertretungen beziehen, die mit

Kareth bestraft werden, wobei der Uebertreter also ohnehin

ein toter Mann ist
2
). Bei dem nicht vorschriftsmäßig über-

führten Mörder darf die Kerkerstrafe deshalb nicht eine

Todestrafe werden, weil über ihn das weltliche Gericht

die Todesstrafe zu verhängen hat. Wäre es nun gestattet,

in nicht ganz sicheren Fällen den Mörder auf irgend eine

Weise aus der Welt zu schaffen, so würde dies zu einer

verhängnisvollen Lässigkeit beim Zeugenverhör und im

sonstigen Prozeßverfahren führen. Daher heißt es auch bei

der Kerkerstrafe in Fällen wiederholter nicht gesetzmäßiger

Warnung bloß: man bringt ihn in den Kerker 3
), weil auch

dort bloß F r e i h e i t s- und nicht Todes strafe

gemeint ist.

Daß aber diese Auffassung des zweiten Falles unserer

Mischnah und der Baraitha, die im Gegensatz zu der

von den Kommentatoren und Dezisoren akzeptierten Er-

klärung R. Schescheth's steht, mindestens berechtigt ist,

*) Man wende nicht ein, daß in der Baraitha auch für den Fall

des wiederholten Erleidens der Geißelstrafe die Bestimmung von der

»Fütterung mit Gerste« fehlt. Die Baraitha ist in der Gemara bloß

gekürzt, in der Tosefta, XII, 8, lautet die Baraitha genau so wie

die Mischnah : nypn: lonstp ny omyip mix p^sköi n&zb imx pwia.

*) Zu vergleichen ist dazu die Bestimmung einer Baraitha

Sanhedr. 85 a: wer einen Verurteilten, der zur Richtstätte geführt wird,

schlägt oder ihm flucht, ist straflos, außer, wenn er der Sohn des

Verurteilten ist. lnsm IHK XD ,3"H )hbp\ VOTÜ 03 K31 JW% K*vn

TltOD Mpl. Der Verurteilte, wird erklärt, ist ein xb'Vp mal
3
) Baraitha Sanhedr. 82 b : DVD ltfm [W11 tt VWFl ,pHPl 13 TOV1

P]R naiN blKP KSK WS1
* im« pWtt ftWbv 13 plJID .TJtPl ,"UltPm

riwsb imx pDJis rrjrn-D 12 pnnö IPV'toa ; Toseftha Sanhedr. XII, 7

:

piS d^di "ix onS imx p^sxoi rwob ijiik pwia.
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ergibt sich aus folgendem. In der Mischnah Sanhedr. 79 b

heißt es: »Wenn ein Mörder sich unter »andere« gemengt

(und nicht mehr erkannt wird), so sind alle frei; R. Jehuda

sagt, man bringt sie in den Kerker» 1
). Die Mischnah wird

im Babli und Jeruschalmi verschiedenartig erklärt. Nach R.

Jochanan aber ist unter »anderen« Unschuldige zu

verstehen 2
). Daß nun R. Johanan r\&& jni» \W\2 unmöglich

als Todesstrafe verstanden haben könne, ist sonnenklar 3
).

Der Begriff der Strafverjährung, der Gedanke,

daß eine nicht rechtzeitig geahndete strafbare Handlung

nach Ablauf einer bestimmten Zeit von rechtswegen nicht

mehr geahndet werden könne, ist dem biblisch-talmudischen

Recht gänzlich unbekannt. Und wenn in der Mischnah

Sanhedr. 71 b inbezug auf den widerspenstigen Sohn gesagt

wird: wenn er vor der Verurteilung entflieht und erst

zurückkommt, nachdem ihm der Bart gewachsen ist, ist er

straflos, so hat dies seinen Grund darin, daß der wider-

spenstige Sohn in dem Alter, in welchem der Bart zu

wachsen beginnt, überhaupt nicht mehr gerichtet
werden darf4

). Dies hat doch mit Verjährung nichts zu tun.

Es ist daher verfehlt, wenn Kohler schreibt:

»Von Strafverjährung gilt folgendes : Wer als mißratener

Sohn abgeurteilt werden soll und vor der Verurteilung

entflohen ist, soll dann straflos bleiben, wenn er zurück-

gekehrt ist, nachdem ihm der Bart gewachsen ist ; anders

2
) Jeruschalmi Sanhedr. XI, 7 (27 b, 3) : snynjtf niSna ßTW "1 "löK

3
) Im Babli wird gefragt : »Wer ist unter »andere« zu ver-

stehen ?« Unschuldige«? da wäre doch die Ansicht der Mehrheit

etwas Selbstverständliches, und da würde ja R. Jehuda nicht sagen

können, daß alle in den Kerker gebracht werden. Mö^M ? D'HnM [MD

?hb s27 ama pww mi,T n vwb K,na im »mb^b d^pd d^hm.
4
j Wie die Gemara ausdrücklich angibt: auch wenn er das Ver-

brechen jetzt begeht, wird er nicht getötet in ImS MJUPn TÄJJ l^MI

M^n MStD|5.



198 Josef Kohlers Darstellung des talmudischen Rechtes.

in dem Falle, wenn er erst nach der Aburteilung entflohen

ist: also keine Verjährung nach erkannter
Strafe, Sanh. S. 305 1

).

Kohlers Wiedergabe der talmudischen Bestimmungen

über die Bestrafung des Falschschwörers ist schon

oben an zwei Stellen berichtigt worden 2
), es muß aber

noch einmal geschehen. Im Kapitel »Besonderes« schreibt

Kohler :

»Das Falschschwören, also die Verletzung des

Bekräftigungseides (assertorischen Eides) ist, sofern es kein

eitler Eid ist, d. h. nicht auf etwas offenbar Falsches geht,

regelmäßig straflos« 3
).

Das Prinzip, daß die Geißelstrafe nur bei solchen

Übertretungen vollzogen wird, bei denen das Verbot durch

eine Handlung verletzt wird, wird in einigen Fällen

durchbrochen. Und als erster dieser Fälle wird gerade das

Falschschwören genannt4
), das, wiewohl Sprechen sonst

nicht als Handlung gilt, dennoch mit Geißelung
bestraft wird. Das ist tannaitische Satzung, und sie

wird ausdrücklich auch auf den assertorischen Eid
bezogen. Beispiel: wenn jemand schwört, gegessen zu haben,

ohne daß er es getan 5
). Dabei bleibt es auch, denn die dagegen

erhobenen Einwendungen werden entkräftet. Daher wird es in

einer anderen Stelle als selbstverständlich (KünPo

bezeichnet, daß für die Verletzung des Versprechens und

assertorischen Eides Geißelung erfolgt 6
;

:

i) S. 41.

2
) Oben S. 41 f., 193.

3) S. 46.

4
) nipyn kS bz ^Sn "»dv '-) aipe -ioik -»er n pm-1 n no» . .

pn vbv ypib p« npyo m p«^i vby \y\b nvyo 12 bmp ikS mimr
DPa ivnn rm Vfpeti iöndi yatp:e.

6
) nn kb-wb -KW bv ••« nprt *p ipp by npibv epd . . .

. . . ?M*h -wn "\xb. Das bezieht sich auf '/tau xSl Tl^OK, also auf

die Verletzung des assertorischen Eides.
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Dagegen wird die Geißelstrafe nicht vollzogen an

den Zeugen, welche eines Alibi überführt werden (poöi? ohjjk

Nur in einigen wenigen Fällen, wo die Talion nicht ange-

wendet wird, bekommen solche Zeugen Geißelhiebe 1
). Auch

in Vermögensprozessen erleiden die überführten

Zeugen bloß die talionmäßige Geldstrafe, nicht aber auch

Geißelung, entgegen der vereinzelten Ansicht R. Meirs,

der beides verlangt2
). Es ist daher ungenau, was Kohler in

demselben Kapitel schreibt :

»Falsche Zeugen . . . bekommen Geißelhiebe, (Makkoth

S. 519) ... In Vermögensprozessen haben sie, außer der

Bestrafung, die benachteiligte Partei vollkommen zu ent-

schädigen 8
)« (Makkoth S. 521 f.).

In dem Abschnitt »Gericht« heißt es bei Kohler:

»In Geldsachen und niederen Strafsachen entscheiden

drei Richter, Sanhedr. S. 3 und 88. Der Kläger kann aber auch

eine Geldsache vor das Versammlungsgericht der

71 bringen, Sanhedr. S. 127 f.
4
)«

Und dazu wird unter Hinweis auf Bloch, Zivilprozeß-

ordnung, S. 9, angemerkt

:

»Dies soll nach Maimonides' Zeugnis in Spanien

häufig vorgekommen sein.«

Das große Synhedrion in Spanien, zur Zeit Maimoni-

des', stimmt nicht mit der gangbaren Überlieferung. Mai-

monides, Sanhedrin VI, 9, sagt: auch in unserer Zeit, wo
das große Beth-Din nicht existiert,
kann der Kläger seine Sache vor ein renommiertes
Gericht bringen; so geschieht es täglich in Spanien.

So natürlich auch Bloch.

*) Makkoth 1 a, b, vgl. Raschi 1 b.

2
) Mischnah Makkoth 4a: )T2T\b a^ntP ^lSfc ^»2 UN pTJJO

cnoi« DNasm ,tkö n nai . . . poteoi pprt pööi? ixjühi nt qtixö

3
) S. 47.

*) S. 47.
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In demselben Abschnitt schreibt Kohler:

»Neben den Richtern gibt es einen oder mehrere

Gerichtsschreiber, Sanhedr. S. 147; auch Gerichtsdiener:

diese haben, obgleich Einzelzeugen,
völlige Beweiskraft, Baba Kamma S. 41 9, 420« 1

).

In so allgemeiner Fassung ist der gesperrte Satz

unrichtig. In der angeführten Stelle, 112 b unten, handelt

es sich bloß um die Aussage des Gerichtsdieners, daß der

Beklagte der Vorladung des Beth-Din nicht folgen will.

Auf Grund dieser Aussage wird über den Beklagten der

Bann ausgesprochen. Aber nur ausgesprochen —
wird ausdrücklich hinzugefügt — nicht aber auch
das Banndekret geschrieben, weil dies

schon eine Geldsache ist, da der Beklagte, bei Lösung des

Bannes, die Schreibgebühren zahlen muß 2
).

Ungenau ist die Ausführung über die unrichtige
Entscheidung:

»Eine unrichtige Entscheidung ist trotz der Unrich-

tigkeit giltig, nur ist der Richter ersatzpflichtig, Baba Kamma
S. 373, 444; wer auf sie gestützt handelt, ist schuldlos,

Horajoth S. 1051, vorausgesetzt, daß das Urteil sich nicht

selbst widerspricht (wenn es z. B. etwas als Gesetzeslehre

erklärt und dennoch davon abgeht), Horajoth S. 1061, 1078.

Doch wird angenommen, daß ein Richter unter Umständen
das (noch nicht vollzogene) Urteil widerrufen dürfe; auch

wird ausgesprochen, daß, wer in der Lehre irrt
nicht regreßpflichtig sei, Sanh. S. 134« 3

).

Die Stellen aus Baba Kamma und Sanhedr. einerseits

und die aus Horajoth andererseits dürfen nicht zusammen-
gestellt werden. Die letzteren handeln ausschließlich von

') S. 48.

2
) ^n: am ,nn *aa ,tS fraoviä pan xm^ **n srzn iox

rr>b ^a Kpi rv**9 neriö xp wieei [TO ,k b k rv n d S Sn« ,sr\uvh

») S. 48.
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den Opfern, die für eine unwissentliche Übertretung eines

Verbotes vorgeschrieben sind, gehören also nicht ins Rechts-

gebiet. Auch haben die betreffenden Bestimmungen nur

dann Geltung, wenn die ganze Gemeinde oder ihre

meisten Mitglieder auf Grund einer unrichtigen Entschei-

dung des grossen Beth-Din ein Verbot übertreten.

Das ist die rezipierte Ansicht der Mehrheit, während

die Angaben Kohlers der vereinzelten Meinung R. Jehudas

entsprechen 1
).

Es ist ferner in der Mischnah Horajoth 2b nicht von

einem sich widersprechenden Urteil die Rede, und das Bei-

spiel, welches Kohler dafür bringt, ist nicht eigentlich eine

irrtümlich falsche Entscheidung, sondern vielmehr ein

Urteil gegen besseres Wissen. Die Mischnah aber unter-

scheidet zwischen einer Entscheidung, welche das Verbot
überhaupt negiert, und einer solchen, welche erklärt,

daß das Verbot eine bestimmte Handlung nicht trifft.

Beispiel: 1. Arbeiten am Sabbath ist nicht verboten,

2. eine bestim mte Arbeit ist am Sabbath nicht verboten 2
).

Die Stelle Sanhedr. 33a lautet nicht : wer in der L e h re

irrt, ist nicht regresspflichtig, sondern: wer gegen

eine Satzung der Mischnah entscheidet, kann das
Urteil wi d errufen 3

).

Im Kapitel «E i d» schreibt Kohler :

Der Thoraheid ist stets Reinigungseid und wird ähn-

lich wie im altdeutschen Recht dem Beklagten nach fol-

genden Gesichtspunkten gewährt : »er hat ihn dann zu

!) Horajoth 2b: b a » ,miJT "i nm u nKiöP iok miJT an idk

a^n [ •» 1 m a nnina r\wyw vn 1 onoi« a^Dn.
2
) f

•» « mina ma p« me« *] i a n b s n x -npvb pn rra mn
m natpo a^pni natpö ntaan Hin .pnitöB iSx nn . . . n m n a n a t?

n'.pnn titm rvBno s^iön nnx mina natp m . . . naro ,D"a"P ins

pa^n in« m . . . y.bb d^ih»
3
) Hin rutPD nana njHD* Später wird auch gesagt, daß auch eine

Entscheidung der Amoräer in dieser Beziehung der Mischnahsatzung

gleich ist.
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schwören, wenn auf ihm ein gewisser Verdacht ruht,

den er beseitigen soll. Ein solcher Verdacht liegt nicht

schon dann vor, wenn der Kläger ihn einer Schuld be-

zichtigt, sondern nur dann, wenn der Beklagte diese Schuld

teilweise anerkennt oder eines Teiles der Schuld durch Zeu-

gen überführt wird, Baba Mezia S. 463.«

»Darauf ist es auch zurückzuführen, daß der Käufer,

welcher von dem vindizierenden Eigentümer den Kaufpreis

begehrt, diesen zu beschwören hat, denn seine Erklärung

ist teilweise als Zugeständnis teilweise als Leugnung der

Klage zu betrachten, Baba Kamma, S. 430« 1
).

Diese Erklärung verstößt erstens gegen den Satz, daß

der Thoraheid stets Reinigungseid ist. Denn nach diesem ist

jeder Zahlung erwirkende Eid nicht der Thoraheid, folg-

lich ist dies auch nicht der Eid des Käufers in der Mischnah

B. Kamma 114 b. Dann aber ist dort die Tatsache des

Kaufes ebenso wie das Eigentumsrecht des Vindizierenden

sicher, es kann also nichts geleugnet und nichts zuge-

standen werden. Es heißt daher auch nicht, daß er den

Kaufpreis, sondern dessen Höhe beschwört. Und
überhaupt ist die Bestimmung, daß der Käufer von dem
vindizierenden Eigentümer die Kaufsumme begehren kann,

eine rabbinische »Einführung aus Rücksicht auf den

Handelsverkehr« 2
), d. h., wie im Jeruschalmi z. St. er-

klärt wird, daß nicht die Eigentümer mit den Dieben ein

Kompaniegeschäft machen 8
). Von dem Thoraheid bei Aner-

kennung eines Teiles der Schuld kann also in der Mischnah

Baba Kamma 114 b nicht die Rede sein.

Ebensowenig kann von diesem Eid die Rede sein in

der Mischnah Schebuoth 41 b, aus welcher Kohlerfolgendes

anführt:

i) S. 49.

2
) pitfn ropn, B. Kamma 115 a.

8
) Jerusch. 7 a, 3 : pu:S p*?et3: DTC ty* VT xbV-

4
) S. 50.
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»Der Anerkenntnis eines Teiles stand es gleich, wenn

der Schuldner vor Zeugen sich außergerichtlich so wider-

spruchsvoll über die Forderung geäußert hatte, daß gegen

ihn ein genügender Verdacht vorlag, Schebuoth S. 748.«

Auferlegen eines Schwurs auf Grund von Zeugen-
aussagen ist unmöglich. Entweder wird durch sie die

Schuld des Beklagten wahrscheinlich: dann muß er

zahlen, oder es kann der Beklagte seine vor Zeugen

gemachten Äußerungen mit seiner Schuldlosigkeit in Ein-

klang bringen: dann muß er weder zahlen noch schwören,

wie beim bloßen Verdacht des Klägers. Das steht in der

von Kohler angeführten Mischnah 1
).

In bezug auf den Rabbineneid (Verdachtseid) bringt

Kohler aus Blumenstein, die verschiedenen Eidesarten

nach mosaisch-talmudischem Rechte, S. 26, Folgendes:

»Dabei galt es als Regel, daß, wer zum Ergänzungs-

eid der Mischnah befugt war, auf diese Befugnis verzichten

und den Rabbineneid zuschieben konnte« 2
).

Hier fehlt die Bemerkung, daß von dieser Zuschiebung

im Talmud nichts vorkommt. Sie wird ja auch von Maimo-

nides, jytDn jyiö, I, 4, als Entscheidung seiner Lehrer
angeführt 3

).

In dem Kapitel »Zeugnis« schreibt Kohler:

»Die Zeugenpflicht ist eine religiöse (nicht weltliche);

selbst der Hohepriester ist nicht von ihr frei, auch nicht

der König, Scheb. S. 711, was allerdings bestritten ist,

Sanhedr. S. 64«4
).

Dagegen wird auf der letzten Seite des Buches gesagt

:

!) 38 b : *jS vnw ,*6 vröüti ib iok in»*? ,|fl )b nox /p-o ^ roo

S •»•» n >Tn *]b px ,ilttt>. Daß es sich um Zahlen oder Nichtzahlen
handelt und nicht um S c h w ö r e n, ist aus der Erörterung 41 a ff.

zu sehen.

2
) S. 52.

") S. 52.
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»Der König kann nicht richten und nicht gerichtet

werden, er kann nicht Zeuge sein«.

Das letztere ist richtig, freilich ohne die Anmerkung :

was bestritten war. Der Satz, daß der König nicht Zeuge

sein kann, kommt zweimal in der Mischnah vor, Sanhedr.

18a und Horajoth 8b, und es ist n i rg e n d s ein Wider-

spruch dagegen zu finden, denn der Hinweis auf Schebuoth

31a beruht auf einem Mißverständnis. Dort wird zu dem

Satze der Mischnah 30a : »die Bestimmungen über den

Zeugeneid treffen nurgesetzlich zulässige Zeugen« 1
)

folgendes bemerkt : »wer wird (als nichtfähig) ausgeschlos-

sen? R. Papa sagt: der König; R. Acha bar Jakob sagt:

der Spieler. Wer den Spieler ausschließt, tut dies um-

somehr in bezug auf den König; werden König ausschließt,

schließt den Spieler nicht aus, weil dieser biblisch zulässig

ist und nur von den Rabbinen als unfähig erklärt wird« 2
).

Hier steht also das Gegenteil von der Zulässigkeit des

Königs zum Zeugnis.

In demselben Zusammenhange heißt es in bezug auf

die Aufforderung zum Zeugnis:

»Sie darf nicht unter einer unzulässigen (heidni-
schen) Beschwörung geschehen, Schebuoth S. 729.«

Weder in Schebuoth 35a, noch auch in irgend einer

andern Stelle ist ein Anhaltspunkt für diese Angabe zu

finden. Nur Sanhedr. 60b, 63a ist allgemein davon die Rede,

daß es verboten ist, bei dem Namen eines Götzen zu

schwören.

Die erste Stelle, die in Kohlers Darstellung des

talmudischen Rechtes zu berichtigen ist, betrifft, wie wir

gesehen, seine Auffassung, daß in den Fällen, wo die Be-

dingungen des Zeugeneides nicht zutreffen, die falschschwö-

»em [kdi /]*8 pp ^ jrmpn pnrro iokt |kd .iratpa pn^c »piß* 1

?
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renden Zeugen völlig straflos sind. Dieselbe irrige Auf-

fassung wiederholt sich in bezug auf den Depositeneid in

der letzten zu berichtigenden Stelle des Kohlerschen

Buches:

»Ein freiwilliges Geständnis führt im Strafprozeß bei

Geldstrafen zur Freisprechung . . . Daraus folgt, daß, wenn

der Täter die Vergehung eidlich ableugnet, er wegen des

Falscheides nicht (weltlich) strafbar ist, da infolgedessen

nur der nämliche Erfolg eintritt, wie wenn er die Tat zu-

gestanden hätte, der Eid daher bedeutungslos ist. Scheb.

S. 738.«

Dies ist nach dem oben angeführten zu berichtigen.

Wie sehr nun auch zu bedauern ist, daß eine so wert-

volle und bedeutende Arbeit wie Kohlers »Darstellung des

talmudischen Rechtes« zu so vielen Einzelausstellun-

gen Gelegenheit gibt, und daß Kohlers Versuch, »den

Gedankengängen der Amoräer nachzugehen,« in mehreren

Punkten nicht von dem gewünschten Erfolge begleitet war:

so können wir dennoch unseren Aufsatz nicht anders

schließen, als mit den schon eingangs zitierten Worten des

Verfassers:

»Wenn mir dabei einzelne Mißverständnisse zur Last

fallen, so haben diese keine Bedeutung gegenüber dem
großen Ergebnis, ein so wichtiges Kulturrecht in das

Bereich der heutigen rechtsvergleichenden Wissenschaft ge-

zogen zu haben.«



Das Geschlecht der Hauptwörter in der Mischna.
Von H. Rosenberg-.

Dr. Karl Albrecht kommt in seiner Abhandlung: »Das
Geschlecht der hebr. Hauptwörter« in der »Zeitschrift für

die alttestamentliche Wissenschaft« Jahrgang 16, S. 120

zu folgendem Schluß : »Aus dieser Darstellung des Ge-

schlechtes der hebräischen Nomina ergibt sich, daß im

Hebräischen jedes Wort mit weiblicher Endung auch weib-

lich ist; nur ganz vereinzelte Ausnahmen finden sich usw.

Dagegen steht bei einem Worte ohne weibliche Endung
das männliche Geschlecht nicht von vorneherein fest, in

jedem Falle bedarf es des Beweises durch ein Konstruktions-

Beispiel oder durch Vergleichung der verwandten Sprachen

oder durch einen Analogieschluß«.

Vorliegende Arbeit hat daher zur Aufgabe, gleich der

oben erwähnten Abhandlung Albrechts, das Geschlecht der

Nomina in der Mischna auf Grund ihrer Konstruktion fest-

zustellen. Gleichzeitig konnte aber auch Albrechts Abhand-

lung beträchtlich ergänzt werden, indem ein Teil der bibl.

hebr. Hauptwörter, deren Geschlecht aus dem alttest. Ge-

brauch nicht festzustellen war, mit Konstruktions-Beispielen

aus der Mischna belegt werden konnte 1
).

!) Zur Bequemlichkeit derjenigen, die sich hauptsächlich mit

dem Alten Test, befassen, sind alle diese Nomina in einem kurzen

Auszug, der im zweiten Hefte der »Zeitschrift für die alttest. Wissen-

schaft« 1905 abgedruckt ist, von mir besonders zusammengestellt

worden, vgl. auch den Schluß dieser Abhandlung.
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Was die bisherigen Lehr- und Wörterbücher betrifft,

so ist folgendes zu bemerken : die eigentlichen Lehrbücher

zur Mischna berühren unser Thema ganz und gar nicht.

Die paar Angaben, die I. H. Weiss in seiner hebr. geschrie-

benen Abhandlung: »Mischpete Leschon ha-Mischna« (Wien

1867) p. 105—6 uns mitteilt, sind zum Teil unrichtig 1
). Ein

europäisches Wörterbuch zur Mischna gibt es bis heute

überhaupt noch nicht. Ihr Wortschatz ist jedoch in die

Talmud-Wörterbücher mit aufgenommenworden. Von philo-

logischer Exaktheit kann bei ihnen aber schon deshalb nicht

die Rede sein, weil die allernotwendigsten Vorarbeiten zu

diesem Riesen-Werke noch nicht geschaffen sind2
).

In unsere Abhandlung sind alle Nomina ohne fem.

Endung im Singular, die mit Konstruktions-Beispielen aus

der Mischna belegt werden konnten, aufgenommen. Dagegen

sind weggelassen alle Nomina mit fem. Endung im Sing.,

weil für diese die Regel : »alle Hauptwörter mit fem. En-

dung sind weiblich« fest steht.

Jedoch sind auch diese untersucht worden, und die

ganz vereinzelten Ausnahmen sind mit aufgenommen. Ferner

sind weggelassen alle Hauptwörter, die mit Konstruktions-

Beispielen aus der Mischna nicht belegt werden konnten,

1
) Vgl. z. B. die Artikel: D^3, U nnsy und pirn weiter unt?n

in unserer Abhandlung.
2
) Vgl. z. B. die unrichtigen Angaben bei Levy und Jastrow zu

folgenden Wörtern mit den Belegstellen in unserer Abhandlung

:

tä» ngbi. d
t
3t, rvnn, -iap3, nij?&, bpn, nij ,p3ic, epa vbü, i#, -viest ybp

:
,

r\V$fpj V>n, p1#, [P&k Ferner folgende Angaben bei Levy: fWty
"Höfy tri*, 132, 13, "133, btä, Btfa, D?rn. Ferner bei Jastrow: r\~ivr\ *h£,

JiK, p)33 usw. Die Ungenauigkeit geht bei ihnen so weit, daß sich

nicht selten aus ihren eigenen Zitaten das Gegenteil ihrer Angaben

ergibt, z. B. für 3
t
3
t
T Schwanz gibt Jastrow masc. an, gleich darauf

weist er auf die Mischna Bechorot VI, 9 hin. Der Wortlaut ist aber dort

:

131 nv^n H3 pKttn Wi bwb höh KTjttf H3 33T* Für "13 Faß gibt Levy

masc, ein paar Zeilen nachher wird die Mischna Baba kama III, 1

zitiert. Dort heißt es aber: "Ol rrcttn H3 bprnnm* X31 'isnsn nx man.
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und die, welche auf Grund ihres persönl. Geschlechtes

bestimmt sind.

Dem Mangel eines kritischen Textes suchte ich durch

gewissenhaftes Vergleichen der folgenden Texte einiger-

massen abzuhelfen. Ich zog herbei : 1. die Münchner Talmud-

Handschrift Codex 95, 2. den Abdruck der Mischna-Hand-

schrift in Cambridge, besorgt von Lowe 1883, 3. die Editio

princeps der Mischna, Neapel 1492, 4. Mischna, Druckaus-

gabe Venedig, 1606.

Ich zitiere die Belegstellen aus der Mischna, wie üblich,

nach Perek und Mischna, und zwar nach der Editio prin-

ceps ; da aber die Einteilungen der einzelnen Mischnajot

innerhalb der Perakim sehr in Unordnung sind, so gebe

ich nebenan in runden Klammern die Seiten- und Zeilen-

zahlen von Lowe's Mischna-Ausgabe, Cambridge 1883.

Überall, wo in unserer Abhandlung Albrecht zitiert ist,

ist damit dessen Abhandlung: »Das Geschlecht der hebr.

Nomina« in der »Zeitschrift für die alttest. Wissenschaft«

gemeint, und zwar beziehen sich die Zahlen 315—324 auf

die Seiten im 15. Band, 44— 121 auf die Seiten im 16. Band.

Ferner sind folgende Abkürzungen zu merken : M. =
Münchner Codex 95, E. p. = Editio princeps, Lowe =
Lowe's Mischna-Abdruck, Ven. = Venetianer Mischna-Aus-

gabe, »nb.« = nachbiblisch, bh. b. = bibl. hebr. belegt, bh.

n. b. = bibl. hebr. nicht belegt.

3N in der nachbibl. Bedeutung »Hauptklasse,« Baba

kamma 1, 1 (106 a, 5) masc. ppn: ma« rWlK, Sabbat VII, 2

(34 b, 5) nPlK ncn D'yaiK mDK^o ma« richtet sich das Zahl-

wort nach dem Nomen rectum, vgl. Gesenius-Kautzsch,

hebr, Gramm., 27. Aufl. § 146 a.

3S Name des fünften Monats im jüd. Kalender, nb.

Taanit IV, 6 (64b, 29) masc. 3« wajtfö. Ferner masc. Taanit

IV, 5 (64b, 20) 'iai ia nyatpa mirr ja enjnD *aa asa wona*

MN Flöte, nb. Menachot X, 6 (161a, 12) masc. aiaKi
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SplJö n*n# Ferner masc. Erachim II, 4 (173 b, 7) ri3ö rrn tib

yip foptt »:dö rwp St? 3i3«3 »t»n m
npgDt) Fackel, nb. Tamid I, 3 (188 a, 21) fem. >ntr

mpi3N, Middot I, 2 (188 a, 21) wird wohl nicht mit E. p. und

Lowe fpbn Wpl3K, sondern mit M. nip^n mpi3K zu lesen sein.

rPESK Melone, in bh. nur der Plural. d™3K vorkom-

mend, nicht belegt. Albr. 106. In der Mischna Terumot III,

i (18a, 24) masc. nno k^dji rraaa mo dk^öji mtrp omni;

Maasrot I, 5 (25 b, 15) masc. »i3i p^Vö ir« dki p$>Wö n^KH;
II, 6 (26 a, 17) masc. D»rrtD3K W3.

p*ÜK v. pn«.

f3N Stein, bh. b. fem., Albr. 108 ff. Ebenso auch bei

Ben Sira 45, 11 und im bibl. aram. Kautzsch, bibl. aram.

Gramm. § 50, Anm. 2. Im Assyr. ist »Abnu« fem. und masc.

Delitzsch, assyr. Gramm. § 71. Für den weibl. Gebrauch

sind aus der Mischna folgende Stellen anzuführen. Schebiit

III, 5, 7, 8, 9 (14 b, 19 ff.), Sabbat XVII (37b, 11); XXI, 2

(38b, 7); Joma V, 2 (5la, 3); Makkot II, 2 (130a, 18);

Aboda sara III, 7 (142 a, 27); IV, 1 (142b, 17); Middot III, 7

(186 b, 9) mbv D'ttlt; Tamid III, 9 (189a, 24), VII, 1 (190b,

6) maio tma; Kelim VI, 2, 3, 4 (195a, 1 ff.); Zab. V, 6

(245 a, 23).

Für den männlichen Gebrauch dürfen nicht angeführt

werden: Schebiit III, 6 (14a, 13) hier ist nicht mit E. p.

D>J3K mttW, sondern mit M. und Lowe d'jsk ntpy zu lesen.

Baba mezia X, 1 (117 a, 1) nicht mit E. p. D'itn o»J3K, son-

dern mit M. und Lowe jirun D>J3K, Makkot III, 13 (131 b, 7)

nicht wie E. p. vbv, sondern mit M. und Lowe wbv, Kelim

V, 3 (194 a, 29) nicht mit M. o>:3K ntt^tP, sondern mit E. p.

und Lowe D*338 wbw zu lesen.

Nach diesem Befunde ist wohl Kelim V, 2 (194 a, 24)

'131 travn }3«m trotz Übereinstimmung der Texte als Schreib-

fehler anzusehen.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 14
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p>?K &|4J£ Abflußrohr. Mikwaot VI, 10 (234 b, 23) masc.

p3K feiner Staub, bh. b. masc. Albr. 108, Menachot

VII, 2 (159 b, 23) masc. »ttl pr« hd n^
-Q«, bh. n. b. Albr. 320, Sabbat VIII, 1 (34b, 21) masc.

jop 13K* Ferner masc. Pesachim VII, 12 (47 b, 1), Edujot

VI, 2 (139 b, 4), Chullin IX, 7 und 8 (167 b, 1), Kentot III,

8 (180 b, 7). Aber immer nur in der nachbiblischen Bedeu-

tung »Glied« »membrum«. Es läßt sich daher auf das bh.

"DK in der Bedeutung »Schwungfeder« nichts schließen, da

für dieses, analog den paarweise vorhandenen Gliedern, vgl.

Albr. p. 73 ff., der weibliche Gebrauch wahrscheinlich ist.

tl3K Nuß, bh. n. b. Albr. 320, Maasrot I, 2 (25b, 8)

P|TTJ$ Faust, bh. n. b. Albr. 77, Kelim XVII, 12 (200 b

8) masc. rr»3 p bw ibtij« «in n? bm ppJK *6öd.

D"TN Mensch, bh. b. masc. Albr. 66, Baba kamma III,
T T ' ' '

8 (107 a, 12) masc. obtro das dtk.

mtS^n ^iN Name eines wunderbaren Geschöpfes; Ki-

lajim VIII, 5 (i2b, 11) fem. niKööa ibik »ov '1, rrn mtpn >jik

DTK!) Sn«3» »Adone Hassade« gehören zur tierischen Gattung;

Rabbi Jose sagt: sie verunreinigen im Zelte wie der Mensch.

Der weibl. Gebrauch ist hier vielleicht mit der folgenden

gramm. Regel zu erklären. Gesenius-Kautzsch, hebr, Gramm.
27. Aufl. § 146 a. »Wenn sich das Subjekt eines Satzes aus

einem Nomen regens mit nachfolgendem Genitiv zusammen-

setzt, so richtet sich das Prädikat bisweilen im Genus und

Numerus nicht nach dem Nomen regens, sondern nach dem
Genitiv.« Hierbei ist zu beachten, daß nw in der Mischna

stets weibl. gebraucht wird. Vgl. zu nw weiter unten.

TJN Name des XII. Monats im Jahre, bh. n. b. Albr.

47, Megilla I, 5 (65 a, 28) masc. pttwin yik.



Das Geschlecht der Hauptwörter in der Mischna. 211

Vrftt Zelt, bh. b. masc. Albr. 82, Oholot VII, 2 (209 a, 3)

nn ycw kito ^n«.

DIN Wesentliches, nb. Negaim 1, 5 (215 a, 6), IV, 10

(216 b, 3) fem. nvynnw i« dikh nb mbn, Chullin III, 2 (164b

12) m«n ^ü'J beweist das vorangehende Verbum den männl.

Gebrauch nicht. Übrigens hat Ven. nbwy
1Ö1K V. TBK.

pi'l« = pr« Fasern: Sabbat I, 6 (32b, 19) masc. p«

A»3TW HD «^>« TIJA1 "pm? }f»tt»D ^tfc» pJlK pjjlti.

^p31K v. ^pjK,

TIN Feuer, bh. b. masc. Albr. 64. Das Syr. und Mand.

nura und Arab. nar sind fem., vgl. Nöldeke, Mand. Gramm.

S. 159. Menachot X, 6 (161 a, 12) masc. vbw ii«n «rrtf H3*

An folgenden Stellen schwanken die Lesearten. Sabbat i,

12 (32 b, 30) bei E. p. und Lowe masc. pro man ru«rtt>; M.

hat dagegen fem. niRPi rriKW«. Sabbat XVI, 5 (37 a, 19) bei

E. p. und Lowe masc. iisn (
xn« jm ?n«tP. M. hat fem. $bw

t« n« }ha rrowi. Sabbat XVI, 7 bei E. p. fem. nkri man *6#

mp3; bei Lowe (37 a, 24) fehlt das Wort -im Joma VI, 7

(61b, 26) M. hat fem., Lowe masc. Vgl. zu dieser Stelle

auch Rabbinowicz: Variae Lectiones, Band IV, p. 191.

filfct bh. b. masc. und fem. Albr. 55. Im Syr. ist atha

fem. Nöldeke § 86. Kilajim IX, 10 (13 a, 8). In der Bedeu-

tung »Merkzeichen« E. p. und Lowe haben: poaian mm«
ck^o üWü nniDK. M. hat omo«. Ferner fem. in der Bedeu-

tung »Schriftzeichen«, wovon der Plural rtvm« gebildet

wird. Sabbat VII, 2 (34 b, 10) nrms »W; Moed katan 111,4

(69 a, 2) nn« m«.

alt«, bh. b. masc. Albr. 104, Para III, 10 (223 a, 10)

und viele andere Stellen, masc.

*) rm ist hier eine hinweisende Partikel, vgl. Gesenius-Kautzsch,

hebr. Gramm. § 117 i und m.

14*
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ftfc das Ohr, bh. b. fem. Albr. 73. Ebenso auch bei

Ben Sira III, 29. Ferner ist weibl. im Syr. 'edna Nöldeke §

84; im Assyr. Uznu Delitzsch § 71. Bechorot VII, 4 (171a,

26) fem. nttöp n?«tr. Ferner fem. Abot II, 1 (144 b, 6) und

andere Stellen.

TinS, bh. n. b. Albr. 41 und 77, Kelim XXV, 6 (203 b,

24) masc. o'Kbb mn« ,pptt>oa min« iKötwty >fo. Daselbst

Mischna 8 d»«öb Dir mn«* Demnach wird wohl auch nicht

(mit Albrecht 77) fürs bibl. hebr. im« der weibl. Gebrauch

anzunehmen sein.

tyg Widder, bh. b. masc. Albrecht 60, Sukka V, 6

(58 b, 3) masc. ü'W o^k. Ferner masc. Joma 2, 7 (49 b, 19)

anp ^K, Menachot XII, 9 (163 a, 12) und andere Stellen.

Ktföp ty| Heuschreckenart, nb. Edujot VIII, 4 (140 b,

10) masc. pi «itap ^«*

|^N Baum, bibl.-aram. Orla I, 4 (29 b, 5) masc. j^«

"lpw, Bikkurim I, 11 (31a, 22) nu^K wte und viele andere

Stellen masc. Bikkurim I, 6 (31a, 9) ist nicht, wie E. p. und

Lowe, ni^K \nü>, sondern mit M. nuV« W zu lesen.

mr« v. 10«.

ID'« V. 1D«.

D1V« V. DI«.

^"K Nahrung, bh. b. masc. Albrecht 317, Joma VIII, 2

(52 a, 27) masc. pen&ajo p^o«.

nn"]p5« g^eSpa, Halle, Oholot XI, 2 (211a 11) fem.

npiDJtP miD3«»

P)J)W Sattel, nb. Kelim XXIII, 2 (203 a, 2) masc. rpi«

«ata «p«: ^tp,

^N Gott, bh. b. masc, Abot IV, 22 (147 a, 6) masc.

nitvn «in ^«,

/VtMl
1

?« v. jvbAk.

^N saftloses Fleisch, nb. Chullin IX, 1 (167 a, 7) masc.

Mison ^«n.
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/VtO^X Xsvrtov Linnentuch. Sabbat XXII, 5 (38 b, 28)

fem. rm« rrtuAK.

DBbtt XoTua;, Pfanne, Maasrot I, 7 (25 b, 25) masc.

pnnn jto3 dd^*6i nvrp^i.

^BN sy.ß*-rf, Badewanne, Nedarim IV, 4 (86 a, 1 4

J

fem. nbrß »JDaoK.

"IftlN Abschätzung, nb. Makkot III, 12 (131b, 4) masc.

in« Toi«.

D*T^K = Dn^K (jLYipta, die auf den Altar kommenden

Opferteile. Pesachim VI, 5 (46 b, 30) masc. inw im mo«

jnno ]ntp»

nö« die Wahrheit, bh. Sota IX, 15 (105 b, 26) fem,

mim xnn noRm.

N^DEN = ^tt>» Ausrede, Einwand nb. Gittin IX, 11

(98 b, 20) wird nicht, wie M. und E. p., *6/iQK m ir«, son-

dern mit Lowe K^naK «in ipk zu lesen sein. In E. p. und

M. wird wahrscheinlich die Endung des st. emph. die weibl.

Konstruktion veranlaßt haben, indem sie als fem. Endung

genommen wurde.

Dtt'jTrQtt (avSpoYuvo Zwitter. Jebamot VIII, 6 (73 a,

9) masc. kä>>j «b bix k#u DUJmjK»

*3*t33K = »3TÖJK (dvftpdbuov) Kohlenpfanne. Sabbat III,

4 (33 b, 3) fem. njoö prw p« nan: ww >a ^y ?]« »snsan.

pötöpJN (ovo? xoct' coaov) Eselsfigur, Masken. Sabbat

VI, 8 (34 a, 26) masc. jnm paiDpj»»

P^JJJ'IN (avdcKwXo?) Haken, Hakenstange. Kelim XII, 2

(197 b, 17) fem, min» pßfl5 bw p^pilK, daselbst Mischna 3

PlKüB twn ^ ^pJ«, Mischna 4 rnvijO o^roatP ^»pjKi. Ferner

fem. Kelim XIII, 7 (198 a, 30) nny \r\bw £pamm. Für den

männl. Gebrauch sind anzuführen die parallelen Stellen:

Pesachim V, 10 (40 b, 1), Middot III, 9 (186 b, 17) und Tamid

III, 5 (189 a, 2) pjnhp rn br-n ^ m^pjiK.
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büX (adiUa) Tragstange. Kelim XVII, 16 QiOOb, 21)

masc. 12 tpnp Sdk, Para X, 4 (225 b, 16) masc. p/u «in» ^D«n»

H^PS (aaiUa) Tragstange. Kelim XXII, 10 (202 b, 22)

n«eö ntat

«n^poD« v. wApcD.

fcOSDN (a*rrcp6s) Asper, Geldmünze. Edujot I, 10 (136b,

4) E. p. hat: •WK Wi«, Lowe hat: nco« nim«. Maas«r

Scheni II, 9 (23a, 19) E. p. nDDK yn«, Lowe hat nco« nyriK»

K^tpIpPS (<mouT*tta) Teller. Kelim XXX, 1 (206 a, 8)

masc. p-imio JV313? h* *6öipDK.

HO^pON (tx.£7T7)) Schirmdach. Ohol. III, 3 fem.

"IDW (a<7(iapiov) Münze. Schebiit VIII, 4 (16a, 14) masc.

fl? 1D*K. Ferner masc. Pea VIII, 1 (6 b, 3), Baba mezia IV,

5 (113 a, 2).

J1DN Kichererbse. Kilajim III, 2 (10 a, 29) masc. ouiEKn

pcirn. Tebul-Jom I, 5 (245 b, 30) masc. omn» quid«.

pTürSN (utcotuoSiov) Fußschemel. Kelim XXIV, 7 (203 a,

18) fem. Dino n«2B pwcK, vgl. auch Krauß: Griech. und
lat. Lehnwörter, I. Teil, p. 164. (Bei Dalman unrichtig als

masc. angegeben).

"IDN Asche. Para IX, 7 u. 10 (225 a, 30) masc. -uw -ick,

Edujot VIII, 1 (140 a, 30) masc. by nv/u p pj?D» 'i vyn
kdötp invpö2 »0« rat» nsan ic«; Beza I, 2 (58 b, 25) M. und

Lowe haben: pia mon "»»*>, E. p. hat: pia m*3n noptf* In

E. p. ist ganz sicher ein Schreibfehler, denn derselbe Wort-

laut kommt nochmals in Edujot IV, 2 vor, wo auch E. p.

'131 -.CKtf liest. Dagegen geben die Texte übereinstimmend

ganz richtig eine Zeile früher: plö "isy, weil da von Erde

die Rede ist, wofür in der Mischna und in der spätem

rabb. Literatur stets ncy gebraucht wird; vgl. Z. Rabbiner,

»Beiträge zur hebr. Synonymik«. Diss., Heidelberg 1894,

S. 14.

Für den bh. -ios führt man an Num. 19, 9 als Beleg-
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stelle für den weibl. Gebrauch, vgl. Siegfried-Stade, hebr.

Wörterbuch; Albrecht, p. 48. Diese Stelle ist aber nach

meiner Ansicht kein genügender Beweis hierfür; denn hier

wird das Verbum neutrisch zu fassen sein, da der Schrei-

bende nach längerer Unterbrechung an das Subjekt nicht

mehr gedacht hat.

nj'TftEJ^ 'A<ppo8iT7). Aboda sara III (142 a, 10) fem. bxv

pnn n/iK no *jbö . . . bwbni p pjtow jn n« di^di^d p ropTO)

nun km rApaä viaa *6 »jk ^ na« . . ^nnc« ^ pmoa

rhQN junge Brut, bh. b. masc. Albr. 317, Ghullin XII.

3 (168 a, 15) masc. pnneo D'nne«»

ppD"|DN 7cspcwca, Pfirsiche. Maasrot I, 2 (25 b, 8) masc.

y^V^ Finger, bh. b. fem. Albrecht 74, Chullin III, 6

(164 b, 24) fem. m\rr jm« Kilajim VII, 1 (12a, 12) fem. vhv

rP*?t?¥K <™>H Mantel. Joma VII, i (52 a, 4) masc.

pb whm*2, Gittin VII, 5 (97 a, 27) fem. lrr^DK fiVai«. Im

Syr. 'estla fem. Nöldeke, syr. Grammatik § 88. Im Mand. ist

*6tDsty masc. Nöldeke, mand. Gramm., p. 159, vgl. auch

Krauß: Griechische und lat. Lehnwörter im Talmud etc.

Teil I, p. 167.

ji")N Kasten, Lade; bh. b. masc. und fem. vgl. Schwabe:

»Die Genusbestimmung des Nomens in bibl. Hebräisch.«

Jena 1894, S. 17 ff., Schekalim VI, 1 (54 b, 23) masc. jr»

Mtt; Oholot IX, 15 (210 a, 27) fem. rraj nmbn mrn »vre mg
nbvvbn* Vgl. jedoch Albrecht, p. 88, wo er ohne genügenden

Grund die Stellen für fem. emendiert.

n« Löwe, bh. b. masc. Albr. 67, Middot IV, 9 (187b,

12) masc. vxha ami nn«o n^ nun no*

nn« Latte, nb. Erubin I, 3 (39 b, 16) masc. bzpb HD
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^"JS die Länge, bh. n. b., vgl. Albr., p. 94, Erubin II,

5 (40a, 22) masc. mm bv inv n3i« hm d«, Menachot XI,

5 (161 b, 20) masc. jr6# hw larn *6öö in« Kita:.

DTTK = D'TK Musikinstrument; Kelim XV, 6 (199 a,

26) masc. atpio köb divk.

pK Erde, Land, bh, b. fem. Albrecht 48. Ebenso ist

auch fem. im Syr. ar
c

a, Nöldeke § 84, im Arab. ard, Ka-

spari-Müller § 289, im Assyr. mätu, Land. Delitzsch, assyr.

Gramm. § 71. Im Mandäischen «pi«, Nöldeke, mand. Gramm.
S. 159. Kelim 1,6 (192 b, 17) fem. nttHipo b\xw p«* Ferner

fem. Mikwaot VIII, 1 (235 a, 30) und viele andere Stellen.

IfÖNt Hodenstrang, bh. n. b. Im Syr. ist'eSka fem., Nöl-

deke § 84. Bekor. VII, 5 mim no«n "]tPK beweist den männl.

Gebrauch nicht. Hier ist ein Wort zu ergänzen, das Bedeu-

tung: »Bestimmung, Gesetz« hat, etwa? mvui TOiffl *]Plt
f*1«

^iSttfS Traubenbüschel, bh. b. masc. Albr., p. 107, Pea

VII, 3 (6 a, 15) masc. n« py ;rmun nywi ntrun .oib inr«

Iran bvi bw «m na öion p&6 itd bt* rP^E? "pwn ,te«mn

DttfN Schuldopfer, bh. b. masc. Albr. 100, Zebachim

X, 2 (154 a, 1) masc. DTip Dir«; Keritot VI, 6 (182 a, 13)

masc. p&nn matr«.

nfe#N Haufen, Dünger, bh. n. b. Albr. 82, Schebiit III,

2 u. 3 (14 a, 4) fem. m/iotf« wbv.

pn« Buhlerlohn, bh. b. masc. Albr. 317, Temurot VI,

2 (178 b, 7) masc. p/w inr«.

(Fortsetzung folgt.)

*



Der Sifre Sutta nach dem lalkut und anderen

Quellen.

Von S. Horovitz.

(Fortsetzung).

pno b» *bbpnr\ ^« im« wann *6 im« ik»jevio (y^ vta)

'V runö^i rrA runa^i nr» runa^ prt ^rmna t^&6 pn nna^

im« p/vaa nn« pMs na üb d« o'jsks (
2wid3 *6 im« iojti

mösutp 103 itpy wo n« »'» ms nr«3 w 't^ >J3i (

8d»J3«3

(

4*n»srx3 y>n na ^ nai^ jvjps nwizb twipa 'ö naoo: na^°

»53 1« JV3P563 D»3wn 0*13*1 J'N JTSC'SU D'3'M ^Kltf» »53 (IT^ fö)

*) Sifre hier. Deut. 148, 149 u. 242, Sifra a. a. O. Per. 19, 1

Hoffm. Neue Collectaneen S, 16 u. 17, Targ. Onk. u. Jon. zu Deut.

17, 5 u. Jon. zu Deut. 22, 24, Synhed. VI, 1, Babü und Jer. das., der

offenbar der Emendation bedarf, da die Belegstelle für die Ansicht

13 pTJtP nyt?3 fehlt. Diese scheint zu sein Deut. 17, 8, so daß es

nach der einen Ansicht heißen muß \br\b 1ÖW1 '131 DJlKJtlfll |K3 löiO

13 pTJtf 1J»P \bnb Hö -pnym und nach der andern DJlKSini |X3 1DKJ

'131 KStö»- ^D [SnS löiOl 131« Ferner Tosifta Synhed. 10, 20, zitiert von

Babli Ketubb. 45 b und von Jer. das. 28 d, mit Sifra betreffend bbpti

dadurch ausgeglichen, daß bei Letzterem in bp^ptP IJJtP und *\yw

13 |VTW identisch waren.
2
) Sifre a. a O. Per. 19, 3 und 20, 10, Kedosch. Par. 12, 4,

Synh. VI, 5. Bab. das. 45 a.

3
) Sifre hier und Deut. 90, 149, 220, 240, 242, Sifra Ked. Par

10, 4, Emor Per. 20. 10.

4
) Nach Machsor Vitry I. S. 247 soll sich dieser Ausspruch in

S. s. finden. Andere führen den Satz aus einem Midrasch ohne nähere

Bezeichnung an, vgl. die vom Herausgeber A. 40 angegebenen Stellen,

so daß die Echtheit zweifelhaft erscheint.
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^« vn i
1 .D^Tn 1 m:ni? is*6 n»ö hu * no«'! mo« on:6 Bio *»>

"Ticm D'nnwtj onnr nan o.t^« rno«i crnn n« mr6 '»* »aa

|iwni o'iöpn t Sy d^hji vntni '»' '3a to irr nai« nn« ^»n
Sm iwmd a*n rpynn^ nw pir/i ^ (

2no« j«3ö rrrnf muaa
aMn* p^cn mo»^ jnr «in» $oi aWa n^n y:j?:i? mr «in»

]wbi
(

4
miiii ye» no^ a»n i*a« "ir6 rnr «in» fei (

8p^ena
vn«S varA jw «m» fe* (

6o^iyb «a «^» i^ »im i«^ o«i* »mpn
'O'ooi in«i5to p»mo pn rra iow «in» fei nosn n« rfe porn»

nonn i^ n^in
(

7o^nan ip'fl m/iß^* jhv «in» fei (
6mc« n rfe-i

.(
8nunjn n»aa

bid on^»o on^ i»yi . . , (

9n»yn ja «^i nnb i»m°

n*arctfi ja miöB n^i«» n^B no« }«ao (
10?in^i au:& ^i«»^

nnnb «^« ^ p« onnn^ on^ i»n »Wn -|V«i j«ao or o*»^»

*) Vgl. SR., scheint jedoch ma»x zu sein.

2
) Vgl. zum folgenden Tosifta Chagiga I, 1, Ter. Sukka 54 a,

Bab. das. 42 a, JWX D3DD Anf.

3
) Mg. p^cn i^ np^ rnx,

4
) Mg. yetp nxnpi rrwi hd'td ran*

5
) Mg. d.

«) Mg. hat dafür hier jw VT ty JinntD pfelK VT 11D»^ jm\"T

llHtD ipDD ma xötD lpBD '»•ma bi<^b, vgl. TosifJa u. Jer. a. a. O. u.

Jer. Chagiga 76 a.

7
) Mg. T»T DncS, Tosifta ip^n nx one^. Man sieht, wie leicht

durch eine Art ma»K im Babli die LA. TDD DK DVifcS entstanden

ist, die Tosafot so viel Schwierigkeiten macht. Im Übrigen ist auch

diese L A. richtig, wenn man nur nicht an D SB3 riJOttO dabei denkt.

8
) Mg. ad. ppTHö pn ms bi2*b bis* iniDTi^o pWik tointrb jnwi

noDM nx vty penn? -»^i: rma bisxb ^ vton na^öi lnxato. Zu ^iy
pn nna ^lSxS, vgl. noch Jer. Berach. 6 d. Betreffend nDD ist die

horderung vax T»A ^IS"1 zu vergleichen mit der Ansicht des R.

Jehuda, weleher n'rsx ClD.n verlangt, Tosifta und Babli Sukka a. a. O.
Mech. II. S. 9.

9
) Zweifelhaft, es folgen Beispiele von Maim. rpaf'Ä I, 12 und

13, vgl. Sifre Deut. 234 Menach. 40 b.

10
) Mit der Deutungsart ist zu vergleichen Sifra Emor, Per.

16, 2, aber das folgende 'Ol nox pna paßt gar nicht zum Anfang,

vgl. Maim. III, 4, Men. 4la, Chullin 110a.
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Hin [31 ppy übt* n sw pK ww (Knnb b"r\ onaw »Kan^ t|« p»joi

j?xo»3^r DiriJD *wa_W (
2
.cj 'n Wiptn») 'twi rrarata »jn|5*i ioiÄ

d^hj £»*/i io^y »3D3 in« bin »a« pöw '(8,ctt ^r ^n jvban

nrmn poiiBn .nvio*p^i pownA bib [oman »djb ^]
/(•rraww pyn ;r« ppanm niewm

n^n mao miso 'fit? jto ^b' /rapacS dd^ rnm° (B"^ vö)

( 6
ni2ja 'Dir ny«i km nnx mara rrr^ d^ rrm Mi p*> marai

*) Man erwartet umgekehrt 5]« paB B"natB "'Xitt 1 '? xSx ^b px

•1B1 nnhS vgl. oben zu 9, 1 .

2
) Sifre, Men. 42 a.

3
) Es folgt der Wortlaut Maim. I, 6, vgl. Sifre Deut. 234 und

Machsor Vitry IL S. 634: b$ b"T\ 133 JJ2JÖXB laan*" X^P p'OB 1B1X V'BX1

ppa »Bba sb«m p mynaix pto n^ "[in ire Tibi ,ibb x,i msas ?3ig

B ,J?Ma x^x max x 2

: niBx nvybp ^s; a^ia ^ax xmp dx iwats n^n
p*? m Vns ^ ix lTann ein pbbbibbi pbbiijjb v? xbtr nt ^db
m^p imx npiy xin nSan ^nx m^p mix ntpy x^p TiSn laia^i

a^ia mix it^Sx p pjnav 'i nSan nwyo [3 pS .ib^bb a^na Vn
fnw ^ib^ ^jib \ib nj Stib ksivi nt ^jib hup ,it ^jib i^jj bna xin?

nnx niata rrat^S n^b ,imi Vn p^ niatoi r\bsr\ mata nista tip

BTIV X^i X\1, Was im Machsor V, vorangeht, findet sich, wenn
auch mit einigen Abweichungen im Sifre, aber der von uns

mitgeteilte Absatz fehlt gänzlich, und die Ausdrucksweise erinnert

teilweise an S. s., wie ja auch der Schlußsatz, wie wir sehen werden,

dem S. s. vindiziert wir.). Der Text bedarf der Erklärung, da nicht

einzusehen ist, wie ^TIB gleich p 5

? sein soll, vgl. Sifre Deut. 234

'iDi nh^th nx mm*? paa pb nt *\b ntpyn p*>*nu
4
) Vgl. Sifre hier und Deut. 234, Neue Kollectaneen S. 25. Hier-

auf läßt Mg. noch folgen: jracat nSia npy ^* S^öw ivafat an 1

? iipjn

11ÖX p^B [wie Sifre] hb^lM [B '151 "OK JJBltP D^li IX B^ia |^n^ S'Jl

*py [Wh& 'Ottn ^13 ^^ nban n ia» Es sind hier offenbar Deutungen

aus verschiedsnen Quellen, die einen und denselben Vers mehrere

Mal aufnehmen.
6
) Ich habe die Stellen frei nach den verschiedenen Artikeln

im Aruch, angeführt von Brüll a. a O. S. 181, zusammengestellt: s. v.

BTia. ato cato pä*h |a*x nvata), ntop (m^p^i pBiBUb^ tsis), wofür Kohut

die LA. {^DIB anführt, PjtDp (D^^B XIIB^n [a
sX DIB^tDp), p^*\ (ppaill pX

7l>^^2 pB^n, vgl. Sifre üeut. 234) jvat-tf 'Bö Anf. Brüll Trachten der

Juden I. S. 43 ff.

6) Dieser Absatz wird von Maim. Buch d. Ges. Geb. 14 ebenso
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ei 't i2*7ön> 101« «in jai (
2-|^k -pS vr bx innn O^i

nyai« dupd "Qiy sjKun mint« no3 ^ vaA (

8p«n ™ °n^n P
^>inn «S aua/i «b ni«nn «S nonn &6 «#n «•? oitro pi«^ iw
«^> oionn «^> tsninn *6 DtAa noia jnrn tibi n&n «^i cnpn «b

.p]«jn «f? ntoi «S 3ipn &b mnn
irattsn ^3 im nVipv n^rst nixetp tjo n3Tn \vob° <'ö i"ö>

03mW> etrnp Drvni (

4
|Si3 nnson ^3 D"p ib«3 na ^m ^3i

W itPßK >«e> d^3 D3*n^na o^np on^m «^« ioA -|ns n\i &b

.D33 y:r$> »ina ^3b ipbm ••« trtrnp inntr3 -p vir3tr3 wb ma
dskiio D3v6« .natp D^tr^ jo«j >j« pn ^« •* ^«° uro vd)

p«o D3n« *n«>fin |3 o"j> onxo p«o D3n« 'n«ain itr« »oa*m
mio n^rx matoa nmon biw nyby r\w nuro fapn* o Hy onso

D3^ nwA onsto nirra ieia ävjc mxoa ißian tai onxo mwra
orwi «^ d«i D3^ m^« »yyi nn^i d« ^ia* D3ni3 $>y d\i^«S

d«: ^« >n noi« «in pi D3ni3 ^j? D3M^« **» w D2^ ni^« »r«

D3^y -jAo« n3iDt^ noroi mw yvnai npm rn »b o« dm^>« v">

iwa maon io«j «h (
5
ü3fi3i&3 fc6r D3ni3 ^j? CiA '3 ^>«p?n')

1D131 n^3tT '00 mcS D3M^« « 'JS D'OyS W D3vA« , '"' '3«

na nnoi no^pot» ^ w jnA oavfr« v" »jk na

no«:ir nvmn (
6^3o mo^ «n pn« ^« »n ia«n° c« rr»)

«^« pn n^n pn« ?)«^ pn«S ^"n no 3
r/« »A na«: n#o v'j? pn« 1

?

von Migdal Os Anf. Ji^'X, im Namen des Sifre mitgeteilt, wo er aber
nicht vorkommt, in Schoresch 11 als aber Mech. erwähnt, was gleich-

bedeutend wäre mit S. s. Ebenso als Mech. erwähnen den Satz

Ribasch N. 137 und Taschbaz III, 137, die aber wahrscheinlich Maini.

folgen, vgl. Friedin. Mech. S. 121 und oben S. 219, Anm. 3. Zur Sache
vgl. Men. 38 a.

:
) Wird von Mg. als K"n angeführt; vorangeht die Deutung

von Sifre n D3^y -»inm nA D'öim 'i3i niro n csnnS nnx mnn abi

VJÖ fnr '131 Di:T, vgl. Berach. 12 b.

2
) Mg. ^b\

«) Mg. ad nns mnii «Si |«a ':» ?]« ü^b^ xb* ein iöik i:\x

"jWi "[3^ \T ^?H D333'?. Das Folgende hat Mg. nicht.
4
) Sifre, Men. 43 b.

6) Vgl. Sifre.

8
) Mg. bl. In J. der ganze Abschn. bis nnctt>3 nna als Bmia

angegeben.
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)h» in« 73« jrai ü*xür\ iSk -pai nn« ^nbwi «wo rännp

,o^n v,y wrwn *]« pjöf .D'jnsn
,fp onnria ü-^ntr id^s ,D s^n

.(
2D3mn3 py riK istrn "jn« "pai n/w 'KW

-iöik moo jnyntr 'kmp nyistp *6k nts» (
3
ptf *A heb ('3 ir*)

lasy »aea B3tp %«i3 tt3E> *(
4
ia2:j? »303 »^ »m3 *iS* ,ett 'j pipsm nbo

yn« na o;n* .jbsp »JD3 jn« W3 "pn« »iej# »303 oiöj? >ktj 73«
11^*1 in« 3ipn° .nrtDBtt uns or6 nn:^ (

4
j£2W »30a -pn« »ja »ans

»jd^ -pH -pjsi "|r,«i .onb n^oa nn« «b *|^ r&BB on -pmttn -p^>

x
) Mg. HDIJ, vgl. Mech. Anf. und dazu »Ein Wort über

M. d. R. S.« S. 38, wo die Antwort sachlich mit unserer Stelle

übereinstimmt, während die Begründung "131 p.1K^ b'T\ HD oben

Jahrg. 50, S. 420 anders lautet, so daß man daraus folgern könnte,

unsere Stelle hier sei nicht S.s. Es handelt sich aber vielleicht um
verschiedene Fragen, die schon oben angedeutet wurden. Da, wo von

einer Rede Gottes an Ahron gesprochen wird, wie hier beispielsweise,

kann es sich darum handeln, ob die Rede unmittelbar an Ahron er-

ging, und darauf bezieht sich unsere Stelle. Oben jedoch, wo aus-

drücklich die Rede Gottes an Moses ergeht, kann nur fraglich sein,

ob durch die Worte tos bw pHK bm 13*1 das ganze Volk ausgeschlossen

sein soll. Darauf bezieht sich die Begründung |VikS pafi JTiltP 131 ^3

"I3"U Vgl. Raschi hier und Sifre EPTJimtP IfllxS niDD lÄlfl Väh, was

Malbim zum Sifre dahin auffaßt, daß unsere Stelle zu den drei Aus-

nahmen gehören soll, bei welchen die Rede Gottes unmittelbar an

Ahron erging. Aus diesem Grunde meint er auch, die Bemerkung

Raschis gehöre zu V. 8, weil es an dieser Stelle tatsächlich im Sifre

heißt 'Ol pinx*? 13HH n\"HP "OK Jjöltf. Allein nach unserem Dafürhalten

paßt der Beweis des Sifre aus '121 mpi xb 1PK \V^b 'W* ^3*7 p13T

)b iltPD T3 'fl 131 WÄ3, besser für den Inhalt unseres Abschnittes und

schließt sich eng an die Schlußworte noi\1 3Hpn Wll an» Wir meinen

daher, daß die Bemerkung des Sifre sich auf den Anfang unseres

Kapitels bezieht und nur darum ans Ende geraten ist, weil sich die

Deutung an '131 3ipn "im anschließt, vgl. Sifre d'be Rab von D. Pardo

z. St. Was aber die Bemerkung des Sifre am Anfang betrifft :
"»ö 1

?

"131 TiDü I3*iil, so hat sie vielleicht einen ganz anderen Sinn und will

andeuten, daß der Inhalt auch dem Volke mitgeteilt wurde, aber es

heiße darum pfiK^, weil es ihn angehe, ganz so wie rpJW "Ol ^3

131 \*inKb \m.
2
) Mg. Q*)bn ^v omnö roram«

3) Mg. px *\b Httö yr\K rix 021, vgl. zum Ganzen Sifre Deut. 8.

4
) Mg. d.
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(Yin3 low nfc [3i -pjsa -lanp [na no« pra .nnpn &rw
o^n Dipon o^oik D^rmtr isbü* -jmötrö nom w m>
o'ibm ntrStra D*anan (

2trip3n jva3 onoitp D'anan moipo naai

Diro i« moK pa**n w iwa dk bia* ttnpn £a i?« -|« .(
3
'«:d

pw ina* cn dj lna* *6i ,(
4wu dupd pa»n p« pa»n fn it niay

lAi i>'n* po o^n ,My D**nan (
5nrva3 D'nsn *? nn^n iAk ^

rnö«*
rm bv m omno o'jnaw i"n3 p*aoi on« dj on dj (•umr

moK* ,nrro3 m Sy m pinno pir Ina* (

7ons dj on« on o: on

pw nn'os 03^y on«
r
n/röa orrfcp on« p«i rtitöte orrby on on

nn*D3 nnp mi3j?3 nnai pr"U nom pyotr n .(
8nrrs3 d.t^j? o/ix

rwra Tartan ^y* on^n D*nbttn rra mwa ^3« ptrcn xmaya ma
( awyn k^3 *6 p]« o^n ^y roran p«

1
) Von 'Dl "|HK anpfl bis hierher nur in Mg., vgl. Sifre, Mid-

doth II, 9.

2
) Mg. d^pjd onöip D^.ni D-nanp -jö^d bnxn bi mötpoi

BHpDn n^aa niölpö nyanai. Die LA. des J. ist mir nicht verständlich,

da nicht einzusehen ist, wie sich das aus der Schriftstelle ergibt,

außerdem lagen nach Middoth I, 1 die Posten der Leviten außerhalb

der mty und es könnten höchstens in Betracht kommen die dort

genannten r\MVb, Vgl. Sifra Zaw Par. 12, 12, Par. III, 5, Sebach. 55 b.

3
) Mg. fügt hier noch hinzu Sifre 116: n^rviH '131 t&Hpn ,{?3 bx "|X

Dmitfo.i fö nriKi "idi ppn nnsi "im twiy imoT« aSi. Mit mn wird

dann S.s fortgesetzt, vgl. Maim., Buch d. Ges. Verb. 72.

4
) Vgl. Maim. a. a. O.

6
) Mg. d., ebenso M. a. a. O.

6
) Mg. mcx.

7
) Mg. ddk c: on d: b"n nt v$ m ünnno D^n "ja.

8) Mg. Sy onx rwna on by du» p» niröa onx ty on dh Vn
firPDl Dn Sy DD« pK nrPDD DDK. Der Sinn ist derselbe, nur muß nach

J. das erstemal oa^y st. orpty gelesen werden. Sowohl nach Mg. als J.

scheint, daß statt des wiederholten HJVDD (J. D.Tty) DH bv DfiK pK das

erstemal gelesen werden muß : niroa DH bv nn p*. Nicht klar ist, was

DD» *?y DDK bedeutet. Da das Wort zunächst anAhron und seine Söhne

ergeht, so ist vielleicht gemeint ¥2, der Dienst tut wie ein ,T3 und

umgekehrt, d. h. d^23 noino und DHi3 mn\
9
) Mg kSk hh^öd n^b bv bv WWi f

1» nn^oa o^ns bv bv

fltpyn «Sn. Die LA, von J., obgleich an sich nicht einleuchtend, scheint

doch notwendig zu sein, da ja eben angenommen wurde bv D*on3H f\x

nn^Dl Q^bn, es sei denn, daß man anni.nmt, daß es bei RS. heißen
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•yby ^»etr yby yhn ("t n">)

ppw "i id« bn^n rrnay W ijna f?n« matPö n« naan

•pwiain ^n«i nmayn bn& r\)hn& w jntr ma^ «n

in .(
2nöt»n m ,^nwi rtnap ^ai? mtra i? tjjid Snx matpa

ine« (
4
|"3o wya roerpli «Sa *6k ^ p«* ,(

3oa^K a-i,r *6

iA »jnaw rtp r*r «npo^ rAvu ,(
5tt>ipn mat^a n« oma^i

(Vainm .piaitf v^r (
ö»»tt pitsW» pöw rtp p«E> piia^e non

pra «S« "tw *ia irov&b Vn na ort 'j iaiaa) laui ja^on *xh

{*r\x law irrum? jarai osaai r^j? yaia bruH (
8n« 10w |Bpw

war v^y yoia p« japn

mm* nipa Sa ( 9nna#a nan* •pwa Sy ppia »jki (1 rr»)

muß: nrraa [D'oSn v'y B^nam] nnp miatfa, so daß K"*m eine Fort-

setzung von RS. sein könnte. Zu bemerken ist, daß tatsächlich nach

RS. nJVöa ü>)b viy B'Ofian pK nicht unbeschränkt gelten könnte, denn
was für v-nai pttna, muß jedenfalls für a^na gelten. Vgl. Maim. a.

a. O. u. BHpan ^3 III, 9— 11, der wie Mg. gelesen zu haben scheint

und in bezug n*)b V
JJ B\3na wie S.s, dagegen in bezug auf ü^h V

'JJ B^S
wie Sifre entscheidet. In Wirklichkeit aber begreift man nicht, wie

ü^b VV D'OHa straffrei sein sollen, während rirpBB &)b i'JJ W*)b, vgl.

auch Brüll a. a. O. S. 182, Friedm. Mech. 122 b.

*) Eine höchst auffällige Ansicht, von der sonst wenig bekannt

ist. Vgl. oben Jahrg. 51, S. 42, Anm. 7, Hoffmann, Die wichtigsten In-

stanzen gegen die Graf-Wellhausensche Hypothese I, S. 81, Anm. 1.

2
) Vgl. zur Deutung von matPB Sifre Deut. 59 und Sifra Ach.

Par. 9, 8.

s
) Mg. nt vw xbv mnta lt m aa^K anp1 xb ia*rS nn seheint

aus Erach. IIb, Seb. 16a u. Maim. ttHpBH iura IX, 1 zusammen-
gesetzt.

4
) Mg. ntpya kSk ^ px ijna *?n* mBB>a n* natsn ob> ^aS

rwjtfl KSa p:ai. So auch Maim., Buch d. Ges. Geb. 22, Verb. 67, vgl.

rmwi JVB VIII, 2 u. 3. Die Ableitung ist nach dieser LA. dunkel,

daher viell, richtiger ntPya |«3W n"Sa xb« ^ pK 'lai njna to*.
B
) Mg. ad. -aap 'W ua by Pjstp -ny rw xSi natan matra n*o

mp ""B^a nVT, vgl. Sifre.

e) Mg. pxp . ttnp, vgl. Maim. nwäfl ma VIII, 1.

7
) Mg. a^inm w.

8) Mg. d.

9
) Mg. d. u. liest weiter pay statt p:y ^n. Die gleiche Deutung

im Sifre zu V. 8 im Namen von [ro "1. Vgl. Sifre Deut. 301.
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('nonpn jo iu>vdd noui *r\npb rwn ^«1 nnotr p:y nn wn noi«

jn ^tp nnyo mo« ^ ^"n **ni nzb on biy nryo nonn:) on«i

'« •ttd "iji «np wipnb pn« biyi rtoi .(
2dd ,;d^ pror irw

,<y ra

«^« Udo ir« D'ttHpn pjnp tjo oa/uina n« notrn er m)
ptati p«tr penp (

8o^«jn o^p jnsnp* py «b« ^ j»h D»>nan »Ta

yn n^m nwo nonni ,nonn *]« ^tt1 naron 131 ^ Vn p^o

•naai nyib (

4nrD« >«r 121 nnro nmz>b n»a no* nane^ n^o^i

n:no miay (
6t^po n:no nmay »tos rwib (

5i»B«r iai «r
ru*i n no >« ,on' nrttjn it *]« oh» n^öaa it no nanJinai»

,o^:ni D'T trnpa «?« «nn *6 it *]« te« d^-ii o'T trnpa »b»

'o ^o no« ,rmapn (

7
-pii: '£&* in rmapn -pia 'ob n i*6 mo«

naiy «in ^«n r^y pbyo nmxoa ntaw «intr 'oi> nonn ;nu «in»

ron w*pn no«i in»2 nonn ^i« nvw poncs >an ^y no« jrn&

( 8
o>ani?n pa bw ron »naipn noi«i caiyn pa nonn batui ,"iw ^r

«n DDn:m3 n« ;n« nana /may nno« oanavia^ 0202: j? noo p^oi

inmy ^y nojn 'üi nnry mn« «an '«jtr ptan nnrp ntrytr -pna

'3 **m) 'til tr«"in (na nnry v^« jci 'Ui rw s]i?n 'tn "|^on

ivaa jnn nr« «in mrp n« rinn pnn noi« «in vbv (P f3

(
9mn« itroBn nam lmonp* *6m n^a jnn «in 91 a^ 'n '« vnn)

i?m 'ui ;n« nana nmay '«:» n^na navia m^o no^pn^ in «^«

ra «ip'i) 'kw n"3 nn^o ?]« 101« jn d^o» >n»a nn^o nor mpn

l
) Vgl. Sifre Deut. 355 zu rn« ^lati \T, rb 'B «m ""piß, Seder

Elijahu r. u. z. ed. Friedm. S. 173 u. Bachja Ende unseres Abschnittes.

8
) Vgl. Sifre.

3
) Mg. D^SXJ D"BHp D^p D^lp D^ip ^np«

*) Mg. n^Dxtt> nnvo nan.

5
) Mg. nt^Dx "»k^.

c) Mg. tt^pn DDniins nx |dk.

7) Mg. "irnstS nrx.

8
) Mg. ad. mmy -or rma^a nina ^npn owa n^sxtr p^o

D5#WT3 nx |nx nana, vgl. zum Ganzen Sifre, Pesach. 72 b.

9
) Mg.'l innx wöv nanni imonp nns, wonach wohl zu lesen

ist 'isi nsnni n^n imonp. St. 'w w. u. hat Mg. nox: ^b, vgl. auch

Kommentar zu I Chronik 5, 36, angeführt von Brüll a. a. O. S. 184.
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'hw dwb »b» ntn dot ;a *6 l^ im« nar niö 'n D*> apial (?'B

>(
lr\w t\ ptra ^« anpn npn fa

prfc mn (
2
ni2iön motu pniA pn« ^« Ti ^ti° cn ira)

rm ^nn: nm >jki "iD«tra nnotf run nein rtw Dipo ^n nna»

.(
8
nnBtt>a ma mi^ "jniar ^ fpio

mim inj ^« nöiin n 'mann (
4km mio» »Jiwtfi movo

niaib tsnp ri^iyn mm^ (

5nnp W orniay ^j? rma maatf t»
nwa^ D'flju -j^ .iiaan n» raii tznp .im »»^ »nan däm n«on

rfayi nie ncn^ 1? n^j? ma -^ rra nbnaa -^ jrw ^ (SiimA

p)« loi» rnvr 'na v,i iraiym wtHpnm niissism nrpm (

7nBiip

.(
8mrAin n^m

1
) Vgl. Synh. IX, 11, Jer. u. Bab. z. St., Sifre. Die Ableitung

von Dtt> Dplil ist schwierig, eher ginge Hol"1 DP 12pon, aber auch dann

ist die Schwierigkeit nicht ganz beseitigt, da flöT1 J11D vorangeht.
2
) Vgl. Sifre 117 u. oben S. 221, Anm. 1. Es ist aus der kurzen

Bemerkung nicht klar, um welche von den oben genannten Fragen es

sich handelt, ob um die unmittelbare Anrede Gottes, oder darum,

daß an Ahron allein das Gebot erging.

3) Vgl. Sifre 117.

4) SR. "piX pK HKD1B pBD fll iblJ DK ^K '131 KM miÖttNPa

IllÖiyV« Diese Erklärung ist nicht einleuchtend, da aus rilDtPÖ doch

erst die Pflicht der Beobachtung folgt, abgesehen davon, daß die

Belegstelle auf welche SR. sich beruft, von HölID handelt, unsere

Stelle aber nach S.s von CBHp* Vielleicht ist unsere Stelle nach Ana-

logie der Deutung w. u. zu 19, 9 zu verstehen, wenn nicht gar

zu lesen: ^nionn dh D^iiop DHffD, d. h. njnn nona d^dbj o^ip.
ö) Mg. ad. Pip 'Bh i»*

6
) Vgl. Sifre, Chullin 132 a.

') Mg. nbtyn Jlö^ljn, vgl. Tosifta Challa II, 7 u. Demai II, 7

wo Manches genannt wird, was hier fehlt.

8
) Vgl Midd. I, 9 und dagegen Schek. V, Tosifta II, 14, Sifre

316 u. Erach. 11, — Zu pDiyi nit&Hpn, vgl. Synhedr. I, 3.

(Fortsetzung folgt.)

m

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 15



Die Vorarbeiten für die badische Judengesetzgebung

in den Edikten 1807—1809.

Von Adolf Lewin.

(Fortsetzung) 1
)-

Baden-Baden hatte nach der Ordnung v. 11. März 1758

eine Grabgebühr (Begräbnisgeld) von jedem jüdischen Toten,

die aber nicht bestimmt war und von den Oberämtern nicht

eingezogen wurde. Nur das ehemalige Amt Stollhofen

(Bericht v. 20. August 177C) forderte, sobald eine jüdische

Leiche an der Zollstätte vorbeikam, von einem Erwachsenen

I fl., von einem Kinde 30 kr.

In Baden-Baden haben die Juden an ihrem Wohnorte

»Wasser und Waide nebst Brücken, Straßen und Pflaster

zu genießen«. Waide jedoch nur an den Wegen und Straßen

des Ortes, dagegen keinen Anteil an den Ortsnutzungen.

Natürlich mußten sie zur Unterhaltung der Brunnen, Brücken

und des Pflasters beitragen. In Karlsruhe haben sie nur

Genuß des Wassers und nicht der Waide.

Obschon die Reformation guter Polizei vom Jahre

1530 tit. 67, für das ganze Reich die Bestimmungen ent-

») S. 73, Z. 3 v. u. lies Almosens statt Abendessens; S. 74, Z.

II v o. l.'lehren st. lernen; S. 79, Z, 15 v. u. fehlt nach Gaben: ge-

bildet werden; S. 81, Z. 5 v. o. L Kalm st. Ralm (ebenso S. 82, Z.

12 v. a.); S. 81, Z. 8 v. o. 1. dereinst st. darauf; S. 83, Z. 1 v. u. und

S 84 z'lv.o.l. ideosynkratischen st. iderratischen; S. 89, Z. 3 v.

o.' 1 Durlach st. Ensbach ; S. 89, Z. 13 v. u. 1. Wohlverhalten st.

Wohlerhalten; S. 96, Z. 7 v. o. 1. temeräre st. temperare.
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hält, daß sie zu »Handtierung und Handarbeit« angehalten

werden sollen, hat man sie in badischen Landen weiter

eingeschränkt, »als man nötig gehabt hätte«. Wohl besagen

die Schutzbriefe Art. 4, daß ihnen gestattet ist, »allerhand

im römischen Reiche erlaubte Handthierungen gleich andern

Untertanen gegen dieselben Abgaben« zu betreiben. Aber

die Bedingung, daß dadurch den Handwerkern in ihrer

Nahrung kein Abbruch und Schaden geschehe, beschränkt

sie auf Handel mit Vieh u. s. w. und solche Hantierungen,

die kein Handwerker im Lande treibt. Auch der Handel

wird dadurch erschwert, daß er ihnen an den christlichen

Feiertagen verboten ist. Weitere Beschränkungen sind: das

eingehandelte Silber müssen sie auf Verlangen zu billigem

Preise der Herrschaft überlassen, Hausieren ist nur an Jahr-

märkten gestattet. In Baden-Baden dürfen sie nicht mit

gegerbtem, sondern nur mit weichem Leder handeln und

ein Ursprungszeugnis beibringen, daß die Haut nicht von

einem an ansteckender Krankheit eingegangenen Tiere ist.

Dort dürfen sie nicht mehr schlachten, als sie vierteljährlich

zum Hausbedarf nötig haben (Ordnung 15. Februar 1746). In

Karlsruhe dürfen sie seit 1741 wöchentlich einen Ochsen

und 4 Rinder oder Kühe, Kleinvieh und Kälber unbeschränkt

schachten. Seit 1745 wurde die Hälfte davon den 10 Metzgern

überlassen, die andere Hälfte verblieb den Gemeindemit-

gliedern, so daß jeder, wenn die Reihe an ihn kam, ein

Stück schlachtete oder es dem Metzger überließ. Die

Metzger dürfen auch andern Handel treiben, sind aber ver-

pflichtet, der Judenschaft das ganze Jahr hindurch Koscher-

fleisch zu liefern, und zwar, je nachdem, 1 oder 1
/i Kreuzer

billiger als die christliche Fleischtaxe ist. Später wurde das

Schlachten den Metzgern allein überlassen.

Sonst war in Baden-Durlach das Schächten von Groß-

vieh in den eigenen Häusern bei 20 Talern Strafe verboten;

doch gab es viele Eximierte. Dagegen war Erwerb von

Häusern nicht erlaubt. Nur in Karlsruhe war »per modum
15*
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privilegii« dies durch die Ordnung vom IG. Oktober 1752

gestattet. In Baden-Baden bestanden Einschränkungen,

welche erst das Generalsreskript vom 11. November 1800

aufhob, das in beiden Landesteilen den Häuserwerb er-

laubte, dabei nur solche Häuser ausnahm, welche »mit

irgend einer Seite unmittelbar gegenüber der Seitenfläche

einer Kirche oder auf den eine Kirche umgebenden freien

Platz näher als in der Entfernung von 200 Schuh stoßen«.

Sonstige Grundstücke dürfen sie ohne landesherrliche

Dispensation nicht erwerben. Sie besitzen weder Indigenat

noch Bürgerrecht, aus denen das Recht des Grunderwerbes

fließt; auch besteht kein Gesetz, das ihnen den Erwerb

erlaubt. In den Oberämtern Roetteln und Badenweiler (dem

Süden Badens) galt (außer in dem Orte Kirchen) die Obser-

vanz, daß sie kaufen dürfen mit Vorbehalt der bei öffent-

licher Versteigerung nicht eintretenden »Bürgerloosung«.

In Baden-Baden gehen Herrschaft und milde Stiftungen

der Hypothek eines Juden vor, wenn der Gläubiger in

Konkurs kommt, doch darf er das Gut selbst steigern, um
den Preis zu erhöhen. Binnen Jahresfrist muß es an einen

Christen wieder verkauft sein, sonst wird es auf Kosten

des Juden versteigert. So würde es auch bei jedem Fremden

oder Auswärtigen gehalten werden.

Im allgemeinen ist es den Juden erlaubt, Kontrakte mit

Juden und Christen abzuschließen bei Beobachtung der

gesetzlichen »Maaß und Weise«. In Zivilsachen stehen sie

den Christen gleich, außer bei Schulden der Eheleute, wo
nach der Verordnung vom 23. Juni 1782 die religiösen

Grundsätze maßgebend geblieben sind. Auf Messen und

Jahrmärkten fallen in beiden Landesteilen alle Beschrän-

kungen fort. Nach der Bad.-Badischen Ordnung von 1746

müssen mit Christen abgeschlossene Kontrakte, die über

mehr als 10 fl. lauten und nicht aus »der ihnen verpönten

Handlung fließen,« bei Strafe der Nichtigkeit dem Amt an-

gezeigt und von diesem bestätigt werden. Die Ordnung von
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1758 schränkt dies auf Kontrakte über Immobilien bei: ein

Darlehen soll der Jude das Geld vor dem Amt oder dem Orts-

vorgesetzten und zwei Gerichtsleuten oder anderen ehrlichen

Leuten des Ortes, an dem der Schuldner wohnt, vorzählen,

darüber Protokoll aufnehmen lassen und 10 kr. als Taxe

bezahlen. Dasselbe muß auch bei Vieh, Tausch, Wein, Frucht-

handel usw. geschehen, wobei das Amt vor Übervortei-

lung warnen soll, damit ein Rücktreten vor Abschluß des

Protokolls möglich werde. Auch in Baden-Durlach ist ein

solches Protokoll vor dem Ortsschultheißen gefordert, ohne

welches eine Klage nicht zulässig sein soll; nur Handels-

leute, die Kramläden halten, sollen für die darin geführten

Waaren das nicht nötig haben (Ordnung 23. Januar 1747).

Dies und die Erlaubnis (13. Juni 1765), daß bei Handel über

Frucht, Vieh, Kleidung und solche Dinge, die auf kurze

unverzinsliche Termine geliehen werden, e i n Gerichtsmann

als Zeuge genügt, wurden 1. April 1775 auf Baden-Baden

ausgedehnt. Für Gelddarlehen mußte in letzterem Gebiet (Ord-

nung v. 15. Februar 1746 und 11. März 1758) die Obligation

vom Schultheißen mit allem Zubehör abgefaßt sein. Zins darf

höchstens 6% betragen, Nebengaben »von Butter, Eier,

»Schmalz, Hanf, Flachs, Heu, Stroh, Haber, Gerste, Erbsen,

»Linsen, Bohnen, Wein oder anderen Früchten, oder daß

»der Schuldner diese oder jene Fuhre thue und dergleichen,

»es mag Nahmen haben wie es will«, sind verboten. Ähnlich

in Baden-Durlach, wo als gewöhnlicher Zins 5% angenommen
wird. Auf den »Herbst« (Weinlese) sollen sie nach Bad.-

Badischer Ordnung v. 15. Februar 1746 an Rebleute nicht

borgen, oder doch ihren Wein erst einsammeln, wenn die

»Herrschaft und andere corpora« bezahlt sind.

Gestohlenes zu kaufen oder als Unterpfand zu nehmen,

kann selbst dem des Unrechts nicht Bewußten schwere Strafen

und Verlust des Schutzes nach der Baden-Baden'schen

Ordnung von 1746 zuziehen, »weil ihnen ohnedem von

»fremden unbekannten Leuten oder Vaganten oder auch
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»von Unterthanen, die nichts im Vermögen haben oder

»sonsten eines liederlichen Wandels sind, etwas zu er-

»kaufen nicht erlaubt ist«. Diese Bestimmung hatte unsäg-

liche Vexationen zur Folge. Eine davon war das Bekannt-

machen von Diebstählen in den Synagogen. Aus den Akten

der Bezirkssynagoge Sulzburg belegt dies folgendes

Schriftstück :

»Der Jüngsten Schorerin allhier ist den Sten August
»1746 folgendes aus ihres Schwagers des Stabhalters

»Hausz entwendet worden, als

1. Ein braun und gelb gestreiffter Zunchener(?) Entvien

(?) mit gelbem Tafet ausgeschlagen,

2. Ein schwartz cotonen Mantlet mit kleinen weißen

Blumen,

3. Ein dergl. weises dito, mit kleinen schwartzen

Blumen,

4. Ein dergl. Fürtuch,

5. Ein weis cotonen Mantlet mit violetten Blumen,

6. Ein dergl. dito mit dunkel violetten Blumen,

7. Ein dergl. violett gestreiftes dito,

8. Ein schwartz und weißer cotonen Rock,

9. Ein gestreift cotonen Fürtuch,

»dieses wird der allhiesigen Judenschaft zu dem Ende
»wißend gemacht, damit, falls jemand von dergl. etwas

»zum Verkauf bringen würde, solches sogleich bey all-

»hiesigem Amt angebracht werden solle.«

>- Sulzburg, den lOten August 1746.

»Der Rabiner hat dieses in der Schul der ge-

sammten Judenschaft zu verkünden.« Rysser.

(Andere Schrift.) »Den 11. Aug. 1746 ist der Juden-

»schaft alhier in der schul ver Künd worden.«

Adresse: »An den Juden Rabiner Kaan zu Sulzburg.«

Dem Viehhandel gegenüber ist auch in jenen Zeiten

die Haltung des Staates eine mißtrauische. Die Handels-

leute dürfen kein schlechtes oder ungesundes Vieh kaufen.
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Was sie an Vieh und Pferden einbringen, sollen sie dem
Stabhalter oder »accisor« getreulich anzeigen und es be-

sichtigen lassen. Bei Viehseuchen müssen sie behördliche

Ursprungsatteste vorlegen, daß das Vieh an gesunden Orten

gekauft ist. Die Baden-Durlachsche Judenordnung von 1746

und 1747 sorgt für das Publikum und verbietet »schädliche

Aufkaufung der Viktualien, Wein, Heu und Früchten,« wenn
daraus Teuerung entstehen könnte, bei Strafe und Wieder-

verkauf des Gekauften. Seit 21. Februar 1770 (1. April 1775

auch auf Baden-Baden übertragen) ist den Juden nicht mehr

gestattet, an die christlichen Untertanen »ein Stück Vieh »auf

Todt und ab« oder »Hagel und Wind« zu verkaufen« 1
). Die

Klausel wird als nichtig erklärt. Auch Auswechseln des

groben Gold- u. Silbergeldes gegen Scheidemünze wird mit

Konfiskation und Verlust des Schutzes bestraft (V. 0. 1755,

1760, 1763, 1764). Eine ewige Streitquelle war das Vieh-

vermieten oder die Verstellung, d. h. das Einstellen zum
Füttern und Großziehen der Kälber. Die Ordnung von 1746

setzt den Milchzins auf 3 fl. fest und verlangt, daß das Kalb

dem Beständer zum Milchgenusse verbleibe und keine Kuh,

die nicht zum dritten Male steht, verstellt werde, »sie sei

denn bereits trächtig oder in Stand, trächtig zu werden.«

Bleibt ein solches Stück unfruchtbar, hat es der Jude zurück-

zunehmen und Futtergeld zu zahlen. Baden-Durlach er-

weitert 1747 diese Bestimmungen dahin, daß das Vieh halb-

teilig gemacht werde, und daß erst wenigstens 2 Kälber

erzielt werden sollen, von denen der Beständer eins behält.

1775 wurde dies auch für Baden-Baden verfügt. Durch die-

selbe Verordnung wurde aus Baden-Durlach herüberge-

nommen, daß Abrechnungen zwischen Juden und Christen

ungültig sind, wenn sie nicht vor dem Vorgesetzten des

Ortes, an dem der Schuldner wohnt, und zwei glaubwür-

digen Zeugen vorgenommen, und dabei die einzelnen

Posten nach ihrer Herkunft, von Darlehen, aus Frucht, Wein,

*) Allg. Wochenblatt der fürstl. Lande 1775, Nr. 10.
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Vieh oder Fahrniskauf stammend, näher bezeichnet wer-

den. Von Warenschuld darf erst nach einem Jahre höchstens

5°/ Zins berechnet, von Geld höchstens 6°/j — niemals

Zins von Zins und keinerlei Nebenabgaben genommen
werden. Das bestand 1800 noch Alles zu Recht, mit der

Ausnahme, daß in Baden-Durlach seit 8. Februar 1758 die

Förmlichkeiten der Kontrakte für die nach der Hofgerichts-

Prozeßordnung von 1752 Wechselfähigen wegfielen. Be-

stehen blieben sie für alle Andern, »als christliche Soldaten,

»die nicht Oberoffiziere sind, sämtliche Bedienten bei den

»Kanzeleien, sofern sie nicht wirkliche Sekretärs sind, oder

»doch gleichen oder höheren Rang haben, Livr^ebediente,

»Bauern, Hanwerks Leute und Weiber, so kein Gewerb trei-

»ben, das einen merklichen Verlag erfordert.«

Während früher für die Verheiratung in Bad.-Durlach

das Alter »nach ihrer Gewohnheit* unter obrigkeitlichem

Konsens unbestimmt war,wurde 1732(8. November) verordnet,

sie sollten sich nach den allgemeinen Bestimmungen verhalten.

Am 24. Dezember 1799 wurde dies für beide Landesteile

dahin erläutert, daß jüdische Mannspersonen vor zurück-

gelegtem 25. und Weibspersonen 18. Jahre ohne vorher

erwirkte Dispensation nicht heiraten dürfen. Die verbotenen

Verwandschaftsgrade werden nach dem Gesetze Mosis und

dem Landrechte bestimmt (Ausdehnung der Ordnung von

1727 auf das ganze Unterland erfolgte 1753, auf das ganze

Land 1766 »dabey aber auf die vorschüzenden observantiam

crebrinam und Juden Gewissen nicht, sondern auf den

klaren Buchstaben des Gesetzes Mosis geachtet werden

soll« 1
). Die Frauen haben für ihr Heiratsgut gleich den

Christinnen keine Vorrechte. Jedoch gestattet eine Verordnung

vom 23. Juni 1782 bei »Ganten«, daß das den Frauen ge-

l
) Dies ist die Nachwirkung der Sinnesrichtung, die — durch

die Schilderung der Pharisaeer in den Evangelien — allgemein, unter

der Einwirkung der Schriften Eisenmengers besonders gegen die

Rabbiner gehässig geworden ist.
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hörende Heiratsgut, Beibringen und »allenfalsige Wiederlage

in die landrechtlich geordnete Classen collocirt werden«. Ein

Drittel an der ehelichen Errungenschaft oder Einbuße wird,

wenn in den Ehepakten nicht anders bestimmt ist, ihnen

zuerteilt. Hierdurch sind sie bezüglich der Zahlung der in

der Ehe »gemachten Schulden« den christlichen Frauen gleich-

gestellt. Außer den Erkenntnissen, die dem jüdischen Gericht

überlassen sind, unterstehen die Juden als Beklagte dem

geordneten christlichen Gerichte. Als Kläger dürfen sie gegen

fürstliche Untertanen von den Landesgerichten nicht weiter

appellieren. Auch die fürstlichen Land und gemeinen Rechte

sind für sie maßgebend, wo nicht Verschiedenheit der

Religionsgrundsätze oder in einzelnen Fällen Privilegien

oder »mit den rechtlichen Erfordernissen versehene Obser-

vanz« vorliegen (V. 0. 23. Juli 1782). Ihre Handelsbücher

haben nach Bad.-Durl. Ordnung v. 1747 (die beschränkend

seit 1775 [1. April] auch für Bad.-Baden gilt) keine Beweis-

kraft gegen Christen, wenn sie nicht »nach Kaufmanns

Styl« geführt, wenn nicht »Geld oder Ware mit deutschen

Buchstaben und keineswegs mit Zahlen und Betrag vom
Christen als Empfänger attestiert und unterschrieben« oder

von Zeugen bezeugt und unterschrieben sind. »Jüdische

Handelsbücher gelten vor den Ämtern nur, wenn der Jud

allezeit bis dahin in gutem Ruf gestanden hat, das Buch

unverdächtig, Schulden und Forderungen mit eigener Hand

mit der Veranlassung deutlich eingetragen sind. Wenn das

alles in Ordnung ist, soll es gegen einen Juden als halber

Beweis diesen zur Abschwörung des juramenti suppletorii

vereigenschaften«. Einem Christen wird dieser Eid erst

auferlegt, wenn man neben dem Buche »noch andere Be-

helfnisse, wodurch seine Anforderung mehr als zur Hälfte

erweislich gemacht wurde, beibrächte«. Der observanzmäßig

ihnen auferlegte Eid ist der von der kaiserlichen Kammer-

Gerichtsordnung I. Teil, 98. Titel vorgeschriebene, welcher

»von einem odio gegen die Juden zeugt«. Testamente sollen
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nach der Karlsruher Judenordnung von 1752 (die 1761 auf

ganz Baden-Durlach ausgedehnt wird) in deutscher Sprache

abgefaßt sein. Ist kein Exekutor ernannt, so bestimmt ihn

das Oberamt, an welches bei Streitigkeiten vom Judengericht

appelliert wird.

Demnach stellt Holzmann fest, daß die Juden in Baden

so ziemlich in derselben Lage waren, wie die in Preußen

nach der Judenordnung vom 17. April 1750. Auch sie dürfen

liegende Güter nicht erwerben, nicht einmal auf dem platten

Lande wohnen und in Städten der Regel nach nicht Häuser

kaufen. So dürfen in Berlin die 40 Judenhäuser nicht ver-

mehrt und in anderen Städten je fünf Judenfamilien nur

ein Haus besitzen. Bürgerliche Handwerke und Professionen

sollen sie nur dann betreiben, wenn sie keine »Professions-

verwandte und privilegierte Zünfte« finden. Auch muß ein

den Schutz nachsuchendes Kind eines Schutzjuden ein

Vermögen von 1000 Reichstalern nachweisen, und nur ein

Kind hat die Anwartschaft auf den Schutz. In bürgerlichen

Rechtssachen ist dem Judengericht keine eigentliche Jurisdi-

ktion zuerkannt, sondern nur »ein Arbitrium steht ihm zu,

»wovon den Parteien, ohne an ein kurzes fatale gebunden

»zu sein, ad Judicium ordinarium per modum simplicis que-

»relae zu provociren freigelassen ist.«

(Fortsetzung folgt.)
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Von Ludwig* Geiger.

(Schluß.)

6. Juden in neuen Romanen.
Ein mir zuteil gewordener Auftrag, über die Romane

und Novellen des laufenden Jahres zu berichten, zwang
mich (1907) diese Art von Produktion, der ich mich sonst nur

nebenbei zuwende, genauer zu verfolgen. Ursprünglich

glaubte ich dabei vielfache jüdische Charaktere zu finden,

wurde aber in meinen Erwartungen getäuscht; denn in

vielen Werken, die ich aufmerksam las, ist von Juden und

Judentum absolut nicht die Rede. Nicht einmal in Episoden

spielen die Juden eine Rolle, es sei denn, daß in einzelnen

Skizzen, die das Leben der Ostseeprovinzen vorführen,

von jüdischen Fuhrleuten und Händlern, aber nur ganz

beiläufig geredet wird.

Dagegen werden in einem gedankenreichen, höchst

merkwürdigem Buche : der Ewige von Laurids Bruun

(Berlin, Fleischel), einem Werke, das mit seinen fast 500

Seiten nicht geringe Ansprüche an die Aufmerksamkeit der

Leser stellt, neben Sozialisten, Dichtern, Vertretern der

verschiedensten Kulturrichtungen, auch Juden bemerkt.

Ja, wir werden geradezu in die große antijüdische Bewegung,

die in Frankreich herrscht, eingeführt, lernen in Venedig

eine große zionistische Gemeinschaft kennen, begleiten

einen der Emissäre Stephan Duschka, der von einem
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geheimen Komit£ einen wichtigen Auftrag hat, nach London

und nach Paris und erfahren schließlich, wie dieser Träger

einer geheimnisvollen Botschaft eine Audienz beim franzö-

sischen Ministerpräsidenten, zu der ihm das ganze Volk

verhelfen will, nicht erlangt, und schließlich als Opfer des

gegen die Juden herrschenden furchtbaren Ingrimms ans

Kreuz geschlagen wird. Wie freilich die Stellung des Autors

zu Juden und zum Zionismus ist, wird aus den Partieen,

die sich mit Juden beschäftigen, durchaus nicht klar, und man

möchte hoffen, daß der freisinnige, für einen neuen Völker-

frieden schwärmende Autor ihn nicht im Zionismus sieht.

In »Dida Ibsens Geschichte« von Margarete
Böhme (Fortsetzung des viel berufenen »Tagebuchs

einer Verlorenen«, Berlin, Fontane) kommt eine Jüdin,

eine ältere Dame vor, die der einsamen, von ihrem Manne

schlecht behandelten Frau durch ihre Gutmütigkeit eine

Stütze, durch ihre Schwatzhaftigkeit eine Last ist ; ihr

Sohn, ein Frankfurter Rechtsanwalt, erteilt der Armen

juristischen Rat, ist aber durchaus anständig, so daß er,

obgleich er meinen könnte, bei einer schönen Frau von

nicht fleckenloser Vergangenheit einen leichten Sieg zu

erringen, das Zusammensein mit seiner Klientin in keiner

Weise mißbraucht.

Werden hier Juden mit offenbarer Gunst geschildert,

so lodert grimmiger Hass in den Roman von Henning
von Sydow : »Die Sünde aber der Eltern«. Der Roman

selbst, die Geschichte einer unglücklich verheirateten Frau,

die einen Künstler glühend liebt und schließlich erleben

muß, daß dieser, dessen Liebe sie sicher zu sein glaubte,

sich mit ihrer Tochter verheiratet, hat zwar mit Juden

nichts zu tun, aber eine sehr merkwürdige Episode kommt
vor. Eine Freundin der erwähnten Frau, Gattin eines hervor-

ragenden Bildhauers, die durch ihren Mann, ihre Kinder,

ihre Stellung in der Gesellschaft glücklich sein könnte,

trägt einen unauslöschlichen Schmerz in sich, weil sie als
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ganz junges Mädchen von einem Juden Siegfried Löwin-

sohn, dem Sohne ihres Pensionsvaters, mißbraucht und, als

sie sich Mutter fühlte, verlassen worden ist. Infolge der

ihr angetanen Schmach hegt sie gegen diese »Aussauger,

gegen diese undeutsche Rasse« den grimmigsten Hass ; der

peinigende Zweifel ihres ganzen Lebens ist der, ob sie,

da von einem Juden entehrt, überhaupt würdig sei, deutsche

Kinder zu haben.

Zwischen diesem fanatischen Hass und dem Wohl-

wollen steht die nüchterne Skepsis. Die Mutter des »Prinzen

Kuckuck« von O. J. Bierbaum (München, G. Müller) ist

eine Jüdin Sarah, die Tochter eines spanischen, die Wittwe

eines deutsch-amerikanischen Juden, eine reiche, wunderbar

schöne Frau, die als Wittwe in Dresden sich zu gleicher

Zeit einem russischen General und einem deutsch-gräflichen

Musiker hingibt, einem fanatischen Wagner- und Bismarck-

enthusiasten, und einen Sohn zur Welt bringt, bei dem sie

selbst nicht sagen kann, wer eigentlich der Vater ist. Das

Kind, zuerst zu Bauern am Starnberger See in Pflege ge-

geben, wird dann von einem in München lebenden,

kinderlosen Hamburger, der lange Zeit in Amerika lebte,

adoptiert. Dieses Kind, eben der Prinz Kuckuk, Henfel-

Henry Felix, — das zuerst katholisch getauft, dann durch

seinen Adoptivvater zum Protestantismus übergeführt wurde,

ist ein sehr begabter, aber verlogener und hochmütiger

Bursche. Diese seine Eigenschaften werden freilich nicht

durchaus als jüdische bezeichnet, und auch seine merk-

würdige Entwicklung soll zunächst nicht als Folge seiner

Geburt als Kind einer Jüdin hingestellt werden»

Die Stellung des Verfassers zur Judenfrage kommt
eigentlich erst im dritten Bande zum Ausdruck. Offenbar

wollte er in diesem Helden einen Judenabkömmling treffen,

und wenn auch nicht seine verruchte Sinnlichkeit, so doch

sein Protzentum und seine Feigheit als Eigenschaften brand-

marken, die ihm als dem Judensprößling oder als Juden-
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stämmling anhaften. Und da ist es nun merkwürdig, daß

der Held zunächst als erklärter Antisemit erscheint, der z.

B. da er sein Jahr als Einjährig-Freiwilliger in einem

feudalen Kavallerieregiment abdient, einen zugleich mit ihm

dienenden getauften und geadelten Juden sehr unsanft von

sich abschüttelt, nachdem er seine Annäherung zuerst ge-

duldet hatte, und daß er jenem mit furchtbarem Cynismus

seine antisemitische Gesinnung offenbart, während er doch

gleichzeitig von dem Obersten seines Regiments wegen

seiner Nase und seines trotz aller vornehmen Allüren er-

kennbaren Habitus für einen Semiten gehalten wird. Vor

allem aber: der ganze moralische Zusammenbruch dieses

jungen Menschen, der sich infolge des ihn umgebenden

Geheimnisses für einen Fürstensohn gehalten, erfolgt erst,

als die Fremde, die als Mahnerin, Beraterin sein Leben

durchkreist und schließlich im entscheidenden Moment als

seine Lebensretterin auftritt, sich ihm als Jüdin und als seine

Mutter zu erkennen gibt. Dieses innerliche Verstörtsein

wird ergänzt durch die äußere Vernichtung, da der Held

in einer Wählerversammlung, in der er für Habsburg und

Rom gedonnert, zum Kampfe gegen die internationale Pest

des Judentums aufgefordert, von seinen Gegnern moralisch

abgetan wird durch den Zuruf: »Bravo, JudM Gut gebrüllt

Sarasohn «.

Wie der Held, obgleich er die Karrikatur eines Juden

darstellen soll, auf die Juden schimpft, so tun es auch die

übrigen Personen des Romans: ein Prinz, der sich nicht scheut,

das Geld des Helden zu nehmen, seine Gastfreundschaft in

ausgiebigster Weise zu genießen, ja selbst ihm Freundschaft

zu bezeugen, erklärt bei seinem Verschwinden: »Alles

Schwindel gewesen, einfach Jude«. Aber der Verfasser be-

gnügt sich nicht mit Schimpfen, sondern in ähnlicher Weise wie

Bleibtreu (s. u.) sucht er das Judentum als die den Geschmack,

das literarische Urteil verschlimmernde oder niederdrückende

Macht darzutun. So läßt er einmal einen regierenden Herrn,
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der keineswegs nur ein Trottel ist, in einer längeren Rede

folgende Sätze aussprechen:

»Auf Goethe folgten die Romantiker — Heinrich Heine.

Jene sind vergessen, dieser hat sich mächtig durchgesetzt

bis auf den heutigen Tag. Die Juden, obwohl in ihren

Kreisen am frühesten umfassende Versteher Goethes und

auch der Romantiker waren, haben, und niemand darf sie

verständigerweise deswegen tadeln, den Mann ihres Blutes

erhoben. Brentano, Novalis, Eichendorff, MÖrike, um nur

einige von denen zu nennen, die größere und reinere

Dichter waren, als Heinrich Heine, sind neben diesem

in den Augen des Publikums verblaßt. Darin drückt

sich zweifellos eine Schwächung national-künstlerischen

Empfindens der Deutschen aus. Ich sage beileibe nicht, daß

das deutsche Volk sich dem Dichter Heine hätte verschließen

sollen, weil er ein Jude war; ich erblicke vielmehr ein

Symptom nationaler Schwäche auch darin, daß gewisse

Kreise sich gegen diesen bedeutenden Dichter seiner Ab-

stammung wegen aufgelehnt haben. Der deutsche Geist

braucht den jüdischen nicht zu fürchten als ein gefährliches

Gift, er kann ihn vielmehr recht wohl brauchen als eine

Art Stimulans. Aber die Diktatur des Judentums in Sachen

des deutschen literarischen Geschmackes ist nicht weniger

eine Schmach des Jahrhunderts als der Antisemitismus.«

Ich glaube nicht, daß es nötig ist, diese Sätze im

Einzelnen zu bekämpfen. Sie richten sich eigentlich

selbst. Denn wer so kurzsichtig ist zu sagen, daß die

Romantiker vergessen sind, — die Romantiker, denen sich

gerade jetzt eine fast unverständliche Sympathie zuwendet
— der zeigt durch eine solche Behauptung, daß er von der

literarischen Bewegung, wie sie augenblicklich existiert,

nicht die richtige Vorstellung besitzt. Und wieviel Ver-

blendung gehört dazu, trotz des großen Prozentsatzes,

den die Juden vielleicht innerhalb der deutschen Kritik und
auch in der produktiven Literatur einnehmen, von einer
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Diktatur des Judentums zu sprechen, denn die meisten

dieser Kritiker und produktiv schaffenden Schriftsteller

bringen ihre Glaubenszugehörigkeit in keiner Weise zum

Ausdruck, und die etwaigen Äußerlichkeiten, die besonders

scharfsichtige Beobachter etwa an die jüdische Abstammung

jener Schriftsteller gemahnen, haben mit einer Vorherrschaft

jüdischer Ideen, mit einer Geltendmachung jüdischen

Standpunktes nicht das Geringste zu tun.

Das Bierbaumsche Werk, das durch seine ganze Dar-

stellung wohl geeignet ist, starke Schädigung anzurichten,

ist auch durch die Tendenz gefährlich, daß es in dem un-

sauberen Helden den Juden und das Judentum zu treffen

versucht.

Den ganz gewöhnlichen Typus eines Berliner jüdischen

Kommerzienrats, eines jener Finanzbarone, der sich einen

verschuldeten Grafen zum Schwiegersohne nimmt, zeichnet

E. Goldbeck »Seine Hoheit der Bastard« (Leipzig,

Rothbart). Der Unterschied zwischen diesem Geldmann

und seinen schon so oft gezeichneten Kollegen besteht

darin, daß der unserige ein etwas toller Welt- und Lebemann

ist, und daß seine Tochter Rose, eben die Gräfin, natürlich

wunderschön, geistvoll und sinnlich, nachdem sie von ihrem

Manne gequält und verraten worden, einen Liebeshandel

mit einem jungen, schönen Offizier anfängt, diesen aber

nach dem plötzlichen Tode des Gatten aus einem Zartgefühl

aufgibt, das bei einer solchen Natur etwas verwunderlich ist.

Der Antisemitismus spielt eine große Rolle in dem

Roman: »Geist, Geschichte einer Mannheim von Karl
B 1 e i b t r e u, in dem der Verfasser unter dem Pseudonym

Friedrich G eist sich selbst schildert, ein Lichtbild von sich

und ein Zerrbild von vielen anderen ihm unbequemen

Autoren entworfen hat. Lange Auseinandersetzungen kommen
vor, in denen nicht der einzelne Jude, auch nicht einmal

die jüdische Rasse, sondern das Judentum als beherschende

oder die Herrschaft usurpierende Weltmacht dargestellt
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wird. Neben solchen allgemeinen Darlegungen viele

Wendungen gegen jüdische Journalisten, aufdringliche

Schriftsteller, protzige jüdische Damen. Man müßte Seiten

ausschreiben, wenn man alle Stellen auch nur nach ihrem

kurzen Inhalte angeben wollte. Aber es lohnt sich kaum

der Mühe, denn mit so vielen Redensarten und so wenig

Geist ist der Antisemitismus selten gepredigt worden. Und

darum kann es auch dem Historiker ziemlich gleichgültig

sein, wenn der Verfasser einmal (S. 418) erklärt: »Adieu

Antisemitismus. Geist schwor dies faule Ideal ab«. Übrigens

mag erwähnt werden, daß einzelne Juden, die in dem

Roman vorkommen, z. B. ein Journalist Zecconi, italienischen

Ursprungs, garnicht ein so schlimmer Mensch, sondern ein

Vertreter des Idealismus ist, und daß die Juden, auf die

geschimpft wird, sich jedenfalls in ganz guter Gesellschaft,

nämlich der von Offizieren, Kritikern, Dichtern, ja man kann

sagen, von Deutschen insgesamt befinden.

Indem Roman von Bernhard Hoeft (Dresden, Minden)

»Es ging ein Säemann« wird ein Jude, Isaak Glaser, ge-

schildert, der, wenn er sich nicht selbst gar zu oft als

ehrlichen Juden charakterisieren würde, eine Prachtfigur

wäre. Er warnt zuerst den jungen Erzieher Richard Falck,

der zu einer Frau König gehen will, vor dieser schönen

Frau, muß aber dann, nachdem der Erzieher sein Werk in

wunderbarster Weise vollendet, auch diese schöne Frau

selbst gewonnen hat, das Irrige seiner Prophezeiung er-

kennen. Er selbst gerät in den Verdacht der Hehlerei,

wird aber endlich vollkommen rehabilitiert, nachdem sein

junger christlicher Freund für seine Befreiung eifrig ge-

arbeitet, er einer der Wenigen, die nie an der Unschuld

des Alten zweifelten.

Die Art, wie diese Befreiung geschieht, wie der Jude

im Triumphzug aus dem Gefängnis wieder herausgeführt

wird, wie die ganze Stadt an seiner Befreiung teilnimmt

ist äußerst rührend, es ist in der heutigen Literatur un-

Monatsschrift, 52. Jahrgang. *"
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gemein selten und darum doppelt erquickend, einen Juden

geschildert zu sehen, der in seiner Sprache und Tracht die

Eigentümlichkeiten der Vorvordern beibehalten, doch als

Muster der Redlichkeit dargestellt wird und Anerkennung

bei den Vertretern aller Stände genießt. Ob freilich ein

solch altgläubiger Israelit auf den Gruß »Gelobt sei Jesus

Christus« antworten möchte »In Ewigkeit Amen,« wie in

unserem Buche häufig geschieht, muß doch stark be-

zweifelt werden.

In gewissem Sinne kann man den Roman von Kurt
Münzer »DerWeg nach Zion« (Stuttgart, Axel

Junker) einen jüdischen Roman nennen. Keinen zionistischen,

denn unter Zion wird hier nicht etwa Palästina verstanden

und den Juden die Übersiedlung nach diesem Lande em-

pfohlen, sondern: das neue Leben, d. h. die schrankenlose

Befriedigung des Schönheitstriebes, des Sichauslebens,

worunter besonders die Betätigung der niedrigsten Triebe

verstanden wird. Was davon alles in diesem Buche erzählt

wird, kann an dieser Stelle kaum angedeutet werden, und

die eigentliche Handlung: das diebische Verfahren eines

berühmten, übrigens christlichen Schriftstellers, der sich

an dem geistigen Eigentum junger Autoren, die zufällig

Juden sind, bereichert, weil er in ihnen gefährliche Kon-

kurrenten fürchtet, soll hier nicht näher erzählt werden.

Auch die Natur- und Gesellschaftsschilderungen des überaus

dicken, an anziehenden und abstoßenden Stellen gleich

reichen Buches sollen hier nicht weiter verfolgt werden.

Was uns an dieser Stelle hauptsächlich oder ausschließlich

interessiert, ist das Jüdische an dem Buch. Da muß zunächst

bekannt werden, daß der Leser, der auch im Zweifel bleibt,

ob der Verfasser Jude ist oder nicht, bis zum Ende

nicht klar darüber wird, ob das Buch für oder gegen die

Juden geschrieben ist. Das erstere scheint daraus hervor-

zugehen, daß die Unsittlichkeit der christlichen Kreise mit

starken Strichen gezeichnet wird, so daß z. B. ein protestan-
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tischer Theologe mit hämischem Behagen vorgeführt

wird, der seine Sinnlichkeit schließlich nicht besiegen kann
und dadurch seines theologischen Berufes unwürdig wird.

Das letztere, also das Antijüdische, zeigt sich deutlicher.

Teils darin, daß eine freilich von ihrem jüdischen Geliebten

vergewaltigte, dann niederträchtig behandelte und in ihren

Mutternöten entsetzlich gequälte Christin diesen ihren

Verderber als Juden schmäht und verflucht, teils in der

Polemik gegen jüdische Unsitten. Diese sieht der Verfasser

einerseits in der schlechten Erziehung der Kinder, anderer-

seits in dem Zwang, der auf die Verheiratung der Mädchen
geübt wird. Als Typus für die erstere wird ein Ehepaar,

Kommerzienrat Strauss, vorgeführt, die in einer glänzenden

Villa im Grunewald leben, die Erziehung ihrer Kinder einem

Hauslehrer überlassen und dadurch sich die Kinder ent-

fremdend, durch den Selbstmord ihres Lieblingssohnes

gestraft werden. Als Beispiel für die letzteren dient ein

Ehepaar Unrast, kleine Kaufleute, die ihre bildschöne

Tochter Rebekka an einen gewöhnlichen Ladenjüngling

verschachern wollen. Wir machen auch die Bekanntschaft

einer Cousine der letzteren, Ella Löwenstein, die dem
gleichen Lose verfällt, es aber williger trägt, als die Heldin

des Buches. (Bei der Schilderung dieser jüdischen Kreise,

die übrigens einen ganz kleinen Teil unseres Buches ein-

nimmt, zeigt sich eine ganz offenkundige Nachahmung
von Georg Hermann, nur freilich ohne dessen Humor und

ohne dessen intime Kenntnis jüdischer Dinge. Der Gegen-

satz besteht auch darin, daß Hermann seine Geschichte

in eine zeitlich von uns entfernte Periode legt und

dadurch Wohlbehagen erregt, der neuere Autor dagegen

durch die Wahl der Gegenwart uns schwer Glaubliches

zumutet). Die Hauptpersonen des Buches sind die Ge-

schwister Ephraim und Rebekka Unrast. Jener, ursprüng-

lich Hauslehrer, dabei heimlich Dichter, wird Journalist

und ist der Träger der eigentümlichen Lebensphilosophie

16*
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des Dichters; diese, ein bildschönes Mädchen, befreit sich

von dem Zwange des Elternhauses, gibt sich einem

berühmten Schriftsteller hin, sinkt von Stufe zu Stufe,

erhebt sich dann zur gefeierten Maitresse eines russischen

Fürsten, bis sie endlich von ihrem Bruder erschossen wird,

denn diesem Bruder hatte sie seit langer Zeit keine schwester-

lichen Gefühle, sondern die einer Geliebten entgegengebracht.

Der Traum ihres Lebens ist, von ihm Mutter zu werden,

und um diesen Traum zu verwirklichen, veranlaßt, ja

zwingt sie ihn fast zu dem scheußlichsten aller Verbrechen.

Nun braucht man als jüdischer Kritiker gewiß nicht die

Juden zu glorifizieren, man kann vielmehr ruhig zugestehen,

daß auch jüdische Jünglinge unkeusch leben, von Genuß
zu Genuß taumeln, vielleicht auch, wenn dies auch nicht

allzu häufig vorkommt, sich dem Trunk ergeben; man mag
auch einräumen, was ja durch traurige Beispiele aus dem
Leben der Großstädte oft genug bestätigt wird, daß bei

einzelnen jüdischen Mädchen die Sinneslust sehr stark ist

und zu schauderhaften Exzessen führt; daß aber derartige

Scheußlichkeiten, wie sie von diesen Geschwistern geübt

werden, als jüdische Eigentümlichkeiten bezeichnet werden,

ist eine Verunglimpfung, die man nicht billigen, nicht einmal

dulden darf. Wäre das Buch ein rein pornographisches, ein

solches, dessen Verfasser mit lächelndem Behagen im

Schlamme wühlt, so könnte man es unerwähnt lassen,

brauchte sich wenigstens nicht darüber zu ereifern. Das

Schlimme ist, daß der Verfasser ernst zu bleiben versucht,

und eine gewisse erhabene Glorifizierung dieses Treibens

unternimmt, dadurch, daß er in diesem wüsten Sinnenkultus

das Heranbrechen einer neuen Zeit des Griechentums, der

Herrschaft der Schönheit, eines großen, freien, alle alten

Vorurteile zertrümmernden Lebens zu preisen versucht.

¥
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Z u Marmorsteins Mitteilungen ausden inCambridge
aufbewahrten Geniza-Fragmenten, erhalten wir

ferner folgende Bemerkungen:
2. Oer verkannte Jehuda ha-Lewi.

Die Veröffentlichung der Genisa-Fragmente ist, wenn nur das

absolut Wertlose ausgeschaltet wird, unstreitig ein verdienstliches

Werk, auch wenn es sich nicht gleich um einen Ben-Sira handelt. Die

einzelnen, zusammenhanglosen Bruchstücke aus alter, halbvergessener

Zeit lassen sich von kundiger Hand aneinanderfügen und zu einem

Mosaikbild verarbeiten, das uns in Staunen und Bewunderung ver-

setzt. Das Leben und Leiden ganzer Generationen erfährt durch sie

eine neue Beleuchtung ; das Denken und Schaffen hervorragender

Geisteshelden — erst durch sie erhalten wir rechte Kunde davon,

erst jetzt sind wir in der Lage, sie ihrem ganzen Umfange und ihrem

reichen und mannichfaltigen Inhalte nach zu würdigen. Man denke nur

an das, was wir über die Geonim und ihr Wirken, über die Kämpfe
Saadja's udgl., erfahren haben und täglich noch erfahren. Aber auch

Fragmente, die nichts anderes bieten, als die Möglichkeit, bereits be-

kannte Texte an der Hand alter Zeugnisse zu berichtigen, wo wir

bisher auf Kombination und Willkür angewiesen waren, verdienen

es, aus dem Dunkel an's Licht geführt zu werden. Nur muß man von

den Herren Editoren mancherlei verlangen, was vielleicht noch nicht

nachdrücklich genug betont wurde, trotzdem sich die Gelegenheit

hierzu oft genug bietet.

So wäre es z. B. nicht überflüssig und nicht unberechtigt zu

wünschen, daß die Herren den Texten, die sie edieren wollen, die

größte Sorgfalt zuwenden, sie vor allem — selbst gründlich zu ver-

stehen sich bemühen, und wo die Beschaffenheit der Texte das rich-

tige Verständnis unmöglich macht, diesen Umstand besonders her-

vorheben. Nur so kann der Leser oder Forscher mit einiger Sicher-

heit annehmen, daß er wirklich eine genaue Kopie vor sich habe, die
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er seinen Forschungen getrost zugrunde legen' darf. Wenn das Un-

verständlichste und Korrupteste ohne jede Bemerkung geboten wird,

als ob es dem Herausgeber klar und verständlich wäre Knmss KflJPM,

entstehen unfehlbar störende Unsicherheit und arge Verlegenheit bei

der wissenschaftlichen Verwertung des Gebotenen; man weiß nicht

recht : ist das die La. der Handschrift, hat der Kopist falsch gelesen,

liegt ein lapsus calami vor, trägt der Setzer die Schuld, oder — ist

alles in bester Ordnung? Denn der Herausgeber hat es ja offenbar

verstanden, und wer es nicht versteht, hat die Schuld daran nur der

eigenen Unwissenheit zuzuschreiben.

Ferner darf es wohl als wünschenswert bezeichnet werden,

daß die Texte nicht unter fremder Flagge segeln, daß sie nicht schon

in den Überschriften als das bezeichnet werden, was sie — nicht
sind. Das Etikette ist hier keineswegs gleichgiltig. Es führt den Leser

irre, und wird zuweilen für den Editor selbst verhängnisvoll. Dafür

sei hier der Beweis geliefert.

Herr Dr. A. Marmorstein bringt in Nr. 11/12 des letzten

Jahrganges dieser Zeitschrift (S. 733 ff.) die zweite Serie seiner »Bei-

träge zur Geschichte und Literatur der gaonäischen Periode« zum
Abdruck, eine Reihe von Fragmenten, die an sich wohl einiges In-

teressante bieten, mit der »Geschichte und Literatur der gaonäischen

Periode« aber ebensowenig etwas zu schaffen haben, wie die in der

eisten Serie enthaltenen Stücke (Monatschr. Jahrg. 50, 19C6, S. 589

ff.). Aber die Überschrift nennt nun einmal die »gaonäische Periode»,

und das verleitet Herrn Dr. Marmorstein, die ganze gaonäische Li-

teratur zu durchstöbern, um einen Namen zu finden, dessen Träger

»vielleicht« oder »vermutlich« mit dem Träger desselben Namens in

einem seiner Fragmente identifiziert werden könnte. Gelingt das nicht,

dann will er wenigstens zeitlich in der Nähe der Geonim-Periode

bleiben, und das hält ihn davon ab, den richtigen Spuren zu folgen

und die Verfasser der einzelnen Stücke, soweit als möglich, zu ermitteln.

Dieser Umstand hat schon in der ersten Serie zu falschen Schlüssen

und zu Irrtümern geführt, von denen hier nur einer berichtigt wer-

den soll. Den Vers: mn "pn tWD |33 W*6 DP N^ übersetzt M.

(S. 601) : »Der Name des Nagid ist so gefeiert, wie der des C h a-

noch Ibn Migasch!« Er setzt dann fort : »Das kann un-

möglich ein anderer als ein Spanier geschrieben
haben, und ein Anhänger des Chanoch im Streite

gegenjoseph ben Isak IbnAbitur umdieRabbinats-
würde. Danach steht R. Chanoch noch im höchsten Ruhme und

ist noch am Leben. Hieraus gewinnen wir einen Anhaltspunkt für

das Datum unseres Schriftstückes ; es wurde also vor 1014, de E
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Todesjahr des R. Chanoch, geschrieben.« Das kann unmöglich
ein anderer geschrieben haben?! Das muß aber unbedingt
ein anderer geschrieben haben, denn Chanoch und [Josef] Ibn Mi-

gasch sind ja bekanntlich z w e i Personen und zwischen beiden lieg*

ein ganzes Jahrhundert; Ibn Migasch starb 1141, so daß ein Zeit-

genosse des Chanoch ihn nicht nennen konnte I
1
)

Ähnliches ist Dr. Marmorstein auch in der zweiten Serie seiner

»Beiträge« passiert. Diese enthält als Nr. VIII ein an Samuel ha-Nagid

gerichtetes Gedicht. Aus den Worten Dimy [JNit 1PK iy (IV, 3) und

ptt^B "•I.TJ pPlCfl (IV, 5) geht deutlich hervor, daß es sich um Samuel

b. Chananja, den Nagid in Egypten, handelt. Diese Andeutungen sind

dem Herausgeber nicht entgangen, wie aus der Fußnote zum Text

(S. 739 Anm. 1) hervorgeht. Aber er verschmäht es, dieser Spur zu

folgen, weil er sich von der Geonim-Periode nicht entfernen will,

und so hält er sich an den spanischen Nagid, anstatt den Diwan des

Jehuda ha-Lewi, zu dessen egyptischen Freunden Samuel b. Chananja

zählte, nachzuschlagen — dort hätte er (Bd. I Nr. 97) das herrliche

Gedicht finden können. Ich selbst bin ihm allerdings für diese Unter-

lassungssünde dankbar. Er hätte es vielleicht unterlassen, das Frag-

ment zu edieren, wenn er gewußt hätte, daß das Gedicht bereits

gedruckt sei. Das wäre sicherlich zu bedauern, denn das Fragment

ist für die Diorthose des Textes, der im Diwan nach einer einzigen,

inkorrekten Handschrift ediert ist, sehr wertvoll, überdies enthält es

auch den Schluß des Begleitschreibens, das dem Gedichte beigege-

ben war, und bestätigt meine Annahme, daß den meisten Freund-

schafts- und Huldigungsgedichten solche Briefe (in Reimprosa) vor-

ausgegangen sind. Ich lasse hier das ganze Gedicht, nach dem Diwan

(= D) und dem Marmorstein'schen (= M) Text hergestellt, folgen 8
).

Auf einen Kommentar kann ich hier, mit Rücksicht auf die im Diwan

gegebene Erklärung, verzichten ; auf Einzelheiten werde ich in Fuß-

noten aufmerksam machen

:

baiöttf }B*o >3 ynrc wä hm pffl bww> bz ym

.

vm bin b^n k*?i lay rwi "n ^kibe? biw /ib nqA

») Im Text sollte es SYI "|nni P3D pD heißen, doch hat der

Dichter wegen des Metrums "pari ohne l-copul. geschrieben.

2
) Z. 1—17 fehlt bei M. Die richtige Reihenfolge der Seiten

ist : I, V, VI, IV, III, II. — S. VII, die M. nicht lesen konnte, aus der er

aber doch als Namen des Verfassers Abraham ermittelt hat (S. 740,

Anm. 1), dürfte den Anfang des Gedichtes enthalten haben.
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nn'^yn ^wötf n-in-pi
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o/vantf itwo ^ji-n&o
V ,-iv ""• **•"" * 5
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omnn brz löyr Dfltfm

» • -1 - - ^-;~ v : - :

» • -1 t t -« ** v : ^
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^>s a>p\ it#N d>#i wj

. ^. . . ~ .. . ... r.

t t : ; • t r"r" • •

D^on da« iö«' afeSo wi
. - -. v - ... .,

1 T . - .

mim d^d: rnaan

D/vnttf ^n: löjn Dflttfjs 10
v • : — *t:t v ; - :

Dnap niiDy hju d>ndi

vnpi m/ik WiA itf«
t I t : v : v : • ~ -«

onns or^na v»ri ^ vion nicpo itejn n 1

? i>aa
r •" v"~: t- : tt-: t I : • ::• •:

djvö¥ dk a^m p> ^ntf daajn dm pn *6a rotfw
D/va« ^ V31TO Dann ve«3ö noam nai> nns 15

r • ~: tt: # »:: T \ s ' t;tj t •* "i

Dn^j5ö nMnnn laa^ d^idö^ nup^ mp iqtej
r •

I :
~

-i"l" "t v;-:v | x; t|t r-t

an>tfl map 1

? dd^d: mam dmhn dd 1

? ^30 niiön

») I Sam. 3, 19—20; warum die Verse umgestellt sind (20, 19)

erscheint mir rätselhaft, ijm [1D, das im Ms. fehlt, hat M. hinzugefügt.
2
) IJ Sam. 7, 16, wo es aber anstatt ^m«n by "jD^DDi heißt

:

ytob nbiy nv ins^ooi.
3
) Bei M. WM, während die in

[ ]
gesetzten Worte ganz fehlen;

die Lücke zwischen i*ipk und D s*TDtyfi will M. durch |H1 DDK ausfüllen.

4
) Für blt^W hat M. ni^TT».

5) I Kön. 10, 8—9 (vgl. II Chron. 9, 7-8); M. B&tfDT Hpni.
6
) Das hier schwerverständliche Wort will Bacher nach I Sam.

21, 14 erklären; Ehrlich schlägt dafür lfltf vor, wahrend Saul Josef

11K lesen möchte; vgl. D. Anm. zur St.
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onny (
Bamm nosm nm?j naon my 1

? (
4Gn>^a

(•qetftoiDnnötotfoaV|&i &137 an 1

? ifty* o»on 20vt:t:tt-;vt : * ~
i vt "i* t : t :

o/vnttf d$# »1*3 n»«i DA^^fi üTib ny >$ orattfn
v .. TV .._ ~ - • r«*t': t ~*t

t • v ; - -•

v — • - : • : I t- w* v :^ä: •••:"= -:

<
10o/vtn#-nö mfc »tan

onus? ntfK3 «2» am«»

o/van >#03 naaRtf n*o

V^no vorrp ntjifcj

»31m Vm 'btf?# twut **$ 25
-: » : • Hr :

»SJjlfl wjch wspj
pi^tij fWR. iprp. -Hy ("ouj

(
12»yöi >:fra TW "o^s *ri

nnw py nrßB i#k
v t : ) v*5« —t - • v -«

1
) M. pbj n* ony^^n (?), während jiiömi t&roa fehlt.

2
) M. nnox |ntp.

3
) D. ^K.

4
) M. om.
6
) D. nntll SpM; ich ziehe die La. M. vor, weil das Verbum

my mit dem Accus, verbunden wird.
6
) Dieser Vers fehlt in D. Für DmtO hat M. oamtö (vgl. Deut.

1, 12), was aber weder dem Sinne noch dem Metrum entspricht.

7) M. ^b.

8) Für D'Oaiai *fiH hat M. D^S315n frW.

9
) M. ltym (für lrpni Jer. 4, 6; 6, 1, in der Bedeutung: sich

versammeln?). lTJffll ist jedenfalls auch hier bezeugt; vgl. D. Anm.
zur St.

10
) M. omni? rnsmv ty.

ll
) M. DK.

l2
) m. njm-r.

W) M. "flWtt HHj DK fehlt.

14
) M., wo das folgende AK fehlt, steht: H1ptP[n]^. Diese Kor-

rektur ist jedoch grammatisch unnötig und metrisch unmöglich.
16

) M. DJlpyS ist sicher falsch, legt aber die Vermutung nahe,

daß es Dfljyit heißen soll (Jes. 33, 20). D. DJttJ&t, was ich in der Anm.
zur St. nach Jes. 63, 1 erklärt habe.
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on^a itf«3 ^>tD onW?
v • : v -; -

: • v t

on»n ona (
4^n (

3intrn^
v • v: ••• • ": •• r

v • : » t : - - ;

(
7c/v*yr nr.y fiEan ny itn*)

v • : t * v v : t **•
I

••
:

D/vm ni Tb ni*n *ö3

DOW ("Tafi ^0 tj2|

n/vio »$ lyrrn (inj ng
s

* . -• • r t; T : v :

D$jn; Drs (^:i y: #931

v t^-i - • * •'t -
: t

Gfrs 1

? ipg (
eDYi*np *$? *p 35

r • ; I

- • tI; • • -
i

oip}% y$ n%2 ~n} wn

• t • • t : v * : - •

dsddn 1

? *#pM ("orfirtoj
: t «i » • I :

- : v :

ddb^n: ^N (
13^pn vb 40

i) m. nV>A.
2
)
D. jw V, M. entspricht dem Wortlaute Gen. 4, 12. 14.

3
) M. iirr 1D1 ist sehr beachtenswert (vgl. Job 23, 2), wenn

ich auch die La. des D. mit Rücksicht auf II Kön. 9, 11 u. Arnos 4,

13 vorziehe.
4
) D. nru

6
) m. ntoi,

6
)
D. DSrmnp TI Sk H\ eine La., die ich in der Anm. zur St.

als falsch bezeichnet habe. Für ti hu *T haben schon Bacher und
Ehrlich Tin *P und Letzterer DTKIp für DDDJOp vorgeschlagen ; t*p

"O*? bei M. ist nun jedenfalls im Sinne von Tin *Y aufzufassen, ent-

sprechend den Worten "oryn ^3 in der zweiten Vershälfte, volle

Befriedigung gewährt indessen auch diese La. nicht.

7
) M. DJTtPp nipp; DJTtfp ist jedenfalls unrichtig, nroy ließe

sich zur Not erklären.

8) Fehlt bei M.
9
) M. jwn.

10
) Dieses Wort ist bedauerlicher Weise im Fragmente, das M.

zugrunde liegt, unleserlich.

J i) Besser als miXlEO im D.

ia
) So D. als Korrektur (Ms. njnn). M. hat njJWl jno, was wohl

Wi HJHD heißen soll, also zwei verschiedene La. nebeneinander, wenn

nicht njnD ein sofort durch nyn verbesserter Schreibfehler und zu

streichen ist.

1S
) M. lXSprni; das 1 ist jedenfalls zu streichen.

") M. IlDiC.
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Dflnjy npss -n$ ptdj p? im p| rnin pa mfrp p2
(

2Dnw iö«3 ^«tr? n^nei p'Dm ptM w-t nttfV nur*v*:v:" : t t :
-

i t : > • • ; rr ;

DQtyS; nfno (**$ f3J9*EJ DpTJ WO >*9| Dpnnpna 45

v -
: tt t ; :*:)••• -t ~ v x

("Divntf rop -,«& Priri ti row Tip hd-d w&tfmv': tt : ttt: tt;
| t t : ^ • : - •

orp^tf cip ^ nttfK3 :6tf N£ vin« (nm Dp ^a-ratf
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?« nun m-ibj?> maa C
10ryun rnx /rüa
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•
;

Auch Nr. VII der »Beiträge« Dr. Marmorsteins bildet ein Ge-

dicht Jehuda ha-Lewi's, ein unschuldiges Freundschaftsgedicht an

einen nicht näher zu bestimmenden Abraham (Diwan Bd. II S. 321).

Z. 1 ist die Überschrift und soll iriK (d. h. : »ein anderes Gedichtt),

nicht iriK heißen. Da ich in dem Schlußhefte des zweiten Bandes

des Diwan Gelegenheit haben werde, den Text des Fragmentes zu

berücksichtigen, will ich hier davon absehen.

*) M. -nny*
2
) Dieser Vers fehlt bei M.

3
) Fehlt bei M.

4
) M. korrigiert nöK, aber hier ist eine Korrektur nicht am Platze.

5
) M. j-pit nna jKictp»

6
) M. BUKT.

7
) M. rm\

s) M. [Bn]nt**

9
) So M., auch D. als Korrektur (Ms. 1H).

10
) M. *om.

") M. swbv vbx iina*
12

) Fehlt bei M, H.Brodv.

3. Hiebei einige Bemerkungen zu den von Marmorstein (Iahrg.

51, S. 733 ff.) herausgegebenen Texten

:

Nr. VI, S. 734 ist im Gedicht Z. 1 TWl wohl TJp zu lesen

und st. ptyb 1. pü$2. Z. 6 st. Töi: Tö^n wohl löO iD*ia (der Reim ist

IÖ-) und nach imfca imi 1. -ioj kS. Z. 19 1. D1MMH Z. 25 st. npJ*D

l. npj»n. z. 24 st. ^y nnS a^prn l. *by *\ib n^pnn.
Nr. ix, (S. 741), s. I, z. 2 st. -nun l. -rwo. z. 7 rtjmn i. dSvoh (cf.

jes. 63, hd^oh.tk). s. II, z. 2 st. runn 1. mun; z. 3 st. np^ i. pd*.;

Z. 4 st. Btt* 1. Btö ; Z. 5 st. VTOU I. l.TTiK. S. III, Z. 5 st. i«Wj I. KtfJ;
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Z. 8 st. öSnn 1. ünm ; z. 13 st. rn* 1. iay ; Z. 14 1.w r\y myS, st.

bnan 1. b^in. S. IV, Z. 3 1. inn und dann *]tPn.

Aus Nr. X (S. 743 f.) ist nichts mit Gewißheit zu entnehmen.

z. 13 st. nbv 1. ite; z. 23 st. nnten 1. nnte«; z. 24 st. i*»n 1. **nn;

Z. 25 st. Uffil 1. IIDP. Die Frau hat ihren Sohn geschickt, um den

Mann an die Pflicht der Heimkehr zu mahnen. In Stück XI (S. 745 f.)

liest M. [Vit 13 DJTDX. Aber V. 10 ist J1^"?a zu lesen. Z. 6 st. mv
1. rotf» Z. 12 -ite> sjb 7373V

Leipzig. P o r g e s.

Zum vorigen Hefte, S. 105, bemerke ieh, daß das Richtige über

Hardenbergs Schreiben vom 4. Januar 1815 bereits bei Graetz, XI,

327, Anm. 1, vgl. 2. Aufl., S. 299 zu finden ist. M. Br.

Besprechung.

Fiebig Paul, Ausgewählte Mischnatraktate in deutscher Übersetzung

Herausgegeben von Berachoth, Joma, Pirke Aboth übersetzt

von Lic. Theol. Paul Fiebig, Abodah zarah übersetzt von Lic.

Theol. Paul iK rüger. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck)

in Tübingen. Preise: M. 1.20, 1.— , 1.20, —.90.

(Fortsetzung.)

Im Einzelnen ist folgendes zu bemerken.

Berachoth S. 3. *]ö¥yn Tnb darf nicht wörtlich übersetzt wer-

den : dich zu schädigen. Der Ausdruck bedeutet: das
Leben verwirken, todesschuldig sein. Diese Be-

deutung wird in den beiden Talmuden vorausgesetzt 1
). Vgl. auch

Aboth III 4, 8: itPDJn 3"miD*
S. 5, Anm. 1. Zu I, 5, wo Ben Soma aus *?D Ut Deut. 16, 3

schließt, daß auch im Abendgebet der Auszug aus Egypten erwähnt
werden muß, bemerkt Fiebig: »Wieder ein eklatantes Beispiel für die

willkürliche Art der rabbinischen Exegese. Das bl des Textes ver-

steht der Rabbi als: ganz, vollständig, obwohl es zu übersetzen ist :

alle». Diese Äußerung beweist, daß Fiebig die rabbinische Exe-
gese nur vom Hörensagen kennt. Der Rabbi hat natürlich richtig:

alle übersetzt, es ist aber eines der durchgreifendsten Prinzipien der

rabbinischen Exegese, daß bl immer einschließt, sei es als bbl oder
als Wl« Was würden wohl die rabbinischen und neutestamentlichen

Exegeten zur modernen Bibelexegese sagen ?

x
) Babli lia . . . nex pm n

m

d n^n \xdb> rrn "tirta npy
pfcitD 'i, Jerusch. 3 b 55: nrro n^nn: SS\i rvn nm bv "ojw T« Sjn*
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S. 6, Anm. 6 wird zu dem Satz der Mischnah: »wer liest in

verkehrter Ordnung, hat seine Pflicht nicht erfüllt« bemerkt: D. h.

z. B. den 2. Abschnitt vor dem ersten. Hier hat Fiebig das Richtige

getroffen, wiewohl die Komentatoren nur an die Reihenfolge der

Verse denken. Aus dem Jeruschalmi z. St. geht deutlich hervor,

daß auch die Ordnung der Abschnitte gemeint ist, wie beim

H a 1 1 e 1 und beim Achtzehngebet.
S. 8, Anm. 7. M e s u s a h ist nicht »das am Türpfosten be-

festigte, auf einer kleinen Pergamentrolle das Schema enthaltende

Kästchen«, sondern diese Pergamentrolle selbst.
S. 10 am Schluß von IV, fehlt die Stelle »R. Jehuda sagt: bis

7 Stunden«.

Das. Anm. 1. "imPH fibbfi ist nicht »vielleicht« das 18-Gebet.

S. 11, IV, 4 BVH JWn: hilf o Gott (wörtl.: o Name). — Die

Juden haben niemals Gott mit: O Name angerufen. D#n bedeutet

hier und in ähnlichen Stellen : »der Name« xoct' s£o^v, ^. *•

JHWH, wofür DPfi bloß Marke ist 1
). UWn ist also wiederzugeben

durch : A d o n a j oder Gott.
S. 10, Anm. 3. Auch in den gewöhnlichen Talmudausgaben

fehlt die Stelle.

S. 16. »Drei, die zusammen gegessen haben, sind verpflichtet,

(einander) zum Tischsegensspruch aufzufor-
dern«. Das wird in Anm. 9 erklärt: »Also gemeinsam zu beten,

wohl so, daß alle drei dann gleichzeitig laut beten«. Das ist

nicht richtig. Bei gemeinsamen Mahlzeiten pflegte stets einer von

den Teilnehmern die Benediktionen zu sprechen. Gewöhnlich war es

der Gastgeber oder der Älteste oder Vornehmste der Tischgesell-

schaft; jedoch stand es diesem frei, einen andern mit dem Sprechen

der Gebete zu beehren. Es geschah auch öfters, daß einer aus der

Gesellschaft, gewöhnlich der Gastgeber, die Benediktion über das Brot,

JCiftttn nsiS, und ein anderer, einer der Gäste, das Tischgebet sprach.

Die übrigen Teilnehmer haben nur zugehört und Amen gespro-

chen2
). Dasselbe war auch beim Verlesen der Torah der Fall, der

erste von den »Gerufenen« sprach die erste und der letzte der

') Vgl. Jakob, Im Namen Gottes, S. 175, Anm. 3.

2
) Hauptstellen: Mischnah Berachoth VI, 6; Toseftha IV, 18,

24, 25; V, 15, 16, 17, 18; vgl. Ber. 17 b, 37 a, 39 b (Toseftha IV, 15),

40 a, 41 a, 43 b, 45a-b, 46a-b, 48 a; Pesachim 119 b; Rosch ha-Schanah

29 b; Moed katon 23 b; Semachoth X; Jerusch. Ber. VI, 1 (10 a 68);

VI, 6 (10c 1-7); VII, 1 (11 b 1-6); VII, 5 (11c 56) u. a. Vgl. auch
Hai. Gedoloth ed. Berlin S. 64.
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»Gerufenen« die Schlußbenediktion 1
). [BtS darf daher nicht übersetzt

werden: einander zum Tischsegensspruch aufzufordern, sondern :

sich zum Sprechen des Tischgebetes zu vereinigen. Das ist »Simmun«
(flDM), wiewohl im Worte auch der Begriff »auffordern« enthalten

ist. Bei weniger als drei Teilnehmern mußte jeder für sich
die Benediktionen sprechen (pbnb). Diesen Brauch bei gemein-
samer Mahlzeit hätte Fiebig auch aus drei wichtigen Er-
zählungen des Neuen Testaments, den beiden Brot-

wandern 2
) und der Einsetzung des Abendmahles3

) kennen müssen.
In allen drei Stellen spricht Jesus allein die Benediktion über das

Brot und den Wein.

S. 17. *p2J und 12*0 sind die Anfangsworte des Satzes:

»übsKP ptan bv 05"D) *pa: Wirwollen loben (lobet) für

die Speise, die wir gegessen haben« 4
). Dieser Satz mit seiner Korrespon-

denz, dem von der Tischgesellschaft gesprochenen »Gelobt.. .« wird

die Simmunbenediktion genannt8
). *pnj und lsns dürfen daher nicht

übersetzt werden: »lasset uns den Segensspruch sprechen« und »sprechet

den Segensspruch«, sondern: »wir wollen loben«, »lobet«.
Das. »Bei 10 sagt man: »lasset uns segnen unsern Gott,«

bei 10 -j- ihm sagt man; »segnet« — es ist einerlei, ob es 10 oder

Myriaden sind — ; bei 100 sagt man : »lasset uns segnen Jhw,
unsern Gott«, bei 100 -f- ihm sagt man: »segnet;« bei 1000 sagt

man: »lasset uns segnen Jhw unsern Gott, den Gott Israels«,

bei 1000 -f- ihm sagt man: >segnet ;« bei 10,000 sagt man: »lasset

uns segnen Jhw, unsern Gott, den Gott Israels, den Gott der

Heerscharen, der da sitzt über den Cherubim« ; bei 10.000 + mrn

sagt man : »segnet«. — In derselben Weise wie er segnet, so ant-

») Megillah III, 1; vgl. Babli 21b. Im Jerusch., Ber. VII, 1

(IIb 1), wird dies mit dem Brauch bei den Mahlzeiten in Zusammen-
hang gebracht.

*) Ev. Matth. 14, 19; 15, 36; Marc. 6, 41; 8, 6, 7; Luc. 9, 16;

Jon. 6, 11.

3
) D. h. die Stelle, auf welche dieses zurückgeführt wird : Ev.

Matth. 26, 26, 27; Marc. 14, 22, 23; Luc. 22, 17, 19, 20. — Marc. 8, 7

hat gegen die andern Berichte auch eine Benediktion über die Fisch e,

was der Gepflogenheit widerspricht; vgl. Berachoth VI, 5: durch die

Benediktion über das Brot entfällt die über die Nebenspeisen.
4
) Oder, bei kleinerer Gesellschaft: wir wollen loben den, von

dessen (Speise) wir gegessen ltoö U^KP "p2J, Berachoth 50 a.

6
) ponn nro, Toseftha Berachoth VII, 1; Babli 46 a, 48 b;

Jerusch. VII, 1 (11 b 40 f.).
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wortet man nach ihm«. — Für »segnen« muß es durchwegs heissen

»loben«. »Gott segnen« ist gedankenlos.

Das. Anm. 6 inbezug auf VII, 1, wo von »Simmun« nach dem
Genuß von Nahrungsmitteln, von denen die gesetzlichen Abgaben
entweder gar nicht oder nur teilweise entrichtet wurden, die Rede
ist, bemerkt Fiebig: »Ist das gar nicht der Fall, so darf man über sie

nicht regelrecht den Segensspruch sprechen oder dazu auffordern, ist

es nur teilweise der Fall, so darf man das nur nach ihrem Genuß,

nicht vor dem Genuß.« Diesen Exkurs in das Gebiet der Halacha

hätte sich Fiebig ersparen sollen ; seine Angabe ist ganz verfehlt.

Schon die älteren Dezisoren sind darüber uneinig, ob über den

Genuß von verbotenen Speisen eine ßenediktion zu sprechen

sei. Die talmudischen Quellen sprechen für die v e r n e i n e n d e

Ansicht. Die Meinungsverschiedenheit der Dezisoren beschränkt sich

aber bloß auf die Benediktion vor dem Genuß. Aber beim Genuß
von Nahrungsmitteln, von denen die gesetzlichen Abgaben teilweise

entrichtet sind, muß vor und nach dem Genuß die Benediktion

gesprochen werden. Darüber gibt es keine Meinungsverschiedenheit 1
).

S. 19. Mit welchem Recht Fiebig den Schlußsatz von VII, 5,

die Kontroverse zwischen R. Elieser und den Weisen, zu den »Streit-

punkten zwischen den Schulen Hilleis und Schammais« zählt, ist

nicht einzusehen. Aus dem ersten Satze von VIII, 1 geht ja deutlich

das Gegenteil hervor.

S. 21. nOK.1 |Wi in IX, 2 ist auch wörtlich: der wahrhaftige

Richter, da flöK auch als Nominalapposition gebraucht wird 2
).

S. 22, zu IX, 3. Vgl. oben S. 115. Anm. 1.

S. 24 Anm. 2. Zur Begründung des Brauches, mit dem Gottes-

namen zu grüßen, mit Prov. 23, 22 bemerkt Fiebig: »D. h. viell. im

Zusammenhang hier: verachte nicht die angeführten Beispiele aus

alter Zeit. Oder was mir noch besser zu passen scheint: verachte

nicht deine Mutter, d. h. die Thora, weil sie schon so alt ist; denn

die genannten Festsetzungen stützen sich nicht auf die Thora.«

Das Bessere ist der Feind des Guten. Denn was Fiebig besser

zu passen scheint, ist ja absolut unverständlich. Verachte nicht die

Thora, weil die Festsetzungen sich nicht auf die Thora stützen

!

Und das soll eine Rechtfertigung der Festsetzungen sein?

Das. Anm. 6. Zur Übersetzung des ersten Verses des Schema,

Deut. 6, 4, durch: »Höre, Israel, Jhw, unser Gott, Jhw ist einer,«

*) Vgl. Mischneh Thorah, mann I, 11, 20 und Kessef Mischneh.

2
) Vgl. Deut. 13, 15 ; 17, 4 ; 22, 20 ; I, R. 10, 6 ; Jer. 42, 5

;

yiW JlöK in der Morgenbenediktion nach dem Schema.
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wird bemerkt: »So verstehen die Juden diesen Vers, da sie darin den

strengen jüdischen Monotheismus bezeugt sehen im Oegensatz zu

Heidentum und Christentum. Besser übersetzt man wohl, wie bei

Kautzsch: »Jhw ist unser Oott, Jhw allein». — Zunächst kommt
das Ch ristentum hier nicht in Betracht, da die vorchristliche

Septuaginta und die christliche Vulgata ebenfalls so übersetzen 1
).

Diese Übersetzung ist aber auch sprachlich die einzig richtige.

1. müßte »JHWH ist unser Gott« nach dem fast ausschließlichen

Sprachgebrauch heißen : irn^R K 1 fl 71. Dann ist nrm immer Zahl-

wort oder Zahladjektiv. Unter den Hunderten von Stellen, in welchen

TriK und seine Derivata vorkommen, gibt es keine einzige, die

auch nur halbwegs annehmbar mit »solus« übersetzt werden könnte.

Daher kann auch *rriK in unserer Stelle unmöglich durch x allein«

übersetzt werden.

S. 25. Wieso n^it in Num. 15, 38 »Quasten« und im folgenden

Vers ein »bedeutsamer Schmuck« sein soll, ist nicht einzusehen.

S. 38. Die Abteilung :

Der da wechseln läßt die Zeiten,

Der da ordnet die Sterne in ihren Nachtwachen,

Am Gewölbe nach seinem Willen

Schafft Tag und Nacht,

ist falsch. Es muß heißen

:

Der da ordnet die Sterne in ihren Nachtwachen
Am Gewölbe nach seinem Willen.

Die Einteilung in Zweizeiler läßt sich eben nicht streng durch-

führen.

Wir könnten eigentlich unsere Kritik hier beschließen, da das

bisher Gesagte zur Charakterisierung der »Ausgewählten Mischna-

traktate« vollständig ausreicht. Wir glauben aber der Sache selbst,

der Verbreitung der Kenntnis der jüdischen Literatur unter den

Christen, zu dienen, wenn wir auch die Berichtigungen zu den übrigen

Traktaten folgen lassen. Wir kommen damit auch dem Wunsche des

Herausgebers nach, der »alle diejenigen, die Berichtigungen haben,

diese namhaft zu machen« bittet.

i) Kupto; 6 &sö; tijawv Kupio; ei; £<mv
; Vuig: Dominus, deus

noster, Dominus unus est.

(Schluß folgt.)
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Die Satire in der jüdischen Literatur.

Von Heinrieh Gross.

(Schluß.)

VII.

Immanuel b. Salomo aus Rom (ca. 1270 — 1380)

war dem genannten Kalonymos, dem er sich in Rom
in inniger Freundschaft angeschlossen hatte, als Dichter

bedeutend überlegen. Sein Vorbild war Charisi, dem er

an Sprachgewandheit, Phantasie und Erfindungsgabe gleich-

kam, den er aber, was viel sagen will, an zündendem Witze

und sprudelndem Humor übertraf. Man nannte im Alter-

tume Demokritos »den lachenden Philosophen«, weil

er über alles lachte. Man könnte Immanuel aus Rom den

lachenden Dichter nennen, weil er alles ins Lächerliche

zog. Der Schalk sitzt ihm immer im Nacken, er kann

sich seiner nicht erwehren, und so scherzt er selbst auf

Kosten anderer. Der Scherz geht oft in Spott über, nicht

aus Bosheit, sondern aus der unbändigen Laune, sich über

andere lustig zu machen. Er schildert das Obszöne weniger

aus Frivolität, als vielmehr aus der Sucht, die Dinge recht

drastisch darzustellen. Er übertreibt oft aus demselben

Grunde, und seine Satire wird mitunter zur Karrikatur.

Diese charakteristischen Eigentümlichkeiten Imma-

nuels, der trotzdem doch der große Dichter ist, treten in

seinem Hauptwerke »Machberoth« zu Tage, das einen

Monatsschrift, 52. Jahrgang.
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herrlichen Blütenkranz bildet, den er aus mannigfachen

in den verschiedenen Zeiten seines Lebens verfaßten Dich-

tungen gewunden hat. (^kuöj? nnano oft ediert, besteht aus

28 Kapiteln. Das letzte pym nei/in man», eine Schilderung

der Hölle und des Paradieses wurde von M. Stern ins

Deutsche übersetzt, Wien 1865, teilweise auch von Geiger

a. a. 0. S. 35; vgl. L. Fürst »Illustrierte Monatshefte für die

gesamten Interessen des Judentums « S. 105, 187; vgl.

Graetz Gesch. VII, S. 307.)

Immanuel schwärmte für die reizenden und war

boshaft gegen die häßlichen Frauen. Das tat er, so zu sagen,

kraft seiner poetischen Lizenz, die er in der Prosa seines

wirklichen Lebens kaum angewandt hat. Um mit einer hüb-

schen Frau kokettieren zu können, ließ er sich mit ihrem

Manne, einem griesgrämigen Grammatiker, in einen langen

Disput ein (cap. 7). So erzählt er in der ihm eigenen

Renommisterei. Köstlich ist das satirische Wechselgespräch

zwischen der schönen Tamar und der häßlichen B e r i a,

(cap. 2) das mit den Versen beginnt:

Tamar hebet die Wimper, und Sterne blicken zum Himmel;

Senket den Blick und erweckt, die schon der Hügel bedeckt.

Beria hebet den Blick; Basilisken tötet der Schrecken.

Wundert euch nicht, den Blick flieht der Teufel sogar.

Von dem deutschen Kaiser Karl V. wird erzählt,

daß er (1558) aus übertriebener Frömmigkeit sein eigenes

Leichenbegängnis lebendig in einem Sarge gefeiert habe.

Immanuel hat in übersprudelnder Lustigkeit seine eigene

Leichenrede entworfen, in der er einen überschwenglichen

poetischen Panegyrikus, wie man ihn in der römischen

Literatur oft findet, auf sich selbst hielt (cap. 21). Das ist

eine tolle Burleske, in der das maßlose Selbstlob lächerlich

gemacht wird.

Im letzten 28. Kapitel des genannten Werkes, einer

Nachahmung der Divina comedia Dantes, mit dem er

befreundet war, beschreibt Immanuel seinen Besuch
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im Jenseits und schildert die Hölle mit ihren Qualen und

das Paradies mit seinen Wonnen. In der Hölle sieht er alle

die Frevler, welche die Bibel nennt, denen er oft das ihnen

gebührende Epitheton beifügt. In einer Ecke erblickt er

einige griechische und arabische Ärzte und Philosophen,

unter anderen P 1 a t o, einsam, weil — er sagte ohne festen

Grund', — daß die Ideen wirkliche Wesen sind, — Aris-

toteles entsetzt voller Reu' — weil er gelehrt hat, daß

die Welt ewig sei, — Alfarabi büßend, der verleugnete

dreist — die Verbindung uns'rer Seel mit Gottes Geist, —
Avicenna, verspottet ob seiner Lehr, — daß zur Menschen-

zeugung kein Mann nötig war'. Tiefer in die Hölle dringend,

hört er in finst'ren, schauervollen Kammern — zahllose

Menschen ganz entsetzlich klagen, jammern — Frevler,

welche übermütig, wahnbetört — sich auf Erden gegen

Gott, den Herrn, empört, — Wollüstlinge, die der eitlen

Lust nur fröhnten, — und, beherrscht von Begierd', Sitt'

und Zucht verhöhnten, — die Reichen, die in ihren Schätzen

gewühlt, — aber kein Mitleid für die Armen gefühlt, —
die Halbwisser, die im Dämmerscheine lebten — und nicht

nach der ganzen, vollen Wahrheit strebten, — die Schein-

heiligen, Lügner und die Frömmler — die Rechthaberischen

und die Krakehler. Immanuel schwingt über alle, die

er in der Hölle angetroffen hat, die Geißel seines Spottes,

aber er schildert zu breit, und mit Recht könnte man von

ihm sagen: »Weniger wäre mehr« (Lessing, Emilia Galotti).

Er malt zu düster, er übertreibt. Seine Satire ist zu stark

gepfeffert und daher weniger genießbar.

Im Paradiese sieht er selbstverständlich alle Frommen
Israels und auch anderer Völker, die er nach voller Gebühr

preist. Er gewahrt auch seine Verwandten. In einer andern

Region des Paradieses angelangt, vernimmt er den Ruf

:

»Es ist Zeit zu lachen, denn Immanuel ist hergekommen.«

Hier begegnet er den Propheten und heiligen Sängern, die

ihn wegen der Kommentare, die er zu ihren Schriften ver-

17*
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faßt hat, die schmeichelhaftesten Komplimente machen.

David, der königliche Sänger, mit der Harfe in der einen

und dem Psalter in der andern Hand, begleitet von

Heman, Aßaf, Jeduthun und den Söhnen Korans,

begrüßt ihn aufs Herzlichste und lobt ihn über die

Maßen dafür, daß er seine Psalmen so herrlich erläutert

habe. Er läßt alle Kommentatoren seiner Psalmen herbei-

rufen. Als diese, David Kimchi an der Spitze, vor

ihm erschienen sind, legt er ihnen den Psalm 68 vor,

um zu hören, wie sie ihn erklärt haben. Ihre Erklä-

rungen haben ihn aber gar nicht befriedigt. Das sagt er

ihnen unverhohlen. Nur die Erklärung Immanuels findet

den ganzen, vollen Beifall Davids und selbst seiner Rivalen.

In noch höhere Räume des Paradieses geführt, erscheint

er vor Mose, dem Gottesmanne, der ihn ebenfalls sehr

lobt und ihm verheißt, daß er, obwohl seine Seele nicht

rein, sein Herz nicht gerade und sein Wandel nicht gerecht

seien, wegen seiner vortrefflichen Bibelerklärungen ins

ewige Leben eingehen werde. Diese Schilderung mit dem
seltsamen Schlußsatze, eine Mischung von maßloser Selbst-

überschätzung und einer gewissen Selbstironie, hat etwas

von einer Karrikatur an sich. Der vorherrschende Charakter

seiner Dichtung über die Hölle und das Paradies ist humo-

ristisch-satirisch.

Dantes Divina comedia wurde hundert Jahre später

von dem italienischen Dichter Mose b. Isaak Rieti, (ca.

1388— 1415) und abermals drei Jahrhunderte später von dem
italienischen Dichter Mose Zacuto (geb. 1625 in Amster-

dam) nachgeahmt. Der erstere Dichter schildert in seinem

Werke »Das kleine Heiligtum«, das ein literarhistorisches Lehr-

gedicht oder ein Pantheon der Berühmtheiten ist, das Paradies,

von dem er Immanuel ausgeschlossen hat, »weil er

von der Liebe gesungen hat«, (taya fcnpo, ed. Wien 1851,

vgl. Graetz, Gesch. VIII, S. 154). Mose Zacuto dagegen

schildert in seinem Werke »Tofte Aruch« nur die Hölle
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und beschreibt ganz allgemein in der Erzählung von einem

Sünder den Kontrast des vergangenen sündhaften Lebens

und dessen zukünftigen Qualen ("py nnen Ven. 1744. vgl.

Berliner in der Ausgabe von dessen Drama üb)V 1iD\ Berlin 1874).

Die beiden Werke der genannten Dichter habe ich nur der

Vollständigkeit wegen erwähnt. Ihre eingehende Bespre-

chung gehört nicht zu meiner Abhandlung, in der ich

überall in der jüdischen Literatur das satirische Moment

hervorkehre. Aus diesem Grunde übergehe ich die jüdisch-

italienischen Schriften, die nach dem Tote Immanuels im

Laufe mehrerer Jahrhunderte entstanden sind, so wichtig

sie auch sonst sein mögen. Von einigen jüdisch-italienischen

Dichtern aus dem 15. Jahrhundert war bereits anläßlich

der Kontroverse über die Frauen die Rede.

VIII.

Der jüdisch-spanische Dichterhimmel hatte sich bald

nach dem Tode Charisis stark umwölkt. Die Schaffens-

lust wurde durch die eingetretenen widrigen Verhältnisse

der spanischen Juden getrübt. Diese ertrugen, wie immer,

standhaft die Leiden, die über sie hereinbrachen, aber

es hat auch nicht an Schwächlingen gefehlt, welche

um schnöder materieller Vorteile willen dem Glauben ihrer

Väter untreu wurden und, um sich den Anschein zu geben,

als ob sie aus Überzeugung zum Christentum übergetreten

seien, ihre früheren Glaubensgenossen in Schrift und Wort

maßlos angriffen. Die Angegriffenen blieben die Antwort

nicht schuldig. Zwischen den getauften und ungetauften

Juden brach ein heftiger Federkrieg aus, in dem die letz-

teren mit den schärfsten Waffen, welche ihnen die Wahr-

heit bot, sich gegen die Lüge verteidigten und die Kon-

vertiten, soweit dies den Christen gegenüber zulässig war,

mit beißendem Sarkasmus durchhechelten. Ich würde den

Rahmen meiner Aufgabe überschreiten, wenn ich diesen

Streit, welcher der jüdischen Geschichte angehört, ausführ-



262 Die Satire in der jüdischen Literatur

lieh schildern wollte (vgl. Graetz, Gesch. VII. S. 337, 357 ff.).

Ich beschränke mich auf die Wiedergabe einiger satirischer

Xenien, die wie giftige Pfeile hin und her flogen.

Einer der rücksichtslosesten Renegaten war Abner
aus Burgos (ca. 1270—1346), ein in der jüdischen Literatur

unterrichteter Arzt, der, um bequemer leben zu können, im

reiferen Alter Christ wurde und den Namen Alfonso Bur-

gensis de Valladolid annahm. Er bekämpfte das

Judentum in einer hebräischen Schrift unter dem Titel

»Minchath Kenaoth«, »die Eifergabe«, und war unverschämt

genug, sie seinem frühern Freunde Isaak Polkar zu

schicken, der mehrere Schriften zur Verteidigung seines

Glaubens verfaßt hatte, (vgl. Graetz, a. a. O. S. 12, Geiger,

a. a. O. S. 51). Polkar quittierte diese Zusendung mit

den folgenden Worten:

Unkeuscher Buhlereien

Verdächtge Seele,

Du bringst die Eifergabe

Von Gerstenmehle.

Ich prüfe dich; die Wasser

Die bitt'ren trinke,

Auf daß dein Leib anschwelle,

Der Fuß dir hinke.

Abner macht sich über ihn lustig und antwortet

ihm:

Vermag des Löwen Brüllen

Dich zu erschüttern,

Dann, Memme, denk des jüngsten

Gerichts mit Zittern.

Polkar zahlt ihm mit gleicher Münze heim, indem

er ihm erwidert:

Löwenbrüllen, Dräuen, Schelten

Däucht mir Schafgeblöke nur;

Würmer, die sich Löwen dünken,

Flieh'n vor meiner Schritte Spur.



Die Satire in der jüdischen Literatur. 263

Nein, ich zage nicht, ich kenne,

Was die Weisheit hat entdeckt;

Doch, was du zu finden wähntest,

Hat mir Lachen nur erweckt.

(Geigers Übersetzung.)

Isaak Polkar (ca. 1270-1340) bietet uns in

seinem Werke »Hilfe für die Religion«, in dem er die ver-

schiedenen Parteien im Judentum kritisch beleuchtet, eine

eigenartige Satire, (mn ny Cod. 57 der Breslauer Seminar-

bibliothek.) Dieses Werk besteht aus 5 Abschnitten. Der

zweite enthält einen Dialog in Makamenform zwischen

einem Stockgläubigen und einem Philosophen, ('mnn mn
*)iDi^ran ny, ed. in D'JpT oyv S. 12.) Der Stockgläubige, ein

würdiger, in seinen Gebetmantel gehüllter Greis, und der

Philosoph, ein schöner Jüngling, zanken miteinander in

einer Volksversammlung in Jerusalem. Der Stockgläubige

repräsentiert das starre talmudische Judentum. Er ver-

dammt die Philosophie, die viele Irrtümer lehre und den

Glauben zerstöre. Das viele Nachdenken sei überhaupt

für die Religion gefährlich. Die Jugend müsse davon fern-

gehalten und zur völligen Hingebung an Gott angeleitet

werden. Die Philosophen seien Gottesleugner. Sie gehen

nicht in die Synagoge, tragen keine Schaufäden an ihren

Kleidern, legen keinen Tefillin, haben in ihren Häusern

keine Mesusa. Das echte Judentum verlange die strengste

Beobachtung aller Zeremonien. Darin allein liege das Heil

der Israeliten. Über ihren Zweck nachzuforschen, sei un-

statthaft. Das Judentum fordere vor allem ihre Betätigung.

Nur eine Forschung sei heilsam, die Vertiefung in dasjenige,

was Gott durch seine Propheten offenbart hat, so wie in

die Geheimnisse der Haggada und vor allem der Kabbala.

Darin allein liege die höchste Weisheit; alles andere, was

nicht darauf Bezug hat, sei vom Übel; alles, was aus

den ^externen Schriften«, d. h. aus den nichtjüdischen

Werken geschöpft wird, sei verwerflich und schädlich. Der
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jugendliche Philosoph schildert dagegen enthusiastisch die

Vorzüge der Philosophie, die er für das geeignetste Mittel

hält, das Judentum vernunftgemäß zu begründen und

seine Wahrheiten zu erfassen, sowie die Zeremonien nicht

knechtisch um des Lohnes willen, sondern ihrem höheren

ethischen Zwecke gemäß zu betätigen. Der Jüngling über-

treibt aber ebenso wie der Greis, indem er z. B. die

Philosophie höher stellt als die Prophetie und den reinen

Rationalismus predigt. Die Streitenden können sich nicht

mit einander verständigen, Sie werfen einander die gröbsten

Beleidigungen an den Kopf. Wo die Argumente versagen,

stellen sich die gröbsten Schimpfworte ein. Der Jüngling

schont das Greisenalter nicht. Der Greis greift zum letzten

Mittel, das er, wie es die Fanatiker zu alten Zeiten getan

haben, für allein probat hält, die Wahrheit unschädlich zu

machen. Er ruft: »Tötet, steinigt den Gottlosen, Ecrasez

rinfäme!« Der Streit beider wurde dem Könige unter-

breitet, und dieser schlichtete ihn dahin, daß der starre

Glaube ohne vernünftige Erkenntnis dem Menschen ebenso

wenig volle Befriedigung gewähre, wie die Vernunfter-

kenntnis allein ohne Glauben. Das Judentum fordere beides.

Glauben und Wissen, Religion und Philosophie, müssen

sich mit einander harmonisch vereinigen.

Ein jüngerer Zeitgenosse des genannten Isaak Polkar

war Sehern tob, ein talmudisch gelehrter Mann, der als

einer der bedeutendsten kastilischen Dichter seiner Zeit

unter den Namen Don Santob oder Santo de Carrion
bekannt ist. Er verkehrte am Hofe des Königs Don Pedro
von Kastilien (1350— 1369), unter dessen Regierung die

Lage der Juden in Kastilien sich äußerst günstig gestaltet

hatte. Don Santo war nicht getauft, wie früher hie und

da angenommen wurde, denn er bekennt sich in seinen

Gedichten selbst als Jude. Er widmete dem genannten

Könige ein langes Gedicht in kastilischer Sprache unter

dem Titel Consejos, »Ratschläge« (vgl. Kayserling, Sephardim,
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S. 19 ff., wo dieses Gedicht teilweise übersetzt ist, vgl.

Graetz, Gesch. VII. S. 408 ff.) Es ist seltsam, daß ein

Jude dem Könige von Kastilien Ratschläge und Unter-

weisungen erteilte, die zum Teil aus der Bibel und dem
Talmud stammen. Diese Tatsache an sich entbehrt nicht

des satirischen Beigeschmacks. Das erwähnte Gedicht ent-

hält auch satirische Spitzen nicht nur gegen die Vorurteile,

welche man christlicherseits gegen die Juden hegte, als ob

diese weniger wie die Christen leisten könnten, son-

dern auch gegen die Juden, welche in ihren Stellungen

oft den materiellen Gewinn im Auge haben. Dieser letztere

Fehler mag wohl bei dem einen oder andern Juden vor-

gekommen sein. Der Dichter mag selbst als Dichter in

den christlichen Kreisen seiner Zeit nicht die verdiente

Anerkennung gefunden haben. Ich teile nur einige Strophen

als Probe mit

:

Sollten And're größer sein

Meines Volkes, als ich bin,

Weil vom Könige sie allein

Zogen Gut und viel Gewinn?

Sollte gut sein meine Red',

Hör' sie nicht verächtlich an,

Weil der Autor niedr'ger steht,

Als wohl mancher Rittersmann.

Ist die Rose minder schön,

Weil ihr steht der Dorn zunächst?

Ist die Rebe zu verschmäh'n

Etwa, weil aus Holz sie wächst?

Ist der Habicht minder wert,

Weil im schlechten Nest die Brut?

Weil der Jude dich es lehrt,

Ist das Beispiel minder gut?
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Nein, man acht' mich nicht für dumm,
Weil nach vieler Juden Lust

Ich nicht knechtisch schweige stumm,

Da ich Bess'ren mir bewußt.

Das Glück, das die Juden unter der Regierung Don

Pedros genossen, war nicht von langer Dauer. Seine

Nachfolger standen ganz und gar unter dem Einflüsse der

judenfeindlichen Geistlichkeit. Es hat auch nicht an

Apostaten gefehlt, welche das Volk gegen ihre früheren

Glaubensgenossen aufhetzten. Einer von ihnen war Pedro
Ferrus. Er war einst in Alcala, und schlich sich daselbst

in das jüdische Lehrhaus ein, wo er übernachtete. Morgens

wurde er aus dem Lehrhaus verwiesen. Er sandte darauf

ein Spottgedicht in kastilischer Sprache über seine frühere

Religion an die Rabbiner von Alcala. Diese antworteten

ihm mit einem Gedichte in derselben Sprache, in dem sie

ihm andeuteten, daß er seinen Glauben doch nur um des

schnöden Gewinnes willen verlassen habe. Ich teile nur die

folgenden Strophen mit. (Kayserling a. a. O. S. 43.)

Wir Rabbis wollen im Verein

Bescheid Don Ferrus geben,

Nur mög' er so verständig sein

Und sie zu verstehen streben.

Bewiesen ist für alle Zeit :

Es währt nicht alle Ewigkeit

Das Erdenglück, das dich erfreut.

Ob heiter auch dein Aug' jetzt blickt,

Die Trübsal dich verlassen,

So ist doch gar zu ungeschickt

Dein allzu närrisch, gottlos Spaßen.

Mach' über Gott nur deinen Witz,

Wozu ist auch er sonst wohl nütz,

Wenn man im Amt und Reichtum sitzt.
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Eine der interessantesten Satiren der jüdischen Lite-

ratur, die ebenfalls einen Konvertiten betrifft, ist die fol-

gende. Profiat Duran, eigentlich Isaak b. Mose H a-

levi, genannt Efodi, ein namhafter Gelehrter, wurde
1391 in Catalonien bei einer blutigen Verfolgung der Juden

mit mehreren seiner Glaubensgenossen zur Taufe gezwungen.

Er beschloß zusammen mit seinem Freunde David Bonet
Giorno, der sich in derselben Zwangslage befand, nach

Palästina auszuwandern, um dort zum Glauben ihrer Väter

zurückzukehren. Sie verabredeten sich, in einer südfranzö-

sischen Hafenstadt zusammenzutreffen, um von dort aus

gemeinsam ihre Reise nach Palästina anzutreten. Profiat

Duran traf aber daselbst seinen Freund nicht, sondern

erhielt von ihm einen Brief, in dem er ihm mitteilte,

daß er in dem neuen Glauben aus voller Überzeugung

ausharren werde, und ihn in schwärmerischer Lobes-

erhebung dieses Glaubens zu einem gleichen Schritte

zu bewegen suchte. David Bonet Giorno ist zu seinem

Verbleiben in Christentum, wie es scheint, durch seinen

Lehrer Paulus Burgensis oder de Santa Maria
veranlaßt worden, der vor seiner Taufe Salomo Levi
aus Burgos hieß, als Rabbiner sehr geschätzt war und

nun in seiner hohen kirchlichen Stellung feindselig gegen

die Juden auftrat. (Graetz, Gesch. VIII, S. 84 ff.)

Profiat Duran antwortete seinem Freunde David
Bonet Giorno in einer hebräischen Epistel, in der er

dessen Verhalten billigte, zu dem ihn nicht der Ver-

stand, sondern der Glaube allein bestimmte. Das sei ganz

recht, denn der Verstand des Menschen sei trügerisch und

habe mit seinen Schlüssen und Beweisen in solchen Dingen

gar nicht dreinzureden. Lass dich nur, rief er ihm zu, vom
Verstände nicht berücken. Er strich die Überlegenheit des

Christentums über das Judentum außerordentlich heraus.

Die Parallele, die er zwischen den beiden Glaubensbekennt-

nissen zog, beginnt mit dem oft wiederkehrenden Refrain
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yniato »rui "?K »Sei nicht wie deine Väter«, die an einen

einzigen Gott glaubten. Die menschliche Vernunft könne

diese Einheit nicht fassen, wohl aber die Dreieinigkeit

Gottes begreifen. Sei nicht wie deine Väter, welche glaubten,

daß Gott ein rein geistiges, unveränderliches Wesen sei.

Daß ein solches Wesen existiere, sei lediglich die Annahme

der philosophischen Spekulation. Daß aber Gott Mensch

geworden sei, das leuchte vollkommen ein. In diesem Tone

werden auch die anderen Gegensätze des Juden- und

Christentums beleuchtet, und schließlich werden noch einige

schmeichelhafte Komplimente an Paulus de Santa Maria
gerichtet.

Diese Epistel wurde christlicherseits als eine Verherr-

lichung des Christentums durch einen getauften Juden auf-

gefaßt und unter dem Titel Alticabotica (AI tehi ka Abo-

teka) vielfach verbreitet. Erst allmählich erkannte man, daß

sie eine überaus geistreiche Satire auf die Konvertiten

sei, welche vorgaben, die Taufe nur aus Überzeugung

angenommen zu haben. Diese Erkenntnis hatte eine außer-

ordentliche Wirkung. Sie hat in christlichen Kreisen eine

arge Enttäuschung hervorgerufen und in jüdischen, den im

Glauben ihrer Väter Wankenden, neuen Mut eingeflößt.

(Efodis Epistel zuerst ediert von Isaak Akrisch, Konstant,

ca. 1547, ist auch sonst erschienen, u. a. in Geigers Melo

Chofnajim, Berlin 1840, ins Deutsche übersetzt von Geiger,

»Wissensch. Zeitschr. für jüd. Theologie IV, 452, vgl. über

Efodi, 'TD'« wpo, ed. von Friedländer und Kohn, Wien

1865, vgl. Graetz a. a. O. S. 94.).

Eine ähnliche Satire verfaßte mehrere Jahre später

— die Zeit läßt sich nicht näher bestimmen — Salomo
b. Reuben Bonfed, ein Zeitgenosse und Verwandter des

genannten Profiat Duran (vgl. dessen Diwan, Cod. Bodl.

1984 Nr. 32, Katalog Neubauer S. 672 vgl. Groß, Gallia judaica

S. 358, vgl. über ihn Steinschn. Hebr. Bibliogr. XIV, S. 79 ff.

den umfassenden »Artikel Poeten und Polemiker in Nord-
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Spanien um 1400«). Er lebte als Rabbiner in Saragossa zur

selben Zeit wohl, wie Salomo b. Meschullam da-

Piera daselbst weilte, und gehörte wie dieser zu den

größten jüdischen Dichtern Spaniens an der Wende des

14. u. 15. Jahrhunderts (vgl. über da-Piera die dankenswerte

Abhandlung von Heinrich Brody, Berlin 1893). Während
aber Salomo b. Meschullam da-Piera vorzugsweise

Panegyriker war und mit den verschiedenen Gelehrten und

Dichtern in freundschaftlicher Korrespondenz stand, war

Solomo Bonfed ein scharfer Polemiker und dabei ein

Meister der Satire und Parodie.

Astruc Remoch qiai) ausFraga, eingeschätzter

jüdischer Arzt, war in der oben erwähnten Zeit zum
Christentume übergetreten und wurde nun genannt Fran-

cesco mTnitPH, wahrscheinlich de Cervera (Cod. BodL

Nr. 916, Kat. Neubauer S. 200 rmrwn, Cod. Bodl. Nr. 1984,

Kat. S. 671 >tvp 'W H, Cod. München Nr. 312, Kat. S. 137

irw "Dl, in der erwähnten Edition der Epistel Efodis,

Konstant. »ans #»i. Ich emendiere alle diese Namen in

miTitP H de Cervera, vgl. Gallia S. 644). Der genannte

Apostat richtete einen in schönem Hebräisch geschriebenen

Brief an seinen jungen Freund En-Schealtiel Bonafos,
und suchte ihm die christlichen Dogmen plausibel zu

machen, um ihn zu bekehren. En-Schaltiel lehnte, wohl aus

Furcht vor der Rache des fanatischen Apostaten, den Lock-

ruf in maßvollster Weise ab. (Astrucs Brief ist zusammen
mit der erwähnten Epistel Efodis, ed. Konstant, abgedruckt.

Der Adressat heißt hier, wie auch sonst in Handschriften

Dioau ^ky^pjk v. Steinschn. a. a. O. S. 107. Nur Cod. Bodl.

Nr. 916 Kat. S. 200 heißt er nmw ^nW in paj, »Der

gelehrte Sohn des Schaltiel da-Piera«. Das ist wohl ein

•Fehler. Es ist schwer, die spanischen Personennamen mit

Sicherheit zu identifizieren.)

Salomo Bonfed trat für Schaltiel in die Schranken

und antwortete dem Apostaten in gereimter Prosa. »Schön,
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ruft er ihm im Eingange seines Briefes zu, ist Deiner Rede

Form, aber die Gedanken, die sie ausdrückt, ist ganz ab-

norm. Deine Fittige sind die einer Taube, aber Dein Leib

ist der eines Raben. Du predigst Liebe und birgst im

Herzen Haß. Du gleichst einem häßlichen Frauenzimmer,

das sich mit glänzendem Schmucke bedeckt und süß flötet,

um die Männer zu fangen«. Er unterzieht dann die wich-

tigsten christlichen Dogmen einer zersetzenden Kritik. Ich

mag seine Worte nicht wiedergeben, denn seine Einwen-

dungen sind nicht neu. Bewundernswert ist der Mut, mit

dem er in einer Zeit des widrigsten Sykophantentums der

jüdischen Apostaten seine Meinung offen aussprach. Seine

Satire wirkt durch den überaus geschickten Musivstil und

durch die Wahrheit, mit der er dem Gegner die bittersten

Pillen nicht kandiert, sondern in natura zum Verschlucken

reicht. (Bonfeds Antwort ist abgedruckt mit der Epistel Efodis

in der ed. Konstant, und auch im o-mn y^p Breslau 1846.)

Von seinen Schriften, die sich zum Teile handschrift-

lich erhalten haben (vgl. seinen Diwan Cod. Bodl. Nr. 1984

und Cod. Halberstam Nr. 242, vgl. dessen Katalog) sind nur

wenige veröffentlicht worden. Zu den letzteren gehören

unter anderen zwei Schriften, ein Pamphlet gegen seine

Gegner von Saragossa, die ihn aus seiner Stellung als

Rabbiner daselbst verdrängt haben, und denen er die

gröbsten Insulten ins Gesicht schleudert (ed. von Steinschn.

in seinem Katalog der Michaelschen Bibliothek) und ein

Streitgedicht gegen dieselben Gegner, (iwbJYl vt? ed. in nrr

fen S. 21 und von Egers, Monatsschr. 1884, S. 523.) In

diesem Gedichte gibt er ergreifenden Ausdruck dem
Schmerze über das Mißgeschick, das seine Feinde ihm be-

reitet haben, und findet seinen Trost in der Erwägung, daß

der große Meister Salomo Ibn Gabirol seiner Zeit

ebenfalls von den Sara^ossanern verfolgt wurde. Gabirol

erschien ihm, so erzählte er, in einer Vision, begrüßte ihn

als seinen Sangesbruder und bot ihm seinen Beistand gegen
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die Bösewichter von Saragossa an. Dem Satiriker Bonfed
waren drei Dinge eigen, die seine kraftvollen Dichtungen

trübten, die Streitsucht, die persönliche Gereiztheit und

das Übermaß von Selbstbewußtsein. Ihm gehören mehrere

scharfe Epigramme an (vgl. Geiger, Jüdische Dichtungen der

spanischen und italienischen Schule, S. 52, 53) und wahr-

scheinlich auch das folgende (vgl. den Text bei Steinschn.

Hebr. Bibliogr. XIV, S. 97), das ich in der folgenden Über-

setzung wiedergebe.

An einen Verleumder.
Von der Biene hast du den Stachel nur,

Mit dem du gerne schlägst eine Wunde.

Von dem Honig hast du keine Spur,

Den die Biene birgt in ihrem Munde.

In derselben Zeit, in der Bonfed seine Streitschriften

geschrieben hat, (1415) verfaßte Salomo Alami in Por-

tugal ein ethisches Sendschreiben in gereimter Prosa unter

dem Titel idiö mJK (ed. Konstant. 1609 und sonst, von

neuem durch Jellinek, Leipzig 1854, von Zunz im Auszuge

übersetzt in dessen gesammelten Schriften, II, S. 147). In

dieser Schrift hält der Verfasser in den traurigen Verhält-

nissen der jüdischen Bewohner der pyrenäischen Halb-

insel, den Vorboten der gegen Ende dieses Jahrhundertes

eingetretenen furchtbaren Katastrophe, seinen Glaubens-

genossen einen Sittenspiegel vor. Er ermahnt sie in herz-

innigen und warnt sie in bitterbösen Worten. Er ver-

spottet den Hochmut und die Prunksucht der Reichen,

die ihrer armen Glaubensgenossen nicht gedenken, sich

um das Gemeinwohl ihres jüdischen Stammes nicht be-

kümmern und gegen den Glauben ihrer Väter indifferent

sind. Er tadelt die Nachahmung christlicher Sitten und

Gebräuche, in denen die Kinder erzogen und ihrer heiligen,

altjüdischen Sitte entfremdet werden. Er geißelt die Streit-

sucht der Vornehmen der Gemeinde, die aus Neid einander

anfeinden und selbst davor nicht zurückschrecken, einander
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bei den Fürsten zu verleumden. Er warf den Predigern

und Schriftstellern Mangel an gründlichem jüdischem Wissen

und die Sucht zu prahlen vor. »Die genannte Schrift, sagt

Zunz (a. a. O.), ist ein schönes Zeugnis für das Judentum,

daß es niemals seine Bekenner hat in die Irre gehen lassen,

daß wir in seinen Lehren stets die Mittel und den Mut

zum Zurechtweisen gefunden. In dieser Schrift ist manches,

was auch unserer Zeit mit Nutzen gesagt sein kann.«

Eine der merkwürdigsten Satiren ist die des spanischen

Dichters Anton de Montoro Ropero. Er hieß als Jude

Kohen und war seines Handwerks Schneider. Nach seiner

Taufe hat er sich als Troubadour berühmt gemacht und

genoß großes Ansehen, aber er trat nicht wie die andern

Apostaten feindselig gegen seine früheren Glaubensgenossen

auf, sondern nahm sich im Gegenteil ihrer an. Nach der

Einführung der Inquisition (1480), unter der die Neuchristen,

die im geheimen dem Judentume anhingen, viel gelitten

haben, richtete Anton de Montoro, genannt der »boshafte

Kohen«, folgendes Gedicht an die Königin Isabella, in dem
er ihr Vorstellung machte wegen der von der Inquisition

geübten Strenge. (Kayserling a. a. 0. S. 90, Graetz, Gesch.

VIII., S. 306.J

Ropero, weh-durchzuckt, traurig,

Empfindest du nicht brennenden Schmerz?

Sechzig Jahre alt geworden,

Zum Christen nun bekehrt,

Schwur er nicht mehr beim Schöpfer

Sondern leierte sein Credo ab,

Verzehrte Gerichte mit Schweinebissen

Mit halbgebratenen Schinkenschnitten,

Messe hören, beten, Kreuze schlagen,

Alles vermochte nicht die Spur

Vom getauften Juden zu verwischen !

Die Augen verdreht,

Und mit großer Andacht
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An den heiligen Tagen

Hergesagt und hergebetet

Christi Leidensgeschichte,

Anbetend den Gottmenschen,

Daß er mich von meiner Sünde erlöse,

Kann ich doch nicht den Namen
Des alten, schandbaren Juden verlieren.

O Königin von großer Macht

!

Zum Gedeihen des heiligen Glaubens

Will unser Herr nicht

Mit Zorn den Tod des Sünders,

Sondern, daß er lebe und Reu' empfinde.

IX.

Wenn der genannte spanische Troubadour auch nach

seiner Taufe sein jüdisches Herz bewahrt hat, was einige

Anerkennung verdient, so hat Süßkind von Trimberg
(Anfang des 13. Jahrh.) als deutscher Minnesänger seinen

jüdischen Glauben überhaupt nicht aufgegeben. (Graetz

Gesch. VI, S. 277; L. Fürst, Illustrierte Monatshefte usw. I,

S. 12.) Seine Gedichte schließen in schönen Formen köstliche

Gedanken in sich. Süßkind konnte mit den anderen deutschen

Minnesängern wetteifern, aber er war doch nur ein Jude

und erfuhr als solcher manche Zurücksetzung. In seinem

Unmute darüber dichtete er die folgenden satirischen Verse :

Das Lied verklingt im hohen Saal.

Da zieht der Burgherr blank den Stahl

;

Allein die Gäste wehren ihm

:

»Er ist ein Jude ! Laß ihn ziehn
;

Er ist des Ritterzorns nicht wert,

Sein Blut beflecke nicht dein Schwert.«

Und Süßkind zieht fort im Tale.

Nun wallt er einsam an der Saale,

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 13
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Sitzt trauernd an des Ufers Rand

Und singt und spielt mit müder Hand.

Süßkind, der sich seiner dichterischen Kraft voll be-

wußt war, unternahm es wie die anderen Minnesänger, von

Burg zu Burg zu ziehen und für Geld seine Lieder erklingen

zu lassen. Verbittert über seinen Mißerfolg stimmte er

folgendes satirische Lied an :

Was soll dieses traurige Wandern

Mit Sang und Saitenspiel

Von einer Burg zur andern ?

Was ist mein Lohn, mein Ziel?

Sie wissen, daß der Sänger

Verhaßten Glaubens Sohn
;

Sie reichen ihm nicht länger

Den kargen Minnelohn.

Verstummet denn, ihr Lieder,

Vor jedem Edelhaus.

Ich will als Jude wieder

Ziehn in die Welt hinaus.

Will Mantel und Hut erfassen

Und will nach Judenart

Mir wieder wachsen lassen

Den langen grauen Bart.

So will ich still verbringen

Den Rest, der mir beschert,

Und denen nicht mehr singen,

Die meiner Kunst nicht wert.

Weniger anmutig, aber nicht weniger sarkastisch ist

die Satire eines sonst unbekannten Dichters Namens

Gumplin, der in hebräischer Sprache ein Spottgedicht auf

die reichen Juden des Rheinlands gedichtet hat. Das Ge-

dicht stammt sicherlich aus der letzten Zeit des dreißig-

jährigen Krieges, in der das Rheinland furchtbar verwüstet,
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entvölkert und verarmt war, so daß viele Juden, die an

den Bettelstab gekommen waren, bei den reichen Glaubens-

genossen der größeren Städte Unterstützung suchten und

oft von diesen hartherzig behandelt wurden. Für diese

armen Juden brach nun der Dichter Gumplin eine Lanze

in dem Gedichte, das ich in der folgenden Übersetzung

wiedergebe (vgl. den Text bei Geiger, Melo Chofnajim S. 51.).

Arme Leute, welche unstet wandern

In der sie arg bedrängenden Not

Immerfort von einer Stadt zur andern,

Um zu erbetteln ihr tägliches Brot,

Haben im Unmute mich gebeten,

Daß ich gegen den Geiz, der nicht kennt

Ein Erbarmen mit den harten Nöten,

Geißelnd ein paar scharfe Pfeile send'.

Die Geizigen geb ich preis dem Spotte.

Sie wohnen an dem schönen Rheinstrom',

Doch sind eine so häßliche Rotte

Sie wie die Leut' des verfluchten Sodom.

Nennen ihr Land Zarfat (iieist), Reich der Franken,

Das heißt hebräisch doch (nc "iü>) Brod leer,

An großer Hartherzigkeit sie kranken.

Gehören wie Sodom an das Tote Meer.

Ihre Heldentaten will ich preisen,

Will erzählen, was sich Schön's zutrug,

Was geschehen ist in ihren Kreisen,

Will schildern ihren Charakterzug.

Wenn die Armen an die Türen klopfen,

Ruft der Hausherr seine Frau herbei.

Sieh', Gesindel seinen Bauch will stopfen,

Fütt're es mit einem bill'gen Brei.

18*
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Uns're Speisekammern mußt du schonen,

Bereite etwas, was den Magen füllt,

Eine lange Brüh' mit wenig Bohnen

Oder auch Erbsen wohl den Hunger stillt.

Nennen ihr Land usw.

Eines dabei darfst du nicht vergessen,

Der Brühe beizumischen recht viel Klei',

Denn die Armen wollen satt sich essen,

Daher muß ergiebig sein der Brei.

An der Kleie brauchst du nicht zu sparen,

An den Körnern aber desto mehr
;

Diese sollen im Wasser fahren

Wie der Sand auf dem Grunde im Meer.

Nennen ihr Land usw.

Am Sabbat und an den Feiertagen

Genießen sie nicht besondere Speis';

Prachtvolle Gewänder doch sie tragen

Und schmücken sich gern in jeder Weis'.

Firlefanz haben gern diese Gecken,

Besonders glänzenden Kleiderschmuck.

Ihren Kopf gar hochmütig sie strecken,

Wenn auch der Magen nicht hat genug.

Nennen ihr Land usw.

Ihr Land am Rhein wird nicht mehr geachtet,

Denn in ihm herrscht die bitterste Not.

Als Land des Elends wird es betrachtet,

Denn in ihm gibt es nur wenig Brot.

Das Fleisch ist ein rarer Leckerbissen,

Der in geringem Maß' genossen wird.

Es wird in so kleine Stücke zerrissen,
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Daß es sich im großen Topf verliert.

Nennen ihr Land usw.

Den Hausleuten wird streng aufgetragen :

Wenn ein läst'ger Gast an die Tür pocht,

Nach Vorschrift an verschiedenen Tagen

Nur die gröbste Kost abwechselnd kocht.

Am Sonntag etwas Gemüse siedet,

Am Montag gibts einen Brodaufguß,

Der Dienstag Zwiebel mit Knoblauch bietet,

Am Mittwoch ihr Rest genügen muß.

Nennen ihr Land usw.

Am Donnerstag vertrocknete Linsen gebet,

Doch sei diese Speise nicht zu fest,

Sehet, daß ihr davon was aufhebet

Damit für Freitag noch bleibe ein Rest.

Am Sabbat im Essen Maß man halte
;

Er soll ein heiliger Ruhetag sein.

Ein erbaulicher Geist an ihm walte
;

Man genieße wenig Fleisch und Wein.

Nennen ihr Land usw.

Das Schrifttum der deutschen Juden des Mittelalters bot

mir fast kein Material für meine Abhandlung. Der Scharfsinn,

der Witz der deutschen Juden erschöpfte sich in der spitz-

findigen Erläuterung des Talmuds; die Dichtkunst stand im

Dienste der Religion. Die weltliche Dichtung ergoß sich

nicht wie in Südfrankreich, Spanien und Italien in breiten

Strömen, sondern rieselte in schmalen Rinnsalen hin und

ermangelte, wenn es sich nicht gerade um einen Purim-

scherz handelte, des fröhlichen Humors. Die ethischen Werke

odio nßD) der deutschen Gelehrten, sind vortrefflich. Ich

nenne nur das »Buch der Frommen« von Jehuda b.

Samuel b. Kalonymos dem Frommen, das Werk
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»Rokeach« von Eleasar b. Jehuda aus Worms und

das »Testament« von Ascher b. Jechiel (vgl. Zunz, zur

Gesch. und Lit. S. 122 ff. S. Back in dem von Winter und

Wünsche herausgegebenen Sammelwerke. Die jüd. Literatur.

Trier 1896, III, S. 627 ff.). Die jüdische Sittenlehre spiegelt

sich in diesen Werken in ihrer ganzen Höhe klar und hell

wieder, aber sie wird ziemlich trocken oder vielmehr ziem-

lich sanft vorgetragen. Es fehlt ihr jener Sarkasmus, der

seine Stachel in die Herzen derjenigen senkt, die aufge-

rüttelt werden sollen.

X.

Dieser Sarkasmus ist für die Sittenlehre wie für die

Predigt, insofern sie eine moralische Tendenz verfolgt, das,

was die scharfen Gewürze für die Speisen sind. Die spanisch-

portugiesischen und italienischen jüdischen Prediger haben

bis zum 18. Jahrhundert herab die Moral, die sie predigten,

in eine so dichte Wolke philosophischer Reflexionen und

gekünstelter, witziger haggadischer Auslegungen der Bibel

gehüllt, daß ihr eigentlicher Kern dem Zuhörer verloren

ging, (vgl. S. Back a. a. 0. II, S. 609, ff. Die Darschanim vom
15. bis zum Ende des Ib. Jahrh.).

Die deutschen Darschanim vom 16. Jahrhundert an-

gefangen, bedienten sich wohl auch dem Geschmacke der

Zeit huldigend, der haggadischen Auslegungskunst. Sie pre-

digten aber mehr in einer zu Herzen gehenden Form eine

gesunde Moral, in der sie die Zuhörer nicht nur darüber

belehrten, was sie tun sollten, sondern ihnen auch unter

Hinweis auf die Schäden der Zeit warnende Beispiele vor

die Seele führten, um ihnen zu zeigen, was sie nicht tun

sollten. Wenn dieser Hinweis auf die Fehler der Zeit nicht

bloß polternd, sondern mit gemessenem Sarkasmus statt-

findet, dann wird die Rede wie die Strafrede der Propheten,

von der ich bereits gesprochen habe, zur tatsächlichen

Satire. Dieser letztern Art waren, um nur ein Beispiel anzu-
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führen, die Predigten des berühmten Ephraim Lenczyz
(gest. 1619 in Prag), der in seinen zahlreichen allgemein

bekannten Predigten sich die Aufgabe gestellt hat, ich

möchte sagen, im Geiste der Propheten die ethische Seite

des Judentums mit besonderem Nachdruck hervorzukehren.

Er geißelt mit seltener geistsprühender Beredsamkeit scho-

nungslos die sittlichen Gebrechen seiner Zeit und warnte

seine Glaubensgenossen ganz besonders davor, durch ihr

Betragen Anstoß bei den Christen zu erregen, damit das

Judentum nicht falsch beurteilt und etwaigen Angriffen aus-

gesetzt werde.

Der berühmte polnische Wanderprediger Zebi Hirsch
Woydyslaw (1796—98 in Berlin, vgl. Back a. a. O. S. 685)

bedient sich in einer Predigt des folgenden Gleichnisses:

Eine weise Regentin sandte ihren Minister nach einer ent-

fernten Gegend ihres Reiches, damit er sich daselbst über

den Zustand der Sträflinge orientiere, die in einem Hütten-

werke arbeiten mußten. Er war über das schlechte Aus-

sehen der Arbeiter entsetzt und stellte den Direktor des

Hüttenwerkes darüber zur Rede. Auf die Mitteilung, daß

die Arbeiter deshalb so schlecht aussähen, weil sie durch

die Kraft ihrer Lungen die Glut des Feuers im Schmelz-

ofen anfachen müssten, erklärte der Minister dem Direktor

den Mechanismus des Blasebalges, durch den die Arbeiter

von ihrer Anstrengung entlastet würden. Als der Minister

im nächsten Jahre wieder das Hüttenwerk besuchte,

fand er zu seinem größten Erstaunen wieder den alten

Schlendrian vor. Wo sind, fragte er entrüstet den Direktor,

die Blasebälge? Ja, antwortete dieser: Ich habe die Blase-

bälge wohl erhalten, aber sie wirkten nicht mehr, weil die

Glut bereits erloschen war. Nun freilich, sprach der Minister:

Wenn Ihr die Glut ersterben lasst, da nützt kein Blasebalg

mehr.

Das ist, sagte der Prediger zu seinen Zuhörern, unter

denen sich auch DavidFriedländer, Mendelssohns Freund,
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befand, der das Heil des Judentums von der Einführung

wesentlicher Reformen erwartete, mein Gleichnis. Höret

nun die Anwendung. Unsere heilige Religion stellt an uns

mannigfache Forderungen. Unsere Väter haben sie mit flam-

mender Begeisterung erfüllt, die in ihren Herzen loderte.

Diese Glut wurde durch die verschiedenen Satzungen und

Bräuche genährt. Ihr wollt diese abschaffen und durch

neue Formen ersetzen. Gebet acht, daß es Euch damit

nicht so gehe, wie dem erwähnten Direktor. Wenn einmal

die flammende Begeisterung für die Religion unserer Väter

erloschen ist, dann hilft keine Reform mehr. »Diese Predigt ist

eine Satire auf die übertriebene Reform des Judentums.

Der Witz gibt der Satire zündende Kraft. Er ist auch

in jeder Form, in die er gekleidet ist, der eigentliche

Schlager der Predigt, wenn ihm auch der rechte Gehalt

entspricht. Der berühmte italienische Dichter Immanuel
Frances (1636— c. 1710) verfaßte unter verschiedenen

Satiren auch eine auf solche Prediger, die mehr nach

Effekt haschen, namentlich durch die Buchstabenmystik,

Notarikon und Gematriot die Bewunderung der Zuhörer

erwecken wollen. Die Satire ist betitelt »Dialog zwischen

Rechab und Baana« (n:y:i 2:^ rrai, mitgeteilt von H. Brody,

in seiner Ausgabe der »Hebräischen Prosodie« DYiBtt» pno

des Immanuel Frances, Krakau, 1892, p. 18 v. Steinschn.

Katalog der hebräischen Handschriften der kgl. Bibliothek

n Berlin II, Nr. 56, S. 34). Ich gebe diese in gereimter Prosa

verfaßte Satire in der folgenden Übersetzung wieder.

Baana: Mein Herz von flammendem Zorn' erglüht,

Daß der Titel Rabbi mich nicht zieret,

Wenn mein Auge einen Toren sieht,

Der als Rabbi der Meng' imponieret.

Rechab: Hör' auf meinen Rat, auf ihn acht',

In einen langen Mantel dich hülle,
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Respektable Kleidung würdig macht.

Setz auf, nicht zu vergessen, eine Brille.

Im Tempel steh' dein Mund niemals still;

Ab und zu mußt fromm du gen Himmel blicken,

Heiße Tränen vergießen gar viel,

Auch dann und wann tief zur Erd' dich bücken.

Den Bart Iass wachsen, daß er werd'

So lang, daß er bis zum Nabel walle,

Denn das für den Rabbi sich gehört,

Der will, daß ihn respektieren alle.

Baana: Was du mir rätst, ist weise und gut,

Aber ich habe wohl viel studieret.

Zum Predigen fehlt mir doch der Mut,

Da ich dies niemals hab' probieret.

Rechab:Das Predigen freilich ist gar schwer,

Wenn man selbst das nöt'ge Mehl müßt' mahlen.

Aber man begegnet selten mehr

Echten Prediger-Originalen.

Mancher Prediger sehr geistreich spricht,

Und wunderschön Bibelstellen deutet.

Doch, was er redet, gehört ihm nicht,

Er hat fremde Werke ausgebeutet.

Mancher gerne sich bedient der Mystik,

Will mit ihrer tiefen Weisheit prahlen,

Erklärt das Bibelwort durch Kunststück

Mit dem Spiel der Buchstaben und Zahlen.

Das Publikum, zu dem er so spricht,

An das er mit solcher Kunst sich wendet,

Versteht dieselbe mitunter nicht,

Doch wird's durch ihren Zauber geblendet.
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Gehüllt in deinen Gebetmantel,

Besteige, um dich zu produzieren,

Mutig, unerschrocken, die Kanzel;

Darfst das Publikum nicht hoch taxieren.

Damit deine Predigt dir geling',

Wart' ein wenig, suche dich zu fassen;

Nase, Mund und Bart in Ordnung bring'.

Alles das darfst du nicht unterlassen.

Ganz gefaßt dann deine Red' anfang'

Und halte sie ohne jedes Zagen.

Vor dem Publikum sei dir nicht bang;

Da mußt ihm die volle Wahrheit sagen.

Deinen Mund so voll als möglich nimm,

Du darfst als Prediger alles wagen;

Red' mit Pathos, mit sehr lauter Stimm',

Kannst auf das Pult mit der Faust auch schlagen.

Wenn du auftrittst mit der nötigen Kraft,

Und mir folgest in deinem Verhalten,

Deine Red' dir dann Respekt verschafft

Bei den Jungen und auch bei den Alten.

Zum Schlüsse will ich einige Streiflichter auf

die modernen Ghettogeschichten werfen (vgl. Groß, All-

gemeine Zeitung des Judentums 1908, Nr. 6— 7. »Das

Ghetto in der Dichtung«). Diese wollen uns das immer

mehr verblassende Bild des eigentümlichen Lebens des

Ghetto mit seinen Licht- und Schattenseiten vor die

Seele führen. Sie kleiden das Schöne des innigen, reichen

Gemütslebens, das bei allem Leid im Ghetto pulsierte, in

eine idyllische Form und zeigen uns die Mängel der Be-

wohner des Ghetto, die in dem schweren Drucke und

ihrer sozialen Ausschließung ihren Grund hatten, in

dichterischen Gestalten verkörpert, die uns als satirische
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Figuren erscheinen. Solche Figuren erblicken wir, um nur

einige Beispiele anzuführen, in den Erzählungen Bernsteins.
In einem Ghetto ist am Sabbat der Eruw zerrissen, das ist

der Draht, der die ganze Judenstadt umspannt und sie zu

einem in sich abgeschlossenen, eigenen Räume macht. Die

Weisen der Gasse disputieren mit einer Dialektik, die einem

Philosophen alle Ehre machen würde, wie man dieser

Kalamität steuern könne, um zu Mittag die Sabbatspeise

holen zu können. Entsetzlich, ganz entsetzlich! (Vögele

der Maggid.) In einem andern Ghetto hat sich noch

Schrecklicheres zugetragen. Ein Bewohner hat sich ent-

schlossen, dem Schacher zu entsagen und im nächsten

Dorfe ein Bauer zu werden. So was! Unerhört! Das ganze

Ghetto ist im Aufruhr. (Mendel Gibbor.) Die Scheu der

Leute des Ghetto von dem Ackerbau und dem Handwerk

geißelt Leopold Kompert in humorvoller Weise. (»Am

Pfluge« und »Die Prinzessin«). Das ganze Ghetto, so erzählt

er, war aus Rand und Band, als ein jüdischer Jüngling

Schlosser wurde und als solcher einen Blitzableiter auf der

Synagoge anbrachte. Schickt sich das für ein jüdisch Kind?

Es ging dennoch. Die Kompertsche Muse hat zwei drollige

Gestalten geschaffen, den Lehrer Arn stein, der die Jugend

in die Geheimnisse der Partizipfalkonstruktion einweiht

und »Feivvelden Buchhalter«, den Politiker der Judengasse,

der die Geschichte Napilion s erzählt, den er, obwohl er

50 Jahre nach ihm gelebt hat, beinahe in Schönbrunn

gesehen hätte.

Die Erzählungen von Bernstein und Kompert sind

zum Teil Romane, in denen die Liebe die treibende Macht

ist, welche goldene Fäden spinnt, die auch im Ghetto sich

von den Herzen zu den Herzen wie die Metalldrähte

des Eruw von den Häusern zu den Häusern ziehen. Die

Liebe machte die Prinzessin des Ghetto zur guten Bäuerin,

die in der Sorge um den Hühnerstall Machats französische

Grammatik vergaß, in der sie von ihrem Lehrer Arnstein
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unterrichtet wurde. Die Liebe zündete wie ein Blitz in den

Herzen des jüdischen Schlossers und seiner jungen Nach-

barin, deren Eltern am meisten gegen die Schlosserei und

besonders gegen die Errichtung des Blitzableiters geeifert

hatten. Die Liebe verklärt bei Kompert die Schäden des

Ghetto und zeigt sie uns in milderem Lichte. Sie schlägt

auch die Brücke zwischen dem Ghetto und der Welt außer-

halb und wird zur Versöhnung der Menschen führen.

Diese Liebe tritt in den Erzählungen von Karl Emil
Franzos nicht mit der ihr eigenen versöhnenden Kraft

auf. Die Fehler der Leute der Judengasse erscheinen bei

ihm in ihrer häßlichsten Gestalt. Der Humor, mit dem er

sie schildert, gibt ihnen ein abschreckendes Aussehen. Wir

haben es bei ihm freilich mit der polnischen Judengasse

zu tun. Alle seine Erzählungen in den »Kulturbildern aus

Halbasien,« soweit sie die Juden betreffen, sind eine einzige

große Satire auf die Juden in Barnow, die Verkörperung

des polnischen Ghetto mit seinem Schmutze, seiner gei-

stigen Barbarei, seinem Aberglauben, seinem mangelhaften

Jugendunterrichte und seiner Unvernunft in der frühzeitigen

Eheschließung und dem daraus folgenden sozialen Elend.

Der letzte Satiriker auf den ich kurz hinweise, ohne auf

seine Werke näher einzugehen (vgl. Näheres, Groß, Zei-

tung des Judentums, a. a. 0.), ist Zangwill, der in seinem

in englischer Sprache verfaßten Buche »Kinder des Ghetto«

die sozialen und religiösen Verhältnisse der Londoner

Juden satirisch beleuchtet. Sein Buch ist ein getreues

Spiegelbild der verschiedenen Gegensätze, die nicht nur

das englische sondern auch das gesamte Judentum be-

wegen.



Das Geschlecht der Hauptwörter in der Mischna.

Von H. Rosenberg".

(Fortsetzung.)

an/njj Citronenart, nb. Sukka III. 5 (57 a, 9) masc.

'51 ^DB »ym ^inn anriK, Meila VI, 4 (184 a, 20) masc.

"tt*£ Brunnen, bh. b. fem. Albr. 62. Ebenso ist auch

em. im Syr. bera, Nöldeke § 84. Im Arab. bir, Gaspari-

fMüller, § 289. Im Mand. «va, Nöldeke, mand. Gramm., p.

160. Oholot V, 6 (208 a, 16) fem. npbn iKa; Para VIII, 11

(225 a, 10) E. p. mr6 bzw naa, richtiger bei M. und Lowe

mr\b htm "iaa.

1^1 (ßtßipiov) Käfig, Tierbehälter. Beza III, 1 (59 b, 16)

masc. p# pa>an ^ *A.

las Kleid, bh. b. masc. Albr. 97, Negaim III, 7 (215 b,

24) masc. yssvn DTD»

DH? Stangen, bh. b. m. Albr. 72, Joma V, 1 (51 a, 1)

masc. ona »J#»

D1013 V. D32*

"!l2 Zisterne, bh. b. masc. Albr. 52, Jebamot XVI, 4

(77a, 24) masc. *ru TO; Oholot XVI, 6 (213b, 13) in der

Bedeutung »Grab« masc. Dvmn ts d^öj tDijn^ p^aoip *na,

rama v. owa.

TJt| = lpt2 Schale, nb. Tamid V, 4 masc. mna iTM "|?am.
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Pie? oder ni23« Vorsprung, Oholot XII, 3 (211b, 15)

masc. nKöittn n« s^zr: irs ras*.

y$ Rinne, Kanal, nb. Erubin VIII, 10 (43 b, 1) masc.

Ilöp «VW 2*2, Oholot XVIII, S (2L4b 2) masc. rprjrn D*3»3*

D'S'3 Eier, bh. b. fem. Albr. 82, Beza I, 1 (58 b, 19)

und an vielen anderen Stellen fem. Bechorot VI, 6 (170 b,

23) darf nicht mit Weiß: »Studien zur Sprache der Mischna,

p. 106,« als Belegstelle für den männl. Gebrauch heran-

gezogen werden, hier wird mit Lowe c^*'2 *W zu lesen

sein. Auch Chullin XII, 3 (168a, 10) ist keine Belegstelle

für den männl. Gebrauch; hier ist nicht H2"p »53 D*3W wie

M. und Lowe, sondern mit E. p. wp r\V2 W2 zu lesen.

n!3 Haus, bh. b. masc. Albr. 82, Baba batra VI, 4

(120 b, 19) masc. }»p r\
%2 und viele andere Stellen. Kelim

XXIV, 3 (204 a, 14) nrwiB mpaat» /ra toi richtet sich das

Prädikat nach dem Genus des Nomen rectum, vgl. Gesenius-

Kautzsch, hebr. Gramm. § 146 a. Sabbat I, 5 (33b, 18) n*a

pvflö bbw ist eine construetio ad sensum.

wa v. ins.

"1133 bh. b. masc. Der Status construetus pl. ist im

bh. ^22, der st. abs. pl. kommt im bh. nicht vor. In der

Mischna wird der pl. mit m gebildet (vielleicht um eine

Verwechslung mit D*tUD zu vermeiden). Bechorot V, 3

(170a, 23) masc. onn« nniMi und andere Stellen.

Dni3J Erstlinge, bh. b. masc. Albr. 106, Bikkurim II,

4 (31b, 4) masc. papj omaa*

D1D13 (ßcüu.6;) Gestell, Altar. Aboda sara IV, 6 (142 b,

30) masc. pic« i^« nn cato bv JWDD3.

P?S5 *J? Eingeweide, nb. Chullin 111,3 (164 b, 16)

masc. 'ai ppw c« ,rryo *aa noni

D">p3 ({ia<7t?) Postament; Kelim XXIV, 6 (203a, 16) fem.

flWDa tt^tr; vgl. auch: Krauß: Griech. und lat. Lehnwörter

im Talmud etc., Teil I, p. 161 (bei Dalman irrtümlich masc).
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1^2 das Wegschaffen. Maaser scheni V, 6 (24 b, 28)

masc. mran rm itd ,rvzr\ ,rn . . aiö er 2*u\

bX2 Zwiebel, bh. n. b. Albrecht 106, Pea III, 3 (4 b, 3)

masc. o*r6 D^aca. Ferner masc. Schebiit V, 4 (15 a, 9), Te-

rumot II, 5 (18 a, 15), Nedarim IX, 8 (88 b, 28).

pM Teig, bh. b. masc. Albr. 99, Pesachim III, 2

(45 a, 20) masc. tidk nt nn penn» ia nan»a #> dm «nnn pxa«

1j52 Rinder, bh. b. masc. und fem. Albr. 317 ff., Sche-

kalim V, 3 (54 b, 7) masc. »Unter npz sind zu verstehen

D'JBpi D^m kleine und große Rinder.«

$1*13 (<nrupYiov) Turm, Station, Maasrot III, 7 (26 b, 14)

masc. ptBo m*»p^Mm D'wnan.

^12 Eisen, bh. b. masc. Albr. 108, Middot III, 3 (186 b

10) masc. ^dis ^nantf, und andere Stellen.

1{p3 Fleisch, bh. b. masc. Albr. 72, Edujot II, 3 (137 a, 7)

masc. MCE ntra, und viele andere Stellen.

fl2 Name eines Maßes für Flüssigkeiten, bh. b. fem.

und masc. Albr. 94, das in Chullin II, 3 (163 b, 26) und oft

vorkommende (als Adv. gebrauchte) nna naa »auf einmal,«

das heißt mit einem Maß ist weiblich; siehe Weiß: Studien

zur Sprache der Mischna, p. 28.

1i1*2 (>da>Tpx ßsTspoc) Ortsname, Taanit IV, 6 (64 b, 28)

fem. "ina fiTÄai.

^2? Grenzlinie, Geländer, bh. b. masc, jedoch bloß

mit vorangehendem Verbum, Albr. 318, Kilajim III, 1 u. 2

(10 a, 26) masc. rra mnj ^13;.

p2? Augenbraue, nb. Bechorot VII, 2 (171a, 20) masc.

D'331E> VJ'ajtP ^3 1D1M MDVT "1*

tyjj Blütenkelch, bh. n. b., Albrecht 104, Para XI, 9

(226a, 24) masc. ptopaj ntr^tr*

12? Hahn, nb. Sukka V, 4 (58 a, 20) masc. "Dan nnp»

3| Dach, bh. n. b. Albr. 85, Maasrot III, 6 (26 b, 12)
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ist mit M. und E. p. pitac JVUJin zu lesen, nicht wie Lowe

nniBe; Erubin IX, 1 u. 2 (43 b, 6) masc. MIM JJ «rr aSr;

Baba batra IV, 1 (119a, 23) masc. "6 tre» [öT3 U«

^| Wachstum, nb. Terumot IX, 6 (21 a, 26) masc.

piDR p&rra.

H? Böcklein, bh. b. masc. Albr. 66, Edujot III, 11

(138 a, 11) masc. übipD HJ.

#HJ Haufe, bh. b. masc. Albr. 318, Baba kamma VI, 5

(108 b, 23) masc. o^d n rrm aman n« p^lan*

~\7Z Mauer, bh. b. fem. und ungenügende Belegstellen

für masc. Albr. 84. In der Mischna sind Belegstellen nur

für den männl. Gebrauch vorhanden. Kilajim 11,8 (10a, 13)

ai maa KW YB, Kilajim IV, 3 (10 b, 30) MVW TM «in m >k

'ai maa, IV, 4 (IIa, ll) pBJ* V?a, Schebiit III, 6 (14a, 14)

D'aa« top ia trtr m Erubin II, 5 (40 a, 18; maa Tty V, 4

(41b, 15) lj^ae TiA i« R*a£ Wfl, Baba kamma III, 2 (106 b,

25) ^Djtr m
»311 Heuschrecke, bh. n. b. Albr. 69, Sota IX, 17 (105 b,

15) masc. »aia K3.

^{13 junge Taube, bh. n. b. Albr. 69, Baba mezia I, 4

(111b, 3^ masc. prmeo flAna, II, 3 (111 b, 25) masc. ni^na

pnpo.
^13 Rollstein, nb. Ohoiot II, 4(207 a, 8) masc. \VV2 bbu.

ppa Körper, nb. Sota I, 7 (101 a, 24) masc. rpa ^: n*«N

b^d |A, Abot IV, 6 (146 b, 4) masc. izm iDta»

Vjtt Loos, bh. b. masc. Albr. 108, Joma III, 9 (50 a, 20)

masc. nA"na *av, und andere Stellen.

Ö13 Kruste, bh. n. b. Albr. 108, Tohorot 111,2 (228 a, 18)

masc. "nar6 ^e:tr o^nr te na.

tj abgeschorene Wolle, bh. n. b. Albr. 82, Sabbat IV, 2

(33 b, 16) fem. wir wa ,\rm p^aa pm noatfi taa . . . paoia

m^BU jm fnoan n« teia. Baba mezia II, 1 u. 2 (111 b, 18)

fem. ni«3n -22: na; mmp^n ^!tt na. Es ist nicht anzunehmen,
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daß *?J der Plural von nn ist, da nn gewöhnlich den Plural

auf fi1" bildet, vgl. Jastrow: Dictionary etc., S. 237.

nj| Stück, Teil, bh. n. b. Albr. 94, Schekalim VI, 6

(56a, 12) masc. prci W.
fitt Urkunde, Scheidebrief, Edujot IV, 7 (138 b, 4) masc.

[V DJ und andere Stellen.

TJ Sehne, bh. b. masc. Albr. 72, Chullin VII, 4 (166 b 1)

masc. r\w:r\ tj na inparw.

p^TM v. p*>m

&OtDD*2 v. KlöDJU

^| Welle, bh. b. masc. Albr. 61, Mikwaot V, 6 (234a,

22) masc. whrwü b*.

*?3 Haufe, bh. b. masc. Aboda sara III, 7 (142 b, 4) ipis

•:n n 1Ä3801 lmpiai nrn fem n«.

W?| Rad, bh. b. masc. Albr. 325, Middot V, 5 (187 b,

28) masc. pnj Mo.
NpD17H v. «poSj == ppofo.

^| Bezirk, bh. n. b. Albr. 320, Sota IX, 15 (105 b, 24)

masc. nrr Wam, Schebiit IX, 2 (16 b, 8) masc. p^jm Wo.

Q
1

?-! eine ungeformte Masse, bh. n. b. Kelim XII, 8

(198 a, 3) masc. piWB pr *^3 'tibi**

fpJD'fra — ppoifel (x.6XXiE) feines Brod, Demai VI, 12

E. p. masc. ins jpsrta >b np, Lowe 8 b, 28 nn« ppoi^J. Ja-

dajim I, 5 (247 a, 29) masc. o^idb ppo&l M. Lowe, Ven.

(Dagegen E. p. ^idc ppofa); vgl. Krauß, I. Teil § 303, 3.

*7Ö3 Kamel, bh. b. masc. und fem. Albr. 72, Sabbat
T T '

V, l u. 3 (33 b, 20) masc. bnm Katr; Baba kamma VI, 6

(108b, 27) masc. \m im* bitt, Baba batra II, 14 (118 b, 9)

pPB fea, Schebuot III, 8 (133 a, 13) masc. mio* htt* Für

den weibl. Gebrauch habe ich aus der Mischna keine Be-

legstelle.

{21 Garten, bh. b. masc. und fem. Albr. 53, Menachot

Monatsschrift, 52. Jahrgang. *V
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X, 3 (161 a, 1) masc. pcnx nttJ, Demai V, 7 (8 a, 23) fem.

fcOtJpa = kijddu (Y«<rcpa) Scherbe, Schale, Kelim II, 6

(193 a, i6) fem. \W232 nKitDtr «iiodj, Kelim IV, 2 (194 a, 4)

fem. ppro xtape wm nyynrutr kibdm.

*)3 bh. Wölbung, Rücken nicht belegt. Albr. 72. In bibl.

Aram. Dan. 7, 6 ist w in der Bedeutung Flügel weibl.

konstruiert, was aber für das bh. cp in der Bedeutung Wöl-

bung« nichts beweist, denn cp Flügel ist fem., weil es zu den

paarweise vorkommenden Gliedern gehört, welcher Grund

bei der Bedeutung »Wölbung« nicht angeht; Zebachim VII, 5

(152 b, 4) fiQ3 £72* beweist dagegen das vorangehende

Verbum auch den männlichen Gebrauch nicht, vgl. Gesenius-

Kautzsch, hebr. Gramm. § 145 o.

JOa Weinstock, bh. b. masc. und fem. Albr. 106. Fol-

gende Stellen sind für den weibl. Gebrauch anzuführen :

Kilajim III, 7 (10b, 19), IV, 5, V, 1 (IIa, 5 u. 22); VI, 6,

VII, 2 (12 a, 2 u. 14; Maasrot III, 9 (26b, 20); Sota IX, 15

(105 b, 23); Schebuot VI, 6 (134 b, 24); Nidda IX, 13 (240a,

15). Für den männl. Gebrauch sind anzuführen: Schebiit

IV, 10 (14b, 28), Kilajim VI, 4 (Hb, 25). M. hat: «i,w [Ol

nHö, Lowe dagegen: nhin KVW [OJi Kilajim VII, 2 (12a, 13).

Ep. hat o»:cj vbw, Lowe: D'iOJ ntr'np.

pa Funke, nb. Baba kamma VI, 6 (108b, 27) masc.

Karr p; Mikwaot IX, 2 (235 b, 25) in der Bedeutung Lehm
masc. »jv p\

an| großer Thonkrug, nb. Terumot X, 8 (21b, 15)

masc. c\ri8D pnno Kinr 3*«,

^ZIZ = W3 Beere, bh. n. b. Albr. 106, Pea VII, 4

(6 a, 21) masc. nrr nm
nnfjl Hals, bh. n. b. Albr. 80. Chullin III, 4 (164b, 8)

fem. npnoj ix mmn napx

P^na Verstoßung, nb. Jebamot XIII, 6. Ep. masc.
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piOJ p# -j, bei Lowe fehlt der ganze zweite Teil dieser

Mischna.

DH| Graupe, nb. Negaim XII, 3 (220a, 6) masc. wa

Pä Tenne, bh. b. fem. und ungenügende Belegstellen

für den männl. Gebrauch, Albr. 84. Für fem. sind aus der

Mischna anzuführen: Pea III, 5 u. 6 (4a, 17) mj-ü *>rw,

Baba mezia IV, 12 (113b, 26) und Sanhedrin IV, 3 (125a, 8)

rfrü» pu, Bechorot IX, 7 (172 b, 26) nwnj tt^tp. Baba batra

II, 8 (118a, 22). M. und Lowe haben: nyap pu, Ep.: pu
J?3p. Für den männl. Gebrauch ist anzuführen: Maasrot 1,5

(25 b, 14) pu mr«.

Dnjtfjl Regen, bh. b. masc. Albr. 325, Taanit III, 8

(64a, 21) masc. peiMD ww:.
h^3 Brücke, nb. Erubin IX, 4 (43 b, 17) masc. D'WJ

D'tt^iBDin»

jn| Kelter, bh. b. fem. Albr. 88, Maasrot I, 7 (25 b, 23)

fem. ruT^pn ro, Baba mezia IV, 12 (113 b, 26) fem. min trän,

Para IV, 2 (223 a, 20) nm \ntra ik n/uo pn no-itn

-Qn Pest, bh, b. masc. Albr. 102, Abot V, 8 (147 b, 6)

üb'wb «a -irr.

XFI Wort, bh. b. masc. Edujot VI, 2 (139 b, 7) masc.

in« nrr.

"RSn Ausspruch, Rede nb. Abot VI, 3 masc. nnx im»

Eton Honig, bh. b. masc. Albr. 82, Machschirim VI, 4

(243 b, 12) n^D»a irnoi iMts ^mra »an oninn »an*

^ Fisch, bh. b. masc. Albr. 70, Bechorot I, 2 (168 b, 7)

masc. 'i2i i^atr «cid an»

pn Getreide, bh. b. masc. Albr. 318, Kilajim V, 7 (IIb,

9) p^nn pn beweist den männl. Gebrauch nicht. Diese Stelle

ist zu übersetzen: »Ist Getreide gewachsen, so verbrenne

man es«; vgl. Gesenius-Kautzsch, hebr. Gramm., 27. Aufl.,

§ 121a.

19*
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TT Zitze, mamma, bh. n. b. Albr. 78, Bechorot VII, 5

(171a, 28) masc. crasw vil, Joma III, 10 (50a, 21) masc.

]W1 V. p-T.

}DtT Seite, Wand, nb. Joma II, 7 (47 b, 22) fem. w
nusn; Tamid III, 1 (188 b, 22) fem. nUDTl wi; IV, 3 (189 b,

12) /vjdvi (DH. Ebenso ist auch fem. im Syr. daphnä, im Mand.

fcODH, Nöldeke: Syr. Gramm. § 84; mand. Gramm. S. 157.

Kelim II, 2 (193a, 11) D'Daioa *6r paen» ffnflttDl p\nnpip

beweist den männl. Gebrauch nicht unbedingt. Von ppflnplp

kann eine sing. Form ipip angenommen werden, (wie ja

Vpy, aus dem es contrahiert ist, auch den Plural mypip

bildet) wonach sich das Prädikat richtet; vgl. Gesenius-

Kautzsch, hebr. Gramm. § 146 d.

pgll Stein, welcher den runden Verschlußstein des

Felsengrabes am Wegrollen hindert, bh. nb. Oholot II, 4 (207 a,

8) masc. -nno ppon pwi bix r>*w \yv: ^un* ns pen «in nvt*.

Tft Zeitalter, Generation, bh. b. masc. Edujot I, 4

(136 a, 21) masc. D*nan /mn\ und viele andere Stellen.

im v. /inn»

1H Tinte, bh. n. b. Albr. 93, Abot IV, 25 (146 b, 21)

fem. navü vi.

nj^ (SiatToc) Stockwerk, Zimmer, Sabbat XI, 2 fem.

nn« *B*n; Erub. VIII, 11 (43b, 4) fem. w "fett it niKBH w«
"T&1H Eckstück; Erubin II, 1 (40a, 4) masc. fiüri

puru.

p^ Rechtssache, Gesetz, bh. n. b. Meila I, 2 (182b, 22)

masc. «in pi.

1J*I v. in.

ItOPln (»Momip) Querholz, Kelim XX, 3 (202 a, 6) masc.

nKDIöS Tun 1BDV1.

*nno^ v. inner.
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>j3*r\W| (äiadiixr.) Testament, Baba batra VIII, 6 (121b,

17) fem. mwp ywi.

Jl3*g Erhöhung (auf dem Herde) nb. Kelim VII, 2 (195 a,

19) masc. "in Tino nnnp ^n'p ira in r»r prr.

[|^ Tribüne, nb. Middot II, 6 (186a, 11) masc. pnj pH.

>V* Schöpfgefäß, bh. n. b. Albr. 88, Kelim XIV, 1 (198b,

8) masc. a jiikW» H3 »Vi; Kelim XIV, 3 (198 b, 16) masc.

bn: >hl, Mikwaot VI, 2 (234) masc. k^ö Kiritt? 'Vi. Das arab.

jio ist jedoch überwiegend weiblich, vgl. Caspari-Müller:

Arab. Gramm., 4. Aufl., § 284.

h^bl Fetzen, herabhängendes Fleisch, nb. Negaim VI

7 (217 a, 21) masc. pKOB>ö ;r« p^n^"T.

Wil Gewinde, nb. Baba kamma II, 1 (106 a, 26) masc.

r\$hl Kürbis, nb. Kilajim II, 11 (10 a, 23) jiw whl,

III, 7 (10 b, 11') fem. mw nybl. Der Plural von ry^T ist

DT^H und wird männl. gebraucht. Kilajim III, 7 (10 b, 20)

jTiH ntP^P, Schebiit (13 a, 30) peitttfö pjnWii niJPttrlt

P|Vj Traufe, bh. b. masc. Albr. 85, Machschirin IV, 4

(242 a, 15) masc. P)H -?TtP.

D^ Blut, bh. b. masc. Albr. 72, Sota IX. 6 (105 a, 16)

masc. icDra dt. Baba batra V, 1 (120a, 3) masc. prTiü DW.
*ö^ Zweifelhaftes, nb.; Demai I, 2 (7 a, 5) masc. »«DT

röin A p«.

Ijnj (Svivaptov) Denar; Kelim VII, 7 (198 a, 4) masc.

büsw ir~* Schebuot VI, 7 (135 a, 5) masc. onn wem
^ Brett, Kolumne, nb. IX, 7 (98 b, 11) masc. »ivn Ifia*

&Oi??n (^9^spa) zum Schreiben präparierte Haut. Gittin

II, 4 (94 b, 24) masc. «in» *jbo annein (?y *6i . . pan« p«

*!?. Weg, bh. b. fem. und masc. Albr. 54. Für den

weibl. Gebrauch sind anzuführen: Bikkurim II, 5 (31 b, 6),



294 Pas Geschlecht der Hauptwörter in der Mischna.

Babe batra VI, 7, Makkot II, 5 (130 b, 2), Aboda sara I, 4

(141a, 9), Abot II, 1 (144 b, 1), Kidduschin I, 1 (98 b, 28).

M. hat fem. d^tt wbw, cm vr#; Lowe und Ep. masc.

D^m 'JtP, DW1 nt^tr. Als sichere Belege für den männlichen

Gebrauch sind anzuführen: Bikkurim 11,6 (31 b, 8), Ketubot

II, 11 (78 b, 17).

nl3l3"n = rvrjiorm Darike, bh. n. b. Albr. 95, Baba

batra X, 4 dwö mno p« niyo"n. Die Talmud-Handschrift in

Hamburg hat jedoch hier: d*we mne J'K, vgl. Rabbinowicz:

Variae-Lectiones, Band XI, p. 93.

m Gesetz, bh. b. fem. Albr. 98, Ketubot VII, 6 (81 a,

13) fem. m «vi irit

D1H Myrte, bh. b. masc. Albr. 104, Sukka III, 2 (57 a,

2) masc. Sidc twm ^mn dti.

^VT Palast, bh. b. masc. Albr. 83, Middot IV, 7 (187 b,

11) masc. rhnKB "is fevr, Kelim I, 9 (192 b, 28) masc. byn

U0Ö «Hlpö.

^H das Hallel, nb. Taanit III, 9 (64 b, 1) masc.

DDÖH (o|xa(To;) erster Magen der Wiederkäuer, Chullin

III, 2 (164 b, 11) nra m iapae> mois" n*:h Doon.

D^iTI das Vergessen, nb. Sabbat XII, 4 (36 a, 19) nbvn

in«, Sabb. XII, 6 (36 a, 26) mo^yn 'ntP beweist den weibl.

Gebrauch von o^pn nicht, niobyn kann auch der Plural von

nübv<^ sein. Übrigens hat Lowe auch hier: rrobyn >3B^

{¥1H roher Flachsstengel, nb. Pea VI, 5 (5 b, 18) masc.

fntPD »mm w*
in Berg, bh. b. masc. Albr. 60, Chagiga I, 8 (67 a, 20)

masc. pi^nn onro.

*H1 Bekenntnis, nb. Schebuot I, 7 (132 a, 27) masc.

1D30 IC h& >TTK

1*?1 Sprößling, Kind, bh. b. masc. Albr. <66
f

Jebamot

IV, 2 (71a, 5) masc. iro ib\
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fip] (s^o?) Gewohnheit, Menstruation, Nedarim IX, 9

(89 a, 1) fem. »j^c bw inoi R'n "|fl.

TT] (p68ov) Rose, Schebiit VII, 7 (15 b, 30) masc. «nn iu

M^ Fliege, bh. n. b. Albr. 69, Abot V, 5 (147 a, 24)

masc. 2i3T nH"U *6.

r?3{ Schlachtopfer, bh. b. masc. Albr. 100, Sebachim I,

3 (149 b, 18) masc. D^oan D^nüTn, Menachot II, 4 (157 a, 12)

masc. Sjdd mr*

^T, Dünger, nb. Chullin VI, 7 (166 a, 19) masc. pm blU

3} Hülse, bh. n. b. Albr. 104, Nasir VI, 2 (92 a, 30)

masc. Errraen 6k o^r.

Jit (^Y°0 Genosse, Rosch ha-Schana II, 6 (61 a, 26(

masc. jnwn «3tP an, Joma VI, 1 (51 b, 7) masc. in« 31T.

nm Gold, bh. b. masc. Albr. 108, Baba mezia IV, 1
TT 7 ' '

(113 a, 19) masc. "oi n:ip ir« bhtn'%

p1t die Haut, welche das Glied des männlichen Tieres

umschließt, nb. Bechorot VI, 5 (170 b, 20) masc. p*n DJDJ.

TH Schelle, nb. Sabbat V, 4 (33 b, 28) masc. P|K » *6i

pipo NVIV >Ö i?P*

ttt Zuz, Silberdenar, nb. Terumot X, 8(21 b, 16) masc.

Vt Glanz, nb. Sota IX, 15 (105 b, 10) masc. noonn r? i>ö3,

V\ Vorsprung (in bh. in der Bedeutung »sich Regen-

des« belegt masc. Albr, 318). Oholot XII, 3 (211 b, 17) masc.

nsoiB n« «'so \vbvn rrn.

nn Olive, bh. b. masc. Albr. 104, Edujot IV, 6 (138 a,

27) masc. d^Ajo DW, Uksin II, 1 (249 b, 8) j'trrsDr o\tt

D'ITO [fl*3TO3*

dijv? v. oinr*

JWDt Glas, Krystall, bh. n. b. Albr. 96, Sabbat VIII,

6 (35 a, 5) 12 11-1:6 HD rrrü? ist das suff. 3. pers. sing, nach

Gesenius-Kautzsch, hebr. Gramm., 27. Aufl., § l35o. zu
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beurteilen. Der weibl. Gebrauch ist dagegen gesichert im

Talmud Babli, Megilla Via.

[Et eine bestimmte Zeit, bh. n. b. Albr. 44, Schebiit

I, 1 (13 a, 14) masc. "in mnv fcr, Maaser scheni V, 7 (25 a,

14) masc. mn [00, Nedarim VIII, 3 (88 a, 7) masc. yup ;et.

D3t Schwanz, bh. b. masc. Albr. 81. Bechorot V, 3TT' *

(170 a, 24) masc. und fem. nwa ppmPQ mpWtfl rn nn« oyc

jno ins btr 133? npDBJi mb n? c\sSö maJ? ntrpi. Bechorot VI,

5 (170 b, 20). M. hat: 33TH mpa, Lowe: MM rtMBJ, Ep.: djo:

attfi« Ferner sind für den weibl. Gebrauch anzuführen: Be-

chorot VI, 9 (171 a, 4) höh KW 3*, VI, 11 (171 a, 8) 2JT

nyjö WKW ^iyn. Ferner ist weibl. im Syr. dunbä, Nöldeke

syr. Gramm. § 84, im Mand. Karl, Nöld. mand. Gramm, p.

158. Albrecht nimmt daher auch für das bibl. Hebr. den

weibl. Gebrauch als den ursprünglichen an.

p& (oUro<paYos) Kropf, Chullin III, 4 (164 b, 19) masc.

potn 2p
y

i.

HDt Pech, bh. b. fem. Albr. 110, Kelim X, 5 (106 b, 30)

moip nto non.

JpTt Bart, bh. b. fem. und ungenügende Belege für

masc, vgl. Albr. 74, Sanhedrin VIII, 1 u. 4 (127 a, 12 u. 26)

masc. pnnnn ;pr, Negaim Uld a, 12) masc. p"ics jpr sin m '«

mjij *?«• rrp*fi iv sr6 •?#. Für den weibl. Gebrauch habe ich

aus der Mischna keine Belegstelle.

m — PT! Gurt, nb. Kelim XXIII, 1 (202 a, 30) masc.

»jftpviin tit 2did oro cko» A*it.

JTJJ Same, bh. b. masc. Albr. 103, Pea II, 1 (4 a, 9)

masc. in* jnr.

ü^j?"!? Gemüse, Pflanzensamen, bh. n. b. Albr. 103,

Kilajim II, 2 (9 b,
%

24) masc. psnöso o
,l
?3KJ jrstr naa »Jim?;

III, 1 (10 a, 26) dwit n#on, und andere Stellen.

QWT (x,^o?) Gerstenbier, Pesachim III (45 a, 17) masc.

nxon Dinv
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bin Strick, Seil, bh. b. masc. Albr. 89, Mikwaot X, 5

(236 a, 27) masc. "Ol TitPp R1W ^n, Erubin I, 9 (39 b, 16)

masc. D'^an W^tP und andere Stellen.

D^jn Pfanngebäck, bh. n. b. Albr. 320, Menach. XI, 3

(161 b, 11) fem. 'wi mnm d^d3 ;n"DKi jntr^ bn: jro >jv3ru

Menachot IV, 7 (158a, 10) Ep. und Lowe haben: pn '/van

mK3 rn fc6 Vm; M. hat hier: D'«3 vn «^.

2X! Heuschrecke, bh. b. masc. Albr. 68, Aboda sara
TT ' '

II, 7 (141b, 28) masc. pmö pme«n ja pio« nWai [ö 0*3:111

und andere Stellen.

Wn Schnitt, Zacken, nb. Kelim IV, 3 (194 a, 6) masc.

paar onnru

fWn Cisterne, unterirdische Aushöhlung, nb. Oholot

XI, 8 (211 b, 2) masc. *|k poi« mi nscts muern nme (
xnnn

nin Zimmer, bh. b. masc. Albr. 83, Oholot VIII, 6

(209 b, 17) masc. pmflo Dfir omn w«
Efth Neumond, Monat, bh. b. masc. Albr. 46, Schebiit

X, 2 (17 a, 8) masc. n3i>?ö ennn rrn und viele andere Stellen.

ÖVl Faden, Schnur, bh. b. masc. Albr. 89, Kelim XXVII,

8 (204 b, <>8) masc. in« Bin; Sabbat VII, 2 (34 b, 8) masc.

ptDin w.
QtOin Nase, nb. Bechorot VI, 4 (170 b, 17) masc. löBin

:p:tr, Sukka IV, 9 (57 b, 30) masc. ppi pööin w.
^in Sand, bh. b. masc. Albr. 108, Chullin VI, 7 (160 a,

19) masc. pin ^in.

«D^in v. «em
in Loch, bh. n. b. Albr. 96, Maasrot V, 7 (27 b, 1)

masc. D'3"n ro"nn no'"yn 12:3 ubip o^an mn.

"IVnn albugo, der weiße Staar; nb. Bechorot VI, 3

(170 b, 13) masc. yup "vnin.

x
) Dies ist d;e Leseart von M., Ep.. Lowe und Ven.
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Dilln Siegel, Stempel, bh. b. masc. Albr. 96, Sanhedrin

IV, 5 (125 a, 25) masc. in« cnin, Schekalim V, 4 (54 b, 5)

ist nicht niomn paiK wie Ep., sondern mit Lowe: roa/nn ny^iK

zu lesen.

Ttfl Schwein, bh. b. masc. Albr. 67, Oholot XV11I, 8

(214 b, 4) masc. 'idi wbiy mbim rrn.

wSt?n Vergehung, bh. b. masc. Albr. 67, Abot V, 18

(148 a, 2) it bv «3 san j*k.

nm bh. n. b. Albr. 105, Baba batra V, 6 (120a, 19)

fem. jiic D*ön und viele andere Stellen fem. Kilajim I, 9

(9 b, 14) ist nicht wie Ep.: crtsn
%w, sondern mit Lowe:

D'En *gw zu lesen.

\>®n = pon Zahnreihe, nb. Bechorot VI, 4 (170a, 17)

fem. nuiatnn r»n, Vi, 12 (I7ia, 12) fem. nvowi r»n.

^n Vormauer, Vorraum, bh. n. b. Kelim 1, 8 (l9ib, 23)

masc. tnipa S s
n.

3^n Milch, bh. n. b. Albr. 99, Aboda sara II, 6 u. 7

(141b, 22) masc. nj laW aSn, Kelim VIII, 11 (196a, 10)

masc. ,y*hö 2bn *]ßj» ntmi.

D^PI Fett, bh. b. masc. Albr. 72, Pesachim VII, h (47a,

16) masc. D"p An, Sabbat XV, 3 (37 a, 3) masc. natf *3^n

3*ip.

p?n Fenster, bh. b. fem. und ungenügende Belege für

masc. Albr. 86, Sukka V, 8 (58 b, 16) fem. toflO PTJtVri,

Baba batra III, 6 (119 a, 7) fem. wm pstr nnson pSn w •«

roinb wrt bw gik $>r, Oholot XIII, 1 (212 a, 5) fem. pbn

'Oi ncrio. Oholot XIII, 2 (212 a, 10) Ep.: m*6 KW p^n, Lowe
hat hier: «w^ «in» p$n. Für den männl. Gebrauch ist an-

zuführen: Makkot I, 9 (120 a, 30) m pfcl Oholot XIII, 2

(212 a, 10) pnnnnpSn.

ptin Untergewand, nb. Kelim XXIX, 2 (205 b, 23)

masc. in« piSn, Nidda VII, 2 (239 a, 11) masc. m p£n.
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^n Krankheit, bh. b. masc. Albr. 102, Gittin VII, 3

(97 a, 21) masc. pswin ^nrt und andere Stellen.

Wn Flöte, bh. n. b. Albr. 92, Sukka V, 1 (58 a, 8)

masc. rpa btt> Wn n? rww 7\wr\ b^n. Ferner masc. Ketubbot

IV, 3 (79 b, 3), Erachin II, 4 (178 b, 4) u^bn w.
pO^n Eidotter, nb. Terum. X, 12 (21 b, 26) masc.

yb)2 Kint^ ueo tidk r6tr pobn.

p*?n Teil, Anteil, Portion, bh. b. masc Albr. 53, Ketubbot

VI, 1 (80 b, 9) masc. fr'j#n w:
Tfün Esel, epicoen, bh. b. masc. und fem. Albr. 68.

Für den männl. Gebrauch sind aus der Mischna anzuführen:

Sabbat V, 2 und 4 (33 b, 22) KW -non, Baba mezia II, 9

(112 a, 18) masc. i'*?3i "nan, Baba batra V, 2 (120 a, 5) masc.

1^3 n« 130 s6 mann n« "Oiön* Baba kamma X, 2 (110 b, 21)

M. Ep. haben: in« Tien, Lowe hat: mn« iiöPf. Als sichere

Beispiele für den weibl. Gebrauch sind anzuführen: Baba

mezia V, 4 (114 a, 18) rujna «nn# ny man, VI, 3 (114b, 20)

'oi rD^inb -nan n« iDwn, vil, 4 (115 a, 23) «nriB>3 Tion

'131 npme, Aboda sara V, 1 (143 a, 23) K<3rr? -iisn na Tawn
'Ol n^P, Bechorot I, 2 (168 b, 3) mVi htm s6# Tian. Dem-
nach ist die Emendation Albrechts p. 68 nicht nötig.

f*ön Gesäuertes, bh. b masc. Pesachim III, 3 (45 a, 24)

masc. pari «in m «•?.

f£h Essig, bh. n. b. Albr. 99, Aboda sara V, 2 (143 a,

28) masc. "Di ^o:tr poin.

tfüft der Fünfte, bh. n. b. Albr. 100, Baba kamma IX,

12 (110 b, 17) masc. npvn tföinn p», Baba mezia IV, 8

(113 b, 10) masc. ptrain wen.
fiBn Schlauch, bh. n. b. Albr. 88, Edujot V, 1 (138 b,

27) fem. '131 mwv mv» piöw *Kött> n*a nonn, Kelim XXIV,

11 (203 a, 24) fem. mnwi vbv, Kelim XXVI, 4 (204 a, 20)

fem. m*nmo nnm mnon ^3, und andere Stellen.

/VUn Laden, bh n. b. Albr. 83, Toharot VI, 3 (230 a, 6)
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ist nicht wie Ep.: cmn r\w\b nmei kdb «in» nun, sondern

mit Lowe: 'W nnwei n«co KTitr nun zu lesen, also: fem.

n>pn Zwiebelpflanze, nb. Terumot X, 9 (21 b, 21) ^2«

imo nonn ^ pY Dl? pbin ^ n"on. Ist hier nicht fc

pö» zu

ergänzen: ""im jTDn po ^3K* ?

}Dh hohle Hand, bh. n. b. Albr. 77, Joma IV, 4 (50 b,

18) rjcn *6ü ist *6ö Substantiv und steht im st. const. zu

vjDn. Im Syr. ist huphnä fem. Nöldeke § 84. Ebenso auch

im Midrasch rabba zu Genesis section 5.

P9D Sache, bh. b. masc. Baba mezia IV, 10 (113 b, 19)

masc. n? pen.

3yn Krug, Becken, Kelim II, 2 (193 a, 13) masc.

Kpjnn Frechheit, Sota IX, 10 (105 b, 23) masc.

*>Vn Hälfte, bh. b. masc. Albr. 93, Chullin II, 1 (163 b,

22) masc. in« >im, Menachot IV (158 a, 14) masc. cam ur.

"TOn Vorraum eines Hauses, bh. b. fem. Albr. 49,

Maasrot III, 5 (26 b, 8) fem. "01 na^n «W *iitn km tt'K* Fer-

ner fem. Erubin IV, 6 (41 a, 21) n^ ir mmne nmn, Baba

batra I, 5 u. 6 (117 b, 15) nmto nmnn ^3 s^, und viele

andere Stellen.

yr\ Schwert, bh. b. fem. Albr. 91. Ebenso auch im
V V '

Mand. K3vn und im Syr. Harba, vgl. Nöldeke, mand. Gramm,
p. 156 und Syr. Gramm. §84. Sota VIII, 5 (104 b, 15) fem.

bT"\n Senf, nb. Kilajim 1, 2 (9 a, 1) masc. nattjn ^in,

^"H Johannisbrot, nb. Pea II, 4 (4 a, 14) masc. crann^

nr n« m owm bn, und andere Stellen.

Tirnn scharfes Eisen, nb. Kelim XIII, 3 (198 a, 19)

masc. DJBJtp nmn,
nrnn Entzündung, bh. n. b. Albr. 102, Tebul Jörn I,

3 u. 4 (245 b, 25) masc. jmaco mnc nimm.
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P"]n Einschnitt, Graben, im bh. pin n. b. Albr. 90

Kilajim II, 8 (10 a, 13) masc. 'im piaj? kiw pnn.

Dnn Netz, bh. n. b. Albr. 93, Kelim XXIII, 5 (203 a, 6)

maSC. K2B BVI.

Ö"jn Thon, in der Mischna auch Din geschrieben, bh

.

b. masc. Albr. 108, Kelim III, 4 (193 b, 16) masc. D*Dim

rtro. Sota II, 2 (101 b, 15) und Negaim XIV, 1 (221 a, 6)

Win «nn bw »V*B trao irn beweist nicht den weibl. Ge-

brauch; hier ist zu übersetzen: »Er brachte eine neue

Trinkschale von Thon« so daß win sich auf *^»B beziehe.

Diese Konstruktion ist eine Imitation von Bh. wo das Adjektiv

eines Nomen regens stets nach dem Genitiv zu stehen

kommt; vgl. Gesenius-Kautzsch, hebr. Gramm., 27. Aufl.,

§ 132 a; vgl. auch Nöldeke, syr. Gramm. § 21 1 B am Schlüsse.

Ü'VFP Weinbeerkerne, bh. n. b. Albr. 107, Nasir VI,

2, (92 a, 29) masc. rörewi i^8 D'aannn*

T)3E Nabel, bh. n. b Albr. 80, Bechorot VII, 5 (171 a,

29) masc. nsr maa.

büß Früchte, die der Zehnteabgabe pflichtig sind, nb.

Chullin III, 10 (28 b, 23) masc. idik taa.

D1ÖÖ1B V. ÖO»«

DB1B V. DBB*

K^tD (TdcßXa) Tafel, Brett, Kelim II, 7 (193 a, 29) fem.

nv6ö K»iW *6aö, Oholot XV, 1 (212 b, 23) fem. jr« m*taö

Vintp Milz, nb. Tamid IV, 3 (186 b, 18) masc, »te ^in».

n>© Tünche, bh. n. b. Albr. 87, Kelim V, 11 (194 b, 20)

masc. yiüyb nnan biy du.

(Fortsetzung folgt.)



Die talmndisohe Literatur der letzten Jahre.

Von V. Aptowitzep.

Ägypten ist in den letzten Jahrzenten auch für die

jüdische Wissenschaft eine Fundgrube literarischer Schätze

geworden. Aus der Genisah, der wir so viel wichtiges

Material zur Geschichte und Literatur der Geonim ver-

danken, ist wieder ein wertvoller Fund ans Licht gefördert

worden, ein arabischer Kommentar Sa'adias zum
Traktat Berachot, den S. A. Wertheimer mit einer

hebräischen Übersetzung und einem Superkommentar heraus-

gegeben hat 1
). — In den Sammlungen gaonäischer Responsen

und in anderen älteren Schriftwerken sind uns Erklärungen

der Geonim zu einzelnen Talmudstellen überliefert; ob

aber die Geonim auch fortlaufende Kommentare zum Talmud

oder zu einzelnen Traktaten desselben geschrieben haben,

ist trotz manches Anhaltspunktes und mancher Angabe

nicht sicher. Es ist auch mit Rücksicht auf den Charakter

des Kommentars R. Hais zu Tohoroth die Vermutung aus-

gesprochen worden, daß, wenn die Geonim Kommentare
zu ganzen Talmudtraktaten geschrieben haben, diese keine

Kommentare im eigentlichen Sinne waren, sondern vielmehr

Worterklärungen mit gelegentlichen kurzen Erörterungen ein-

x
) X3tP ,^1313 D3DÖ bV b

H
1 p K J H^JJD 31 BM^B "IDD

^-utt^n nronn kxq^ c^ya »•w \w t ans B"y nyittwi oyc nny mx 4

:

n"Dinn D^ipit ^^D^Hfiipn |*n« riübv TIXD ,p H K Jerusalem, 1907.
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zelner Talmudstellen. Dies findet nun seine Bestätigung durch

den uns vorliegenden Kommentar Sa'adias zu Berachoth,

der im Großen und Ganzen ein Wörterbuch ist, in welchem

aber auch einzelne Stellenerklärungen und sogar einige

kurze halachische Dezisionen vorkommen. Dieser seiner

Beschaffenheit entsprechend, bildet der uns vorliegende

Kommentar Sa'adias in erster Linie eine wertvolle Be-

reicherung der talmudischen Lexikographie, er

liefert aber auch reiches Material zur talmudischen
Textforschung. Wir wollen nur einige interessante Bei-

spiele hervorheben. Neu und auffallend sind die Erklär-

ungen : 5 b F|i;6 o^oan loa, kt*6 *6dd *a; 7 a "am ikn

(Dan. I. 10) oaVja "i#k onVn p naw ; 22 a i^ucn übersetzt

Sa'adia nunana. R. Jochanan ha-Sandaler war also kein

Sandalenmacher, sondern ein Kupferschmied, Sa'adia liest

den ersten Satz der ersten Mischnah yatr n« jmp 'n«»'«

D'aipa; 4 a für o^ac MM», a^aotf, was als Deutung von

ax^a besser paßt; 6a m^ nix 1

? für nn^; 7 a in dem Ausspruche

R. Jochanans : nvpbn D*rano dt« ^ ia^a Arno naiö ; 8 b

nee avi ntpya erklärt Sa'adia so, wie in unseren Texten

der Gemara, wodurch bestätigt wird, daß diese Erklärung

später in den Talmudtext eingedrungen ist. Bei Sa'adia

lautet diese Erklärung: r\ü roa by lna-ttnm nna by ain ^ irr»

.tthS vir^o^ rp'arn irrua rrmi ivt po iain pps* uron rntiki*

(Auch noch andere Erklärungen sind hebräisch oder ara-

mäisch geschrieben). 9b ließt Sa'adia die Stelle d\s birw*

vor ,wnp nitfip.; i6b ma«^ jmp p« vor pTDDö p« ; 32 a

ein in unseren Texten fehlendes Mnemotechnikon ü'sb Yn
;

48a ua maa pxia für unser jtt rrcöpa para pm Für die

Geschichte der Liturgie ist interessant, daß bei Sa'adia der

Schluß der dritten Benediktion des Tischgebetes voma n:u

D'^ttnv ns lautet (zu 48 b), eine Lesart, die nur noch Mai-

monides kennt, 1
) was wieder für das Verhältnis Maimonides

x
) Mischneh Torah, mbern "HD, am Ende von Diana ; aber

maia 11, 4, 5: d^pit rwia.



304 Die talmudische Literatur der letzten Jahre.

zu den Geonim wichtig ist. Sa'adia führt auch selbst ver-

schiedene Lesarten an, und zwar auch solche in bezug auf

Punktation. So z. B. S. 10a zu 28 b: re™ tri niryjr «i*

n*r}T. Von älteren Quellen zitiert Sa'adia einmal den

Jeruschalmi (S. 4b: ^mtn '« na^nn rro) und mpiötp (S.

12 a: jiijnora *ffi).

Das ist nur eine kleine Probe des Interessanten und

Lehrreichen, das uns auch dieses Werk Sa'adias bietet. Die

jüdische Wissenschaft wird Herrn Wertheimer für die Ver-

öffentlichung dieses Werkes des «Genialsten unter den

Geonim» Dank wissen.

Ein Verdienst hat sich der Herausgeber auch durch

seine hebräische Übersetzung erworben, wodurch der Korn,

auch denen zugänglich gemacht wird, die des Arabischen

nicht mächtig sind. Wertvoll ist der Superkommentar.

Der Verfasser sucht mit Erfolg den Sinn der nicht selten

vorkommenden dunklen Stellen des Kom. zu ermitteln, hebt

die nicht immer auf den ersten Blick erkennbare Pointe

der Erklärung hervor und weist auf ähnliche Erklärungen

und Lesarten hin. Aus dem Vorworte, in dem Wertheimer

den Nachweis führt, daß der uns vorliegende Kom. wirklich

das Werk Sa'adias ist, ist folgende interessante Einzelheit

hervorzuheben. Wertheimer macht es wahrscheinlich, daß das

rätselhafte rrUDDM tanon Tüll rro"i2 ihd, welches im Or

Sarua, I, N. 33^, S. 89, zitiert wird, und für welches bis

jetzt keine Erklärung gefunden wurde, nichts anderes ist,

als der uns vorliegende Kommentar. So hätten

wir in unserer Literatur ein Rätsel weniger.

Von einem andern, weniger bedeutenden aber doch

interessanten und gerade als Quelle gaonäischer Erklärun-

gen und Entscheidungen wichtigen, alten Autor, ist ebenfalls

zum erstenmal ein Kommentar zu einem talmudischen

Traktat veröffentlicht worden. Es ist der von B. Toledano
aus Tiberias nach einer Handschrift aus dem Jahre 172f>,

geschrieben in Mequinez-Marokko, herausgegebene, vom
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Herausgeber mit fortlaufenden erklärenden Glossen aus-

gestattete Kommentar Abraham ben Nathan Ibn Jar-

chis zu «Kallah rabbathi» 1
). Der Kommentar reicht

nur bis zum Schluß des ersten Abschnittes, ist voller Ko-

pistenfehler, so daß er ohne den Kommentar des Heraus-

gebers oft unverständlich wäre. Ibn Jarchi zeigt sich auch

in diesem seinem Kommentar als wenig schöpferisch. Vieles

hat er dem tpon *6j?3 'D seines Lehrers Abraham ben David

aus Posquieres entnommen, wie der Herausgeber hervorhebt;

vieles hat er wohl mündlich von seinem Lehrer, den er oft

mit dem Titel wy\ anführt, gehört; dazu kommen Talmud-

und Midraschstellen, die in großer Zahl angeführt werden.

Und darin liegt hauptsächlich die Bedeutung des Kommen-
tars, als einer textkritischen Quelle für Talmud und Mi-

drasch, selbstverständlich in erster Reihe für den kommen-
tierten Traktat selbst, dessen Text in den Kommentar auf-

genommen ist. Es ist derselbe Text, der zum erstenmal

in Coronels D'Dntwip wart und dann in der Wilnaer Tal-

mudausgabe abgedruckt wurde. Ibn Jarchis Text bietet

oft vorzügliche Lesarten. — Wie im Manhig, so findet

man auch in diesem Werk Ibn Jarchis Midrasch- und

andere Agadastellen, die sonst in unseren Texten fehlen.

Z. B. S. 19a wird zitiert: * o ^ «m » dm n 3 naKtf tymi

rrrn:^ on'p ons* id no? trotp Kipn wn« p#tn "ima rown '»a

onstoo mvn^ rrpB*D3 3pi?H* Die Stelle kommt vor in dem
Schebuoth-Piut ntre^ ijtijk (s. Zunz, zur Gesch. 76), der

im Machsor Vitry S. 336 ff. abgedruckt ist, was dem Heraus-

geber entgangen ist.

Aus der ausführlichen Abhandlung des Herausgebers

über Ibn Jarchis Leben und Werke ist der aus handschrift-

lichem Material erbrachte Nachweis hervorzuheben, daß der

Satz pnan pnno neo in der Einleitung zum Manhig nicht,

wie manche annehmen, auf den Manhig selbst sich bezieht,

*) D^ipn oy V: wn |n ia d,tdk mnb 7m rAa dsdc Bn-ve

VD*in 1012 tt ,i:KTSltt 1^- TKD . . . JllDlpD HK1D1 D"Jl»3t Tiberias 1906,

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 20
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sondern auf ein selbständiges Werk anspielt 1

) Dieses ist

identisch mit den Tim [*3KTö WCnöl nöTitt? nia^fl in Kod. British

Mus. Add. 27, 144. Dies ist auch das einzige Neue, das wir aus

Toledanos Abhandlung erfahren ; alles übrige ist längst

bekannt. Toledano konnte das einschlägige nichthebräische

Material nicht benützen; daher ist seine Abhandlung subjektiv

originell. Toledano ist es, wie vielen andern, entgangen,

daß die meisten Zusätze im Machsor Vitry von Jarchi her-

rühren 2
). Viele von diesen Zusätzen sind mit ;"3« der

gewöhnlichen Unterschrift Ibn Jarchis, gezeichnet. Der

Herausgeber des Machsor Vitry verwechselt 8
), wie viele vor

ihm, p« mit Elieser ben Nathan, was Berliner in seinen

Zusätzen unberichtigt ließ. — Zu dem Exkurs des Heraus-

gebers über den Traktat Kallah (S. 16 ff.) sei auf eine

merkwürdige Stelle im Sefer ha-Ittim hingewiesen, in wel-

cher Juda ben Barsilai die Existenz eines «Traktates» Kallah

in Abrede stellt und die gegenteilige Meinung als Irrtum

erklärt 4
).

1

) Dadurch gewinnt auch die Annahme Reifmanns, Magazin

V, S. 62, an Wahrscheinlichkeit, daß ^lat JTO in demselben Zusammen-

hang in der Einleitung zum Manhig ein selbständiges Werk ist.

2
) Vgl. Groß, Gallia Judaica S. 283; Epstein, Schemaja der

Schüler und Sekretär Raschis S. 18 (Monatsschrift 41). Hinzuzufügen

ist noch: Machsor Vitry S. 150 ([310; S. 155 — Manhig, r\2V N. 20

(S. 26); S. 195 — Manhig, Milah N. 34.

3
) In dem separat gedr. XUD.

4
) S. 246, in bezug auf den Ausspruch R.Jochanans in Sabbath

114a: h^t: x\-t Kmptt rtöxy »aas xnaco *rn nba *a nwi unsan jköi

www aTianai mrocä cw ]wxi mc xrrv xbx obira xrcDö iraeo xbi
D^abs d'anaw mnsoö a*w ibx xn-uxn iwt ,bi d^^b d^iökm niaxbö hdh
xnaoö i.ir. nna&e xS nno xrvüm .o'brcwa vrw d"kh"iö tq d*3ieü i^x

x"?x *an rrt> -ooi diud xb nba p i s höto arow rna^n brai nVa
. . . nba pa*a -O>nt0 Q'iai P"i3 inixn in «r» <3Btt» Der Ausdruck
D'ntP bezieht sich ohne Zweifel auf den ma^H ^3, d. h. den Ver-

fasser der Hai. Gedoloth, wodurch die Erklärung des Herausgebers
des Sef. ha-Ittim unmöglich wird. Ich werde auf diese Seile noch
ausführlich zurückkommen.
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An diese nicht beabsichtigten Beiträge zur talmudischen

Textforschung aus dem 10. und 18. Jahrhundert reihen

wir mit besonderem Vergnügen ein für die talmudische

Textforschung in hohem Maße wichtiges Werk eines mo-
dernen Gelehrten. Ich meine B. Ratners, des gelehrten

Herausgebers des Seder Olam rabbah, Variantensamm-
lung zum jerusalemischen Talmud 1

), von welcher

bis jetzt die Traktate : Berachoth, Sabbath, Terumoth und

Challah, Schebiith, Kilajim und Ma'assroth erschienen sind.

— Unser Jeruschalmitext ist nicht bloß unvollständig2
),

sondern auch äußerst verderbt. Es ist keine Übertreibung,

wenn Ratner im Vorworte zu Berachoth sagt, daß fast

keine Zeile des gedruckten Jeruschalmi frei ist von Kopisten-

und Druckfehlern. Üer Grund dafür ist die stiefmütterliche

Behandlung des jerusalmischen Talmud seitens der mittel-

alterlichen Rabbinen. Daher erklärt es sich, daß nur eine

einzige Jeruschalmihandschrift, ms. Leyden, sich erhalten

x
) D^BMTl p*»ac niJiK» Ahawath Zion we-Jeruscholaim. Varianten

und Ergänzungen des Textes des Jerusalemischen Talmuds nach alten

Quellen und handschriftlichen Fragmenten ediert, mit kritischen Noten

und Erläuterungen versehen. Von B. Ratner-Wilna.
2
) Beispiele von Jeruschalmizitaten, die in unseren Texten fehlen,

an mehreren Stellen der Ratnerschen Sammlung. Mehrere solcher

Anführungen hat schon H. Chajes in seinem Imre Binah, Zolkiew

1849, zusammengestellt, dann Dembitzer in seinen Glossen zum

Rabiah, besonders in den Ergänzungen zu S. 7, 29 ; Reifmann in

Magazin V, S. 64 (aus Manhig). Bei Ratner fehlt jedoch dieser Hin-

weis. Vgl. noch Epstein in Ha-Maggid 1902 S. 360, 384; Jerusalem

VII. S. 149 f.; W. Rabbinowicz, Jerusalem ibid. 158 ff.; Buber ibid.

290 ff. Das Thema ist aber noch nicht erschöpft. Auffallend ist es be-

sonders, daß Frankeis Kommentar zu Jerusch. Berachoth nicht er-

wähnt wird. Eine andere Einzelheit : S. 95 und 173 zweifelt Ratner,

ob die Ascheri zugeschriebenen Tossafoth zu Berachoth das Werk

R. Ascher ben Jechiels sind. Diesen Zweifel hat aber schon Rabbi-

nowicz, zu Berachoth S. 80, ausgesprochen; Halberstamm und Jellinek,

in des letzteren BHDön DlttJip, besonders aber Zomber in Magazin

V, S. 26 ff. haben die Nichtautorschaft Ascheris für diese Tossafoth

zur Evidenz bewiesen.

2C*
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hat. Umso wichtiger und verdienstlicher ist eine Sammlung
von Jeruschalmilesarten aus den Schriften der älteren

Autoren, wie sie uns in dem Werke Ratners vorliegt.

Der Vergleichung ist der Text der ed. pr. Ven. 1524

zugrunde gelegt. Zuerst werden die Lesarten der Drucke

Konst. 1562, Amst. 1710 und Mainz 1878, die auf verschie-

dene Handschriften zurückgehen, und dann die Zitate zu-

sammengestellt ; auch einige handschriftliche Fragmente

sind benützt worden. Die Parallelen in Babli und Jeru-

schalmi werden fleißig, aber nicht immer in genügendem

Maße, herangezogen. Neben den Varianten werden auch

Erklärungen aus älteren und jüngeren Werken mit-

geteilt. Die Bemerkungen und — bei schwierigen Stellen

— Ausführungen Ratners selbst sind größtenteils zutref-

fend, oft auch trefflich. Ratner folgt dabei dem Beispiele

Rabbinowicz's in seinen Dikduke Soferim. In einem, und

zwar nicht unwesentlichen Punkte weicht aber Ratner von

seinem Vorbilde ab, nicht zum Vorteil seines Werkes.

Während in den Dikduke Soferim zu jedem Wort die Varianten

mitgeteilt werden und daher die Differenz auf den ersten

Blick erkannt wird, kann man aus Ratners Anführungen

erst nach einiger Anstrengung die Abweichungen erkennen,

da aus unserem Jeruschalmitext bloß die Anfangsworte der

Stellen, die Zitate hingegen vollständig angeführt werden.

Dies ist zwar für den Autor bequemer, beeinträchtigt aber

die Brauchbarkeit des Werkes. Daß der Jeruschalmi-

text nicht vollständig abgedruckt wurde, entschuldigt Rat-

ner mit der Größe der Druckkosten, es hätte aber ohne

Vermehrung, ja vielleicht sogar mit Verminderung der Druck-

kosten dadurch eine leichte Übersichtlichkeit erzielt werden

können, wenn zu jeder Zeile die Lesarten mitgeteilt wor-

den wären, etwa nach folgendem Muster. Anstatt z. B.

:

,ksh:io "ra mn pi jnonna

kann es viel kürzer heißen :
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bi 2 xb 'Dl 'p .^31 b 1« K
anstatt : 13 inain »t iwp «^ p^ oiip mipn ^n m ro

K10J)3 jrD1JT3 3'P 'J J113133 p«J D'DJ 31 '»D3 'tf

m^ttn s/vS mei» pd» n« mipn »Mi smya >J31

,in3in *T «^ lA [3^ Diip cyott» n«

kann kürzer und deutlicher gesagt werden :

j'3 'J nisia^ piu d'd: ai '^03 .mipn »jji 38« K
j? o e» n « mipn *:n

oder: '3 'J ni3t3^ pKJ D'D3 31 '»B3 .mipn »Jfl 38« K
ya# ii« :^Dio

Daß zuweilen die Mitteilung der vollständigen Zi-

tate von Vorteil und auch erforderlich ist, kann freilich

nicht in Abrede gestellt werden.

Dies ist jedoch eine Äußerlichkeit, durch die der

innere Wert der Sammlung nicht im geringsten beein-

trächtigt wird. In bezug auf den inneren Wert kann

Ratners Variantensammlung zum jerusalemischen Talmud

der Rabbinowicz's zum babylonischen Talmud getrost an

die Seite gestellt werden. Dies ist nach meinem Dafürhalten

die beste Note, mit welcher eine Variantensammlung zu

talmudischen Texten qualifiziert werden kann.

Freilich schließt das nicht aus, daß im einzelnen

manches auszustellen ist. Darauf wollen wir aber hier nicht

eingehen, da es sich hier nicht um eine Kritik des Rat-

nerschen Werkes, sondern um seine Charakterisierung

handelt. Ich verweise dafür auf die Besprechung Bachers 1
),

wo das meiste, was einzeln zu bemerken wäre, zu

finden ist. Ich will aber eines hervorheben, was das

Werk als Ganzes betrifft: Ratners Sammlung ist

unvollständig. Daß keine handschriftlichen Quellen,

wie etwa das Sefer ha-Ittim, benützt wurden, wie Müller

für seinen Mafteach zu den gaonäischen Responsen und

*) Revue des Etudes Juives, 43, S. 310-317; 46, S. 154—153;

50, S. 140-144; 52, S. 311-314; 53, S. 277-260.
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Rabbinowicz für seine Dikduke Soferim es getan, kann

dem in Wilna wohnenden Verfasser nicht zum Vorwurf ge-

macht werden. Wilna hat nicht die literarischen Hilfsmittel

Berlins und Münchens. Auch daß manche Druckwerke,
die nicht direkt zum Suchen von Talmudvarianten einladen,

von Ratner nicht berücksichtigt wurden, ist erklärlich. Un-

erklärlich aber ist es, warum Ratner selbst die von ihm

gekannten und benützten Werke nicht gehörig ausge-
nützt hat. Die nicht eigentlich halachische Literatur ist

überhaupt nicht berücksichtigt worden, und doch hätte

Ratner auch in dieser Literatur manches für seine Arbeit

Nützliche finden können. Es ist selbstverständlich, daß hier

Ratners Sammlung nicht ergänzt werden kann, das wäre

vielleicht auch eine bin JtttfM. Es muß aber die Richtigkeit

meiner Behauptung durch einige Beispiele bewiesen werden.

S. 4 wäre folgende Stelle aus D'JUPKi^ n*na l^zi,

Berlin 1892, S. 120 anzuführen gewesen: yikscö rr3K 1DD3

,n? rinn n? ne^# dhhd onaw D'aaia tdpi min» 'i ora yortr

D'aaia noa mana /odö »na »e^nva pnoin km ttnoo mm "|a

»*m roto pco D»r»# dt »am '« 332 Tom dh:d n nW rron war

pfc»na Dia Köö»a "sn/ic^ prrmit n^n p^»«a "^rn* iup*DKi ,nW
"nn^ai paa 13 *di» "1 iok ,ina pnytfo *6 Koo*a »anno^ prrmm
.nawta nB^tP d»töw nma »Vi .«330 in jwra K'333 sr^n ponm
Diese Stelle ist in vielfacher Beziehung wichtig: 1. wegen

ihrer Lesarten und der mitgeteilten Erklärungen. Auf Grund

der zweiten Erklärung, der Rabiahs, sind wir berechtigt

azunehmen, daß nrirro in dem Zitat aus R. Jerucham keine

»neue Lesart« ist, sondern bloß Erklärung. 2. stammt die

Stelle aus dem Rabiah, der bekanntlich, und was auch Ratner

im Vorwort zu Berachoth hervorhebt, die wichtigste Quelle

für Jeruschalmivarianten ist. 3. erfahren wir aus dieser

Stelle, daß auch Rabiah einen punktierten Jeruschalmitext

gehabt. 4. ist philologisch interessant die Zusammenziehung

von T8W HTM in "WTO und die Aussprache dieses Wortes.

Das. Vgl. Orchoth Chajjim I, B»*a N. 4.
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S. 6 hätte zu 1' 40 ein Zitat aus Samuel Ibn Gämas
Ergänzungen zum Aruch 1

) angeführt werden sollen.

S. 7. Vgl. ibid. v. j£"K, S. 21.

S. 11. Vgl. Machsor Vitry (= MV) 13; S. 21—MV
10, 13; S. 27—MV 17; S. 37—MV 10

;

2
) S. 52—MV 12.

S. 55. Vgl. Orchoth Chajjim I, nhzn N. 34 8
).

S. 63. Vgl. MV 12.

S. 84. Vgl. Orchot Chajjim I, rvona N. 32 4
).

S. 86. Vgl. a. a. 0. tf'p N. 34. 5
)

S. 88. Vgl. Graetz-JubelschriftS. 27 v. p^BCK 6
); a. a. 0.

'DO vgl. Reifmann in Beth Talmud IV S. 15, er korrigiert

*Gtt ohne die Lesarten zu kennen.

S. 112. Vgl. MV S. 15.

S. 114. Vgl. Grätz-Jubelschrift S. 26 v. moit.

S. 119 zu dxö *3 avpm. Epstein in Ha-Choker I, 147—150

hat nachgewiesen, daß der Jeruschalmi wirklich CK nicht

gelesen.

S. 135. Eschkol I, 8 denkt gewiß an die Jeruschalmi-

stelle, welche in Orchoth Chajjim I, #np p N. 3 und Meno-

rath ha-Maor N. Q5 zitiert wird : m.T "i »öiwva pnasn

\"bn rrai b"& ,paij>8 p^aa prw r\*zp naiö mm in^*6 rrrwK

p'Dczn jkoS ^*k ,{«n^ »an h"& ,?an paw j^a ^« #jwb K'bea

nain pai -pan»^ .to^p pai «21 n»ött» an» jö*6 Han» pa mai
mian »^»oa *6 dk i -j 1 » ^ n a n ip » p a 1 nna^\

Im Manhig N. 4, ed. Berlin S. 8, wird diese Erzählung im

Namen eines Midrasch, in Schibbole ha-Leket nbzn N. 8

>) Graetz-Jubelschrift, 1887, S. 28 v. pÄDK.
2
) Vgl. auch Tanchuma und Tanchuma, ed. Buber, "jb § 1.

8
) Dieselbe Lesart in dem aus einer Handschrift Kaufmanns

abgedruckten Buche btt bv, Ha-Goren VII, S. 104.

4
) Vgl. ha-Goren VII, S. 101. Interessant ist die Lesart : D^iaaini

'venx für D'DVTlt« Über die Bedeutung von iröHK vgl. Semitic Stu-

die?, S. 369 f.

6
) A. a. O. S. 103.

e
) A. a. O. S. 102.
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aus köit pK 1"fi r\W2 angeführt 1
). Zu dem Jeruschalmizitat

^lyoo rr^y inm rra irn nvap m« ian»^ na/w p iDoan

nontan ist zu verweisen auf den im Orchoth Chajjim I,

mma hnd N. 24, angeführten Midrasch: '3 rnoai
nbznn rpo ly nantp^ io»tt» -p-n pa naion n?

2
)

(Deut. 28, 8)

aa^n*pii*vn # »nn8
).

A. a. 0. Was Schilte ha-Gibborim aus Jeruschalmi zitiert,

sagt Orchoth Chajjim I, PHp p N. 4, als eigene Erklä-

rung : in« oya 10A #' W
A. a. 0. fliana IT\ Dasselbe in Rokeach N. 326 aus

Midrasch i^n»

S. 136 «mn HKTtniÖ. Die Stelle kommt vor in

Pesiktha, ed. Buber, 71a, Tanchuma -na« § 13 u. a., vgl.

Buber Note 130. Rokeach N. 322 aus Deut, rabbah.

S. 143, 144 nwub pio* paioo. fV tw p ma^n n^p

CTi, Steinschneider-Jubelschrift, Leipzig 1896, S. 187:

,1T3 ioia in« ^ tP'Bo -jnaon nr# *&w bw p/w vi 1 *

a

paran Diip ita*' n6 'non oai ,in>s iaa^ j^ '»piprva ^aa.

S. 146 o'öbiyn *n. Vgl. MV. 38.

S. 150 n«öö fiD. Steinschneider-Jubelschrift S. 186 H

S. 156. waiDtf » L. c. S. 205 : tri pw D'DJ "1 "301

enpa v^y nany lrciotr »0 Viva 'Kpio miyD Dipoa i6v pr?p

inaica ^ai«i w*aa 'rot? Wa.

S. 165 ip&E. Vgl. MV, S. 51. 167, 168. MV. 51 : »0«.

S. 70 wäre auf das Responsum R. Hais in Responsen

der Geonim, ed. Cassel, N. 78 zu verweisen. Wir erfahren

!) In den gedruckten Texten und auch in ms. Epstein kommt
dies nicht vor. — Die angeführte Jeruschalmistelle ist auch zu Fried-

manns Einleitung zum Tanna d'be Eliah S. 32 zu ergänzen.

*) Also dieselbe Bibelstelle, auf welche nantafl ^lyoo anspielt.

s
) Zu diesem Thema vgl. noch Manhig 8 b, N. 4, Seder R.

Amram 3 a, Machsor Vitry 7, Responsen der Oeonim, Lyck, N. 86,

nmrn njw N. 28, J. Q. R. IV, S. 38 Cl&ntail 'aiXö), H. Chajes in

Imre Binah Sc.
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aus diesem Responsum, daß Talmudexemplare zur Zeit Hais

im Babli Berachoth 48a die Lesart gehabt, welche wir

im Jeruschalmi haben: -p'ttMfi D*v:nn -panm .tW>d

D*TJIJ pa *6s D*TM3 *npn hx. Hai weist diese Lesart mit

ausführlicher Begründung zurück.

S. 172 «Titt
,mb »'«31. Vgl. Straschun in ha-Maggid

X. N. 12.

S. 188. npea kjb '3*1. Daß es sich nicht um das Ver-

bot von Kilajim handelt, hat schon Straschun in ha-Lebanon

IV, N. 45 nachgewiesen.

S. 193 -panr mo. Vgl. Steinschneider-Jubelschrift

S. 201 (bis).

S. 200. Über die Benediktion a*3"i3 -jatt* BHpa vgl.

Tana d'be Eliah, ed. Friedmann, S. 118, Schibbole ha-Leket

ilVefl N. 6, Birke Jossef Orach Chajjim N. 46, H. Chajes in

Imre Binah 8d.

A. a. 0. D'pian $>p. Steinschneider-Jubelschrift S. 201.

S. 203 na« ^KiatP. In Pardes N. 166 muß nicht viel-

leicht iiKnm gelesen werden, denn in N. 168 heißt es

richtig nKnm *); in RABN. 89 d: pnö »a^tPiv m3i3 rcoaa

n«nn, ebenso in MV. S. 360. Aus Machsor Vitry erfahren wir

auch, daß diejenigen Autoren, welche für utwni am Neu-

jahrs- und Versöhnungstag auf den Jeruschalmi verweisen,

nicht so im Jeruschalmi gelesen, sondern dies aus ihm

herausgelesen; hätten sie in ihrem Jeruschalmitext

rrr:n n'ia gelesen, wie Ratner meint, so hätten sie gesagt

:

»wie es im Jer. heißt 'tnv3 KJVK*T3«, nicht aber aus dem

Jer. einen Beweis gebracht. Im Machsor Vitry 361 heißt

es nun wie folgt :

njtpn tra-n uiwni iai«n bz . . . ii*t»»m n3«*n rma -lai« pa

^33 jruai H3^> ^Kit^ p« jmstr . . . nyiö *6k irK omorn an
»ttwn ijawni anai« Anw pH »33) ann3i^ nrw . . . nsb

l
) So auch in der ersten Stelle in dem handschriftlichen ntpyo

B^UOH 26 a (ms. Goldschmid-Hamburg, Abschrift im Besitze Epsteins).
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rt k n n a riico*i3 p^etna tow pK2 c*d/i *n B)m . , o'^nn

je? na iöA *px iok 21 .nn tr g -1 n ^ c n ^aj k »öbriv
tdih bii^ jmks p , D

l

? run*rm no^ yi* *on ^wari

k 1 n tr • a a ,n ; tr n r « 1 3 d • : c r n 3 » am m 1 :k v

m

p* iwn wna -j3
%c^ tsnn twna u onai« p* um ,tr> n n tr s i

jidvj^ na'itv mra (40 b,) paivpa tun . . . omaa nivpfe uS

;ar nai^ ja bma«n an na« xhv ;ö^mv niinn

» « •r 11 n # *n a

Also es steht im Jeruschalmi, wie in unserem Text,

«Hin trän 3, nur weil Rosch ha-Schanah ebenfalls Rosch
Chodesch ist, wird i:*n»m für Rosch ha-Schanah ver-

langt; tttttffli am Versöhnungstag erklärt sich aber

daraus — so muß man hinzudenken — daß Neujahrs-

und Versöhnungstag in liturgischer Beziehung in vielen

Punkten übereinstimmen. Daß auch Rabiah in seinem

Jeruschalmi cm n trän 3 gelesen und Rosch ha-Schanah
nur, wie Machsor Vitry, deduziert, ist wegen des Beleges

aus Gen. I, 14 evident. Daher sagt er auch »wie wir im

Jer. lesen p'D13T3«.

S. 205 DTm Vgl. Steinschneider-Jubelschrift S. 200.

S. 206 naiD WOT Vgl. Rabiah in b^«Hnfc nna \^2i

S. 110, 111.

S. 217 Vgl. Machsor Vitry S. 1.

Sabbath S. 27 ptPtec pH fehlt der Hinweis auf Sifre

Deut. § 203 : r« pa^DB pH
(
p ? fl ' S tf ttHW D'W 'Ja '« w

^3« npim "pia K'ia narfc anp dw 'J k^k iman d^ nroci

nma D'a^ta nanp -jna^ Hier ist also deutlich das gesagt,

was Tossafoth erst aus dem Jeruschalmi beweisen wollen.

S. 98 pmDB p« Toseftha Sabbath XIV., 10 : pa^Bfi p«
nzvb c"np onr ntr^tra mne fcnan a*3. Tanchuma und Num.

rabbah lesen fcnan D^. Die Erklärung Ascheris findet sich

auch bei Alfassi z. St. Vgl. R. Hai in Responsen der

Geonim, ed. Lyck, N. 61.

S. 35. Auch R. Salomo ben Adreth in seinen Novellen

zu Sabbath' 27a liest pnat' 3"i 13 ^KlBtf.
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S. 100 par*öH. Vgl. Straschun in ha-Maggid, VI, N. 15.

S. 115 unter vmpb nsn tib. Vgl. Epstein, R. Moses

ha-Darschan aus Narbonne, S. 26, 27.

S. 159. Vgl. Threni rabbathi, ed. Buber, V, § 1.

S. 143. Vgl. Steinschneider-Jubelschrift S. 189.

S. 167 führt Ratner unter den Jeruschalmizitaten der

älteren Autoren, die in unseren Texten nicht vorkommen,

auch zwei solcher Stellen aus dem Responsum, betreffend

die Beschäftigung mit den profanen Wissenschaften, in

Aschkenasis D'öan nai, an, ohne erkannt zu haben, daß der

Verfasser dieses Responsums ein Schelm gewesen, der zu

Beweiszwecken Jeruschalmi — und andere Stellen — fabri-

zierte 1
). Dies kann aber mit Rücksicht auf folgende

Stellen keinem Zweifel unterliegen : Der Verfasser kennt

ein : kibit noi «es na oidib rrntr mam bz iran d# "«"T^ icd

(!)

n

d n n "in« n
j
p j n ^ : tr n p«?a $>33*i (S. 71). Oder: hv\

^-pfroöK Kjrnun prrnp p^-c p« "]vrn »tAnva na« n?

syetrö *6i p™no nra po« ^ai '«1aai «e^ JWK wvniKi

Vaj? T^n ^ p^n^ KJVniK (S. 66). Wer kann hier nicht eine

ungeschickte Nachahmung der Soharsprache erkennen?! —
Man vermißt auch bei Ratner die für die Beurteilung

der in unseren Texten fehlenden Jeruschalmizitate so wich-

tige Bemerkung, daß unter «Jeruschalmi» sehr oft »paläs-

tinische Midraschim« zu verstehen sind 2
).

Aber trotz der Mängel, die hier hervorgehoben wurden,

bleibt Ratners Verdienst um die Jeruschalmi f orsc h ung
und das Jeruschalmi stud iu m ungeschmälert. Keiner, der

nur etwas von Textforschung versteht, wird Ratners Lei-

stung unterschätzen können. Ratners Varianten Samm-
lung zum jerusalemischen Talmud wird für den Talmu-

») Vgl. Epstein in ha-Maggid 1902, S. 360, 384.

2
) Dies ist heute nicht mehr zweifelhaft. Vgl. H. Chajes in

Imre Binah 8; Reifmann in Beth Talmud IV, 145; Schorr in der Ein-

leitung zu Sefer ha-Ittim, S. XX.
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disten, den Philologen und den Historiker ein unentbehrliches

Hilfsmittel zum Jeruschalmistudium werden. Dikduke Sofe-

rim zum Jeruschalmi 1

Ein zweites Werk auf dem Gebiete der Jeruschalmilitera-

tur hätte an erster Stelle genannt werden müssen, hätte den

Anspruch erheben dürfen, als eine der epochemachendsten

literarischen Entdeckungen zu gelten und wäre von allen,

die in irgend einer Hinsicht für die jüdische Literatur sich

interessieren, mit Freude begrüßt worden — wenn es nicht

unter solchen Umständen das Licht der Öffentlichkeit er-

blickt hätte, die dieses Werk nicht bloß als keine
Bereicherung, sondern geradezu als eine schwere
Schädigung der jüdischen Literatur erscheinen lassen. Es

handelt sich um das von dem portugiesisch(?)-aschkenasischen

Rabhiner des ungarischen Städtchens Szatmärhegy, Dr. Sa-

lomo Juda Friedländer-Algasi, mDDrl mw rxcbw, herausge-

gegebene, mit Kommentar und tossafothartigen Glossen

ausgestattete Werk 1
), das der Herausgeber und Kommen-

tator für nichts geringeres ausgiebt als einen Teil des von

einigen mittelalterlichen Autoren erwähnten, seit Jahrhun-

derten verlorenen jerusalemischen Talmuds zur Ordnung

Kodaschim 2
). Ein solcher Fund, schon an sich zu den über-

raschendsten literarischen Entdeckungen gehörend, würde

in unserem Falle noch dadurch an Interesse gewinnen, daß

die Handschrift, welche Friedländer-Algasis Edition zugrunde

x
) e^BHp "HD "D^PTV TiD^n, II. Teil : Chullin, Bechoroth. Mit

Kommentar Hübv pBm* Von Dr. Salomon Friedländer, Rabbiner,

Szatmärhegy (Komitat Satmar-Ungarn). nil«' H&^V 'tytn YMtfi

"IjnjJ^TJPIß fttlM HIBDH b*M D'VtD pxm ü D. Druck v. Jakob

Vider, Szinervaralja 1Q07. Auf dem zweiten Titelblatt TJWB1 *W*

. . . W M K a i x RMIttl HD1 nns^cn. Dagegen zeichnet der Heraus-

geber in seiner Toseftaausgabe, Preßburg 1889, bloß : n "> b n Q b V
ijnJ^iynB- Vielleicht ist der Herausgeber einmal krank ge-

wesen und hat das Mittel DB\" *W angewendet.

2
) Für dessen einstige Existenz es keinen einzigen si-

cheren Anhaltspunkt gibt.
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liegt, nach der Angabe des Schreibers auf Abschriften zu-

zurückgeht, denen ein von R. Hai Gaon benutztes und von

ihm mit Textkorrekturen versehenes Exemplar als Vorlage

diente 1
). Umsomehr ist es zu bedauern, daß man von der

Bedeutung der Friedländerschen Edition nur im Konditio-

nalis sprechen darf, da die Versicherung des Herausgebers,

daß in dem von ihm edierten Text der Jeruschalmi zur

fünften Mischnahordnung vorliegt, von der Kritik ange-

fochten wird 2
). Die Kritik bezeichnet die Angabe Fried-

länders teils als unwahr, d. h.: Friedländer sei nicht

blos der Kommentator, sondern auch der Ver-
fasser des von ihm edierten Textes, teils als un-
richtig, d. h. : Friedländers Edition liege wohl

eine Handschrift zugrunde, aber diese Handschrift selbst

biete nicht den echten Jeruchalmitext, sondern

eine sehr späte Kompilation aus dem Jeruschalmi

zu den vier Ordnungen und den anderen talmudischen

Schriften und — so füge ich hinzu — aus den späteren
Dezisoren.

*) ipTiyHtp ^3 (!) wpm niKnoun bvwbi d^hb chbbb lTpnym

pna «jfci wai ntoan &>m (!) py ia ntötotp ^Btei-rna »b '3 »a »bk ib.

Der Ausdruck py ntoStt> wird vom »bösen Blick« gebraucht

!

2
) Bacher, Z. f. H. B. 1907, S. 23—29; ders. in ha-Kedem 1907,

S. 20-40, 71-85; Wolf Rabbinowicz in Ha-Jonah, 1907, S. 15 ff.;

R. im »Israelit« 1907, N. 25, 27, 29, 31, 33, 35, 44, 46 ; Ratner in ha-

Olam 1907, N. 26 (Druckfehler : 25), 27, 31, 32, 34, 38, 39 ; Porges

in Z. f. H. B. 1907, S. 15 ff.

(Fortsetzung folgt.)



Der Sifre Sutta nach dem Jalkut und anderen

Quellen.

Von S. Horovitz.

(Fortsetzung).

~\b mr:tr noo pn mn« nana *|^ w ~\b rw ni co rr*)

(^ nw* nt !ra p^oen nrny f|h fety nmyn &* n^y ma
»öw »ran ütr«i n«an my ntt'A tripa .n^iyn iiy mmb «npa

.(
3D'tr«n [ö rmna "in« -ny* prti ja .töäi my rnai^ (

2
"itrsn tox

nma ^iy (

4onma o::np .tr>an cn^i on^n »mr mm^ Dttip Sd

poi »an ^j> n«3 nnjo ?]« ^en H* n«s fi«an no n«EnD kw
n«En to' (

4Dnnjs an«i3n »Miron b& b"n jnsv nrua nrna nn«

nn« puoi w pip nxan *]« ttp fnp kvnp nroa na ,nruaa «Mir

nman mtau m«an «^« ^ p«* on«ttn ^ %»*n ins n«ttn nana

«ntr atr« fctr on«&n oatr« .(
5on«an b:A ^"n |»ä mo-itr:

») Mg. d. Sebach. 103a, Tosifta das. 11, 8 ff., Sifra Zavv,

Per. 9, 1.

2
) Mg. DVTpn.

8
) Mg. d^kh n;na nnxS k^m ana. *|^ px, vgl. Sifre u. Raschi

z. St. Sifra Zaw Per. 16, 4 u. das. Per. 3, 2 u. 5, Pes. 59b u. Sifre

116 a^n ntopn amp pw) nma a^an npnt amp itraa ,nat bkp, was

den Eindruck macht, daß a^n "i»pn nur für pitPl ntn in Betracht

käme, aber entscheidend ist die Steile nicht. Vgl. noch die Streitfrage

zwischen ^lKlP K3K und B^oan, Sebach. 102b, Tosafot Beza 21b, s. v.

i»ü, Maim. 'pn nvya IX, 11 u. XI, 4, pttHpian ^ibd XVIII, 7, Sifrs

d'be Rab von R. David Pardo 111c.

*) Mg. ann:a^.

*) Mg. d. Es scheint tatsächlich nur niJP» zu sein und läßt

sich schwer erklären. Es könnte gemeint sein Pjiyn flKBn, weil n«ton
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.1310 ilDK p»301 «C3n H* «3 DtfK P]K KBI1 ^ 1K3 n«an na n«öri3

pya ibw PTW DtPK ^13' *DatT« Wl ^"n xma OtfKl vta d#k

(^atr« W>i V/i n«an pya Av ynn piw gwk *)««> paoi naan

rnai^ "paa^i «in -j^ ctpip «np .ario P]oa nwi ^ ianp» i#k

( 2mXö DtTKI 1133J '0^B> »na?

(*wan n« 13 tripi? 6e« -pabi kvi -\b°

npä* D'inp Aaiw ö"x? hna ^ nrnaa p (
4
d't r» n'">

OIB lÄ3«fl j-311 KX1^> BIO im« ^3«' «ÖM^» BIS jÄättl D'ttHp.l

.D^iDön ba (
5
tDra^ im« rinn' 'i kbb^i rxi^

hm» «np (
6ni3p^ rma rmiaa *6 rma nmaa bnaA ia? ^3°

.(
7ynxo^t^ jctr ait> ni3-6 i^

^6 n^m iryo nann mai^ Dana nonn ^ nn° («"> n")

d^b^e? pittn nm maib 'itP' *aa mcim

nsitW pBD,1 ^ «an SJiyn, was aber sehr gezwungen wäre, vgl. Seb.

44 b und auch SR.

*) SR. ^ yiu dxi ^n üvx ni^yo peo ty a^noi jria ^*di

Ct^X 1C3Ö. Obgleich die Stelle zur Not erklärt werden könnte, so

scheint es, daß auch hier, wie oben Jahrg. 50, S. 77, Anm. 4

umgekehrt gelesen werden muß: Pjx p^öl ")D1 ynn pur Dir« ^13^

'131 ctt% womit eben iftn DtPJt gemeint ist.

8
) Schwierig, da yilXö DtPK schon genannt ist, und ist vielleicht

zu streichen. Will man dafür jniXD bw \£V üb wie Sifre lesen, so

muß man annehmen, daß der Abs. w. u. '131 nS ni3lS *]b .IM'1 BHp
nicht von S.s. ist. Vgl. die ähnliche Deutung Sifra Zaw Par. IV. 10,.

Sebach. 97b und Menach. 83a, hingegen Seb. 55 a, und zum Ganzen

Sifre, Seb. 44 b, Menach. 72 b.

3
) Diese Stelle führe ich an nach R. D. Pardo, der sie zu Sifre an

unserer St. im Namen des R. Hillel aus dem S.s zitiert, vgl. Seb. 44 b,

wo sich die Deutung nicht gerade auf das unmittelbar vorhergehende

111 bu bezieht, wie Tosaf. das. s. v. Tfpfiftl anzunehmen scheinen, Kid-

duschin II, 8, Babli u. Jer. das.

4
) Mg. o ay uSsxn ü^ipn «npa u, st. ltainp liest Mg. i^xnp,
6
) Mg. '1 KBtt^l KtPb Ö1B iniK ^3*0 KDÖ*? tDIB 1^3«D Wlp

iKV tt^öb im« 101X ,m,1\ Es scheint, daß zu lesen ist : D^ipn «Hpa

"U31K IHIT '1 XüVbl K5t1^ BIß IfllK ^3*0 «Otö^ B1B 1^3*11 XWb BIß

'131 im*. Wie RJ., so wird auch gedeutet: Sifra Zaw Par II, 7, Per.

III, 5, Per. VII, 4, Par. IV, 10.

6
) Vgl, Sifre.

7
) Vgl. Seb. 44 b.
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fnbbn ua^ ioib 73a o^iy pn -]m ymJyi -|*33^i vnn -\b

DK /11333 ^DIBl Ttt»3Bl 0*333 ^Blßl Ttt»3Bl JHtffl (
2
KV1 p *6m

Tp (

3ik m:33 nbbn n*03 ^0D3tr Kin p 0*333 nbbn *333 ^db

(
4onnnK phia o*33ntp ^U33 rana u'itv na 0*333 ron vana

»ja ^oo ok ranna ^ok^ (
4
>n*-inK nmu ni3an pm ,nann3 toa6

m333 im vana ik nrns nW>n
(
5 '33 ^0032* p u*k* 0*333 n^n

*33 ^do dk
(

6nan/i3 biitib nm33 Jiuana» 0*333 vana *3*Ktr na

(
7rttn *33^ bis 1*33 ^"n .711333 n^n *33 biovw p i3*K 0*333 nbbn

m wr ^k 0*333 ;*Ktr na ni333 tri ,ni333 j*KtP na 0*333 tri ^*Kin

n*r ntrwaa
(
9
na? kSe* nr ^Kitr* ri3^ tno

(

8
-jn*33 iinro bi .n?a

imK ^3K* "]n*33 -nnta ^3 ma« n*n* ntrj?a3 nartpa nana nnK p»3öi

3^n msr ins:* 3^n ,pm ni^ 3^n ^31 inx» 3^n S3 (3
u
* n"*)

A« trim 3^n o*n*rn i^k -ins:* 3^n (
lupn pn a^m «nwi tt*n\n

na»i nvn 3^n toi ;^*Kn jiiyb ^3 ike» na»i ins:* 3^n ^3 o*33i*n

•(
uniTDn to iKtt»

naa *6i ^ 13m ir»TB»r (
12naa -]b 13/v it»K [dJ/t^ki*

.(
18

-|^ ^»nr*
1

) Mg. ad. nbbn nuzb cid 711132.
2
) Mg. mn p*i ^1 "iöix irtni.

3
) Mg. d.

*) Mg. onnx. SR.: runia ^nx naraa r^aix '^ m xb>: dx
nonna bsix wx ,m\wb t\*v:w.

6
) Mg. nun Siddj.

6
) Mg. ad. nonna bv^tb [nn:: D»32fl px.

7) Mg. ad. nbbn 11132b tois -pnua.
8
) Mg. ad. cxDtsb nnn huhäj *b min ninaa oniHöb inix bar

n^nn.
9
) Mg. 12? ebenso weiter idtpd, vgl. Sifre, Ketubbot V, 4,

Tosifta das. IV, 4 u. V, 1, Babli das. 56b u. 46b, Kidduschim 10b,
Jer. Ketubb. 29 d '121 -|rV33 nntD ba mpö ünb 13DD1 u. Jeb. 10 b.

10
) Das heißt: wq wm ^V pöö pitttVOl ponn px, Bechorot

53 b, Jer. Terumot 41 c.

") Vgl. Tosafot Bechorot 54 a s. v. pro ^ttn Hildesheimer-
Jubelschrift, xn^Sö Wpb S. 6.

u
) Mg. w^ lijr» iBfx n^na nonn x\n it w% i:n^ i*^x crnrx-i

HDD Cnn3 *]^ vgl. Sifre.

*) Mg. H,H^ H,*? Ktpt^ vgl. Sifre 6.
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nna maa w *:a nwa by* Oomsa ntr« Sa maa er rr»)

dhj maa na-ia nri« paai o*attnnn Sin onaarr by nna maa kSi

.(
2
Sa maa Sti

«tp»tt> naa kS "|S «11*1 www naa rrir "]S wb w*y itr«°

D'KatDS »b nna nmaa omno^ tffoir jfl'aa nina Sa (•[S "pr

n« pa rrp ntryaa tat «Str ny "up> naS eib yraa »ma nmaa
.wSa«' "|jraa im» Sa S"n .tt mpyoa ia?»ö naia

|

mäi "w wn kSk 'S p« rw ~iS 'wa oin Sa° (*r n »)

(4oin Sa S*n onj *oin nana n«

Sy (
5«Si nna nrnaa onn ibb Sy ntpa Sa

1

? am iöc (ro rr>)

(
7nma:tra «Sk (

6ua iiaa bv nna nmaatr 'S pur Sia' ;sn rxp

naa Si? nra nrnaa «Si Smn anam a»iSn Sa« inana naa Si? ma
nianS (

8onn tob Sa ma« .onana Tiaa Sp rma nmaa «S Sia* oma
nanaa -|S #> on«a *|S r»# oipa Sa -]S rrm nanaai a*r«a .önan

hhp oma naaa D'iSn www Swn nanaa *|S p« on«a -|S (
9
p«

nana iiaaai oma maaa DnSn i«rtr p^ai n«aia (

10nana Tiaaa sjk

nanaa -|S r* ema -|S t^^ mpe Sa -|S .t.t (

nan«a b"r\ .nsaa

iiaaoi DiTia Tiaaa dk^ik nanaa -[S p« cn«a -]S p«t? cipa Sai

l
) Mg. ad. Tnrt? ny (tfi"^ ra map) "jnonx ^laa rr^m or hd 2

?

wk ^3 maa ^"n 0^1122 iSä nn omaa im» ^a n^ dk p^oi rixpo

DXIxa, vgl. Bikkurim II, 4, Jer. das. 65 a, Mech. II, S. 159, hingegen

Hildesheimer-Jubelschrift, a. a. O. S. 28.

*) Mg. wx ,ba maa b"n o^ia maa nnno nnx p^oi "ittr
,

> mssn
omaaa ca^nt^

f

sBiii»n nunS DXn«a* Letzteres wohl nach Chullin

136 a. Maim. Bikk. II, 8. Für mia I. D^3, vgl. Qittin IV, 9, Bikk. I, 4.

3
) Scheint die Ansicht von R. Jehuda Bikk. III, 12 voraus-

zusetzen,

4
) Vgl. Sifre.

5
) Mg. "1D1 nnn nmaa *b, vgl. Bechoroth 19 a, Sifre Deut. 124,

Mech. I!, S. 31 u. 35.

ö
) SR. emendirt inom und 1. weiter W3*

7
) Mg. ni3^ ^ö.

8) Mg. ad. ipa ^3^ nvbn man 1

?
,J
?* Vgl. Bech. VIII, i.

9
) Mg. p«Bf DipD ^31.

10
) Mg. \r\nri2 113312 1X^ \T\ sj», vgl. Bech. I, 2 u. II, 1, Tosifta

das. I, 2, Sifre hier, Mech. Bo. Abschn. 16, Mech. II, S. 31.

n
) Mg. ad. WD31« Das Ganze ist eine unmögliche Wieder-

holung, Entweder muß der Abschn. DIpO Ss "]S ,TiT HDnaat ün«3

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 21
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fl3ip v
">b Un,T ItPK* b hn .111.113 MOna 11330 l«r ^13' flKöö .12.13

.^ot^ .i3ip nrKtra «^i T\pbn nvh
'HD ir« -]b ir«r n«i 'iid ^ «l.ir n« mcn mo £ .v.t

bw ni3Ki p^na nmm ua mi33 pnc trncnt? »a 'in na« j«3a*

1^ ir«tp n« mc "[S «i.it> n« nion mc *]i Pi*n* frn »nc «intr

.(
2,iid ir«

natr 'o nn na« pna enn pa 'a« wkc mci° cna ir»)

nwm Dntyya na i
1

? j/v (.13^ jna *6e> er« in«i D'tr^tr dv 1:3

P]D3 'a« .103 mfi/i .(
3uaa bur )b jna d« ert^tr Di*a na i^d«i

noai nvaiy «^ vnpn ^>,wa 'a« ^pr nr«3 o^ptr wen 'a« noaa

3.iT^r pro« nan nicn ia«tr3 nu ontw 'a« tripn fe# «in

,(
4ntrn:^tr myaoi

d« ^a1
(
5niDn »b 1133 msn 1133 mui ma« ^3* (p rr)

mon *6 ntr ii33 ^"n »lud Dia byz .im d«i* i.iidd b» d'dji .im

ny 1« nDD .im d«i
(

6i.ncn ^« r\by byii Dia ^3 .im d« biy

1133 Wi ( 7in« Dia bj?3 .im d« ^13'* nicn »b ara 1133 ^"n .1.110

«110/1 «S TJ7 1133 1« 31P3 1133 1« 11t!» 1133 *|«* ,.110/1 «^ TP

'131 ^b tP"^ bis D^lS.I lKSTtP p\3Dl gestrichen werden, oder es muß
heißen amo 1133D Q^bn 1*W p^Dl mit Weglassung von HKOtD ,10,13,

und dem entsprechend müßte dann die Antwort gelautet haben.
a
) Mg. d. Der Text scheint auch hier nicht richtig zu sein.

Vielleicht soll es zuerst heißen am ItOD ^3 b'ft wie oben, und dann

HKOC ,10,13 ?]K ,1310 "OKP bl$\ worauf dann folgt '131 v"» {

? 13Mpi 1PK«
Im Übrigen würde, da noH331 01X3 sich unmittelbar an lytö1 1B>x

'nb anschließt, die Ausschließung von nxott ,10,13 sich leichter ergeben

von men ,i«oto ,10,13,1 1133 nxi oix.1 1133 nx mon ,iid ^k. Vgl.

Bech. II, 1, Hildesheimer-Jubelschrift, S. 10.

a
) Mg. d. et ad. pMDD ,111,110 ,10,13 1133 tDJTD ,110X1 HIB *]« KM,

vgl. Bech. 51 a.

3
) Bech. 49 a, Sifre 6.

4
) St. myatDi l. iuynooi, vgl. Bech. 51a.

5
) Mg. IIP 1133 "|K*

6
) Mg. d. Der Passus ist offenbar nur aus Versehen ausge-

fallen, aber der Text des Jalkut ist auch inkorrekt, vgl. w. u.

7
) Mg. o^p -inx*? i.iiD wvbv -pm l.non bx Si3\ Da

JlSs"1 ^3 — 131^ CID ist, so ist es vielleicht in dieser Beziehung nDD

11V l« gegenüber gestellt, so daß es oben tya I3iy 010 Sy3 ,1M DK
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usan uv naacivi naio unv ^r m pttnpion oy .(tamagwi jtd-6*

( 2Dn Vxi

noen xik trarA ibik *Wan »dv 'i naton ^>y pntn doi xik°

rapn on^n xiki (
3hdm "waa xin« nano oöiö jjwp nvpon rm

•(^im m nm pa^na #»» tjd "^ mm nnS nr«

i« nounn nma Vxi ,in*t nv bw -\b nw mrai (rr rr)

o^tr^t» pi#3 po*n pitpai Vn ,nWi diA inj 9*6tp nwann nma

lAm n^n rnaafc bib *pxii33 r\bbn >33^ bib (

6,pa (*r rrj

•«np pjjA »jpi vnmi (
T toaan »tnp pajA «w vnm iwi p

^idb'ip «n p (
8ttnpo »«np pajA rttn >ja^ ^dc d« »(

Ttnpo

jnoa jnty «npon '«np c« no i*pi ,(
89a:in >«np pajA nW>n >*ai>

pmgii piw p«tp ^laan *&>ip jna n^n >aa p^dd pVirfc p*«tm

«npo »«npa xiiök dk «^ jna n^n »ja ^idbmp p lr» p^irA

pa"n p«tp ^lajn nrnpa ieka kebi "im^ ^jd dwo jrrtp pa*nr

fcrni 'trips tr^rpo »ttnp otäi «ooi ixiu 9:ib bipö |.t^i?

P^IDD KötDl 1X113 ^UB DirO J.T^y pa»fl piW Vl3:in 'ttHp DK .101

»lil XlSn^ SjJ31 213 oder ähnlich heißen müßte. Vielleicht aber auch

handelt es sich nicht um diesen Gegensatz, sondern darum, daß nDD

11JJ1 bei iisa Deut. 15, 21 ausdrücklich genannt wird, so daß es viel-

leicht oben heißen muß: IHK D1D ^31 . . T\bT b$l HM DK« An

dritter Stelle zu ty 1133 ist es am einfachsten mit Mg. zu lesen. Vgl.

Sifre Deut. 126 u. 147.

J
) Mg. nittiM rrS» niaiS tfip.

*) Mg. ad. D^SsS ns^BM 1

? 1D1B -p^i, ebenso oben nach

pttHpion — 13pD *|3»bSi, vgl. Chullin 77 a, Bech. 21b, Temura 33 b,

Sifra Zaw Per. 12, 15.

3
) Unterscheidet also gar nicht zwischen n3W und np^lT, vgl.

Sifre 118, Tosifta Sebachim VI, 15, Jewish Qu. R, XVI, S 450, Babli

das. 37 a u. 56 b, Pesach. 64 b, Jer. das. 32 c, Maim. ni331pn 'JJD V, 17.

*) Vgl. Sifre 118, Friedm. A. 34.

5
) Vgl. Sifre hier u. Deut. 125, Sebach. 57a, Temura 21 b,

Bech. 27 b.

•j Mg. pa tk '333*71 *\b wu u. liest w. u. «in pi »ai idih ttbni

ttwyi imto.
7
) Mg. Si3,

Ln . . . vipD.
8
) Mg. «HpD . . • ^133,1.

2 1*
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ir« «aai "inu b)to owö \ivbv p3"ntp tripa wip pra r6i?n »ja

pw p*w ^iaan n&npa ma« g« «^ jna n^n »ja ^idb:# p
]»ia ^"n pinrA pttwi |Hdj jw tnpa n&npa "ia«/i p^inb pjran

no «npo »enpa «n ^Kin n^Sn mj3^ b-ib "pm:3 nW>n »ja? bib

nr tut ^ «npa 'enp3 p««* no fcraan »t&Hpsi inaan 'tnpa pstr

(
3ki.w rnaaus niaiV* -[inr^i ^ (

2peD3 *6i »ara sin (^ma .ma

ijnra

nyatt» p« n ^n:r\ ab cnaa pn« ^« *"' iö« ,
i° ca m

"jnbrui ip^n >jk nanW'tr n?aa *)« osina ^ rtor *6 p^m craay

nt33 "|pbn nai p«3 in^m na *öb^ mia t^ #' -ib»» »aa -pro

•CouBsan

ron p« r6n^> "wa wpö ^3 viru rwn *6 ^i («*3 rr»)

rr.w "|*na D'iW» mitrya jrw Dipon »jb$> ivwi nnae» nnatr *6k

nntrya }n:tP3 ns"? nnatp ruvn -p jna^ nuna j/wa vjb^ nnatr

,(«D»to

nn« p« ^3« tji ow tr^tf pa (n*a T* onai) nato«» »d^

^o^nna nr* r6ru na* r\bn:b b"n ,]iwwb 1« »je»i> na^ D'Bi^n jnv

pteutt» üi« uaa oarnni» ^n .ptPK-6 psi^n
(

6p«i w^» pßibn

,i«wen ^03' mrapn rtasatr »a*? *?i3* 13103 'oj? itrpt^ na i3t^ pa«»

nbit P]Snna* ir« itrya s]« npoie nr« nSm na nbrub b"r\

.i3ia3 w it^ytr na 15*2» (
8p^ai« jn nn rrnapn n^ö3tt»

(

7,bS

») Mg. ad. man sjk in kihb» "im no^po K\nr nbo no aSiy nSö

»j Vgl. Jeb. 99 b u. 100 b.

3) Mg. lyiio fHtf Dl^mJKT DlüöltO DiniS "jn», vgl. dagegen

Jebam. 72 a.

4
) Vgl. Sifre 119 u. Deut. 163, Maim. nWö» XIII, 10.

b) Vgl. Sifre u. oben S. 225.

6) Mg. nrx nSm no pciD w»n nt^vo *)» npoiD rwn nSm no

p« pDiSn ^ä>S ttn flenne tj»m n^o pjk rcSnno, vgl. Sifre hier und

Deut. 109 u. 202, Targ. Jon. Deut. 26, 12.

7
; Mg. D"V» pDID 1. D^K «^X st. D'jm.

8) Mg. ad. "in, vgl. Sifre zu V. 24. Schekalim VIII, 8, Jebamot

81 a, wo auffälligerweise die Ansicht pnvi HTH fDT3 nonn so aufgefaßt

wird, als wäre nW fDtn gleich n^nn 1JD3 «Stf, während nach unserer

Stelle das Aufhören des Heiligtums damit nichts zu schaffen hat, und
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pyaitp b)y »mnj? D'tsip ijki ij^p ">wa wr ia^> '"w i^-i^ dm (^>i3'

^iö^ prpao \rw 'jbö te* iai '-w 'ja my iaip' «^i ma« pb

nfci ma« miau paip i:«i jn^tr itryan «m* -pD^ iwan n«

•A ja ^a« orna ^>y >A »ja mmi jnspaa iw* %jbo i>i3' (^mp^

iapi ^"n ,A pyaisr ins' mW niayb *6i irpo ^itr^ 1^ -ia«tp

.ima ^ya im« pTayeip tjd (
8v6n

nsntr »A \A p'ja id't i«»k 'w 'ja nrya n« *a (T3 rr»)

»J3 ntrra n« '3 b*n .ww p'JD pi^hj nenn ji#«n -iwaa nnft£

onn«^ nann inwyb mn o«t» ;«aa nann t£ iö't i^x "ltr

n« b"r\ ü^rvüh nann im« wui nrr inann n^ö'Jir pj« ^3' wip
itrnp p« Dnn&6 nann im« nsny 121/13 itrnptr ;a?a ijbd isnpa

.(
4ann«S nenn im« ntrir p« iaina

Dtrn otr^ norm na nann (
5ctr^ n?n "wan «ipj iö'T -ipk

^y p3"n n ?)« nma njn? bv pa"n nann na ,o#n atr^ 1? ?]«

vna« »wpon n« an^> '/injtp »b$> nf?rtA D'i^ vmj ( 6nn ,D runr

pn'n naya f|« p'joi jyja p"i«3 »b» ^ p« p«a p^n oa^ p« on^>

1« (
8nan^aatr nraa i'rc«* (

7n^ni )brw »b rna« o^aay 'J p*i«ai

nn föT3 soviel wie JOTJJ [DO bedeutet, vgl. Babli das. 82 b, Nidda 47 a,

Jer. Schebiit 36 b.

\) Mg. b)T -ijjid bnx bit "»tf'1 '33 my 131p' Kto.

2
)
Mg. pj»w ^13' miay pnsiy i:ki fnSp "itryon x,t d^dik dm

jiidS «an jikp*? neu '33 my m.T *6i nie« \nb.

3
) Mg. KiT piDi« \n "\^t)b jms ty nS vi mm^ f^pna |nw

•131 bitt'
1
? «S ^dx '« -ID««» ^b |3 ^3« nmsv pnsi^ i:xi \rfiw -i^on.

»in 'l^n, vgl. Sifre.

*) Nach RS. in Terumot I, 5 u R. Isaak aus Siponte das. Ob
die Stelle hierher gehört oder zu V. 29, läßt sich aus den genannten

Autoren nicht ersehen. Mg. hat hier die inhaltlich übereinstimmende

Stelle aus Maim. Terum. III, 22 und V. 29 mit ein wenig abwei-

chenden Wortlaut unseren Midrasch. Vgl. Sifre 119, Terum. I, 5 u. IV,

5 u. Jer. zur letzten Stelle, die von 'D^BHT DJflJ zur Mischna ver-

suchte Emendation und die von RJDBS. mitgeteilte LA. des REW.,
wonach die Mischna S.s zu widersprechen scheint.

5
) Mg. d.

6
) Mg. ,nmi2 HHl et ad. ^31tt TB F)K D^ltö HOlir HD. Das

Erstere, nn'D liHT scheint zu bedeuten wie Sifre: "iy HDnn DIpöH IKip

i^yo nenn udd K'Jtvw, vgl. auch SR.
7
) Mg. ad. nwbv pN31 pTH 13^3.

8
) Mg. HT33 PJK p*JDl H»^ pKDI pTH 13^3 K*?» ^ pK
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'jar iW3 ntr »ja -pro S"n p«3 r6n: cnb iwr xb v#3y *|«

p*6 rutra {.irr nj?tP3 16 n«3 '^E ,

*J3 rmo »tii inpn »3 d.t^k nia«i irm o'iSn ^«i° (i
M

3 rr»)

D'n3n vö "iwon n« D'npn on« p« ie»i?on n« cnpA on« '-w

ojikö dd^ »/inj ir« (hai D*Jnan to "upyon p«e»ij ps na« »3»o

nmsje» 11131 dh^ rmnan bv o'W n* )3 nmsjtt» tjo osn^nja

piSr nntryon ^p tri^ nna nmaj -p on 1?^ nunan ^y D'jnsb

mann n« tmon^ orrSi» [»]^3p'»z» "iy di^3 ta p^ p«tf

'iv -ie»i»ö «^» norm a»»r6 ^ p«tr (
2
^>i3» nryo 'n nonn

nryo n3-iö nn«
[

W»V (
4on:ii o»i3J -iä»j»o m-io nn« p*JB ( 3,«m

onrmo p*?öw o»A i»po *6k ,l
? p« i

5
itrj»on p *ib»j»o b'n ,n^b

(•wyön p -iiwd b"r\ nrbw n^b* itryo ,13-10 nn« p»joi 'itro

3tt»nji iok: 133 «Sm nonn n«np «m» iö£ qk* (ra n")

HonSö bv ntaa n^m l^m» kS niBK nannte». Vgl. Sifre hier und Deut.

163 u. 164: rwan nSro u i»rm nnpn rwbw nSm lt rftrui, ebenso

Hoffm., Neue Collectaneen, S. 19, RE. Wiina emendirt nwon in nyatt»

vgl. »Ein Wort über die Mecb.< usw. S. 34 Ann. 2. Ebenso stellt

Mech. II, S. 21 ntfte pK dem nj»3tt» pK gegenüber, vgl. auch die

LA. Raschis z. St. in Deut, und des R. Kalonymos das., RMBN. zu

Exod. 13, 5, nern -a N. 539, Mech. Bo. Abschn. 17, wo gleich im

Anfang die Handschr. München ntran st. r\$2V und darauf ny3B> st.

nren liest, Jer, Schebiit 36 b.

*) Wie Maim. Maaserot I, 4, woher auch vielleicht der Anfang

ist, vgl. Sifre 121, Chullin 131 b.

2
) Dieser Abschn. steht im Jalkut nach dem Abschn. naiS DK

'131 XTltP, wir haben sie nach Mg. geordnei, wo der Anfang folgen-

dermaßen lautet: pamn pKtp -teSa uaa b"n na Ti nonn i:ea ana-ni

•131
i
?i3'' u»a u»Ktt» Sy paa, vgl. Sifre.

3) Mg. ad. "ittn npya «Sä n pK.

4
) Mg. ad. ntpyon }D npJJB V'n, vgl. Jer. Demai 24 d, Bechorot

IIb.

ö
) Mg. d Da [nStf ü^b itPye weiter genannt wird, so ist

vielleicht D»Jri3 zu lesen und der ganze Passus ans Ende zu setzen.

«) Mg. ny aiSa 13 onb pK Q^bn na W^öil |a irjro Vn a^-is

i^3p^ ny aiSs 13 an'? pj< ronan ^x mann nK^nanS anny i'rap^

mann nx t^nan^ anny« Mg. u. J. ergänzen einander, auf a^iS ntrva

|n^V muß vielleicht folgen B"0ri3 ir^ö, vgl. Sifre 121.
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awan ap*n ja n*6ai pwi ja pn na (^ui jrra \ßb* oanann äs??

ät ^la1
(
2ian Mp 'w»fc p^ri t«3 *]*< w W "iip^ p^in j^r6

jman ja p*ta ma« nfcjw Sr "lainan jai nainan by tri^nn ;a ona

«1« ypipn ja triS/vi ja j^rA "naKfi apM ja n*6ai pun ja pn na

.(
8
;«3W «Sir ira irstr *?y paa nai-m pnB' *6t? uaa cca rr>

(4no\n ^j? nmn ;a

l^tn j^fA ia»3n ap>i pu Jiwan na on^ atmai rt rr>

w nrpaa irsta na «aw* "itt^ pSin }«3 ?]« irr W bantp^

^33 im« artaxi ^"n oipa n«an pro }«a (
5
?]K aipa nasn pro

oipa

ntryaa r^Di« rr*Aw ia^ qk 03^ «in "i3t? »a oan»ai an«

-itryaa r6ai« *iW> nKt&w n«?' ro -iai^> d« inia 'w /ua s6m

oajvai an« o"pa ^« na nan/ia nbai« pa^ iiatratp '-w naa «Sm

(6nw paira ja ip^n -pna iwa *i^ panw -pna nb*

( 8
-i3ia2 *ap itw na i3tr (

703mi3y ^n

*) Mg- |W fö pns aanonn BS*? ntfrm Der Text von J. scheint

korrumpiert zu sein, man erwartet eher, daß zu atpnai gefragt wurde

"ipya n nenn idio iaa xSm nanu rrnp x\-w ibiS dk, oder vielleicht

wurde das doppelte 3B>n;i in V. 34 u. 30 auffällig gefunden.
2
) Vgl. Sifre 122, Maim. 'B>yo U 2, der hier den Wortlaut

von S.s hat, Jebamoth 85 b, wo die Meinung ü^lb ")1BX YB an 1

?

auffällig und sehr fraglich erscheint.

3
) Vgl. Terum. I, 5.

4
) Das. II, 4 u. 6.

) Mg. P]x bw 'iai p'oa lrxotp »b
1

? aipa ^33 im« oi^ain, vgl.

Hildesheimer-Jubelschrift, S. 5, Jebamoth 86b, Jer. P"B 56 b.

6/ Vgl. Jebamot 86 a.

7) Mg. ad. i^imp an« ^33 njna fcwa*

*> Mg. ad. nnK p"»:ö ubb ia^n n* aaonna «an rty ixpn 1A1

iKtt^n kSi S"n py rurtfja anxr inaion [& k^w inix Dnwicn axr ioik

"Oöö
,{
?n HK B3önnn »SBn vhy, ganz wie Sifre, Buch d. Ges. Maim. 129.

— Vgl. zu S. 224, A. 5, Tosifta Chagiga III, 19.

(Fortsetzung folgt.)



Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonäischen

Zeitalter.

Von Simon Eppenstein.

Das halbe Jahrtausend nach der Sichtung des im

Talmud niedergelegten Lehrstoffs durch Rabina, dem Schluß

der sogennanten Horaah, bis zum letzten Abendrot des

durch Hai Gaon noch glänzend vertretenen Gaonats, also

von zirka 5(iO— 1000 ist durch die in dieser Zeit sich voll-

ziehenden Umwälzungen und besonders durch die mannich-

fachen Geistesströmungen eine für die innere Entwickelung

des Judentums hochbedeutsame Epoche. Fassen wir be-

sonders Anfang und Ende dieser Zeitraumes ins Auge, so

müssen wir die gewaltige Geisteskraft des Judentums aner-

kennen, insofern als das durch den alle Wissensgebiete um-

fassenden Talmud vertretene rabbinische Judentum in dem

zugleich als maßgebende gesetzliche Autorität gefeierten

letzten Gaon seine innige Verbindung mit vorurteilslosem

wissenschaftlichem Streben zeigte. Es ist dies ein glänzender

Beweis für die Lebenskraft des gerade auf der in alter wie

in neuer Zeit so vielfach angefeindeten Tradition sich

aufbauenden Judentums, das weder durch den Karäismus

erschüttert werden konnte, noch dessen Anregungen zu

philosohpischen und philologischen Forschungen bedurfte.

Hat das Judentum zwar bei letzteren sich den Einfluß der

arabischen Sprachgelehrten nutzbar gemacht, so hat anderer-

seits die theologisch-philosophische Forschung des Islam

in seiner ersten Form, dem Kaläm, seiner Mutterreligion die
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Vorbilder und Anlehnungen zu danken 1
). Das Karäertum

aber, in vielfacher Beziehung wissensfeindlich, hat für die

wissenschaftliche Vertiefung des Judentums nur im ge-

ringsten Maße gewirkt.

So glänzend nun auch diese Zeit ist, so dunkel ist

doch noch unsere Kunde über manche wichtige Einzelheit

in ihr, trotz der trefflichen Darstellung, die sie durch den

Mann gefunden, dessen Namen mit dieser Zeitschrift un-

lösbar für immer verbunden ist, durch Heinrich Graetz.

Sein Verdienst ist es, nicht nur das »Standard work«

der jüdischen Geschichtsschreibung geschaffen zu haben,

sondern auch nicht zum mindesten, daß er, inmitten der

s. Z. zu Tage tretenden destruktiven Tendenzen, gerade an

deren Vorort, an dem noch jetzt diese Monatsschrift er-

scheint, die Grundlagen und Ausgestaltungen des histo-

rischen, rabbinischen Judentums im fünften Band seiner

»Geschichte der Juden« mit so warmer Empfindung und

großem Scharfsinn dargelegt hat. Vieles ist seitdem durch

Werke Einzelner noch näher erforscht worden; besonders

aber ist es die Genisa, deren immer reichlicher sich uns

erschließenden Schätze über so manches bisher entweder

nicht recht Erkannte oder gar nicht Bekannte Licht ver-

breiten ; zum Teil findet bei manchen Problemen eine voll-

ständige Umwälzung statt.

Indem die folgenden Ausführungen, die Ergebnisse der

neueren Forschungen über einzelne Phasen der gaonäsischen

Epoche zusammenfassend, einen bescheidenen Beitrag zur

Geschichte dieser Zeit liefern sollen, schließen sie sich an

die in Graetz Geschichte Bd. V gebotene Reihenfolge an.

Zugleich sollen hierin die näheren Ausführungen alles dessen

niedergelegt werden, was in der gegenwärtig von mir vor-

bereiteten Neuausgabe dieses Bandes nur kurz
bemerkt werden konnte.

x
) Vgl. Schreiner, Der Kaläm in der jüd. Literatur (Jahresbericht

der Lehranstalt u, s. w. Berlin 1S95, S. 3—4.



330 Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonäischen Zeitalter.

Bostanai 1

).

Eine tiefgehende Bewegung rief jedenfalls in der zeit-

genössischen und späteren Judenheit die Persönlichkeit

dieses Exilarchen hervor. Das Exilarchat verlieh wohl der

Judenheit nach außen hin einigen Glanz; indessen beliebt

waren seine Träger wohl schwerlich, da das Volk sich

williger den Schuloberhäuptern, den Gaonen, unterordnete.

Schon am Ende des 5. Jahrhunderts muß wohl eine Spaltung

im Exilarchenhause entstanden sein, wie aus Scheriras

Sendschreiben hervorgeht, der sein Haus auf die nicht-

bostanaische Linie zurükführt 2
). Was uns von Bostanai er-

zählt wird, kann mit Ausnahme von geringen Einzelheiten

als authentisch angesehen werden 3
), zumal die Familien-

angelegenheiten dieses Hauses Gegenstand der Kontro-

versen unter den Gaonen gewesen sind. Im Allgemeinen

ist die Meinung für Bostanais Heirat mit der persischen

Königstochter unter den Gesetzeslehrern günstig gewesen.

Wir ersehen dies nicht nur aus dem Responsum Hai's

in der Sammlung Scha're Zedek, das Graetz zitiert, sondern

auch aus zwei von Schlechter veröffentlichten Genisa-

Fragmenten, die in der unter dem Titel »Saadyana« (Cam-

bridge 1903) zusammengestellten Sammlung von Dokumen-

ten aus der Zeit der letzten Geonim mit Nr. 3(> u. 30a

bezeichnet sind. Auch hier wird auf Bostanai der Grund-

>) Vgl. Graetz V 3
, S. 113 fgg.

j Dies folgert Brüll in seinen Jahrbüchern für jüd. Geschichte u.

Literatur II, S. 52— 53, Anm. 76 mit Recht aus Scherira (ed. Neubauer

in Anecdota I, S. 33) :
"> V ">

JJ ^H ' Q p K h K K3TOK "WIlDia '»fi KVl

3
) Auch das Vorkommnis mit der Fliege kann sehr wohl, wie

Harkavy in der hebr. Übersetzung von Graetz biO&n w i-qt Bd. III,

Warschau 1893, S. 123, Anm. 18, ausführt, als historisch gelten, weil

der damaligen Hofetikette entsprechend. Auch ist es uns unver-

ständlich, daß Halevy in Doroth. Harischonim III S. 170, Anm. 3 die

ganze Erzählung als apokryph hinstellen will.



Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonäischen Zeitalter. 331

satz angewendet : nur rrVjja inVya rww dik p«. In Nr. 36

(a. a. 0. S. 76, Z. 13—14) wird berichtet, daß B. zu der

ihm von Omar geschenkten Tochter des Chosrau nicht eher

gekommen sei, als bis er für sie 52.000 Süs gegeben. B.

habe sie gewiß auch erst alle die Obliegenheiten erfüllen

lassen, die es ihm gestatteten, sie nach dem Gesetz zu

ehelichen 1
). Die verschiedenen Ehen, die mit der Nach-

kommenschaft Bostanais von der Königstochter eingegangen

worden sind, haben auch dazu beigetragen, die Ehe mit ihr

wenn auch stillschweigend, als gültig zu betrachten, wahr-

scheinlich, weil eine Erklärung von ihrer Minderwertigkeit

in den maßgebenden Kreisen peinlichst berührt hätte 2
). In

dem ersten der Genisa-Responsen heißt es mit Beziehung

hierauf 3
): «nw »ja \*wh *6k pai na i^p« tib

,L"D uni. Als

derjenige Gaon, der bei der Rehabilitierung der Nachkom-

menshaft Bostanais hauptsächlich mitwirkte, ist zu nennen :

Mar bar Samuel, der von 733—751 in Sura wirkte und

die Enkel des Bostanai nach langen Verhandlungen für voll-

bürtig erklärte4
). Der eigentliche Name der Tochter Chosrau's,

den noch Graetz S. 113 als Dara angibt, lautete, wie aus

den Genisafragmenten ersichtlich, Izdadwar, Tochter der

Biran, wofür nach Nöldeke bei Schechter S. 75 Anm. 3

:

Jizdündad zu lesen ist. (Vgl. übrigens auch Nöldeke,

!
) Vgl. a. a. v. z. 19—21 : mn *b ^ irtw wiiDia ^t p.Töytoi

mn xb mirp m n^api any oea rinn db>S nSatDKi iKH»nr«^ min»
J1W n^JJl lJl^JD flttny. Abr. Ibn Daud im H^apH *D (ed. Neubauer,

(Anecdota I, S. 62) berichtet auch einfach: rwitb )b nhVfl HT^l.

2
) Vgl. Resp. Scha're Zedek I, 17 (S. 3a : nijny ,Tty JO'K HVll

.TOD lpTIttn Ip^ntr spoi XJl^Da, ferner Saadyana No. 36a (S. TS):

xmvxi pn» lp'wi.

3) No. 36, S. 76, Z. 25-26.

4
) Vgl. Saadayana 36a S. 78 (verso Z. 5—7). Betreff des hier

richtig gegebenen Namen des Gaon, anstatt Samuel ben Mar bei

Harkavy, D'OIKJH maitWl S. 357, vergl. auch die Ausführungen bei

Goldberg im Chofes Matmonim S. 80—81; wo besonders die Angaben

des Juchasin berichtigt werden.
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Geschichte der Perser und Araber unter den Sassaniden

S. H90, Anm. 2). Wir entnehmen ferner dem Resp. Nr. 36 Z.

14— lö die drei Namen der Söhne Bostanais aus dieser

Ehe: Schahriar nanntP), Gurnschah (MKOTn:)), und Mardan-

schah (nKtrjKTiKö) 1
). Der Name Schahriar kommt auch noch

gegen Ende des 8. Jahrhundert im Exilarchenhause vor,

indem die Rechtssache eines Nathan ben Schahriar vor dem

Gerichtshof des suranischen Gaons Zadok (c. 820) ver-

handelt wurde2
). Ein Enkel des Schahriar heiratete nun eine

Tochter des R. Chaninai 3
); ferner führen auf diese Nach-

kommenschaft Bostanai's ihre Abstammung zurück, der

Resch Gola Sakkai, Sohn des R'Ahunai 4
) und der Gaon

Natronai ben Hilai 5
). Auch Spätere berichten, daß von diesen

Bostanai'schen Sprossen mehrere Gaonen ihre Herkunft ab-

leiten 6
).

Gebenüber diesen Mitteilungen beansprucht ein ande-

rer von Margoliouth in der JQR XIV S. 304 fgg. 7
) aus der

Genisa des British Museum veröffentlichter Bericht inso-

fern Beachtung, als aus ihm eine gegen Bostanai feindselige

Stimmung spricht. Darnach habe dieser als sechzehnjähri-

ger vergeblich von dem Usurpator des Exilarchats die ihm

rechtmäßig zukommende Würde verlangt, bis der Chalif

Omar, dem die Standhaftigkeit des Jünglings trotz der Be-

l
) Vgl. auch a. a. O. S. 75. Anm. 2.

2
> Vgl. das von Qinzberg in JQR XVIII S. 455, veröffentlichte

gaonäische Gutachten.
3
) Vgl. S. 76, Z. 23-24: m «ölTVIttH irö 13 b'pV pDH ITDl

IM^n 3*1« Es kann dies unmöglich, wie Schechter S. 75, Ann?. 4 meint,

derselbe Chaninai sein, der in Scha're Zedek 1. c. als X3K3*I JOin genannt

wird, denn dieser war jedenfalls ein Zeitgenosse Bostanai's, da er

einen nnrttf itttP für dessen Gattin geschrieben hat.

4
) Vgl. über diesen Scherira ed. Neub. S. 36, Z. 5—6.

6) Vgl. Schechter S. 77, Z. 5: miTTlBH ^"tt "pr6 iTM Sllpl

1i) Vgl. die Mitteilung von Jesaja di Trani bei Brüll a. a. O. S.

111, Anm.
7
) Den Anfang des Berichtes, gleichfalls aus einem Genisa-

fragment, ^ab neuerdings Worman in JQR. XX, S. 212.
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lästigung durch die Fliege sehr imponierte, ihn in sein Amt
einsetzte. Er zog ihn an seinen Hof und gab ihm die Toch-

ter des von ihm bezwungenen persischen Herrschers zur

Gattin. Bostanai, der Sproß des davidischen Hauses, beging

nun den ebenso törichten, wie sonderbaren Schritt, diese

Heidin zu ehelichen, und zwar als einzige Gattin, so daß
er nur von ihr Nachkommenschaft hatte. Von dieser Ehe

entstammen An an, Boas (?)*) und die Familie des Sakkai 2
)

in Bagdad, und einige Sprossen auch in Andalusien. Die wirk-

lichen Nachkommen des davidischen Hauses werden zum
Unterschied von ihnen anno >£3 genannt; sie seien bei

den Leuten von Babel ebenso beliebt, wie jene wegen der

Verunreinigung des davidischen Stammes verhaßt.

Wir haben hier wahrscheinlich den Bericht eines dem
Hause Scheriras nahestehenden Schreibers vor uns, da

auch dieser Gaon jede Gemeinschaft mit der Familie Bos-

tanais von sich weist 3
); während jedoch nichts diesen

und seine Nachkommen Verunglimpfendes äußert, geht

jener weit über ihn hinaus, und während die Responsen

der Geonim uns noch von anderen rechtmäßigen Söhnen

Bostanais melden, will diese Mitteilung wissen, daß der

Exilarch mit der Heidin allein eine ungesetzmäßige Ehe

geführt hat, und sucht seine Familie durch die Zugehörig-

keit des Stifters des Karäertums und des selbst- und

herrschsüchtigen David ben Sakkai zu diskreditieren.

') Wer mit Boas, im Text ?jnn, gemeint ist, kann ich nicht

feststellen.

2
) Hierunter sind sicher die Nachkommen des Saadia feind-

seligen David ben Sakkai gemeint.

») Vgl. oben S. 332.
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Das gegenseitige Verhältnis zwischen Exilarchat und Gaonat

und die Lehrverfassung der Metibtas 1

).

1. Exilarchat und Gaonat.

Die überall wahrzunehmende Erscheinung, daß welt-

liche und geistliche Macht miteinander in Konflikt kommen,
konnte auch innerhalb der Judenheit, obgleich die gemein-

same Abhängigkeit auf ein gutes Einvernehmen gebieterisch

hinwies, nicht ausbleiben. Gerade in der Gemeinschaft, wo
von jeher der Grundsatz : »Wissen ist Macht« in Ehren ge-

halten wurde, wollte die Behörde, deren Obhut Israels

kostbarstes Gut und einzige Macht anvertraut war, sich

ihr Recht nicht schmälern lassen. Scherira berichtet uns

wiederholt von ungeziemendem Vorgehen der Rosch-Gola's

gegen die Geonim und dem Versuch, Gewalt gegen sie an-

zuwenden, was ja am stärksten in dem Streit zwischen

Saadia und David ben Sakkai sich zeigte. Einmal berichtet

er uns, daß in der Perserzeit und am Anfang der Araber-

herrschaft die Exilarchen hart gegen die Oberhäupter der

Lehrhäuser waren, da sie in ihrer Herrschsucht durch die

ihnen von dem Machthabern gebotenen großen Summen
bestärkt wurden 2

). An einer anderen Stelle sagt der Gaon,

daß ihm bis zum Jahre 1000 der seleuzidischen Aera die

Ordnung der Oberhäupter des Lehrhauses zu Sura nicht

genau bekannt ist, wegen der vielen seitens der Exilarchen

vorgekommenen Chikanen, die diese ein- und nach Gutdünken

absetzten 3
). Späterhin, als das Exilarchat selbst immer mehr

*) Vgl. Graetz Vs
, S. 113 -125 u. Note 13, S. 395—400.

8
j Vgl. Scherira, ed. Neub. S. 33 u. ed. Goldberg im PDin

D^'.DüD S. 37. Nach letzterem ist hinter xr\)bl W\b noch hinzuzufügen:

hxyüW ^hü [D trö-rn nb 3D: mm nJTOöbtf* Das S'Juchasin ed. Krakau

S. 117a hat: rrm^ wü n^b pÄl mm
3
) So ist jedenfalls der Sinn der Worte im Scherira-Brief, deren

Wortlaut in den einzelnen Edd. variiert. Während Juchasin (ed. Krakau

118a) liest: amittjl «nJDin hat ed. Goldberg S. 39, Z. 3 v. u :
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an Ansehen verlor 1

), konnte das Gaonat mehr in den Vor-

dergrund treten, obwohl auch dann noch seitens der Resch-

Gola's hin und wieder Eingriffe bei der Berufung der Rosch-

Jeschiba's vorkamen, wie wir dies auch bei dem durch

große Gesetzeskenntnis ausgezeichneten Exiliarchen Salomo

ben Chisdai sehen, der den R'Acha aus Schabcha hinter

R'Natroj als Schuloberhaupt von Pumbadita zurücksetzte 2
),

während er andererseits das große Verdienst hat, die von

dort stammenden Samuel ha-Cohen 3
) und R'Jehudai an die

Spitze der Schule von Sura gestellt zu haben.

Bei den nun öfter vorkommenden Reibungen zwischen

Exilarchat und Gaonat dürfen wir keinesweges die strenge

Regelung der Kompetenzen der einzelnen Würdenträger als

Kleinlichkeiten belächeln. Die Gerichtsbezirke des Resch-Gola

und des Gaon waren genau abgegrenzt. In dem Bezirke

Kiuritti KriiOD: und ed. Neub. S. 36: «nxntOl KniOl&n (vgl. auch

die Varianten dort in Anm. 20). Keineswegs aber ist mit
Graetz S. 384 zu lesen: «fllUDJI «JiDi:n und es als Ent-

artung und Haß unter den Gaonen aufzufassen, da es

vielmehr zu dem folgenden : QWOTl zu setzen ist.

*) Vgl. Scherira ed. Neub. S. 33, ed. Goldberg S. 87 unten,

Juchasin ed, Krakau I17a. Die von Scherira mit den Worten: JJXDK31

JO^DI KniJtD^tf JD l^DJWK mi.T p 111 W2 pSKyottn W angegebene

Zeit würde, wenn wir die Mitte der Zeit vom Beginn der Araber-

herrschaft bis zum Abfassungsdatum des Scherirabriefes nehmen, mit

der Funktionszeit des David ben Jehuda stimmen. (Wir bemerken

hierbei, daß die einzig richtige LA. sich in ed. Goldberg 1. c. u. bei

Neub. 1. c. Anm. 17 findet, indem in den anderen Texten vor
SK3T p noch mi,T p einzufügen ist. Vgl. auch Lazarus, Die Häupter

der Vertriebenen, Frf. a. M. 1891 S. 177). Dem widerspricht aber das

in diesem Zusammenhang zweimal erwähnte Faktum von dem Unter-

lassen der Huldigung der Pumbaditaner vor dem Exilarchen, von

dem Seh. vorher sagt : KJHPH p fOtf fnKD ll^P -IJJ, so daß, da sein

Brief 987 veifaßt ist, das Jahr 787 herauskäme.

8
) Vgl. über der Exilarchen Salomo b. Chisdai besonders Halevi

1. c. S. 213—214.

*) Vgl. über ihn oben bei Bostanai.
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des einen durfte der andere sich keinerlei Eingriff erlauben 1
).

Ein Beweis für die späterhin steigende Macht des Gaonats

ist der Umstand, daß die Gerichtsakte des Exilarchen vom

Gerichtshofe des Gaon bestätigt werden mußten. So wird

uns gerade aus der Zeit des durch seine Herrschsucht be-

kannten David b. Sakkai berichtet, daß ein in seiner Ge-

richtskanzlei angefertigtes Dokument dem Gerichtshof der

Jeschiba zur Einsicht und Sanktionierung vorgelegt wurde 2
).

Sicher muß dieser Brauch schon früher bestanden haben,

da gerade dieser Exilarch sich schwerlich zu einer solchen,

seine Rechte beschränkenden Neuerung entschlossen hätte.

In dem Gerichtshof der Resch-Gola nahm eine bevor-

zugte Stelle der Oberrichter ein, genannt km H fcO
w

*l auch

genannt: &r\M2i fcorr *rn *>n: der Oberste der Gerichtsbar-

keit des Exilarchen b
). In seiner Person war ein Bindeglied

geschaffen zwischen dem Exilarchat und Gaonat, da er

vielleicht manchmal als präsumptiver Nachfolger des Gaon

galt4
). Wir ersehen dies auch daraus, daß in einem Re-

sponsum dieser Oberrichter als integrierender Bestandteil

des Metibta-Collegiums genannt wird 5
), und daß er, wohl

i) Vgl. Juch. ed. Krakau 122a: jnttno KHtP tt^K blV DMJB ,T,1 *3

inK by wb «Vi tscro 1A1 pi xb vby mw mwt6 pK m^ vki

.lniBHö n\-Pt? im &V2 linn iy CID Hierzu findet sich in ed. Neub.

(Anekdota II 82) noch Folgendes : px m^ttn n?Kl JilttnB KlHV ^31

edpb kSi pi xb vbv niVa pkiV.
2
) Hierüber liegt uns in Harkavy's Responsensammlung Nr.

555 S, 276 ein sehr interessantes Dokument vor, welches lautet

:

pi X2D31 KJTlto tPKI "TH KflllBI «2X22 p^DDJVKI K^l pDB SAB

nnyo iaam i:ibi Jon ma^ kdbtidi kbkbS wanp^ psj .tb "jbV bti

irarpi ,ts »Ji^pi "HipeS K:oip fö warn K^cno kjibi kdbvid vki

."ibi Kiöpi ,tb k^^i Fiwp ina Kn (q fron \sb jtbbbi Vgl. au^h

ebendort S. 389.

a
) Vgl. hierüber auch ebendort S. 378.

4
) Vgl. Graetz S. 398 und weiter unten.

5
) Vgl. das Responsum in Luzzattos Bet ha-Ozar S. 48 und Resp.

der Gaonen ed. Lyck S. 216 Nr. 56, wo es sich um Zemach b. Saiomo,

den Oberrichter des Exilarchen Chisdai ben Natronai, handelt, der
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in Vertretung des Gaon, einmal fast ganz in seinem Stile

einen Bescheid an eine auswärtige Gemeinde erteilt 1
). Ob

er aber mit dem in der gaonäischen Literatur vielfach

genannten Ab-Bet-Din identisch ist, wäre doch wohl,

trotz Brülls Ausführungen 2
), nicht anzunehmen. Dieser Y3 3K

stand dem besonderen Gerichtshof des Gaonats vor, dessen

ausdrücklich Erwähnung geschieht, mit der Bezeichnung

KA3W1 K3K3, weswegen er auch den Titel «33 *i «rn
führte3

).

An der Hochschule selbst scheinen zwei Gerichtshöfe

bestanden zu haben, indem der i"2 3« an seinem sogen-

nannten mwi "^tr die einlaufenden Rechtssachen ver-

handelte, und vielleicht die Entscheidung zur Begutachtung

oder Zwecks Apellation einer vom Gaon selbst entweder

ständig geleiteten oder a d h o c berufenen Gerichtskom-

aber niemals die Würde eines Gaon bekleidet hat. (Vgl. über diesen

Lazarus a. a. O. S. 178 sub. XII.)

*) Vgl. das zuerst von Dukes im Ben-Chananja IV, und dann

von Hark. a. a. O. veröffentlichte Responsum, das derselbe Ober-

richter nach Kairuan ergehen ließ. Merkwürdig ist, daß er sich

der gleichen Segensformel, wie der Gaon Amram, und fast der

gleichen Anordnung der Kollegialmitglieder bedient. (Vgl. Luzz. a. a. O.

u. Resp., ed. Lyck, a. a. O.) Auf die Bedeutung des R'Zemach weist auch

hin, daß er in den Halachot Gedoloth, ed. Hildesheimer, als pn
Hn^JlD bezeichnet wird, vgl. dort S. 188, (Laz. a, a. O. sub. Nr. XI),

falls dies nicht ein Irrtum ist, wie in Resp. ed. Hark. Nr. 544 S. 267,

wo es heiQt : xnxm KJiri ffiA» '1 p p K 3 nö¥ 31 "10» [31.

2
) a. a. O. S. 35—6, Anm. 42.

8
) Dieser Ab-Bet-Din stand in innigster Beziehung zum Gaon,

und war in den meisten Fällen sein Nachfolger. Wenn R'Josef b.

Chija im Scherirabrief (ed. Neub. S. 38) bald Ab-Bet-Din, bald

Dajan di Baba genannt wird, und diese Bezeichnungen gleicherweise

von Hai gebraucht werden (vgl. Brüll a. a. O. S. 35), so ergiebt

sich hieraus, daß es sich hier um den Vorsitzenden des gaonäischen

Gerichts, des Km^flöl K1X1 (vgl. Hark. a. a. O. Nr. 556 S. 277),

handelt. Zum Ausdruck KflSTlö"! K2«n vgl. auch Harkavy Nr. 178, S. 76.

Besonders aber zu Hai's Zeit, beim Absterben des Exilarchats, hat

es bei diesem kein Gerichtshof mehr gegeben.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 22
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mission unterbreitet wurde. Für letzteres Gericht galt die

Bezeichnung brim p rrs 1
).

2. Die Lehrverfassung der Metibt a's.

Die Hochschulen von Sura, auch Mata Mechasia ge-

nannt, und Pumbadita, die seit c. 200 d. gew. Z. blühten,

waren der Brennpunkt des öffentlichen geistigen Lebens

der babylonischen, und, seit c. 400 wohl der gesammten
Judenheit. Wohl haben politische Wirren mitunter die Tätig-

keit der Jeschibas gestört, aber die Lehre des Lebens lieft

auch deren Träger immer wieder Kraft und Mut zu ihrer

Verbreitung finden. So hatte die Wirksamkeit der Schule

zu Pumbadita gegen Ende der Perserherrschaft zeitweilig

eine Unterbrechung erfahren, so daß in Firuz-Schabur ein

Lehrhaus, das von Mar bar Mari gegründet war, noch zu

Scheriras Zeiten bestand 2
), und [das zur Zeit der Eroberung

durch Ali von R'Jizchak geleitet wurde. Auch in anderen

Städten waren Lehrhäuser deren Tätigkeit allerdings der

*) Ich schließe dies aus T'schuboth ha-Geonim ed. Harkavy

Nr. 198 S. 88, wo der Gerichtshof des damaligen TS 2X Hai als

FD'VYl IJW bezeichnet wird, und es dann heißt: •? x ftDIlfl Q 2

1

KTitP 1MHK *2bb h)~\:r> pl ma Vgl. ferner die Benennung von

dem Gerichtshof Hai's als Gaon mit b)"\m |H rpn im Anschluß an

den nrP\"! "W ebendort in der Überschrift zu Nr. 419 fgg. S. 215.
2
) Vgl. Scherira a. a. O. S. 33 oben. Die betr. Mitteilg. ist in

mehrfacher Hinsicht von Wichtigkeit. Zunächst ersehen wir aus den

Worten Scherira's: 'CTtAl xnn\-)ö nflfflW "»p^B ynpö 1

? pSlS'1

1V1 lÄl

millO, daß schon um diese Zeit, also noch vor dem Beginn der Araber-

herrschaft, es ein Gaonat gegeben hat, da von ei:ier Unmöglichkeit,

es zu führen, gesprochen wird, wonach die Ausführungen von Graetz

in Note 2, S. 351, zu berichtigen wären. Ferner erklärt sich hiermit ganz

einfach die Angelegenheit der Begegnung des R'Jizchak mit Ali in

Firuz-Schabur, wie Halevy a. a. O. S. 167— 16S ausführt. Hier-

durch erübrigt sich auch die Vermutung BrülPs S. 110 fgg, der dieses

Zusammentreffen auf Bostanai und Omar beziehen will und die

seltsame Hypothese aufstellt, daß der Bostanai feindliche Scherira an

dessen Stelle einen Exilarchen Namens Jizchak substituiert. Ebenso

erledigen sich die Ausführungen von Graetz, der hinter p»a pntt"1 "1

noch HltD ergänzt, während in der Tat nur das Schullamsche Juchasin,
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der Hochschulen nicht gleichkam. So hat sicher auch R'Acha,

der Verfasser der Scheeltot, in Schabcha ein besonderes

Lehrhaus geleitet. Im Gegensatz zu diesen sogennanten

»Bote Midraschim« konnte man die Hochschule eine »Metibta

koleleth« nennen 1
).

Das hauptsächlichste Bestreben der großen Jeschiba

war nun, neben dem Erlaß von sogen. Tekanot und dem

Erteilen von Bescheiden, der Unterricht, d. h. die ein-

gehende Behandlung des gesammten talmudischen und wohl

auch midraschischen Stoffes. Natürlich wurden über wich-

tige halachische Fragen Beschlüsse gefaßt, wobei wohl ein

parlamentarisches Verfahren, ähnlich wie beim Sanhedrin

in Palästina, beobachtet worden sein mag
;

jedoch hat

die Jeschiba niemals die eigentliche Lehrtätigkeit zu Gunsten

der Beratung und Beschließung hintangesetzt2
). Dies geht

auch aus der öfteren Erwähnung der Schüler, D'Tö^fl, her-

vor 3
). Dieselben wurden in bezug auf den Erfolg ihres Stu-

diums, gerade so wie in der amoräischen Zeit, einer ganz

eingehenden Beobachtung unterworfen, und je, nach ihrem

Fleiß, wurden ihnen Vergünstigungen zu Teil 4
). Von dieser

Lern- und Lehrtätigkeit gibt uns Nathan ha-Babli ein an-

schauliches Bild, die den Eifer, sowohl der bevorzugten

Jeschibamitglieder als den der Schüler, zeigt5
).

ed. Krakau, S. 117 b. unten, den Zusatz pxa hat, der jedoch in ed.

Goldberg S. 39 u. ed. Neub. a. a. O. gar nicht vorhanden ist.

i) Vgl. hierzu Halevy a. a. O. S. 156 Anm. 2.

2
) Vgl. Graetz S. 122 und die Ausführungen von Halevy S.

217 fgg., der jedoch Graetz' Worte mißdeutet zu haben scheint ; vgl.

Elbogen in Monatsschr. 1902 S. 42—43, der mit Recht die zu enge

Beschränkung der Tätigkeit der Hochschulen durch Halevy zurückweist.

3
) Vgl. z. B. die Responsen Amrams a. a. O., des Ober-

richters Zemach bei Hark. a. a. O. und in dem aus der Genisa

von Cowley in JQR. XVIII. veröffentlichten Sendschreiben des Sam.

b. Chofni S. 404 Z. 11.

*) Vgl. Nathan ha-Babli im Juchasin S. 125a u, Neub. II. S. 88.

6) Vgl. Nathan ha-Babli a. a. O. S. 1246-S. 125a u. Neub.

a. a. O. S. 87—88.

22*
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Es entsprach der Wichtigkeit der Verhandlungen in

der Hochschule, daß gewisse Titel und ehrende Ausdrücke

den Bevorzugteren beigelegt wurden, die aber sicher nicht

streng dem Worte nach aufzufassen sind. So der Ausdruck

»Sanhedrin« 1
), und ferner die Bezeichnung D'Dieon CTBDnn 2

),

da es bekanntlich außerhalb Palaestinas keinerlei

Ordination gab 8
), ebensowenig wie die Oberhäupter der

Lehrhäuser sich eine Verkündigung des Neumondes zu

proklamieren erlaubten. Vielmehr sind diese Ausdrücke nur

in übertragenem Sinne aufzufassen. Die Bezeichnung San-

hedrin mag daher entstanden sein, daß die eigentlichen

Gelehrten, 70 an der Zahl, mit dem Rosch-Jeschiba, die

auch das ehemalige Sanhedrin bildende Anzahl von 71 er-

reichten 4
). Das eigentliche Gelehrtenkollegium bestand also aus

70 Chachamim, die in 7 Reihen zu je 10 Mitgliedern saßen.

Die erste Reihe, genannt «Dp KIT wurde von sieben 'W
nbl und drei anan besetzt, deren Würde erblich war.

Jeder der erstgenannten, die auch Allufim genannt wurden,

hatte je zehn der weiteren sechs Reihen unter sich 5
). Die

drei Chaberim waren wohl nur »Genossen« aus der Zahl

der anderen Gelehrten, um die Zahl zehn auszufüllen 6
).

Tätigen Anteil an der Entwickelung des zu behandelnden

1

) Vgl. Die genannten Responsen Amram's und Zemach b.

Salomos.
2
) Vgl. Das genannte Responsum Amrams.

3
) Vgl. Die Ausführungen von S. P. Rabbinovvitz im Anhang

zu der hebr. Uebersetzung von Graetz Bd. V., 'riW "»ö' nr Bd. III,

S. 491—492 und Halevy a. a. O.
4
) Ueber den Ausdruck pnfÖB und seine Anwendung in der

gaonäischen Literatur vgl. auch Halevy a. a. O. S. 219.

5) Vgl. Nathan ha-Babli im Juchasin S. 124b; Neub. S. 87. Graetz

S. 400 spricht merkwürdigerweise von 70 Allufim, während offen-

kundig Nathan die Resche-Kallah mit den Allufim identifiziert.

6
) Vgl. S. P. Rabbinovitz a. a. O. S. 492 u. Halevi a. a. O. S. 222

Anm. 18. Daß die onnn den Resche-Kallah oder Allufim gleich-

standen, geht aus der Bemerkung Nathans betreffs der Erblichkeit

ihrer Würde hervor.
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Stoffes unter der Leitung des Rosch-Jeschiba hatten eigent-

lich nur die in der ersten Reihe sitzenden, während die

Gelehrten der anderen Reihen nur unter einander Debatten

hielten, die jedoch auch nicht der Aufmerksamkeit des

Vorsitzenden entgingen, und gelegentlich von diesem über

die Erklärung von Halachoth gefragt wurden 1
). Unter den

drei Chaberim mögen auch die in einem Responsen ge-

nannten rrpien VÄl, wnon »tttn und fwon »e»m gewesen

sein 8
), d. h. diejenigen, welche die Beschäftigungen mit den

verschiedenen Zweigen der genannten halachisch-midraschi-

schen Literatur zu überwachen hatten.

Innerhalb dieser auf sieben Reihen verteilten siebzig

Gelehrten hat es nun auch eine Rangordnung gegeben. Nicht

nur, daß im Allgemeinen jeder seinen bestimmten Platz hatte,

und bei größerem Wissen auch größere Gaben erhielt 3
),

sondern es war, meines Erachtens, auch in bezug auf die

Bedeutung der einzelnen Reihen ein gewichtiger Unter-

schied. Es wird nämlich in den mehrfach zitierten Responsen

Amrams und des Oberrichters Zemach b. Salomo von einem

das große und kleine Sanhedrin repräsentierenden Kolle-

gium der sieben Reihen gesprochen. Diese werden bei Amram
genannt : nb)i) »TtfUD oipss ona» D'aiöDn o-sann resp. *avp »ja

4
)

H3»p »rrnjD mpöa c.w, bei Zemach: '»löiptP Kai um »Ktt>»e»p piai

rAru mruc mpaa, resp. [naap rnnjo opaa] b»*iöot ksvci pai

Den ersten Rang nahmen also ein die sogen, »ordinierten Ge-

lehrten«, die mit dem »großen Synhedrin« verglichen werden,

J

) Vgl. Nathan ha-Babli a. a. O: nmtPn "iKttn P»b P&TI3 '« JTOWn
Doxy pa% ara n tot iai^ an 1

? "pian oipob pjp»»ai ppmt^ pjmiv

dtpw jik paai dmh jht.ip na^ ipkii. Ferner: dhö ^«1» mnv D»njn

nia^n »itb.
2
) Vgl. das genannte Genisa- Stück in JQR. a. a. O. u.

Scherira bei Halberstam in Kobak's Jeschurum V, hebr. Abtig., S. 137

u. 140 oben.
3
) Vgl. Nathan ha-Babli a. a. O.

4
) Bei Hark. a. a. O. S. 389 fehlt dieses Wort; vgl. Halberstam

a a. O. S. 137.
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oder »die alten Gelehrten«, »HWp pai. Den zweiten Rang bil-

deten die dem »kleinen Sanhedrin« gleichstehenden Gelehr-

ten, die bei Amram B'ne K i j u m e genannt werden, deren

richtige Bezeichnung jedoch nach Halberstams Ausführungen:

B'ne S'jume ist
1
). Für die Identität dieser Einteilung

spricht die Gleichzeitigkeit und der fast gleiche Stil der ge-

nannten Responsen. Die Gelehrten der ersten Klasse bildeten

die xai K"H »große Reihe«, wobei aber nicht bloß an eine ein-

zige Reihe, die der Allufim und Chaberim, zu denken ist
2
),

sondern es werden sicher mehrere, vielleicht drei, ge-

wesen sein. Ich entnehme dies einem von Scherira an Jacob

ben Nissim in Kairuan gerichteten Briefe 3
), wo er mitteilt,

daß er R'Schemarja, einen der angeblichen vier gefangenen

Sendboten, zum Lohn für seine außerordentlich große

Gelehrsamkeit zum Haupt der großen Reihe unter den drei

Reihen der Jeschiba eingesetzt habe 4
). Da nun von beiden

Arten der Gelehrten, als pn gesprochen und auf beide

der Ausdruck »Reihe« angewendet wird, nur daß es von den

ersteren heißt: «an ktt »große Reihe« 5
),
— so ergibt sich

meines Erachtens Folgendes : Es sind die Rabbanan di

S'jume oder B'ne S'jume ein integrierender Be-

standteildersieben Reihen gewesen, die gleichfalls

zu dem sogenannten Sanhedrin gehörten, indessen nur nicht,

v
) Vgl. Haiberstam a. a. O. S. 137-139.

*) So meint Haiberstam a. a. O. S. 139, indem er die K31 K"H

mit der KQp x*H der Allufim identifiziert. Indes geht aus der geson-

derten Anführung der Allufim und der Rabbinen der großen Reihe

bei dem von Haiberstam S. 137—133 zitierten Responsum Scherira's,

wie in den oben behandelten Responsen, Amram's deutlich hervor,

daß diese Gruppen nicht identisch sind.

3
) Veröffentlicht von Neubauer in JQR. VI. S. 222—223; vgl.

auch Poznanski in dem demnächst in der Festschrift für Harkavy

erscheinenden Aufsatz über die Gelehrten Kairuan's unter Nr. 11.

4
) Vgl. JQR. a. a. S. 223: K*n TttVth T& lflttDV üb |3 *Vlfcl

Wirt* ronwn pteo niiu m i r a rm% im»r, wobei die mw
H^H: der »31 HYi entspricht.

*) Vgl. Scherira bei Haiberstam. a a. O. S. 138 u. 139.
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wohl weil jünger als die anderen 1
), in gleicher Weise

spruchbefugt waren; sie sind keineswegs nur als »Kandi-

daten« anzusehen 2
), da sie einerseits von älteren und

jüngeren Gaonen an bevorzugter Stelle genannt werden,

Nathan ha-Babli aber nur von sieben Reihen der eigentlichen

Gelehrten, den sogenannten Sanhedristen, spricht 3
). Von der

Bedeutung der ersten Klasse der Gelehrten dürfte uns der

Ausdruck MTöDn wznn insofern eine Aufklärung geben,

als diese, ähnlich den s. Z. mit der nyno in Palästina

bedachten, das Recht hatten, halachische Entscheidungen

zu treffen. Wir ersehen diesen Unterschied aus einem in

der Sammlung Scha're Zedek enthaltenen Responsum des

Gaon Zadok4
) wo es heißt : die »DrDI pm haben gefragt,

wie man in einem bestimmten Falle die Trauergebräuche

zu üben habe, und darauf: pai nöKl, haben die anderen

Rabbinen ihnen die Halacha entschieden.

x
> Vgl. den Ausdruck WVS pal bei Zemach, Hark. a. a. O

2
) So nennt sie Graetz a. a. O. S. 399.

8
) Vgl. seinen Bericht a. a. O. S. 124b, ed. isfeub. a. a. O. S. 87.

Demnach sind auch die Bemerkungen Halberstam's a. a. O. S. 139

zu berichtigen, ebenso Halevy's a. a. O. S. 221 Anm. 17.

*) Vgl. dort Teil I, Pforte IV, Nr. 15. Seite 21a. u. Halberstam

a. a. O. S. 137.

(Fortsetzung folgt.)



Die Vorarbeiten für die badische Jndengesetzgebnng

in den Edikten 1807—1809.

Von Adolf Lewin.

(Fortsetzung).

Die unsichere Lage, da ihnen der Schutz genommen
werden kann, hat verderblichen Einfluß auf ihr Verhalten. Die

Betriebsamkeit ist gelähmt und für etwaige Austreibung

soll vorgesorgt werden, ebenso für die Kinder, die ohne

Schutz bleiben, und welche andere Länder nur aufnehmen,

wenn sie vermögend sind. So wird Unredlichkeit gefördert,

die Zunahme der Bevölkerung unterbunden, auch die

Moralität durch die Begünstigung der Einen und die Un-

billigkeit gegen die Anderen, wie durch das erzwungene

Coelibat (Verweigerung der Heiratserlaubnis) gemindert.

Sollen alle im Lande geborenen in den Schutz kommen,

dann müssen die Nahrungszweige vermehrt werden, sonst

müßten sie »an christlichen Mituntertanen Räuber« werden.

Der staatlichen Beschränkungen bei den Kontrakten »be-

darf der ehrlich denkende und handelnde Jude nicht.«

Der Schlechtere weiß sie zu umgehen ; er läßt sich das

öffentlich gezahlte zurückgeben u. s. f. Mit Recht betonen

die Karlsruher Judenvorsteher in einer Eingabe vom 14. Sep-

tember 1798, daß dabei viel Zeit verloren gehe, viel unnütze

Kosten verursacht werden und viele sich schämen, öffentlich

als Kreditnehmer bekannt zu werden. Und doch, solange

den Juden nicht noch anderer Erwerb ermöglicht wird,
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können jene Beschränkungen nicht fallen, denn die Juden

können ehrlich unter solchen Verhältnissen nicht bestehen !

Holzmann befürwortet gleiche Bestimmungen für Juden

und Christen und wendet sich gegen die »gewissermaßen

bürgerliche Gemeinde-Verfassung und die damit in Ver-

bindung stehende eigene Jurisdiktion«. Die Religion kann

den Staat nur soweit interessieren, als sie in den Zweck
des Staates : »Sicherheit der Person und des Eigentums«

eingreift. Er hat aber nicht darüber zu wachen, wie oft und

ob der Jude die Synagoge besucht. Das Strafrecht der Vor-

stehers ist ein Eingriff in die Staatsgewalt: »Eine in den

Schranken kirchlicher Societätsrechte sich haltende Censur,

deren höchste Befugniß auf Ausschließung von dem Genuß
der kirchlichen Societätsrechte gehet, ist alles, was der

Staat seinen jüdischen Unterthanen einräumen sollte.« Er

ist sich bewußt, daß er darin viel weiter geht, als David

Friedlaender, der in »die Reform der jüd. Colonien, Berlin,

1793,« S. 175 verlangt hat, man solle alle Verbindung der

Juden unter sich in kirchlicher Rücksicht aufheben und

einem Jeden unter ihnen Art und Weise der Haltung seines

Gottesdienstes überlassen. Im Gegenteil betont er: »Sofern

nun der Zweck dieser kirchlichen Gemeinde-Verfassung bloß

auf gemeinsame Übung ihre Religion gehet und in diesen

Schranken bleibt, verträgt sich auch die kirchliche Gemeinde-

Verfassung wohl mit dem Zwecke des Staates, und der Schutz,

der die Übung ihrer Religion als eines Privat-Gottesdienstes

denselben gestattet, wird dadurch nicht überschritten«. Als

Gesinnungsgenosse David Friedländers und somit als heftiger

Bekämpfer der Institution des israelitischen Oberrates be-

kundet sich der Direktor der Regierung in Karlsruhe Stoes-

ser noch 1813. »In bürgerlicher Beziehung aber
sollten die Juden nur derStaatsgewalt und
der von dieser gesetzten Obrigkeit unter-
worfen sein.« Diese seine Forderung ist ein Prinzip der

neuen Zeit geworden, welches an seiner Bedeutung kaum
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etwas durch die Begründung verliert, »weil sie darin vor

den übrigen Untertanen nichts voraus haben können.« Damit

entfällt das eigene Gericht im Privatrecht und die Befugnis,

öffentliche Dokumente, Inventuren, Teilungen, Heiratskon-

trakte aufzunehmen, »was den Juden zu viel Gebühren

kostet«.

In den vierzehn Oberämtern, in denen Juden wohnen,

sollen sie überall da Gemeinden bilden, wo ihre Zahl, »Schule

zu halten«, d. i. zu gemeinsamem Gottesdienst, genügt. »Wenn
in allem dem, was im Privat-Recht mit ihren Religions-

grundsätzen in Verbindung steht, dieselben vor den Staats-

obrigkeiten nach den eigenen jüdischen Rechtsgrundsätzen

beurteilt werden und zu diesem Behuf die Staatsobrigkeiten

in vorkommenden Fällen von jüdischen Gesetzkundigen sich

Gutachten erteilen lassen, welche in Entscheidung ihrer

mit ihren Religionsgrundsätzen in Verbindung stehenden

Privat-Rechtsstreitigkeiten, wie die Gutachten der Kunst-

verständigen zum Grunde gelegt werden, so können sie

über Druck und Eingriff in ihre Religion dann nicht klagen!«

Die Juden zahlen an Steuern hundertfach mehr, als nicht-

jüdische Hintersassen, drei- bis zehnfach mehr an Schutzgeld.

Und wenn sie den Bürgern in Steuern gleichstehen, so bleiben

sie doch ohne Genuß der bürgerlichen Vorteile und Rechte

der Bürger.« Da man daran nicht denken kann, die 2186

Menschen, die zirka eine Million Gulden in Kapitalien und

Immobilien besitzen, aus dem Lande zu treiben, muß man
ihre bürgerliche Verfassung verbessern.

Das Oberamt EberLach hat sich in seinem Bericht

vom 18. Mai 1792 auf einen Aufsatz im Journal von und

für Deutschland, 1790, IV., Nr. 1 bezogen, der die Juden für

verbesserungsunfähig erklärt Sie halten sich für vorzüg-

licher als andere Völker, heiraten nur unter sich und das

Ceremonialgesetz schließt sie ab. Sie haben Abneigung gegen

den Ackerbau, schwere körperliche Arbeit und den Soldaten-

stand. Erfüllt von schlimmen Absichten gegen den Staat
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bilden sie einen heimlichen Staat unter sich. Und doch

wäre es ein Unglück für den Staat und die Juden, ihren

Zustand zu ändern. Der Vater dieser fortan immer wieder

ins Feld geführten Anklagen ist Eisenmenger. Gegen Fried-

laenders Sendschreiben an Teller wird behauptet, daß im

Wesen der Religion der Hauptgrund der Einschränkung

liegt, daß sie überall zu Hause und doch fremd seien. »Nur

»philosophisch denkende Juden, die einen hohen Grad

»intellektueller und moralischer Kultur erreicht haben, oder

»solche, denen es mit ihrer väterlichen Religion überall

»nicht Ernst ist, machen Ausnahmen.«

Als bestes Mittel die Juden von ihren (Religions- und

Volks)vorurteilen abzubringen, empfiehlt Holzmann die Teil-

nahme an den bürgerlichen Rechten und Verbindlichkeiten.

»Der Staat hat sich nicht darum zu kümmern, wie die Juden

»es mit ihren religiösen Meinungen halten, wenn sie nur

»als dessen Bürger ihre Pflicht tun, und daß sie dieses tun,

»dazu hat der Staat die wirksamsten Mittel in Händen.«

Wohl sind die Juden eine eigene Religionsgesellschaft gleich-

wie die Christen beim Aufkommen der christlichen Religion

in den weiten römischen Staaten es waren, aber ebenso-

wenig wie jene ein eigenes Volk. Sie sind gleich den Katho-

liken im protestantischen Staate. Da sie nicht eine eigene

Menschenrace sind, haben Klima und Nahrungsmittel in

Jahrtausenden ihre »orientalische Natur« umgeschaffen. Sie

waren Ackerbauer in Palästina und Handwerker in Ba-

bylonien, so hat die starke Einschränkung, nicht ihr Tem-
perament Schuld am Wuchergeiste. »Ist denn der christliche

Handelsmann, der zwanzig und mehr Prozente auf seine

Waren schlägt, weniger Wucherer als der Jude, der von

seinem Gelde zehn vom hundert nimmt?«

Der systematische Haß der Juden gegen die Christen

ist »eine offenbare Chimäre«, von Eisenmenger und Kon-

sorten erfunden. Gerade umgekehrt sind sie bei dem größten

Teile der Christen verhaßt. Wenn der Staat sie als seine
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Untertanen behandelt, wird Anhänglichkeit an ihn erstehen.

Jetzt regen die Staatsgesetze die Christen an, die Juden

zu prellen, sie zu etwas Verbotenem zu bestimmen, um die

Einrede der Nichtigkeit zu gewinnen. Man gestattet ihnen

nicht Grundstücke zu erwerben, weil, wie zehn Oberämter

erklärten, dadurch Unzufriedenheit oder gar Widersetzlich-

keit der Bürger hervorgerufen werden dürfte. Nur Karlsruhe,

Pforzheim, Badenweiler und Eberstein sind für Gütererwerb

unter der Bedingung, daß die Juden sie selbst bauen. Der

Landvogt v. Blittersdorf aus Mahlberg hatte berichtet, —
16. Mai 1792 — weil die Juden gemischtes Vieh nicht an-

spannen und an Fasttagen nüchtern arbeiten, könnten sie

keinen Landbesitz haben. Auch noch 6. November 1800 hat

die höchste Resolution auf Antrag des Hofrats und des

Geh. Rats Bedenken, daß sie wegen der doppelten Ruhe-

tage nicht Frohnde und Militärdienst tun und ihr Landbesitz

den christlichen Untertanen die Gelegenheit sich zu ernähren

vermindern würde. Holzmann meint, daß sie am Sabbat

Andere für sich arbeiten lassen können oder im Notfalle

arbeiten müßten, wie der Christ am Sonntag. Wer's schlecht

macht, muß es nochmals machen, bis es befriedigt. Gegen

den Vorwurf der Feigheit führt er die Geschichte an. »Eine

»anhaltende Bildung der Juden zum Kriegsdienste wird die-

»selben so gut wie andere Untertanen des Staates zu brauch-

»baren Verteidigern desselben machen, besonders wenn sie

»durch menschenfreundliche und brüderliche Behandlung

»von ihren christlichen Streitgenossen dazu angefeuert und

»nicht durch Verachtung und lieblose Begegnung davon

»zurückgeschreckt werden.« Die Religion ist kein Hindernis.

Dafür führt er Mendelssohn aus Dohm an. Wenn die Juden

am Sabbat den Acker nicht bauen, wird der Staat ihnen

nicht nach Dohm's Vorschlag erlauben, es am Sonntag zu

tun; aber das ist nur eine Unbequemlicheit, um die der

Staat sich nicht zu kümmern hat. Auch Protestanten dürfen

in katholischen Ländern an katholischen Feiertagen nicht
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öffentlich arbeiten. Gegen die Befürchtung, die Christen

würden in ihrer Ernährung behindert, wendet er ein, daß

die 65 Meilen Badens rechts vom Rhein mit 175.000 Be-

wohnern etwa halb so bevölkert sind, wie die bestbevölkerten

Striche (Cleve und Ladenburg mitöl 17). Derneunundsiebzigste

Teil der Bewölkerung wird den 78 anderen Teilen nicht

viel wegnehmen. Roetteln und Badenweiler sind schon

daran gewöhnt, daß Juden Land erwerben. Mögen die Leute

schel daraufsehen. Man darf sich nicht abschrecken lassen,

»dem Volke das ihm Gute aufzunötigen.«

Daß mit den Gütern nicht Wucher getrieben wird, hat

das Dekret vom 11. Januar 1799 schon verhütet, da es

die Bedingung beifügt, der Erwerber müßte das Land selbst

bebauen oder durch Glaubensgenossen bebauen lassen. Diese

Bedingung ist vorerst nötig, damit die Juden es lernen.

Wenn sie gleiche Rechte bekommen, wird sie unbillig sein,

da dem Staate nichts daran gelegen ist, wer es baut, sondern

daß das Land bebaut werde. (Eine Verordnung vom 5. Januar

1765 wurde gegen solche üble Haushälter erlassen.) Dann

ist es auch Christen nicht verwehrt Immobilien auf Spe-

kulation zu kaufen. Gegen jüdischen und christlichen Wucher

reichen die Landesgesetze aus. Daß die Juden zu Hand-

werkern unfähig seien, will man dadurch erweisen, daß die

Religion ihnen das Erlernen und Betreiben durch die Sabbate

und Feiertage und Speisegesetze erschwert, die Zunftver-

fassung ihrer Zulassung entgegen ist und das Betreiben

zum Nachteil der christlichen Handwerker und »der ihrem

Betrüge ausgesetzten Untertanen« wäre. Holzmann leugnet

die beiden ersten Schwierigkeiten nicht; aber es ist Sache

der Juden, sie zu überwinden und die Prüfungen gut zu

bestehen. Wenn sie keinen Meister im Lande finden, sollen

sie jüdische außer Landes oder einen Freimeister aufsuchen.

Die Schwierigkeiten, die sich dem Gesellen auf der Wander-
schaft entgegenstellen, wird er durch Selbstverköstigung,

Stückakkord und (wenn die christlichen Gesellen nicht mit
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ihm arbeiten wollen) durch Aufsuchen nichtzünftiger oder

jüdischer Meister in Frankfurt, Fürth, Prag oder in England,

Holland und Frankreich (deren jüdische Handwerker be-

zeugen, daß Juden ebenso Kopf und Kräfte zum Erlernen

zünftiger Handwerke haben wie Christen) überwinden. Wie

es die Karlsruher architektonische Zeichnungsschule tut,

könnten technische Schulen das Wandern ersetzen. Der

jüdische Meister wird in den ersten Jahren keine christlichen

Gesellen bekommen, da man dies ihnen als Schmach an-

rechnen würde. Der Staat soll darum in den ersten 10-20

Jahren das Arbeiten bei jüdischen Meistern als Ersatz für

das Wandern gelten lassen. Sonst soll er erklären, daß er

die Aufnahme von Juden als Lehrlinge und Gesellen gern

sehe, und daß Zunftmeister wegen jüdischer Lehrlinge und

Gesellen von der Zunft nicht beeinträchtigt werden dürfen.

Die Zunftverfassung ist das Haupthindernis der Handwerks-

erlernung der Juden, und doch darf kein Zwang ausgeübt

werden. Die aufgezwungenen Lehrlinge würden mißhandelt

und schlecht unterrichtet, die Meister von Genossen verfolgt

werden. Da technische Schulen (Vorschlag Baumgarten) bei

den meisten zünftigen Handwerken zu teuer und schwierig

wären, sollte man einige jüdische Meister aus anderen Ländern

als »Freimeister« ins Land holen, die zu unentgeltlichem

Unterrichte jüdischer Kinder verpflichtet würden. Aus den

geschicktesten dieser Lehrlinge bestellt man wieder Frei-

meister, bis eine genügende Zahl vorhanden ist, so daß Ge-

sellen Unterkommen finden. Zunftmäßig werden sie— obschon

meistens nur zünftige Handwerke ihren Mann ernähren —
in njichster Zeit das Handwerk nicht betreiben können. Durch

die Reichsschlüsse von 1731 und 1732 sind sie wohl nicht

ausgeschlossen, doch ist es noch nicht vorgekommen, daß sie

in eine Zunft aufgenommen worden sind. Der Fürst soll, da

sie nicht mehr als Fremde behandelt werden, sie zur Aufnahme

befugt erklären, dann würde sich das Vorurteil gegen sie

ebenso mit der Zeit verlieren, wie es seit 1732 gegen Leinen-
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weber, Müller, Nachtwächter, Pfeifer, Zöller, Bader und
dergl. sich verloren hat. Zünfte kann man, wie Dohm zugibt,

nicht zwingen. Die jüdischen Freimeister hätten an den

Staat gleich dem Christen zu steuern, an die Zunft nichts.

Auch er fordert wie Dohm gleiche Rechte, nicht Privilegien.

Dann werden nur größere Geschicklichkeit, Betriebsamkeit,

Fleiß und Sparsamkeit den Juden ein Übergewicht geben

können. Dem Staate ist es ein Vorteil, viele tätige, arbeit-

same Bürger zu haben, deren Wetteifer die Güte der Waren
mehrt und das Ausland als Abnehmer gewinnt. Es ist auch

nicht zu befürchten, daß einzelne Handwerke übersetzt

werden, weil durch »Freiheit« (das ist das moderne Schlag-

wort) und weise, gemäßigte Aufsicht der Obrigkeit (das

ist physiokratisch) bald das richtige Verhältnis jeder Art

Arbeit von selbst entsteht.

Zu öffentlichen Ämtern sollen sie nicht zugelassen

werden. Wohl liegt in den Juden nicht die Unfähigkeit

dazu, auch die Religion hindert nicht — an ihren Feier-

tagen könnten sie, wie die Katholiken, vom Versehen des

Amtes dispensiert werden, oder sie würden (nach Mendels-

sohns Erklärung), wenn der Staat sie braucht, auch am
Sabbat ihre Pflicht tun. Aber es geht nicht. »Der kaufmän-

nische Geist soll vorerst durch körperliche Arbeit gebrochen«

und sie tätige, dem Staate nützliche Untertanen, werden.

Zunächst werden sie nur »tolerierte Untertanen«, jedoch mit

»Einräumung mehrerer bürgerlicher Rechte«. Von Versehung

aller Staatsdienste sind sie auszuschließen »ob ich gleich

denselben an und für sich die Fähigkeit dazu nicht ab-

sprechen kann«. — Die Oberämter Hochberg (Schlosser)

Roetteln und Badenweiler haben empfohlen, den Juden alle

Rechte der bleibenden Einwohner zu geben, die Abgaben,

proportional zu gestalten, ihnen die Existenz so leicht als

möglich (sie zu Allem zuzulassen) zu machen. Dann würde die

Anhänglichkeit und Liebe zum Lande kommen, zumal wenn
bessere Jugendbildner, die das Wissen der Karlsruher
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Schulseminaristen haben, vorhanden sind. Aus ihnen allein

sollen die Landrabbiner, Vorsänger und Schulmeister ge-

wählt werden. Hofrat, Rentkammer und fürstliches Kol-

legium haben sich mit den oben dargelegten Vorschlägen

Baumgartens einverstanden erklärt und Förderung besse-

rer Erziehung und des Güterbauens hinzugefügt. Das Ende

1797 angefragte Kirchenratskollegium hat am 28. März

1798 die Errichtung einer besonderen Anstalt zur Heran-

bildung jüdischer Lehrer bei dem Karlsruher Gymnasium
für unnötig erklärt, »weil im Grunde solche schon exi-

stieren, die den Judenkindern bisher offen gestanden

»und in welchen dieselben mit ihrem großen Nutzen

»Schreiben, Rechnen, Briefe und Aufsätze des gemeinen

»Lebens fertigen, geometrische und mechanische allgemeine

»Kenntnisse, französische Sprache und oeconomische Natur-

»lehre lernen könnten und außer diesen zur Bildung eines

»jüdischen Schullehrers nichts als praktische Befähigung

»nötig sei, welche nur durch Übung unter Anleitung eines

»guten Lehrers erlangt werden könne.« Vorerst würden

christliche Seminaristen und Lehrer gegen angemessene

Belohnung »sich gebrauchen lassen«. Gegen den Besuch der

öffentlichen Schulen spricht, daß man die Leseübung bisher

aus dem neuen Testamente genommen hat. Wenn Juden-

kinder dabei sind, sollte man »politische Lesebücher« haben

oder Teile aus dem alten Testamente nehmen. Holzmann

ist mit 12 Ämtern (nur Carlsruhe und Yberg waren da-

gegen) für die Teilnahme an den öffentlichen Anstalten mit

Ausnahme des Religionsunterrichts. Der Zweck dieser

Schulen ist, gute und nützliche Bürger zu erziehen, deshalb

sind sie nicht nur Unterrichtsanstalten, sondern sollen das

Herz bilden durch »Einflößung richtiger Begriffe von Recht

»und Billigkeit ! Die Menschen haben ja doch als solche

»— seyen sie auch für sich welches Glaubens und welcher

»Religion sie wollen — ein gemeinschaftliches Band, das

»sie aneinander knüpft, die Sittlichkeit, die sie zu Menschen
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»macht, und die in Juden, Heiden, Muhammedanern und

»Christen angetroffen wird.« Für diese »gemeine Moral«, die

Sittenlehre der Vernunft, gibt es schon Lehrbücher, die (wie

der Mahlberger Spezialbericht vom 9. Maerz 1798 ausführt)

statt Widerwille gegen die Bibel, ihnen (den Kindern) allerlei

für ihr künftiges Leben nützliche Kenntnisse bringen!

Verachtung gegen die Juden ist vorhanden (es wurde ein

besonderer Platz für sie gefordert, ihre Reinlichkeit sei

mangelhaft, sie hätten einen üblen Geruch), und anfangs

werde manche Neckerei vorkommen. Aber strenge Auf-

sicht der Lehrer und Belehrung der Eltern und der Jugend,

die Juden als Brüder und Nebenmenschen zu behandeln,

werde das bald ändern. Reinlichkeit ist unter dem Land-

volk überhaupt nicht zu finden. Der »Judengeruch« ist ihm

unbekannt, »und so manche Große finden ihn im Umgange

nicht.« Möge man schlimmstenfalls den jüdischen Kindern

anfangs einen besonderen Platz geben. Die Religion macht

ja Schwierigkeiten. Auf Sabbat, wo überhaupt nur vor-

mittags Schule ist, soll der Religionsunterricht der christ-

lichen Jugend gelegt werden 1
). Was sonst durch die Festtage

verloren geht, kann leicht nachgeholt werden. Der Unter-

richt bietet nichts, was von der Religion zu beanstanden

wäre. Man soll jüdische Eltern den Unterricht besuchen

lassen, daß sie sich selbst davon überzeugen. Schulgeld

und Beisteuer zur Unterhaltung der Schulgebäude sollen

die Juden zahlen, für die Armen ihr »Allmosen«. Für diesen

soll ein zu bildender Fond (siehe unten) eintreten. Nach

den Berichten gab es 551 Mädchen und 611 Knaben, etwa

die Hälfte unter 14 Jahren. Karlsruhe mit 551 Seelen hat

148 Knaben und 131 Mädchen, etwa 140 unter 14 Jahren.

Für diese unterhält seit 1795 die Gemeinde eine öffent-

liche Schule. Für die Gewährung, daß die Witwen ihren

l
) Noch am 10. Juli 1877 hat der Oberschulrat verordnet, »daß

»soweit tunlich der christliche Religionsunterricht auf Samstag und

»auf die Zeit des israelitischen Gottesdienstes gelegt« werde.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 2^
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Schutz auf die zweiten Männer übertragen, hatte sie die

Verpflichtung übernommen, für die Knaben eine Schreib-

und Rechenschule, für die Mädchen eine Strick- und Näh-

schule zu begründen. Die letztere ging bald ein, da die

Mütter diesen Unterricht selbst erteilten. 1797 legte das

Oberamt Proben des Schreibens und des Rechnens der

Schüler dem Hofrat vor. Im Amt Hochberg (Emmendingen

etc.) waren schon früher solche Schulen, aber ihnen fehlten

die »sittlichen Bildungszwecke«; die Schüler waren zum

Besuche nicht verpflichtet, und nur christliche Lehrer waren

angestellt. Im Jahre 1800 dagegen soll es schon jüdische

Lehrer geben, welche der Kenntnis der Religion das Wissen

einten, welches die jüdische Jugend zu guten und nütz-

lichen Staatsbürgern heranbilden kann. Die Gemeinde

Karlsruhe, die sicherlich 300.000 Gulden Vermögen hat,

soll angehalten werden, 2—3 solche jüdische Lehrer an-

zustellen und sie, wenn man sie im Lande nicht findet,

aus Prag, Frankfurt oder Berlin zu holen. Ist das nicht an-

gängig, dann vorerst noch christliche Lehrer. Aber diese

Schule soll das Heranbilden jüdischer Lehrer ermöglichen.

Allen Juden des Landes soll diese Schule offen stehen.

Zunächst sollen dann die 3 Oberämter des Oberlandes

(Hochberg, Badenweiler, Roetteln) ähnliche Schulen einrichten.

In den anderen Landesteilen möge man Verzeichnisse der

Judenbevölkerung in den protestantischen, wie in den

katholischen Teilen anfertigen und nach dem Vorschlage des

Kirchenratskollegiums sie einschulen.

Am 21. April 1797 wurden die Ämter zu einem Gutachten

aufgefordert, ob eine Verordnung erlassen werden solle, daß

die Judenschaft es binnen fünf Jahren ermögliche, die »Zehn-

gebotschreiber, Schächter, Vorsinger, Schulmeister und

andern Officianten Stellen« aus Einheimischen zu besetzen,

da man dann das Heranziehen Auswärtiger nicht mehr dulden

werde. Diese Verordnung sollte jetzt erlassen und dann

bestimmt werden, welche Kenntnisse die Lehrer haben
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müssen. Die Prüfung sollten die Rabbiner und in den

übrigen denselben nöthigen Kenntnissen »in der allgemeinen

Moral und den außer dem Teutsch Lesen«, Schreiben und

Rechnen zur Erziehung der Jugend erforderlichen »Real-

wissenschaften« geschickte Pädagogen in Gegenwart der

Obrigkeit vornehmen ; das Protokoll sollte an die Re-

gierung gehen. Ähnlich sollten die Rabbiner geprüft werden,

der Sulzburger (für die Oberämter Rötteln, Badenweiler

Hochberg) durch den Karlsruher, dieser durch einen Aus-

wärtigen. Die Bestätigung derselben erfolgte auch bisher für

Sulzburg durch die Regierung, für Karlsruhe durch den Mark-

grafen. Die Mittel zur Besoldung der Lehrer und zur Unter-

stützung der Eltern sollen aus einem Fond kommen, für

den bei Erhalten des Schutzes jeder statt Wollenwaaren zu

nehmen, 1, 2 oder 3°/ des Vermögens Taxe zahlt. Diese

betrug 1800 fl. 1552. Dazu das Geschenk des Geh.-Rates

Reinhard, der Landschreiber in Lörrach gewesen ist, an die

Roettelner Juden, das 1790 fl. 124 und 22 kr. (jetzt demnach

mehr) betragen hat 1
). Dazu werden die Juden, wenn sie

mehr Freiheit für ihr Gewerbe bekommen, gern jeder

mehr, Nachgeborene 3% des Vermögens zahlen. Später

wird zwischen Erst- und Nachgeborenen ein Unterschied

nicht mehr gemacht werden und das mit der Gleichstellung

unverträgliche Schutzgeld fortfallen. Die Inventur- und

Teilungskosten erhalten die Rabbiner, so lange sie diese

Handlungen vornehmen, als ihre Besoldung ;
später fallen

sie den Arntsschreibern zu. Schmußgelder« (Vermittlungs-

Maklergebühren) sind Privatsachen, aber wenn von ihnen,

die 31. Okt. 1789 auf 1% festgesetzt worden sind,
*/i

dem

Fond zufiele, gäbe es einen »artigen < Zuschuß. Die Juden-

schaft sollte ein Kapital für die nötigen Einrichtungen auf-

nehmen, das nach und nach aus dem Fond getilgt wird.

Wie zum Waisenhaus und pios usus bei der Verleihung

») Diese Reinhardsche Stiftung besieht noch jetzt als Schul-

stiftung für Loerrach.

23*
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von Kämmerei-Konzessionen bei den Christen, sollten diesem

Fonde außergewöhnliche Einnahmen zugewiesen und ihm

die Rechte der frommen Fonds und Stiftungen verliehen

werden. In Karlsruhe besteht eine Stiftung des Hofagenten

Salomon Meyer mit 6000 fl. und seiner Frau mit 1000 fl.,

aber diese dienen anderen Zwecken (Holz an Arme etc.).

Er regt an, ob das Geld nicht für die Schule dürfe ge-

nommen werde.

Sehr empfiehlt er die Zulassung zu Handwerken.

Aber — und dieses Bedenken tritt fortan immer deutlicher

hervor — die Juden passen dazu, für sie wäre es gut ;
—

es gibt aber dann zu viel Handwerker. Die Christen werden

dadurch geschädigt. Besonders übersetzt, so daß gesetzliche

Schranken zu fordern, sind Schuster, Bäcker, Metzger,

Schmiede und »Kiefer« (Lüfer). Sie können wie Maurer,

Wagner, Glaser, Apotheker und dergleichen nur für den Ort

und die Umgegend arbeiten. Wenn Juden solche Gewerbe

lernen, sollen sie keine Unterstützung erhalten und sich

nicht an Orten niederlassen dürfen, an denen dieses Gewerbe

zur Genüge vorhanden ist. Derartige Einschränkungen

werden auch »für Christen« getroffen. Die Regel sei, »daß

»die Juden zur Erlernung aller, sowohl im Lande befind-

»licher zünftiger und unzünftiger Handwerke und Profes-

»sionen ohne Unterschied zuzulassen, deren wirkliche

»Treibung aber nur mit Rücksicht auf die Population der

»einzelnen Ämter und die daselbst vorhandenen, zu auswär-

tigem Verschleiß geeigneten und nicht auf Orts-Consumtion

»und Bestellung beschränkten oder gar nicht vorhandenen

»Handwerke einzuschränken seyn.« Auch betreffs des

Handels waren viele, selbst Baumgaertner, für Normierung,

wie viele in jeder Gattung zuzulassen seien. Holzmann
entschließt sich auch dazu unter der Bedingung, daß nur

die die Branche gehörig erlernt haben, in bestimmter Zahl

zugelassen werden. Das Rentkammeramt hat diese Vor-

schläge sich 1798 angeeignet, und so wurde das Regulativ
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erlassen. Spezereihandel wurde erlaubt. Ledige, die noch

keine eigene Häuslichkeit und noch nicht Schutz erhalten

haben, sollen für eigene Rechnung nicht Handel treiben.

Fremde Judenknechte 1
) sind zuzulassen, wenn sie durch

Zeugnisse ihrer Obrigkeit sich wegen Wohlverhaltens aus-

weisen und der Dienstherr für sie einsteht, doch dürfen sie

nur für diesen handeln. Hausieren ist nur an Jahrmärkten

gestattet. Fortan sollte kein Jude ins Land sich besetzen,

der nicht durch ein erlerntes Handwerk, oder durch nach-

gewiesene Tüchtigkeit in einem sonstigen erlaubten

Nahrungszweige seinen Unterhalt erwerben könne. Un-

bemittelte sind zum Lernen und »Etablieren« zu unter-

stützen. Was der christliche Handwerker für Ein- und Aus-

schreiben der Lehrlinge, für Dispens von Wanderjahren

und Meisterwerden in die Zunftkasse, das zahlt der Jude

in den Fond. Vielleicht fallen auch die an die herrschaftliche

Kasse zu entrichtenden Gebühren in den ersten 10— 15

Jahre ebenfalls dahin. Den Juden war es auch bisher nicht

verwehrt, Künste zu erlernen und zu treiben, wie Malen,

Kupferstechen, Bildhauen, Buchdrucken, Reiten, Fechten,

*) Die Emigrantenfrage spielt hierbei eine Rolle. Am 26. Mai

1799 attestiert der Oberlandsrabbiner Tihas Weyl, daß viele Juden in

Karlsruhe und »auf den land ausländische Knächt haben in Dienste«.

Loerrach und andere Ämter klagen, daß während der Revolution die

Juden Elsaeßer und Lothringer als Scheinknechte, d. h. die für sich,

aber auf den Namen eines Badischen Schutzjuden, Handel treiben.

Karlsruher Schutzjuden baten 1801 um Fortweisung der emigrierten

Juden. Es wurde erwogen, da in Aussicht stand, daß Frankreich

schärfere Maßregeln gegen die Rückkehr der Emigranten ergreifen

werde, ob diese Juden nicht Taxen für Oeleit zahlen sollten, ü. zw.

die Hälfte des Handelsgeleits, d. h. 24 Kreuzer auf 4 Tage. Unter

den Gesuchen, solche Knechte behalten zu dürfen, ist bemerkenswert

das des Jakob Mayer von Kuppenheim, der acht Jahre vorher, nach-

dem er seine Kinder verloren hatte (1793), einen 13jährigen bettel-

armen Knaben aus dem Elsaß adoptiert hat. Zwei seiner Brüder

wollen den Eindringling fort haben. Er wird ausgewiesen, geht nach

Ettlingen und darf auch dort nicht bleiben (9. Januar 1802).
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Tanzen, Musik, Gärtnerei. Ebensowenig wird ihnen versagt

werden, sich der Philosophie, Mathematik, Geschichte, Arznei,

Wundarznei und anderen Wissenschaften zu widmen, sie zu

lehren und auszuüben. »Warum sollen sie zu ausübenden

»und lehrenden Ärzten und Wundärzten, zu Advokaten,

»Feldmessern und Ingenieurs, Lehrern der Philosophie,

> Mathematik, Geschichte u. s. w. weniger geschickt sein,

»als die Christen?« Von öffentlichen Ämtern bleiben sie,

»solange die Religionsverfassung mit unserer Staats-

»verfassung in Verbindung steht, als nur tolerirte Unter-

»thanen ausgeschlossen.« Liegende Güter dürfen sie zum
Selbstbebauen erwerben. Da sie als Staatsbürger noch nicht

Gemeindebürger sind, sollen sie an Gemeindenutzungen

keinen Anteil haben — die Gemeinden würden sich da-

gegen am heftigsten setzen« — und nicht die Gemeinde-

lasten mittragen 1
). Wenn sie auch ihre erlernte Kunst

Wissenschaft, Profession, Handwerk, Güterbau unter be-,

stimmten Einschränkungen mit denselben Rechten, wie die

christlichen Staatsbürger betreiben, bleiben sie »geduldete«

Schutzbürger. Aber sie werden behandelt als wirkliche Mit-

glieder der bürgerlichen Gesellschaft, und deswegen fallen

alle Einschränkungen der Duldung fort. Sie erhalten das

Indigenat. »Der eingebohrene Jude der fürstichen

»Lande genießt den Schutz des Staates als solcher und

»pflanzt denselben auf alle seine Kinder fort, ohne daß des-

»halb auf die sonst zur Judenschutzannahme erforderliche

»Vermögenssumme und auf den Unterschied zwischen erst-

»und nachgebohrenen Kindern gesehen würde, nur müßte er

»sich mit den Seinigen der vom Staate angeordneten Er-

ziehung unterwerfen und ein von demselben erlaubtes

»Gewerbe zu seinem Unterhalt treiben, wenn er nicht dar-

»thun könnte, von den Einkünften seines Vermögens allein

»leben zu können.« Von der Staatsverwaltung, Ämtern und

x

) Aber Beiträge für Wege, Stege, Wasser, Waid und Sicher-

heitspolizei haben sie an die Gemeindekasse zu leisten.
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Stellen bleibt er zurzeit noch ausgeschlossen. Fremde, die

das Indigenat nachsuchen, haben sich gleich Christen in

gleicher Lage über Vermögen und Nahrungserwerb auszu-

weisen. Fremde, die durchreisen, haben Passiergeleit (24 kr.

für 8 Tage), die im Lande handeln, Handelsgeleit (24 kr.

für 2mal 24 Stunden) solange zu zahlen, als ihre Herr-

schaft dasselbe von unsern Juden verlangt. Die Marginal-

bemerkung, daß ausländische jüdische Bettler ebensowenig,

wie solche anderen Glaubens geduldet werden, und die sie

herbergen nach der Verordnung vom 11. April 1726 mit

10 Rthlr. bestraft und zum Ersatz des von jenen an-

gerichteten Schadens angehalten werden, zeigt, wie ernst

man damals die Bettlerfrage betrachtet hat.

Das Verhängen des Bannes ist verboten. Alle Hand-

lungen, die mit dem Zweck des Staates im Widerspruch

stehen, so auch das frühe Beerdigen, wie in Österreich, sind

verboten (zweimal 24stündiges Aufbewahren der Leichen wird,

wie bei den Christen, gefordert) 1
). Bei Ehesachen bleiben,

wie bei den Katholiken, ihre besonderen Rechte und Ge-

bräuche maßgebend. Nach dem Ableben der beiden Rabbiner

gehen Inventuren und Erbteilungen auf die Obrigkeit über.

Schiedsrichterliche Lösung ihrer Streitigkeiten bleibt ihnen,

wie den Christen, erlaubt. Der Gemeindeverband besteht

fort. Sie wählen ihre Lehrer und Vorsteher vorbehaltlich

der landesherrlichen Prüfung, beziehungsweise Bestätigung.

Die Versorgung der Armen und Besoldung der Diener

leisten sie unter obrigkeitlicher Aufsicht. In Abgaben und

Staatslasten stehen sie den Christen gleich. Der eingeborene

*) Oberamt Bühl klagt 28. Juni 18C6, daß die Juden sich der

1803 verordneten Leichenschau, nach der 48 Stunden bis zur Be-

erdigung gewartet werden soll, nicht fügen. Am 29. August beschließt

der Geheimrat: man soll es vorerst beim Alten lassen »da man der-

>malen zu der in Vorschlag gebrachten Organisierung der Juden und

»der politischen Verfassung derselben die Zeit noch nicht habe;

»hierzu überhaupt auch der gegenwärtige Zeitpunkt nicht geeig-

net sei.'
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Jude zahlt weder Receptionstaxe (der Fremde gleich dem
Christen) noch Schutzgeld ; dafür jährliches Beisassengeld

und alle Reallasten, sowie vom Gewerbe (Schätzung, Accis,

Pfundzoll) gleich den übrigen Schutzverwandten ; ebenso

leistet er, wenn es verlangt wird, Militärdienst in Person;

Todfall- und Grabgebühr fallen fort. Abzugs- und Manu-

missionsgebühren geben sie in gleicher Höhe wie die Christen

des Ortes. Im Privatrecht sind sie den Christen gleich. So

müssen alle Kontrakte und »schriftlichen Aufsätze in

teutscher« Sprache sein, wenn sie Geltung haben sollen.

Diese Rechte und Pflichten gehen auf alle jetzt in Schutz

Stehenden ohne weiteres über. Die noch nicht in Schutz

Genommenen haben entweder Vermögen oder Handwerk

etc. nachzuweisen, das sie nährt. Keinem ist das »blose,

müsige Schachern« gestattet. Handlung muß erlernt sein

und darf nur da geübt werden, wo sie nicht übersetzt ist.

Die Rentkammer will das Schutzgeld nicht aufgeben, son-

dern von den bis 5000 fl. Besitzenden 1%, bis 10.000 fl.

7t% nehmen. Reichere sollen frei sein. Gegen diesen und

1798 Nov. 10 rügt das Oberamt Karlsruhe das frühe Be-

graben u. weist darauf hin, daß es in Preußen und Österreich ver-

boten sei ! Der Berichterstatter, Hofrat Flachsland, beantragt Häuser zur

Bewahrung der Leichen und Totenschau. Mit der letztern sind die

Juden einverstanden. Auch Württemberg fragt 20. Juni 1799 an, wie

man es in Baden damit hält. Der Geheime Rat 12. Juni 1799 lehnt es

als Eingriff in die Zusicherung der Schutzbriefe »solange nicht die

»Judenschaft zu dem Grad von Aufklärung kommt, der sie von der

»Unverbindlichkeit ihres Ceremonialgesetzes« und »von der Un-

»gültigkeit ihrer Rabinischen Auslegungen überzeuge, daß sie selbsten

»davon abgehen« ab.

Der Oesandte berichtet aus Berlin (Geh. Justizrat Gossler,

7. Oktober 99): »Ohnehin ist die Judenschaft in den größeren Städten

»schon so weit gekommen, daß selbst von den Alten nur der ge-

»ringere Teil noch an den alten Begriffen klebt und daß die künftige

»Generation wahrscheinlich den ganzen Sauerteig auskehren wird.«

In Österreich waren Leichenhäuser auf den Friedhöfen, in welche

die Toten vor Sonnenuntergang verbracht, zweimal 24 Stunden

blieben, nach den Josefinischen Verordnungen von 1782 und 84.
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andere Vorschläge spricht Holzmann sich aus und schließt

mit § 124: Man möge sich durch die Schwierigkeiten nicht

abschrecken lassen. Der Anfang muß einmal gemacht

werden. Was er angeregt, entspricht den Gesinnungen des

besten und aufgeklärtesten Regenten. Wenn nicht alles,

solle doch wenigstens etwas davon durchgeführt werden.

(Karlsruhe, Februar und März 1801.)

Im Jahre 1803 war ein großer Teil der Rheinpfalz

mit Mannheim und Heidelberg an Baden gefallen. Besonders

die Mannheimer hatten sich eine andere Stellung errungen,

als die Juden der Badischen Lande. Wohl hatten sie die von

ihnen seit 1660 an der Hauptstraße gebauten Häuser 1
) an

Christen verkaufen und in Nebenstraßen ziehen müssen.

(Konzessionserläuterung von 1765). Infolge der Schriften

Eisenmengers war Haß und Verachtung gegen den Talmud

emporgeschossen, der sich auch in Verordnungen der Re-

gierung Ausdruck schafft
; allein die tüchtigen, geschäfts-

kundigen Männer und die geregelten Einrichtungen der

Gemeinde (auch die Landjuden bildeten einen Körper, der

eine Zentralleitung und Kasse hatte) hinderten das

Hinuntersinken in die Tiefe. 1784 hatte der Kurfürst in

einem amtlichen Erlasse gefordert, daß die Juden als

»Handelsleute und Mitmenschen« behandelt werden sollen.

Sie haben bei den Verhandlungen wegen der Konzession

und ihrer Erläuterung immer auf Erweiterung ihrer Rechte

*) Gothein, Mannheim im ersten Jahrhundert seines Bestehens
)

erzählt S. 159, daß reichlich */< aller Häuser, und die besten an den

Hauptstraßen, von den Juden gebaut worden sind. Als eifriger und

guter Bauherr wird Dr. Hayum genannt. Sie betrieben allerlei Handel

und Gewerbe en gros und en partie wie auch die Handwerke gleich

anderen Bürgern. 1685 gab es unter 84 Familien 12 jüdische Metzger.

Vgl. auch Loewenstein »Geschichte der Juden in der Kurpfalz« bes.

S. 236 (unter 225 Familien waren 1761 18 Hoffaktoren, 20 Rabbiner

und deren Witwen, 24 Klausangehörige, 107, die das ganze Schutz-

geld zahlten) 1756 wohnten da 16 Krämer, die mit Zitz, Cotton und
Leinwand handeln. (Loewenstein 233.)
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hingearbeitet, haben für Arme eine zahlenmäßig festgesetzte

Schutzaufnahme erwirkt 1
), wie auch damals schon die

Armenpflege mustergiltig geregelt war. Hierauf hinweisend,

sei noch bemerkt, daß einzelne, durch weiten Blick und

Glück in geschäftlichen Unternehmungen ausgezeichnete

Männer in Verbindung mit hohen Staatsbeamten — sie

hatten Lieferungen für die Armee übernommen — gekommen
waren und als Hof- oder Oberhoffaktoren oder Hofagenten

die Gunst des Kurfürsten erwarben. Selbst Ärmere erhalten

Hoftitel, wie der Hofgraveur und Steinschleifer Josel

Benjamin, der im Irrenhause 1805 starb. Aron Seligmann

hatte am 28. Juni 1799 für sich und seine Familie das

Bürgerrecht erhalten. Viele, auch in Heidelberg (Zimmern),

Schwetzingen (Rafael), erstrebten nun dasselbe. Sie hatten

eben nicht am Kleinhandel festgehalten. 1783 steht es mit

der »Grenaden fabrike« des Lazarus Goldschmitt in

Frankenthal nicht gut. Ebendort erbitten 1791 die Gebrüder

Mayer freies Patent als Musikanten. Die Gemeinde, wie

die Landjudenschaft hatte Vermögen. So wurden die Vor-

schläge, welche für die Weiterentwickelung der Gesetz-

gebung für die Pfälzer Juden gemacht waren, von maß-

gebender Einwirkung auf die badische Gesetzgebung.

Am 20. Mai 1799 hatte der Kurfürst Maximilian Joseph,

des von den Juden hochverehrten Karl Theodor Nachfolger,

durch ein Reskript Vorschläge über die Anzahl der künftig

zu erteilenden Schutzbriefe und über die »Veredelung der

Juden« eingefordert. Über den ersten Punkt waren die

Behörden bald einig. Sie setzten die Zahl auf 5 jährlich

herab. Dagegen konnten sie zu keinem Entscheid kommen,

wie gebessert werden solle. Da wurden die Oberämter, die

J

) Für eine jährliche Recognition seit 25. Januar 1770 zehn

Blankoschutzbriefe. Auch Aron Seligmann hatte bei Begründung der

Fabrik in Leimen das Recht erhalten, jährlich 4 jüdische Familien

vom Schutzgeld frei zu machen. 1784 verzichtet er auf dieses Recht,

und dafür werden seine Mutter und seine drei Brüder gleich ihm

schutzfrei und von allen Judenschaftskonzessionen ausgenommen.
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Stadträte, die Vorstände der Stadt- und Landjudenschaft

gefragt, über die Vorschläge der Einen die Anderen gehört

und endlich Vorträge ausgearbeitet 1
). Die Oberämter hielten

die Veredelung wohl für möglich, besonders wenn gute

Volksschulen errichtet werden. Aber das werde sehr lang-

sam gehen. Gewisse Vorurteile sind fest gewurzelt, wie

daß, die Juden alle körperliche Arbeit scheuen. Trotzdem

will man sie zu allen Gewerben zulassen, nur nicht zu

Staatsämtern. Die von allen Oberämtern befürwortete Ver-

minderung dieser »Volksklasse« soll durch Verdoppelung

des für den Schutz erforderlichen Vermögens erzielt wer-

den. Das Lehenamt Siegelsbach zitiert — anscheinend mit

Bedauern, daß dieser Zustand nicht mehr wiederherzustellen

ist — den Passus 18 § 5 der alten churpfälzischen Juden-

ordnung von 1577, nach welchem die Juden, »wegen ihrem

»ungöttlichen Wucher, finanzerei und anderen bösen Stücken,

»wodurch sie den gemeinen Mann gänzlich ausgesogen als

»Landesverräter aus der Pfalz verbannt und bei ihrem

»Durchgange durch dieselbe auf strenge Weisse durch beige-

»gebene Amtsbotten hinein und hinaus geleitet werden.«

Heidelberg will es bert der Konzessionserläuterung von 1765

belassen. Stadtschultheiserey Wiesloch erklärt sich gänzlich

gegen die Juden. Ihre Verfassung ist ein status in statu.

Sie sollen so veredelt werden, wie Kaiser Joseph II. es

mit den Kindern der Zigeuner in Ungarn gemacht hat ;
vor

der Verheiratung sollen sie Militärdienst leisten ; Frohn-

dienst und möglichste Einschränkungen seien aufzulegen. Der

*) Fascikel-Prov. Niederrhein Judensache ad numerum 32.

(Archiv des Oroßh. Oberrates der Israeliten : Vorträge zu dem Be-

richt des General Landes Commissariates d. d. 12. August 1802 N. 39

gem. Sizung und zu den Akten Judenschaft Generalia : die Veredlung

und zweckmäßigere Einrichtung der stadt und Land Judenschaft in

der Rheinpfalz betr. gehörig. 22. Oct. 1801. H. S. Aingner (?), 3. Juni

1802 Frhr. v, Schweickhardt, Nachtrag v. 10. Aug. Hauptgutachten

24. November 1801 F. von Manger, 4 Seiten Votum (eigenhändig)

Lamezan.)
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Landjudenschaftsvorstand gibt nur die mit Schutzbriefen

Versehenen an. Die nicht im Schutz Stehenden, wie die Art

ihrer Beschäftigung seien den Ämtern besser bekannt. Den

Grund, weshalb einzelne vom Schutzgeld befreit sind, zu

ergründen, wolle der Vorstand sich nicht herausnehmen, da

entweder ein kurfürstliches Gnaden-Rescript oder ein

Kameral-Decret das erteilt hat. Die Frage nach der Beschäfti-

gung gibt dem Vorstand Anlaß, darüber Beschwerde zu

führen, daß, entgegen der Konzessionserläuterung von 1766

und 1784, die der Landjudenschaft wenigstens »alle ehrliche

Handlung, Metzgerey und den Sepezerey Handel« zuge-

steht, verschiedene Stadträte, z. B. Bretten und Wiesloch,

sich »Eingriffe dagegen herausnahmen«. >Der Landjude

muß sich auf den Viehhandel und Geldausleihen ein-

schränken.«

Das »drückente und lästige jener Concessionen

und derselben Erläuterung, die Unmöglichkeit dabei sich zu

erhalten«, hat der Vorstand in einer Vorstellung ausgeführt,

die er abschriftlich beilegt. Er betont, daß der Schutz zum

verhältnismäßigen Nahrungsbetriebe berechtige. Beschrän-

kung ist daher der Landesverweisung gleich. Diese Ein-

gabe ist von Aron Elias Seeligmann unterschrieben. Er ist

»Oberhoffaktor und Fabrickherr« (Tabakfabrik) 1
) in Leimen.

l
) Privileg für dieselbe datiert München, 15. März 1779. Es gibt

dem Gründer und seiner Gesellschaft Freiheit auf 30 Jahre im Oberamt

und der Hauptstadt Heidelberg, besonders in Leimen, Gebäude zu er-

werben, zu erbauen, Mühlen zu errichten für diese Schnupf- und Rauch-

tabakfabrik. Die Arbeiter und sonstigen Angestellten erhalten für 30 Jahre

Personalfreiheit und Befreiung von der Nahrungsschatzung. Ebensolange

hat die Fabrik Freiheit von allen Accis-, Wasser- und Landzöllen,

Chausseeweg und Pflaster wie Wegegeld, sowie von allen Abgaben

bei Einkauf und Beifuhr der Blätter und sonstiger Materialien, auch

von Mauth und Weinaccis, ebenso von Transitabgaben. Sind Leute

oder Fabrikanten Juden, so brauchen sie nicht Schutzgeld zu zahlen.

Auch Staatsdiener dürfen Aktien — die Fabrik ist ein solches Unter-

nehmen — haben.
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Am 28. Juni 1799 war ihm und seiner Familie das volle

Bürgerrecht verliehen worden. Das Reskript 1
) lautet :

Von Gottes Gnaden Maximilian Joseph.

(Folgt der Titel :)

»Die ausgezeichnete Verdienste, welche Unser Hof-

»agent Aron Elias Seeligmann durch mehrere Jahre sich

»um Uns und Unserer Rheinpfalzische Staaten erworben,

»sowie dessen bidere und patriotische, in so vielen Gelegen-

»heiten erprobte Gesinnungen, wodurch er Unserer Rhein-

»pfalz beträchtlichen Nutzen verschafet, haben Uns bewogen,

»nach dem, von der vormahl in Churpfalz bestandenen

»praesidial Versamlung unterm 23. September 1797 zu

»einiger Belohnung des ernannten Seeligmann berichtlich

»gemachten Antrag, denselben und dessen sämtliche Kin-

»der sowohl Söhne als Tochtermännern das vollkommene

»Bürgerrecht nebst der Befugniß zu ertheilen, daß sie in

»Churpfalz allenthalben sich niederzulassen, liegende Güter

»an sich zu bringen und überhaupt alle Gewerbe, die sonst

*ein Christlicher Unterthan nur zu unternehmen befähiget,

»nach ihrem gutfinden ebenfalls zu treiben befugt und er-

mächtigt seyn sollen ....
München, den 28. Juny 1799.

vt Freiherr v. Hertting.

An

die Churpf. Regierung.

Das dem Hofagenten Seeligmann und seinen Kindern

ertheilte Bürgerrecht und sonst betref.

N. 3740.

Von dieser der Judenschaftscommiss. Mannh. 7. Juli

1799.

Zu München, wohin er verzog, wurde er als Baron

von Eichthal nobilitiert. Dieser klar denkende und weit-

l
) Prov. Niederrhein Juden Burger Annahme Gesuche Vol. 1.

1799-1803.
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sichtige Mann ist doch so befangen, daß er für die in den

Verband Aufgenommenen Befreiung und Erleichterung, da-

gegen Beschränkung der Auswärtigen fordert, worin es ihm

der Vorstand der städtischen Juden in Mannheim gleichtut.

In dieser Vorstellung wird die Ursache der harten Behand-

lung der Juden in Deutschland »in den herrschenden Vor-

urteilen des Zeitalters«, »den fabelhaften Beschuldigungen«

und dem Haß »der eine notwendige Folge seyn mußte«

gesucht. Die Erkenntnis, daß die Verschiedenheit der Reli-

gion nicht von entscheidendem Einflüsse auf den morali-

schen Charakter ist, daß zu dem Zwecke des Staats jeder

Staatsbürger ohne Unterschied der Religion »das seinige

gleichgut beitragen könne«, und »daß Häufung der Lasten,

Zurücksetzung und ungleiche Behandlung« nicht die Mittel

seien, den Juden zum guten Staatsbürger zu bilden, haben

mehrere Fürsten bewogen, den Druck zu mildern 1

). Des-

halb lassen sie durchblicken, daß sie den »vollen und un-

eingeschränkten Genuß der bürgerlichen Rechte, insoweit

solches mit der Ceremonial Verfassung vereinbarlich ist«

haben möchten. Sollte das nicht möglich sein, so erbitten

sie folgendes : »Das unbeschränkte keinem Einstand oder

»Abtriebs Rechte unterworfene Erwerbungs Recht unbe-

weglicher Güter«. Bisher durften sie Häuser dauernd, Fel-

x
) Die Zahl der Juden in den Landorten wird vom Receptor und

den Ämtern etwas verschieden angegeben. Ersterer:

Ungefreite 202 und 8 Ww.
Gefreite 123

333

Ämter: Ungefreite 198 und 9 Ww.
Gefreite 218

ohne Schutz 10

~43l"
in den Lehnorten 51 ab

384

d. i. Verhältnis zur Gesamtbevölkerung wie 1 : 55. Sie zahlen Milizen-

geld 3000 fl. (Mannh. 1500). Sonstiges mit Taschengeleit Fremder
und der Schätzung Mannheims trägt 11449 fl. 6 kr.
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der dagegen nur zur Deckung von Hypotheken bei Ver-

steigerung kaufen, um sie nach spätestens 3 Jahren an

Christen weiter zu verkaufen 1
). Sie weisen darauf hin, daß

die Juden damit einen neuen Nahrungszweig, der Staat

Vermehrung der arbeitenden und hervorbringenden Personen

gewinne. Der Wert der Grundstücke würde durch die

größere Konkurrenz wachsen. Damit sollte dem jüdischen

Hypothekargläubiger die Gleichstellung werden, daß ihm

nicht mehr das Unterpfand »pro pretio taxato« aufgedrungen,

sondern nach dem Satze : »res tanti valet, quanti vendi

potest« überlassen werde, da der Schuldner 2 Monate

Zeit habe, einen besseren Käufer zu stellen.

Nach der Conc. Erläuterung von 1765 ist die Zahl der

»Schutz Verwanden« auf 300 bestimmt. Da es im Interesse des

Staates ist, betriebsame Unterthanen zu haben, verlangen sie,

daß keine feste Zahl angesetzt werde. »Warum soll übrigens

»der jüdische Unterthan, wenn er die Bedingnisse der Auf-

nahme zu erfüllen vermag, von dem Rechte ausgeschlossen

^sein, in dem Staate, worin er gebohren und erzogen ist,

»und der ihm nicht einmal freie Auswanderung erlaubt, sich

»niederzulassen ?«

Ebenso ist »Gestattung aller ehrlichen Handlung, selbst

zünftiger Gewerbe« nötig, weil dem Staate die Verschieden-

heit der religiösen Meinungen kein Grund sein darf, einen

Unterthanen« vor irgend einem Nahrungszweige auszu-

schließen.

Hiezu gehört auch »Aufhebung der Beschränkung in

Darleihfällen«, sowohl der Hypothekengläubiger, wie bezügl.

der Zahlung von Notar u. s. w. Hierdurch wird dem all-

gemeinen Kredit die empfindlichste Wunde geschlagen.

*) Verordnung v. 28. Sept. 1784, Der jüd. Hypothekengläubiger

erhält das Out erst, nachdem es 3 Monate öffentlich ausgehängt wor-

den war, zum Taxpreise. (»Den kristlichen Gläubiger sezet das Ge-
»sez in chyrographen Klagen eine 30jährige und in pfand Klagen

»eine 40jährige Verjährungsfrist.«)
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(§ 15.) »Es ist anerkannte Wahrheit, daß besonders

bei dem Handelsstande alles auf dem Credit beruhe, und

daß es diesen aufrecht zu erhalten, hauptsächlich darauf

ankomme, seine Vermögens-Verhältnisse nicht aufzudecken;

wie läßt sich dieses mit der gerichtlichen Vorschießung der

Valuta bei Zuziehung von Notarius und Zeugen vereinbaren?

Der Zweck dieser Verordnung ist zwar dem Wucher vor-

zubeugen ; allein eines theils liegt auch hier eine vorge-

faßte Meinung zum Grunde, die, sobald die Verschieden-

heit religiöser Meinungen keinen Rechtfertigungs Grund zu

verschiedener Behandlung der Unterthanen darbiethet, hin-

wegfallen muß, und anderen theils wird die Besorgnis als

gegründet angenommen, und die Frage aufgeworfen, ob es

rathsam sei, den allgemeinen Credit diesen Rücksichten

aufzuopfern, und diese im ganzen schädlichen Maasregelen

zu nehmen, die Entscheidung dagegen ausfallen. — Wer
vermag übrigens in einzelnen Fällen, wo der Augenblick

des Bedürfnisses, und die Wichtigkeit der Folgen die darauf

stehen, allein entscheiden, zu bestimmen, was Wucher sei?

Auf jeden Fall aber muß die Absicht des Gesezgebers dem
Wucher zu steuern, dem höheren Zwecke, den Credit im

allgemeinen aufrecht zu erhalten, untergeortnet seyn, und

nie kann eine vorgefaßte Meinung eine Maas Regel recht-

fertigen, die so abweichend von dem, was gemeinen

Rechtens als eingreifend und zerstörend in ihren Folgen ist.«

Sie fordern »Abschaffung des Neben-, besonders des

Taschengeleits und Hußaren Gelder«. Das Schutzgeld ist seit

1765 auf 30 fl. und die Konzessionsgelder auf 2400 fl. jährlich

festgesetzt. Seit 20. Mai 1799 sind die letzteren auf 1100

herabgesetzt, »bis entweder die jenseits Rheinische Pfalz

wieder zurückfällt oder durch eine andere Länder Quote
ersezt wird.« Daneben verlangt man von ihnen Hußaren,

Wasser-, Waid- und sonstigen Beitrag, sowie die Lösung
eines jährlichen Kurfürstlichen Taschengeleits für die Be-

rechtigung, Handel zu treiben. So steigen die 30 fl. Schutz-



Die Vorarbeiten für die badische Juden^esetzj/ebung. 369

geld, da auch Beitrag »zur inneren jüdischen Verfassung«

zu leisten ist, für den Mann, der 600—2000 fl. besitzt, auf

über 50 fl. jährlich. Wie viel Prozente muß ihm sein

Kapital bringen, um neben dem Unterhalt solche Abgaben

leisten zu können ! Mehr ist unmöglich, ohne ihn zu Grunde,

zu richten oder auf Nebenwege zu verleiten, die nach den

concessionen ihm verboten sind.« Deshalb hat die Re-

gierung vor mehreren Jahren die Abschaffung der Hußaren-

und Nebengelder angeraten. Der städtische »Schuzver-

wandte« ist dem Taschengeleitszwange nicht unterwor-

fen, obschon er nur halb soviel Schutzgeld zahlt. »Über-

haupt ist dieser Taschengeleits Zwang so schimpflich als

»lästig und mit beinahe unvermeidlichen Neckereien der

»unteren Zollbedienten verbunden.« Die Juden in den Lehen

oder souveränen Orten, die in der Pfalz liegen, werden in

Abgaben gelinder gehalten und konkurrieren im Handel.

Hieran knüpft sich das leidige Postulat

:

6. »Masregeln gegen Beeinträchtigung im Handel von

»ausherrischen und organisirung des Juden Duldungs

»Rechts in den Lehen und Landsäßigen Ortschaften.«

Die in souveränen Orten sollten mit dem Taschengeleit die

Bedingung erhalten, bei Strafe der Konfiskation nur auf

öffentlichen Märkten in der Kurpfalz zu handeln, die in

Lehen oder sonstigen landsässigen Orten sollten dadurch

beschränkt werden, daß auch dort fortan auf »concessions-

mäßige Qualifikation« Rücksicht genommen und gleiche

Beiträge von ihnen erhoben werden. Außer der Bitte um
Bestätigung der Konzessionserläuterung von 1765, 84 und

den Reskripten vom 22. Dezember 1786 und 28. April 1790,

bitten die Heidelberger den Mannheimer und Frankenthaler

Juden im Schutzgeld gleichgestellt zu werden, d. h. nur

15 fl. zu zahlen (3. Juni 1801). Der Mannheimer Vorstand 1
)

antwortete (6. August 1801) auf die Fragen, denen ein in

l
) Abraham Salonion Nauen, Sal. Nass, Wolf Gabriel Mayer,

David Uilmann, H. S. Otterberfc. Fasciculus Pfalz gen. 16. Juni 1801.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 24
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Paragraphen gegliederter Entwurf einer Verordnung beilag,

ebenfalls in 25 Paragraphen. Er fordert prinzipiell gleiche

Behandlung, als dem Staatszwecke allein entsprechend.

Deshalb müssen die Beschränkungen bezüglich der ge-

richtlichen Verschreibungen (Hypotheken), besonders, daß

binnen Jahresfrist nach der Verfallzeit ihre »rechtmäsige

Forderung« eingeklagt werden müssen, fortfallen. Er zeigt,

wie der Kredit durch die Forderung des Zahlens vor Notar

etc. geschädigt wird. Gefordert wird Wiederherstellung der

Bestimmung vom 23. März 1717, daß, »sofern jemand un-

»wissend etwas an sich erkauft und bei publicirung oder

»Ausrufung solches behörig angezeigt hätte, alsdann der-

jenige, dem solches entwendet worden, das ausgelegte

»Geld wieder zu restituiren schuldig und gehalten sein

»soll«, da wissentlicher Kauf von Gestohlenem nach der

Malefizordnung Titel 6 als Teilnahme am Diebstahl be-

straft wird. Gegen die Einschränkung der Zahl der kon-

zessionsmäßigen Familien auf ^00 wendet Mannheim ein,

daß jeder befugt ist, dort, wo er geboren ist, sich nieder-

zulassen und zu wohnen. Bei Neuaufnahmen sollte Be-

richt vom Vorstande eingeholt und beachtet werden. Nicht

konzessionsmäßig Aufgenommene sollten doppeltes Schutz-

geld und Schatzungsbetrag zahlen. Das »hebet die Be-

schwerde der Gemeinde nicht«, weil sie zu den Lasten der

Gemeinde nicht beitragen und an ihren Vorteilen teil-

nehmen. Der Vorstand dringt auf ihre und der Fremden

Ausweisung, welche über die festgesetzte Zeit sich auf-

halten und den Gemeindemitgliedern Konkurrenz machen.

Andere ausschließend, wollen sie für sich Gleichstellung!

Rücksichtlich des >Normal-Verordnungsmäßigen« Vermögens

und der praestanden, wollen sie auch anderen christlichen

Gewerbsleuten gleichgestellt sein. Wer aufgenommen werden

will, soll angehalten werden, sich mit der Gemeinde wegen

der Leistungen an sie zu einigen und erst nachher ih g

die Aufnahmsurkunde durch den Vorstand eingehändigt
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werden. Diese Leistungen sind bei der Aufnahme von Söhnen

der Schutzverwandten sehr unbedeutend, dagegen bei fremd

Einziehenden oder sich nach Mannheim Verheiratenden 2°/

vom Vermögen. Die Gemeinde hat die Synagoge, das Spital,

Gemeindehäuser, Begräbnis zu erhalten und sonst Unkosten

und Kapitalien zu verzinsen, Angestellte zu erhalten 1
). (Sie

will noch einen Übersetzer, wie ihn die Landjudenschaft hat.)

Die Konzession von 1717 bestimmte die Pflicht der Neuzu-

ziehenden, dazu beizutragen. Die späteren sichern der Ge-

meinde ihre »praestanden«. Wer überlastet zu sein behaup-

tet, soll sein Vermögen beschwören. Bisher galt die Stelle

in der Synagoge als konzessionsmäßiges Vermögen und als

Pfand für die Leistungen an die Gemeinde. Das Erwerbungs-

protokoll nennt sie »in vim pignoris specialis cum jure

praestationis« verhaftet. Solange der Eigentümer lebt, ist

sie selbst in Konkursfällen unangreifbar. Gegen die Be-

stimmung, daß sie nur in bestimmten Bezirken Häuser kau-

fen und mieten dürfen, wenden sie sich. Günstige Lage ist

für das Geschäft wichtig, der Wert der Häuser wird durch

Konkurrenz erhöht, und eine solche Bestimmung ist ent-

würdigend und unvereinbar mit der Absicht, eine Menschen-

klasse zu veredeln. In betreff der Jurisdiktion der Rabbiner

und Vorsteher, fordern sie für diese das Recht der ersten

Instanz ohne Beschränkung. Es sei kein Unterschied zwischen

Zeremonialsachen und Zivilfällen, wenn »Jud gegen Jud«

steht. Das Urteil soll, wie die Verhandlung, hebräisch sein.

Die deutsche Übersetzung wird auf Kosten der Gemeinde

angefertigt Es würden manche Prozesse dadurch ver-

mieden werden. Berufung an Zivilrichter sei gestattet.

l
) Ais solche werden aufgezählt Rabbiner, Beglaubter (\tixi =

Gemeindenotar), Traducteur, 2 Vorsinger, 4 Schulmeister, 4 Kranken-

wärter und Diener, 17 Männer, 20 Frauen mit 59 Kindern, bei einer

Gesamteinwohnerschaft von 181 Männern, 220 Frauen und 539 Kindern,

von denen in Schutz (der Gemeinde einverleibt) 95 Männer, 86 Frauen

(darunter 11 Ww.) und 270 Kinder.

(Schluß folgt.) 24*



Besprechung.

Fiebig Paul, Ausgewählte Mischnatraktate in deutscher Übersetzung

Herausgegeben von Berachoth, Joma, Pirke Aboth übersetzt

von Lic. Theol. Paul Fiebig, Abodah zarah übrersetzt von Lic.

Theol. Paul Krüger. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in

Tübingen. Preise: M. 1.20. 1.—, 1.20, —.90.

(Schluß).

Joma s. 2 wird I, l : pk-d pbn ^öw tfms p*?n snpö Sna |hdb>

übersetzt : »und zwar bringt der Hohepriester seinen Anteil zuerst

dar (d. h. vor den anderen Priestern) und nimmt auch seinen Anteil

zuerst weg. (Die anderen Priester dürfen das nur, wenn sie an der

Reihe sind.)« — Die Toseftha 1
), die beiden Talmude2

) und alle Texte

haben pbu, einen Anteil. Der Mischnahsatz wird in der Baraitha

dahin erklärt, daß es dem Hohenpriester frei steht, jene Opfer dar-

zubringen, die er will, und von dem Anteil der Priester an den

Opfern bis zur Hälfte sich anzueignen, während den anderen Priestern

ihre Funktionen durch das Los zugewiesen werden. So auch Raschi

z. St.
8
) Es ist also zu übersetzen : er bringt dar einen Anteil mit

Vorzugsrecht und er nimmt einen Anteil mit Vorzugsrecht (Präro-

gativrecht).

S. 4. niDK JJ31K -pji
1

? n^n DK ompH bl ist falsch übersetzt

:

»Jeder, der um 4 Ellen dem andern voraus war, hatte das Vorrecht.«

Das würde hebräisch lauten : niDK yaiK lTDJib Dllpn *?3. Es kommt
aber hier nicht auf die Größe des Vortritts an, sondern auf die

Strecke, innerhalb welcher er erfolgt. Es ist daher zu übersetzen

:

') I, 5.

•) Babli 17b. Jerusch. 38d unt.

3
) Maimonides im Mischnahkomm. bringt neben der Toseftha

auch die Erklärung tfKin = als erster, hat aber diese Erklärung in

Mischneh Torah, «nonr ^3 V 12 fallen gelassen.
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Jeder, der in den 4 Ellen den Vortritt erlangt.. . Gemeint sind die

letzten 4 Ellen vor dem Altar wie eine Baraitha im Jerusch., 39

d

und der Babli 22 a, erklären, und danach Raschi und Maimo-

nides zur St.

Das. Anm. 3 als Erklärung der Angabe der Mischnah, daß die

Priester beim Losen nicht den Daumen vorstrecken durften : »Viel-

leicht deswegen, weil das als unanständige Gebärde galt.« — Warum
aber das Vorstrecken des Daumens weniger anständig sein soll als

das Vorstrecken der anderen Finger, ist nicht einzusehen. Richtig ist

wohl die Erklärung der Baraitha im Babli, 24 a, daß dadurch ein Irr-

tum im Zählen entstehen kann, was bei den mittleren Fingern nicht

der Fall ist.

S. 5. D"01T in II, 3 darf nicht mit »haben das Vorrecht«
übersetzt werden. Wo etwas durch das Los entschieden wird, gibt

es kein Vorrecht. Auch »Recht« würde nicht passen, da alle Priester

dazu berechtigt waren. Man übersetzt richtig: 13 Priester (nicht:

Mann) werden dessen (der Opferhandlung) gewürdigt.
S. 7. "Kpia 1

) in III, 1 ist nicht sicher mit »Morgenstern« zu

übersetzen, wiewohl auch Derenbourg2
) und andere es tun. Die Tal-

mude erklären 3
): er ist erglänzt. Dies wird wohl das Richtige sein, da

das Wort dem spätem [,1 entspricht, also eine Antwort auf die Frage

des Aufsehers sein soll. Die Form des Verbs ist allerdings schwierig.

Das. Anm. 1 wird gezweifelt, ob Mathja ben Samuel selbst

Vorsteher gewesen oder bloß die Worte des Vorstehers zitiert. —
Schekalim V, 1 wird aber Mathja ben Samuel unter den Tempelbeamten

aufgezählt 4
).

S. 8. Anm. 5. Durch Chabitim in III, 4 kann Hebr. 7, 27 nicht

gut erklärt werden, da der Hohepriester bloß dieses Opfer darzu-

bringen, nicht aber selbst die Opferhandlung dabei
zu vollziehen hatte. Es ist überhaupt sehr wahrscheinlich,

daß der Hohepriester nur am Versöhnungstage, oder höchstens noch

an den andern Hauptfeiertagen sich am Opferdienst beteiligt hat ),

besonders zur Zeit des Hebräerbriefes. Für ^a^' -mspav muß es

1

) In palästinensischer Rezension: "»pTQ. Vgl. auch Kohut.
2
) Revue d. E. J. VI, S. 50, Anm. 3.

s
) Babli 28 b, Jerusch. 40 b.

4
) Die Lesart in der Baraitha im Babli : ")ölK ^Klött? p imo

101K niD^DH b$ rMlöDH, ist schon von Tosafoth Menachoth 100 a für

fa'sch erklärt worden.
ö
) Vgl. darüber Büchler, Die Opfer und der Kultus im letzten

Jahrzehnt des jerusalemischen Tempels, S. 67 ff.
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heissen koct' svixutov, wie 9, 25. Vgl. auch 9, 7; sacerdotcs derVu!-

gata ist entschieden falsch, da diese Stellen auf Lev. 16, 6 zurück-

gehen, wo vom Hohenpriester die Rede ist.

S. 10: »wörtlich: o Name«. — Vgl. oben S. 253 zu Bera-

choth S. li. Danach ist auch S. 12, 13 und 21 zu korrigieren.

S. 11 Anin. 4 wird ^31ö in III, 9 als »eine Vorrichtung zum

Zudecken des Beckens« erklärt. — Es findet sich nirgends eine Spur

davon, daß das Wasser des Waschbeckens untauglich wurde, wenn
das Becken nicht zugedeckt war. Die Mischnah gibt aber als Zweck
dieses Mechanismus an : damit das Wasser nicht untauglich werde

infolge des Übernachteiis (n^Ss, was nicht übesetzt werden

kann : in der Nacht). Es sollte also durch diesen Mechanismus das

Becken den Charakter eines Gerätes verlieren, ">:31D war daher,

wie die Talmude erklären 1
), eine Vorrichtung, durch welche das

Wasser des Waschbeckens mit einer Wasserquelle in Kommunikation

gebracht wurde"). Vgl. auch Tamid I, 4; 111,8.

Das. »Folgendes aber (ward angerechnet) zur Schande« für

*X2)b 1*7X1 in III, 11 ist natürlich falsch. Es muss heissen: folgende
aber (werden erwähnt) zur Schande.

S. 12. "«iS p D131H in III, 11 ist nicht »Hogras, ein Levite«, son-

dern Hogras bcn L e v i, nach Schekalim V, 1 einer der Tempel-

beamten^).

S. 14 ist der letzte Abschnitt von IV, 3 nicht ganz übersetzt;

es fehlt die Übersetzung von xnSaiyön fö flJim "jSw -\b*X D^m it»l

DVÖ'Oen, er scharrte die Kohlen hin und her und nahm in die Pfanne

von den innern, den ganz verkohlten.

S. 17. p in V, 4 bedeutet nicht »Oefäss«, sondern »Gestell«

wie in 3.

Das. und S. 18: »Er nahm (darauf) das Blut des Faren

l
) Babli 37 a, Jerusch. 41 a.

3
) Vgl. Raschi und Maimonides z. St. und Mischneh Torah,

HTnan jts III, 18, «Hpon nito V, 14.

8
) Merkwürdig ist, daß auch Raschi zu "oSn p bemerkt: je "löl^a

Q'lSn« Vieil. will aber Raschi bloß sagen, daß Hogras b e n L e v i

im Gegensatz zu den andern ein Levite war. - Für einen Leviten

hält ihn auch Graetz, Monatsschrift 1885, S. 198, wogegen Vo^elstein,

Der Kampf der Priester, S. 84, Anm. 1, auf Joma 38 b verweist, wo
es inbezug auf Hogras heißt: D^HSH vnK. Dagegen verweist Büchler

Die Priester und der Kultus, S. 141 Anm. 1, auf die Lesart bei Rab-

binowiez : D^H rrtK. — Diese Lesart findet sich zwar auch in Cant.

r. zu 3, 6, aber Jernsch. Schekalim V, 1 (48 d 60) liest : D^nSfl 1TIK-
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weg und ließ das Blut des Bockes da und sprengte davon (!) etwas

an den Vorhang . . . Dann nahm er das Blut des Bockes
und ließ da das Blut des Farren und sprengte etwas davon (!) an

den Vorhang.t — Das ist wohl wörtlich übersetzt, aber sachlich

unmöglich. Von dem Blut, welches auf dem Gestell im H e c h a 1

gelassen wurde, konnte nicht an den Vor hang gesprengt werden. Es

mußte aber auch bei sämtlichen Sprengungen zuerst vom Blut des

Farren und dann von dem des Bockes gesprengt werden 1
), ijdb

darf daher in dieser Stelle nicht mit »davon«, sondern mit »von jenem«

übersetzt werden. Die buchstäblichen Übersetzungen sind nicht immer
die richtigen. So ist auch die Übersetzung von ülb Tjwn DI D^pn
1D.1 in V, 7 durch »hat er das Blut des Bockes vor das Blut des

Farren gestellt« eine sinnlose. Es muß heißen »gesprengt«.
S. 20. Es ist durchaus nicht sicher, daß unter \3#n in VI, 1 der

von dem ersten Paare überlebende Bock« zu verstehen ist. Schon
die ältesten Amoräer, Rab und R. Jochanan, sind darüber uneinig 1

).

Rezipiert wurde die Ansicht Rabs, daß gemeint ist der zweite des

z w e i te n Paares.

S. 22. VI, 3 wird in bezug auf den Sündenbock gesagt: alle

(d. h. auch Nichtpriester) waren fähig, den Sündenbock in die Wüste
zu führen, nur haben die Hohenpriester den Brauch eingeführt, einen

Nichtpriester dazu nicht zuzulassen, wogegen R.Jose erzählt, daß trotz-

dem einmal ein Nichtpriester namens Arsela, den Bock geführt habe.

Für Fiebig ist aber die buchstäbliche Übersetzung verhängnis-

voll geworden, denn er übersetzt: »Alle sind geeignet, ihn hinaus-

zuführen, es müßte denn sein (!), daß die Hohenpriester eine Bestimmung

getroffen haben, und sie einen Israeliten ihn nicht hinausführen lassen,

(sondern einen Nichtisraeliten dazu nehmen). Es sagte Rabbi Jose:

es kam einmal (= ma'aseh, d. h. eine Tatsache, etwas, was tatsächlich

passiert ist) vor, daß ihn 'Arsel'a aus Sepphoris hinausführte, und

der war ein Israelit«

!

In vollem Ernst vorraussetzen, daß im jerusalemischen Tempel

ein NichtJude, und zwar n u r ein solcher, zu einer kultischen Hand-

lung, und zwar einer jährlich wiederkehrenden und von solcher Be-

deutung wie die des Wegschickens des Asaselbockes, zugelassen wurde,

verrät eine so gründliche Unkenntnis in allem, was nur irgendwie

auf das Judentum Bezug hat, wie sie bis jetzt noch von keinem

Dilettanten in Judaicis erreicht wurde. Ähnlich wäre zu dieser Vor-

aussetzung, wenn jemand ganz naiv behaupten würde, in der ka-

tholischen Kirche dürfe die Kommunion nur von einem schiitischen

Mohammedaner erteilt werden.

») Babli 64 a, Jerusch. 43 c.
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Das. : »Und man machte für ihn (d. h. d e n B o c k) einen

Steg wegen der Babylonier ; denn diese pflegten ihm das Haar aus-

zurupfen . . .< - Die Sicherheit, mit der hier die Suffixe 3 sin}*, in

VI, 4 auf den Bock bezogen werden, ist durchaus nicht gerecht-

fertigt. Es gibt zwar auch einige Kommentatoren und einige moderne

jüdische Gelehrte, welche dieser Meinung sind 1

), richtiger aber und

dem Zusammenhang entsprechend ist die Ansicht, daß man den

Führer des Bockes am Haare gerissen (s o ist nytt>3 ptt^no

zu übersetzen).

S. 24. ^Stafetten waren in Tätigkeit und schwenkten mit

Fächern < ist nicht die richtige Übersetzung von \*W)y W ffl*3["l]Tl

p*H103 pCODl, was nur heißt : man pflegte Tribünen zu errichten und

(die auf ihnen stehenden Stafetten) schwenkten mit Tüchern

S 28. 111X03 p^al l.TtP ^3*03 in VIII, 4 heißt nicht »damit

sie fähig sind die Gebote zu halten, »sondern«; damit sie

gewöhnt werden, Gebote zu halten«.

Das. Der erklärende Zusatz zu »so läßt man ihn liegen« VIII

7: »d. h. man überläßt das Begraben denen, die dazu verpflichtet

sind« ist gedankenlos, da in der Stelle von Begraben nicht die Rede

ist, wegen des Versöhnungstages nicht die Rede sein kann.
S. 29. 311PX im VIII, 9 heißt nicht »mich bekehren« sondern

»umkehren«, H3WJ1 heißt nicht »Buße« sondern »Umkehr«. nsitPJl

im älteren jüdischen Schrifttum bedeutet nur : Umkehr, Reue 2
;.

Das. Anin. 5. Zu VIII, 8, wo gesagt wird: Umkehr (nach F.:

Buße) entsühnt die leichten, der Versöhnungstag die schweren Über-

tretungen, bemerkt Fiebig : »Der objektive Versöhnungsvorgang wird

also höher gewertet als die Gesinnung des Menschen.« — Das ist

nicht richtig. Denn unmittelbar vorher wird gesagt : Tod und Ver-

söhnungslag entsühnen zugleich mit Umkehr (Buße). In der

Toseftha, V, 9, heißt es: »Sündopfer, Schuldopfer, der Tod und der

Versöhnungstag, alle entsühnen nur zugleich mit Umkehr, denn es

heißt (Lev. 23, 27) »nur« wenn er umkehrt, wird ihm vergeben, wenn

nicht, wird ihm nicht vergeben . . .
3
)

Die folgenden zwei Traktate, Pirke Aboth und Abodah zarah,

sind schon sorgfältiger übersetzt. Wir haben nur weniges zu berich-

tigen gefunden.

i) Vgl. darüber Monatsschrift 1896, S. 141, 229 f., 332 ff.

8
) Vgl. Mischneh Torah, mitfn II, 2.

3
) ,mirm oy xbx pnoso p« |Si3 omosn dt>i hjvdi dvki nwan

1*? 103X10 p» Mtb OKI ,lS 103X10 3*> 0« ,"] « IDlOtP.
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Aboth S. 1. ^DD ist nicht »vom Sinai« und eine ^Umschrei-

bung für Gott,« wie es in Anm. 3 heißt, sondern »a m Sinai«.

S. 9. lDtPD -IÖ1K bl»tt> KSK in II, 8 heißt nicht »Abba Saul sagt

in seinem (eigenen, nicht eines andern) Namen,

sondern : »A. S. sagt in seinem (d.h. in des vorerwähnten
R. Jochanan ben Sakkais) Namen«.

S. 10. aittn in II, 10 heißt nicht »bekehre dich,« sondern

»kehre um.«

S. 14. 1B>E03 n^WlD in III, 4 heißt nicht »macht sich schuldig

in seiner Seele« sondern »verwirkt sein Leben? wie Fiebig selbst,

aber mit einem »Vielleicht«, bemerkt und auch 7, 8 übersetzt.

S. 27. pxm pD^DD in V. 2 darf nicht übersetzt werden »er-

zürnten und traten vor ihn«, sondern »erzürnten fortgesetzt«.

Abodah sarah S. 7. Zu der Satzung I, 9 »Nirgends darf man
den Heiden ein Bad vermieten, weil dies nach des Ver-
mieters Namen genannt wird« bemerkt Krüger

:

»Neues Beispiel der Sabbathkasuistik: Heiden baden auch am Sabbat

in dem einen jüdischen Namen tragenden Bad, und die Menge könnte

denken, ein Jude bade«. — Das ist, gelinde gesagt, ein Unsinn.

Zu befürchten, weil Heiden etwas tun, könnte man sagen, ein Jude

tue dasselbe, ist keinem »Sabbathkasuisten« je eingefallen. Die

Mischnah sagt vielmehr deutlich: weil der Jude als Eigentümer
des Bades bekannt ist, würde man den Pächter bloß für seinen

Bediensteten des Juden halten und sagen, ein Jude lasse am
Sabbath sein Bad heizen. Das wird noch deutlicher in einer Baraitha

gesagt 1
).

S. 7. Anm. 1. Vgl. oben S. 118 f.

S. 11 Anm. 6. »Ans Salzmeer bringen*: ist keine »sprichwört-

liche« Redensart für : »vernichten,« sondern buchstäblich gemeint, wie

aus der gegenteiligen Ansicht R. Joses deutlich zu ersehen ist.

S. 13. Zu der Mischnahsatzung »Wenn die Heiden die Berge
und die Hügel anbeten, so sind diese erlaubt, aber was auf ihnen

ist, ist verboten ; denn es ist (in der Schrift) gesagt : »Du sollst nicht

begehren das Silber und Gold, das auf ihnen ist, und es dir

nicht nehmen,« bemerkt Krüger : »Der Urtext meint Bilder. Ohne
Rücksicht auf den Zusammenhang wird aus einem Texte bewiesen«.

l
) Babli 21 b : weil es nach seinem Namen genannt wird, der

Heide aber darin an Sabbaten und Feiertagen Arbeit verrichtet

D^nitt d^i nimm nsxbo n nnp ni D'isjn id# by Kip:p "odd. Vgl.

Hoseftha II, 9.
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— Diese Kabbinen ! diese »Buchstabenmenschen« verlassen auf einmal

den BJu c h s t ab e n und meinen, da der Geist des Verbotes Deut. 7,

25 verhindern will, daß man sich etwas, das den Götzen gewidmet

ist, aneigne, so bleibt es sich gleich, ob der Gegenstand des götzen-

dienerischen Anbetens ein Bild oder ein Berg ist. Herr Krüger kann

das nicht begreifen.

S. 24. »Schickt ein NichtJude israelitischen Handwerkern ein

Faß Libationswein (als Lohn), so ist es erlaubt (ihn anzunehmen),

unter der Voraussetzung, daß eie (d. h. die Arbeiter) gesagt haben :

gib uns den Wert (des Weines) ; wenn (sie das aber erst gesagt

haben,) nachdem es (d. h. das Faß) in ihren (d. h. der jüdischen

Arbeiter) Bereich gebracht ist, ist es verboten, (von ihm Nutzen zu

haben).« — Das ist natürlich falsch. Von annehmen des Weines

kann nicht die Rede sein. Durch das sagen : gib uns den Wert, kann

das Verbot, von diesem Wein einen Nutzen zu haben, nicht un-

wirksam gemacht werden ; es kann daher auch im zweiten Falle nicht

gemeint sein : es ist verboten, von ihm Nutzen zu haben, das braucht

nicht gesagt zu werden. Es handelt sich aber in der Mischnah um
folgendes : Die Handwerker haben bei dem Heiden ihren Lohn in

Geld zu fordern, wofür ihnen der Heide Wein schickt. In dem
Augenblick, wo der Wein in das Bereich der Handwerker kommt,

gehört er nach talmudischem Erwerbsrecht ihnen, ihre Forderung ist

bezahlt. Wenn sie nun sagen : gib uns den Wert, so ist das nichts

anderes als ein Verkauf ihres Weines und daher verboten. Wenn
sie aber die Annahme des Weines ablehnen und es

verhindern, daß er in ihrer Bereich komme, so ist ihre Lohn-

forderung noch in Kraft und sie dürfen den Wert des Weines an-

nehmen, da sie von dem Heiden nicht Wein sondern Geld zu

fordern haben.

S. 25. Kirrt? bl heißt nicht »soviel oder wenig es ist;« KintP b$

und inVD sind stehende Bezeichnungen für etwas unendlich kleines.

Unsere Kritik ist, wie es nicht anders sein konnte, strenge

ausgefallen. Wir bedauern es aufrichtig, besonders daß wir gezwungen

waren, hie und da einen scharfen Ausdruck zu gebrauchen. Ver-

mieden konnte dies aber nicht werden ; es mußte einmal gezeigt und

nachdrücklich betont werden, daß zu einer Übersetzung, und zwar

einer erklärenden Übersetzung der Mischnah doch noch etwas mehr
als die Kenntnis des Hebräischen nötig ist. Unsere Kritik will aber

keinesfalls im Sinne eines hands off ! verstanden werden. Dieser

Zuruf wäre auch nicht gerechtfertigt, da in zweien von den 4 über-

setzten Traktaten es sich gezeigt hat, daß den Verfassern doch nicht alle
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Fähigkeit zu einer solchen Arbeit abgesprochen werden darf, ja daß

die Übersetzung von Pirke Aboth beinahe als eine tadellose be-

zeichnet werden kann. Dazu kommt, daß der Herausgeber die bis

jetzt erschienenen Übersetzungen ausdrücklich als Vorarbeiten be-

zeichnet und der Mängel seiner Arbeit sich bewußt zu sein versichert.

Wir rufen den Übersetzern bloß zu : Bereitet euch besser vor, arbeitet

sorgfältiger, leistet besseres, dann wird euch die Wissenschaft Dank
wissen. V. Aptowitzer.

"TyH -iy$» Die nein ebräische Dichterschule der spanisch-arabischen

Epoche. Ausgewählte Texte mit Einleitung, Anmerkungen und

Wörterverzeichnis. Herausgegeben von Dr. H. Brody und Dr. K.

AI brecht. Leipzig, Hinrichs 1905. (XII, 219 S. 8°. M. 5.80)

Der Grund dafür, daß ich das im Jahre 1905 erschienene Buch

erst heute anzeige, liegt darin, daß ich inzwischen Gelegenheit hatte,

es einer Vorlesung zugrunde zu legen und dadurch auf seine pra-

ktische Brauchbarkeit hin zu prüfen. Es hat sich, wie zu erwarten war,

durchaus bewährt. Die Hörer, die bisher nur gewohnt waren, biblische

Texte zu lesen, und denen auch das klassische Hebräisch eines

Jehuda ha-Lewi eine terra incognita war, empfanden die Lektüre aus-

gewählter Gedichte aus der spanisch-jüdischen Blütezeit der hebräischen

Literatur zunächst als angenehme Abwechslung. Aus eigener Anschau-

ung gewannen sie bald die Überzeugung, daß es sich hier nicht —
wie ein ott gehörtes Vorurteil behauptet — nur um eine mehr oder

weniger künstliche Nachahmung einer längst vergangenen »klassischen«

Literatur handelt (etwa wie dies bei der mittelalterlichen lateinischen

Poesie der Fall ist), sondern, daß hier ganz neue und eigenartige

günstige Kulturverhältnisse eine auf jüdischem Boden originale,

lebensfähige und lebensfrische Kunst hervorgebracht haben.

Gelesen wurde zunächst die der Prosa nahestehende, durch

geistreiche Verwendung des Musivstiis reizvolle Makame Jehuda

al-Charisis über »die Sänger Andalusiens«, wobei sich Gelegenheit

zu einem literar-historischen Excurs über die hervorragenden Dichter

ergab. Daran schloß sich mit Zugrundelegung von Brody'.s Disser-

tation »Studien zu den Dichtungen Jehuda ha-Lewis«. (Berlin 1895)

eine Einführung in die neuhebräische Metrik. Darauf folgte die

Lektüre einiger Gedichte dieses größten hebräischen Lyrikers (»See-

sturm«, »Auf dem Wege nach Palästina« u. a.). Schon diese Proben

genügten, um die Lust und Liebe der Hörer für die weitere Lektüre,

die sich mit einem Teile der synagogalen und weltlichen Gedichte
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Ibn-Gabirols, Abraham und Moses Ibn Esra's befaßte, rege zu

machen. Ich hoffe, daß das kurze Sommersemester hinreicht-.', um
wenigstens einige der Hörer anzuregen, das mit Unrecht so ver-

nachlässigte Studium der neuhebräischen Dichterschule auch noch

selbständig weiter zu pflegen.

Es ist nicht übertreibendes Lob, wenn ich behaupte, daß kein

zweites Buch diesem Zwecke so förderlich sein dürfte, wie die

Brody-Albiecht'sche Anthologie. Die grammatisch korrekte Edition

der oft nur in schlechten Drucken oder Handschriften enthaltenen,

vielfach zweifelhaften Texte, die Anmerkungen und nicht zum min-

desten auch das beigegebene kurze, aber alles Notwendige enthaltende

Glossar machen das Buch zu einem vortrefflichen Lehrbehelfe. Aber

auch abgesehen vom Schulbetriebe, bietet die verständnisvoll voi ge-

nommene Auswahl der in chronologischer Anordnnng folgenden 160

Textstücke aus 35 Dichte-n ein klares Bild des reichen Schaffens der

neuhebräischen Dichterschule, die dem Laien bisher nur durch

wenige Proben in den Werken von Sachs, Zunz, Kämpf, Geiger
und Luzzatto bekannt war

Diesmal ist die konventionelle Redensart von dem Ausfüllen

einer schmerzlich empfundenen Lücke- keine bloße Phrase, und es

bleibt nur zu wünschen, daß das Buch reichlich benützt werde, um
eine andere oft empfundene Lücke, nämlich diejenige, welche sich

im Wissen vieler Semitisten inbezug auf die Kenntnis der neuhebr.

Poesie fühlbar macht, ebenfalls auszufüllen.

Prag. J. Pollak,

#
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Michael Sachs.

Von Joser Eschelbacher 1

).

Am 7. September dieses Jahres — am 11. Elul 5668

— sind es hundert Jahre her, daß Michael Sachs in

G log au geboren wurde. Und vierundvierzig Jahre sind

vergangen, seitdem der Tod am 31. Januar 1864 — 24.

Schewat 5624 — seinem Leben und seiner Wirksamkeit ein

frühes Ende bereitet hat. Aber nicht nur die Erinnerung an

ihn, sondern auch die Liebe und Bewunderung für ihn hat

sich durch allen Wechsel und Wandel dieser ereign isreichen

Zeit erhalten. Und viele Gemüter hier und anderswo be-

wahren als ein heiliges Vermächtnis die Strahlen des Geistes,

die einst von ihm ausgegangen sind.

Sie sind alt geworden, die ihn noch persönlich ge-

kannt haben, oder gar mit ihm vertraut waren. Aber wenn
die Erinnerung an ihn in ihnen erwacht, oder wenn die Rede

auf ihn kommt, dann steigt Jugendröte wieder in ihr Antlitz

dann werden die früheren Tage wieder vor ihnen hell. Und
mit einer sie selbst beglückenden Begeisterung erzählen sie

von dem Manne, von seiner Rede und von seinem Wandeln
und Tun.

Denn auf ihn können wir die Worte anwenden,

welche die Bibel von einigen ihrer Lieblinge gebraucht : Er

war schön von Gestalt und Ansehen, und er fand Gunst

x
) Vortrag, gehalten am 25. März 1908.

Monatsschrift, 52. Jahrgang.
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in den Augen aller derer, die ihn sahen. Er fand sie in

seinen Jugendtagen, bei seinen Lehrern und Mitschülern

auf dem Gymnasium in Glogau, wie in seinen Studien-

jahren in Berlin, er fand sie innerhalb seiner Gemeinden,

wie außerhalb derselben bei Männern, wie Varnhagen von

Ense, Alexander von Humboldt und Josef Schelling.

Und von seiner Erscheinung in seinen letzten Lebens-

jahren schreibt ein Mann, der ihm nahestand 1
) :

> Welch' ein Verein von seltenen Gaben war in seiner inhalt-

vollen Persönlichkeit vereinigt, und wie harmonisch waren so viele

Gegensätze in ihm vermittelt und versöhnt ! Klares Denken und

poetischer Aufschwung ; wissenschaftliche Genauigkeit, die das Kleine

und Einzelne mit Liebe erfaßte und verfolgte, — und ein stets auf

das Ganze gerichteter, weit umschauender und tief eindringender

Blick ; logische Schärfe — und eine blitzartig treffende und vieles

plötzlich erhellende Intuition ; eine schöpferische Kraft, die neue

Gedanken und Gesichtspunkte massenhaft eröffnete, und eine für das

Gegebene stets freie und offene Empfänglichkeit, — wer, der ihn

näher gekannt und beobachtet hat, hätte diese Vereinigung nicht

wahrgenommen und bewundert?«

*Jene Geistesgröße und Gedankenfülle — sie offenbarte sich

in dem schönen, herrlichen, ausdrucksvollen Antlitze so offenkundig,

daß es an sich schon allein Ehrerbietung einflößte und vorübergehende

Fremde auf der Straße nicht selten anzuhalten und zu fesseln schien.

Sein Gespräch, sein Umgang war eine Quelle der Anregung und

Belehrung ; Alles gewann unter seiner Beleuchtung ein höheres

Interesse, eine gesteigerte Bedeutung. Was aber den Verkehr mit ihm

besonders fruchtbar machte, war das drängende Bedürfnis der Mit-

teilung, welches eine Folge seiner unausgesetzten Geistesarbeit und

seiner zur Geselligkeit neigenden Natur war.«

Sachs hat Gelegenheit gehabt, seine Kräfte und Fähig-

keiten an hervorragender Stelle, in Prag und in Berlin,

zu betätigen. Sein Name schmückt ein bedeutsames Kapitel

der Geschichte der jüdischen Gemeinde Berlin, und die

Alte Synagoge durchweht jetzt noch der Hauch seines

Geistes. Seine Wirksamkeit fällt in eine bewegte Zeit.

!
) David Rosin in seinem Nachrufe auf Sachs im IX. Berichte

der Religionsschule der Jüdischen Gemeinde 1864, S. 7.
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Kampf und Widerstreit blieben ihm nicht erspart, und auch
Feinde und Gegner sind in nicht geringer Zahl ihm er-

wachsen. Doch auch sie haben sein Bild nicht verdunkeln

können. Und wie ein Schlußurteil über sein Wesen, sein

Wollen und Tun können wir die Worte anführen, die etwa
zwei Jahre vor seinem Tode Moritz Veit an ihn schrieb:

»Ich darf mir das Zeugnis geben, daß ich in dem Keime
die Frucht erkannt, daß mich seit unserer ersten Begeg-
nung auf der Universität in Deiner Art, Welt und Menschen
zu sehen, in dem Ausdrucke Deiner Gedanken und Em-
pfindungen — ich spreche es zum ersten Male aus — etwas
von dem Geiste der Propheten angemutet hat. Und die

Anziehungskraft, die Du seit jener Zeit ununterbrochen auf

die verschiedenartigsten Menschen ausgeübt, hat mir, Gott

sei Dank, Recht gegeben. Denn eine solche Wirksamkeit
ist durch keine anders geartete Begabung zu erzielen

; eine

Art zu reden, die den Verstand, die Phantasie, das Gemüt
und die Willenskraft gleichzeitig packt, stammt aus den

Quellen des heiligen Geistes und heiligt die Geister.«

Es ist allerdings die Stimme eines Freundes, die also

spricht, aber eines Freundes, dessen Wesen strenge Wahr-
haftigkeit war, eines Mannes, der zu einem Urteil aus

seiner eigenen Bedeutung heraus, aus der Größe seines

Geistes, wie seiner Bildung, aus seiner langjährigen Stellung

an der Spitze der jüdischen Gemeinde Berlin, wie aus seinem

vertrauten Umgange mit Sachs, wie wenige, berufen war. Und
die angeführten Worte sind einem Briefe entnommen, den

Veit an Sachs schrieb, als ihre Freundschaft ungefähr ihr

fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feiern konnte.

In ununterbrochener Dauer und Innigkeit hat diese

Freundschaft zwei Männer mit einander vereinigt, die ver-

schiedenartigen Berufs- und Lebenskreisen angehörten und

nicht minder in ihren religiösen Anschauungen und Rich-

tungen von einander abwichen. Aber durch die hohe

Achtung, die sie einander zollen mußten, durch die ideale

25*
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Gesinnung, die in beiden lebte, durch die gemeinsame Arbeit

für das, was ihnen teuer war, und vor allem durch den

Zug der Herzen wurden sie zu einer Verbindung mit einander

geführt, »die uns manchmal geradezu an antike Freundschafts-

bündnisse gemahnt«. Es war eine Verbindung, die erst der

Tod gelöst und gewissermaßen auch wieder geschlossen

hat. Beide Freunde starben wenige Tage hintereinander.

Ihr Briefwechsel 1

)
ist in den offenen und rückhalt-

losen Mitteilungen beider Männer mit ihren Urteilen über

jüdische Dinge, wie über allgemeine Zeitverhältnisse und

über literarische und künstlerische Erscheinungen, nicht min-

der aber auch in ihrer Besprechung persönlicher oder gemein-

samer Angelegenheiten, da, wo sie mit einander übereinstim-

men, wie da, wo sie sich von einander trennen, einander

tadeln und manchmal auch grollen, von hohem Interesse. Ihre

Äußerungen sind heute noch anziehend durch ihre Frische

und Unmittelbarkeit, durch die Kraft des Gefühls, die sich

darin ausspricht, und häufig durch die Schönheit des Aus-

drucks. Ihre Urteile sind wertvoll an sich, wie charakteristisch

für die Zeit, da sie geschrieben wurden.

Ganz besonders aber gibt uns dieser Briefwechsel

vielfache Aufschlüsse über das Leben Sachsens, über seinen

Gang und seine Entwickelung, seine religiöse Grundanschau-

ung und Richtung, seine Studien und literarischen Arbeiten.

Und er eröffnet uns auch tiefe Einblicke in sein Gemüt
und in die wechselnden Empfindungen, die es in Freud

und Leid bewegen, in den kurzen Zeiten der Befriedigung,

wie in den nicht seltenen innerer Unruhe oder äußerer

Störungen und Angriffe.

') Herausgegeben und eingeleitet von Ludwig Oeiger, Frank-

furt a. M. 1897. Den Briefen gehen die Lebensbeschreibungen von

Veit und Sachs voran, jene vom Herausgeber, diese von David Kauf-

mann und der Allgemeinen Deutschen Biographie entnommen. Sie

ist jetzt auch in den Ges. Schriften von David Kauf.nann, B. I, S«

328 ff. enthalten. Die oben von Moritz Veit angeführten Werke findeu

sich in einem Briefe vom August 1861, S. 107.
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So erhalten wir durch seine Briefe einen Spiegel

seines geistigen Wesens. Und das Angesicht, das aus

seinen offenen, klaren, vertrauensvoll sich erschließenden

Äußerungen uns entgegenblickt, ist dasselbe, das in der

Erinnerung aller derer lebt, die ihn gekannt haben : das

eines wahrhaftigen, edlen Menschen, eines lauteren

Charakters, eines warm und tief empfindenden Juden, eines

Mannes, der sein heiliges Amt mit wahrer Begeisterung

erfaßte, mit hingebender Treue ihm diente, und in dem Ge-

sinnung, Leben und Tat miteinander in vollkommener

Übereinstimmung standen.

Wüßten wir nur dieses von ihm, was er als Persön-

lichkeit, was er seinen Freunden und seiner Gemeinde war,

es wäre genug, um angesichts der hundertsten Wiederkehr

seines Geburtstages das Bild seines Lebens wieder vor uns

aufleben zu lassen und sein Wollen, seine Taten und seine

Ziele uns vor Augen zu führen. Aber wir wissen noch

mehr von ihm. Er gehört nicht nur der Geschichte der

Gemeinde Berlins, sondern der Geschichte des Judentums

an, und er gehört zu dessen bedeutendsten Erscheinungen

in der neueren Zeit.

2. Diese neuere Zeit, die mit dem Auftreten Mendels-
sohns beginnt, hat den Juden mit der ihnen erschlossenen

neuen Bildung neue Gedanken und neue Kräfte gebracht,

neue Wege und neue Ziele ihnen eröffnet. Dem Juden-
tum aber hat es neue große und schwere Aufgaben gestellt.

Zwei verschiedene Bildungsformen treten jetzt einander

gegenüber : die moderne, an Wissen und Erkenntnis reiche

Bildung mit ihrer europäischen, ja die ganze Welt umfassen-

den Kultur, mit der ganzen Macht der Wirklichkeit und

dem Stolze eines neuen seiner selbst bewußten Lebens —
und die äußerlich so unscheinbare Erscheinung des Juden-

tums mit der Größe und dem hohen Werte seines Inhaltes,

mit seinen in die früheste Vergangenheit zurückreichenden

Erinnerungen und Überlieferungen und seinen prophetischen
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Hoffnungen und Zielen, mit seiner eigenartigen Geisteswelt,

seinen heiligen Lehren, seinen ernsten Geboten und

strengen Formen.

In Mendelsohn selbst waren diese beiden Bildungs-

formen friedlich vereint gewesen, oder richtiger, sie hatten

in ihm ruhig nebeneinander gewohnt. Ihre Verschiedenheit

aber trat allmählich in aller Schärfe hervor und wurde ei er

großen Anzahl von namhaften Vertretern der alten, wie der

neuen Geistesrichtung zu einem förmlichen Gegensatze.

Jenen erschien die neue Geistesrichtung als ein drohender

und gefährlicher Feind des religiösen Lebens, und sie

suchten ihn von sich und den Ihrigen so fern wie möglich

zu halten. Und die Anhänger der neuen Bildung und des

modernen Lebens waren von deren Wert und Größe voll-

ständig eingenommen und hatten wenig Verständnis und

Ehrerbietung, wenn nicht gar Abneigung und Haß gegen

das, was ihren Vätern heilig gewesen und ihnen nur ein

Vermächtnis von diesen war.

So brachte die neue Zeit Auflösung und Verwirrung

in die seitherigen Lebensanschauungen und religiösen Ver-

hältnisse der Juden. Die Dinge gingen wohl ihren gewohn-

ten Gang weiter, aber die treuen Anhänger des Judentums

konnten nur mit Sorgen und Befürchtungen der Zukunft

entgegensehen. Die Unsicherheit über das, was diese bringen

werde, fand ihren Ausdruck darin, daß in namhaften Ge-

meinden, wiein Berlin, Frankfurt, Prag die freiwerdenden

Rabbinatssitze nicht mehr definitiv besetzt wurden, und daß

an die Stelle der früheren Oberrabbiner Stellvertreter traten,

die über die Schwäche ihrer Wirksamkeit und das geringe

Maß ihrer Geltung und ihres Einflusses sich keiner Täuschung

hingeben konnten und deshalb auch auf die Durchführung

wohlbegründeter Pläne und Maßnahmen verzichten mußten.

Auch die zu Ende gehende Periode des alten Rabbiner-

tums hat Männer hervorgebracht, deren wahrhafte Religio-

sität, Geist und Gelehrsamkeit nicht nur ihre Schüler und
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Anhänger bewunderten, deren Lauterkeit und sittliche Hoheit

selbst die ihnen Fernstehenden, ja ihre Gegner anerkennen

mußten. Wir brauchen nur auf Erscheinungen, wie Rabbi

Akiba Eger und Rabbi Moses Sofer hinzuweisen. Aber

Führer und Leiter des heranwachsenden Geschlechtes konn-

ten sie nicht sein. Fremd und fern stand dieses ihnen ge-

genüber, und auch sie fanden das Wort nicht, das ihm zu

Herzen sprach und einen Weg in die Zukunft wies.

Doch auch für dieses Dunkel sollten allmählich die

Pfade sich lichten und die Führer sich finden. Das Juden-

tum sollte auch in der neuen Zeit seine Unzerstörbarkeit

bekunden, seine Kraft der Empfänglichkeit für neue geistige

Strömungen und zugleich der Beharrlichkeit in seinem

Wesen und in dem stetigen Gange seiner Entwicklung.

Die Festigkeit und die Schwungkraft seines Geistes, die es

einst der griechischen, römischen, arabischen Kultur gegen-

über betätigt, sollte es auch den neuen Bildungsformen und

der modernen europäischen Kultur gegenüber zur Überra-

schung seiner Freunde und seiner Gegner offenbaren.

Es ist das Geschlecht, das nach dem Tode Mendels-

sohns geboren wurde, das Geschlecht, das mit den neun-

ziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts beginnt und

dasjenige, das in den beiden folgenden Jahrzehnten sich

ihm anschloß, in dem der Widerstreit der verschiedenen

Bildungselemente sich zu lösen und eine Neubildung sich

zu entwickeln begann, die beide Elemente in sich aufnahm,

beide verarbeitete, beide in ihrem besondern Werte und in

ihrer verschiedenartigen Bedeutung zu würdigen und für

einen neuen Bau zu verwenden wußte.

Die ersten Vertreter dieses neuen Geschlechtes, Leo-
pold Zunz, 1794, und Zacharias Franke 1, 1800 ge-

boren, haben in diesem Sinne die verschiedenen Gebiete

der Wissenschaft vom jüdischen Altertum in Angriff ge-

nommen. Ihnen können wir die von gleichem Streben ge-

leiteten, wenngleich anderen Bildungsverhältnissen entstam-
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menden, Nachman Krochmal, Rapoport und Luzzato

anreihen. Die weite Welt, die große Geschichte, die Kul-

turen und Literaturen der verschiedenen Völker und Zeiten,

von denen sie Kenntnis erhielten, waren für sie eine An-

regung, die eigene Vergangenheit nach den neugewonnenen

Gesichtspunkten zu durchforschen, die einzelnen Erscheinun-

gen und Tatsachen ihrer Geschichte klar und anschaulich

hervortreten zu lassen, ihre äußere und ihre innere Entwicke-

lung festzustellen und nach den sie leitenden Ideen zu suchen.

Das diesen Männern um etwa ein Jahrzehnt nach-

folgende Geschlecht hat ihren Arbeiten sich nicht nur an-

geschlossen, es begann bereits aus ihren Studien die

praktischen Folgerungen zu ziehen und an dem Aufbau

einer neuen, dem neunzehnten Jahrhundert angemessenen

Gestaltung des Judentums zu arbeiten. In allen seinen

Schriften zeigt sich neben dem wissenschaftlichen Triebe

das Streben, von dem eigenen Wesen, dem religiösen und

dem nationalen Besitztum, ein klares Bewußtsein zu er-

langen, die alten Gedanken und Lehren in die Sprache der

Gegenwart sich zu übersetzen und sie dadurch mit frischer

Kraft und Wirksamkeit auszustatten.

Bedeutende Talente und mannigfache Geistesrich-

tungen treten uns in dieser Morgenröte des neu sich er-

hebenden Judentums entgegen. Am 20. Juni d. J. war der

hundertste Geburtstag Samson Raphael Hirschs,

des tiefsinnigen Erklärers der Traditionen des Judentums,

der Bibel, wie der Lehren und Einrichtungen des Talmud.

Dem Jahre 1810 gehört der Geburtstag seines Gegensatzes

an, Abraham Geigers, des scharfen Kritikers jener

Traditionen und danach wirkenden Reformers; dem Jahre

1811 der Geburtstag Ludwig Philippsons, der durch

seine vielseitige Tätigkeit die neuen Anschauungen und

Ziele in die breite Masse der Juden trug und ihr beredter

Wortführer wurde.

Wir können ihre Zeit wohl als die einer Renaissance
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des Judentums bezeichnen. Sie hat, wie alle Renaissance-

zeiten, nicht die Ziele erreicht, denen sie nachstrebte, nicht

die Hoffnungen sich verwirklichen gesehen, von denen sie

erfüllt war. Trübe und stürmische und was vielleicht

noch schlimmer war — Jahre der Mattigkeit und der stum-

pfen Gleichgiltigkeit sind denen des Aufschwungs gefolgt.

Aber sie ist und bleibt der Ausgangspunkt der neuen Zeit

im Judentum, die Zeit, in der die neuen Wege gebahnt

wurden, die wir weiter zu gehen, diejenige, in der die

Saaten neuer Erkenntnisse gesät wurden, an denen wir
weiter zu arbeiten, die w i r zur Reife und zur Ernte für

künftige lebens- und inhaltvolle Zeiten des Judentums zu

bringen haben.

3. Zu den markantesten Erscheinungen dieser neuen

Zeit gehört Michael Sachs. Die alte, wie die neue

Bildungswelt haben beide an ihm ihren Anteil, und beide

haben in ihm eine glückliche Vereinigung geschlossen. Das

alte Judentum hat er voll und rein noch da in sich auf-

nehmen können, wo es stets seine stärksten Wurzeln und

seine segensreichste Kraft besessen hat, im Elternhause, in

der Atmosphäre eines glücklichen, durch Gottesfurcht, Pflicht-

treue und gegenseitige Liebe geweihten, durch heilige Ge-

bräuche, gute und fromme Handlungen religiös erhobenen

Familienlebens.

Seine Familie führte mit Stolz ihre Abkunft und ihren

Namen auf einen Vorfahren zurück, der als Märtyrer bei

einer Judenverfolgung gefallen war 1
). Sein Vater war ein

kenntnisreicher Kaufmann, der ihn selbst schon frühe in

das Verständnis der Bibel, wie auch der Anfangsgründe des

Talmud einführte. Dieses Studium setzte der Knabe sodann

unter andern Lehrern mit steigendem Interesse fort. Zu-

gleich besuchte er das evangelische Gymnasium seiner Vater-

stadt. Dort gewann er eine besondere Neigung zu den alten

Sprachen, und als er im Jahre 1828 die Universität Berlin
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bezog, da war es das Studium der Philologie, dem er sich

widmete. Die Vorlesungen von August Boeckh zogen ihn

vor allem an, und mit großem Eifer beteiligte er sich auch

an den Arbeiten des philologischen Seminars. Daneben

hörte er Vorlesungen in den orientalischen Sprachen, und

in der Philosophie diejenigen von Schleiermacher und Hegel.

Nach drei Jahren beschloß er seine Studien mit dem Examen

pro facultate docendi, dem sogenannten Oberlehrerexamen.

Aber jede Aussicht auf eine Anstellung im staatlichen

Schuldienst war den Juden in dem damaligen Preußen

verschlossen. Sachs erlebte darin die gleiche Enttäuschung

wie mehrere andere seiner Glogauer Landsleute, die gleich

ihm später auf andern Wegen zur Geltung und Anerkennung

kamen, so der klassische Philologe Eduard M u n k,

1803 geboren, der Verfasser einer Geschichte der griechischen

und der römischen Literatur, wie der Metrik der Griechen

und der Römer, Werke, die auch in's Englische, Russische

und Spanische übersetzt wurden. Sein Verwandter, S a-

1 o m o n M u n k, ging nach Paris, veröffentlichte dort

grundlegende Arbeiten über die jüdischen und arabischen

Philosophen des Mittelalters, gab zum erstenmal das

arabische Original des bedeutendsten jüdischen religions-

philosophischen Werkes, des »Führers der Verirrten« von

Maimonides, heraus und verlor über dieser Arbeit das

Augenlicht. Er wurde gleichwohl als Nachfolger Renans

zum Professor der hebräischen Sprache an das College de

France berufen und starb als Mitglied des Institut de

France. Ein dritter Landsmann, Zeit- und Schicksals-

genosse von Sachs war Joseph Zedner, der seine

umfassende Kenntnis des gesamten jüdischen Schrifttums

später als Kustos beim britischen Museum in London
verwerten konnte 1

).

*) Vgl. über diese Männer und die religiösen und Bildungs-

verhä!tnis*e der Juden in ihrer Vaterstadt Ologau die Einleitung

M. Branns zu den von ihm herausgegebenen nachgelassenen
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Die Hoffnung auf eine Verwendung im staatlichen

Lehramte hat Sachs nur vorübergehend beschäftigt. Nicht

nur die äußeren Umstände, auch der innere Beruf führte

ihn in den Dienst des Judentums. Wie im elterlichen Hause,

so hatte er auch auf der Universität neben den klassischen

Studien mit der Bibel und dem Talmud eingehend sich

beschäftigt. Jene hatten ihn niemals der Heimat, der er

entstammt war, entfremden können, und mit verstärkter

Liebe kehrte er jetzt zu ihr zurück und suchte für sie zu

verwerten, was er an Gutem und Schönem dort gelernt hatte.

Den methodischen Gang strenger Wissenschaft, den er

in der griechischen Altertumskunde gefunden, suchte er auf

das Studium der Bibel anzuwenden. Das Verständnis für

die Anmut der griechischen Poesie und für die Kunst ihrer

Formen schärfte ihm den Blick für die innere und für die

äußere Schönheit der heiligen Schriften. Die Verschieden-

heit der Sprachen und Geistesrichtungen beider Literaturen

ließ ihn die Eigenart einer jeden von ihnen klar erkennen,

führte ihn in die Tiefen der einzelnen Worte und erschloß

ihm den Geist, dem sie zum Ausdruck dienten.

Diese Eigenschaften treten uns sofort in seiner ersten

Schrift »die Psalmen übersetzt und erläutert« 1
) entgegen.

Sachs bezeichnet seine Arbeit selbst als einen »Versuch

zu einer wissenschaftlichen, philologisch strengen Aus-

legung der Psalmen« im Gegensatze zu den bisheri-

gen Bearbeitungen, die nach seiner Meinung vielfach über

die vorhandenen Schwierigkeiten der Sprache und des

Gedankens hinweggegangen und mit einer ungefähren

und nur umschreibenden Wiedergabe des vermuteten

Sinnes sich begnügt hätten. Er will dagegen »von den

Bedingnissen moderner Bildung und Gewöhnung« absehen,

»die grauen Gestalten in ihrer eigentümlichen Weise

Briefen Salomon Munks im Jahrb. f. jüd. Oeschichie und Literatur,

Berlin 189), S. 148 ff.

l
) Berlin 1835.
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erscheinen« lassen und hören, was sie uns in ihrer eigenen

Gedanken- und Sprechweise zu sagen haben. In diesem

Bemühen scheut er auch vor den ihm zu machenden

Vorwürfen über »Steifheit, Ungelenkigkeit und Schwer-

fälligkeit« nicht zurück.

Diese Vorwürfe sind auch mit Recht gegen seine

Übersetzung erhoben worden. Aber anzuerkennen ist an

ihr neben manchen treffenden Bemerkungen im Einzelnen

die Selbständigkeit, mit der der jugendliche

Gelehrte an seine Aufgabe herantrat, die Strenge der

Forderungen, die er dabei selbst an sich stellte und die

Kühnheit, mit der er den seitherigen Lösungen gegenüber

seine oft sehr gewagten bot 1
).

Einige Jahre später beteiligte sich Sachs an der unter

der Redaktion Zunzens erscheinenden Übersetzung
der heiligen Schrift und übersetzte von ihr fünfzehn

Bücher. Für sie arbeitete er seine Übersetzung der Psalmen

nochmals um. Und in seinem Nachlasse fand sich eine

dritte Bearbeitung einer Anzahl von Psalmen vor. Es ist

das bezeichnend für seine eigene ernste und unablässige

Prüfung seiner Leistungen, es ist weiter ein Zeugnis für

sein Verhältnis zur heiligen Schrift. Er hat mit ihrem

Studium niemals abgeschlossen, sie beschäftigte seine

Gedanken von der Jugend bis in's Alter. Ihre e i n z el n e n

Sätze waren ihm Aufgaben, die er immer von neuem

zu verstehen, und die er von den verschiedensten Seiten zu

erfassen suchte. Mit stets frischem Durste trank er, um ein

Bild unserer Weisen zu gebrauchen, ihre Worte, darum

drangen sie ihm auch in Kopf und Herz und erfüllten ihn

mit ihrem Geiste.

Sie gaben insbesondere seinen Predigten ihre

nachhaltige Wirkung und wurden ihm zu einem sprudelnden

Quell heiliger und erhebender Gedanken. Wir sehen in

*) Vgl. Zunzens Rezension in Geigers Wissensch. Zeitschrift

B. II, 499—504 und in seinen gesamm. Schriften B. III, S. 116 ff.
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seinen Predigten die ganze heilige Schrift aufgeschlagen

vor seinen Augen, von allen Seiten her strömen ihre Worte

ihm zu und geben seinen Darlegungen Kraft und Weihe.

Er erfaßt den tiefsten Sinn ihrer Bestimmungen, die alten

Gestalten werden vor ihm lebendig und enthüllen ihm,

was ihr Herz bewegt hat. Und was er auf andern Gebieten

gefunden, aus den neuen Geistesströmungen sich angeeignet

hat, das verbindet sich in ihm leicht und flüssig mit seinen

aus den Quellen der heiligen Schrift geschöpften Gedanken

und Empfindungen.

Er findet dafür auch in dieser die verwandten An-

schauungen und weiß aus ihr in oft überraschender Weise

Sätze anzuführen, die auch dem neuen Gedanken einen

biblischen Ausdruck verleihen. So bildet sich in ihm eine

Welt- und Lebensanschauung, die den Überzeugungen des

Israeliten, wie dem Streben und den Zielen des modernen

Menschen zu entsprechen vermag.

Sie baut sich auf auf einer umfassenden allgemeinen

Bildung, von der uns sein Briefwechsel mit Veit mehrfach

Zeugnisse bringt 1
). Die platonischen Dialoge, Shakespeare

und Goethe erquicken ihn in seinen Mußestunden. Und
mit steigender Bewunderung versenkt er sich in das Werk
Wilhelm von Humboldts »über die Kawisprache« und

insbesondere in dessen Einleitung »über die Verschiedenheit

des menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die

geistige Entwicklung des Menschengeschlechts.« Er ist

vertraut mit den Gedankengängen Hegels und verfolgt mit

großen Erwartungen die Wirkungen des Buches von David

Friedrich Strauß, über »das Leben Jesu«. Die verschiedenen

literarischen und poetischen Zeiterscheinungen begleitet er

aufmerksam, und auch rein künstlerischen Produktionen, wie

den Konzerten von Lißt, widmet er begeisterte Schilderungen.

Aus diesen mannichfaltigen und bedeutsamen Anregungen

gewann er das Verständnis für die die Zeit bewegenden

*) S 16. 24 33.
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Ideen, die Weite seines Blickes, die Größe der Anschauung,

die Macht der Sprache. Und sie gaben seinen Worten ihre

tiefe Wirkung auf die geistigen und auf die religiösen

Empfindungen seiner Zuhörer.

4. Zur Entfaltung kam seine Beredsamkeit in Prag,
wohin Sachs im Jahre 1836 als Prediger der Tempel-
gemeinde auf Empfehlung Zunzens, der vorher kurze

Zeit dieses Amt bekleidet hatte, berufen wurde. Es war

eine private Vereinigung, die sich zur Veranstaltung eines

Gottesdienstes mit Chorgesang und Predigt gebildet hatte

und eine moderne Richtung innerhalb der großen Prager

Gemeinde repräsentierte. Dieser modernen Richtung, ihrem

Verlangen nach religiöser Belehrung in einer ihrer geistigen

Bildung entsprechenden Form, wußte er verständnisvoll

entgegen zu kommen und zugleich seinen Predigten einen

wahrhaft jüdischen, an die Lehren der heiligen Schrift,

wie des Talmud anknüpfenden Inhalt zu geben.

W i e er seine Aufgabe erfaßte, das hat er mit klaren

Worten in seiner Abschiedsrede, die er beim Weggange von

Prag hielt, dargelegt 1
):

»Als mir vor acht Jahren gesagt ward, wir wollen in verständ-

licher Rede Gottes Wort vernehmen, wir wollen an Sabbat und Fest

gemahnt und belehrt sein über das, was es uns sein und bedeuten

solle, so habe ich dieses euer Verlangen so verstanden : gehe hin,

sei du uns ein Dolmetsch ! Rede und lehre, wie du es erkannt

und geschaut hast ! Deute du uns, was uns nicht klar und verständ-

lich ; erinnere du uns an das, was wir so leicht vergessen; führe du
uns vor in würdiger Gestalt, was wir so oft in entadelter, entwür-

digter zu sehen bekommen ! Hilf du uns die Weihe und Wärme wie-

der zu gewinnen, die uns durch Vergeßlichkeit, oder Unkenntnis ab-

handen gekommen! — Das schien mir die einzig mögliche Bedeutung

zu sein, die mit der Wiedereinführung der regelmäßigen gottesdienst-

lichen Vorträge sich verbinden ließ. Ich sah mich an als den Ver-

walter und Wächter eures heiligen Schatzes, den ihr mir zur Hut
und Verwahrung anvertraut ; mir wars, als hättet ihr das Beste und
Höchste, als hättet ihr euer kostbarstes Kleinod in meine Hand ge-

legt, als wolltet ihr davon nichts vergeudet und weggeworfen wissen,

») Prag 1844, Predigten, B II, S. 436 f.
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da es vielmehr in seinem vollen Olanze und seiner ungetrübten

Lauterkeit dargestellt werden sollte . . . .«

>Von der Aufklärung und Helle des Geistes, glaubte ich,

müßte der Geist das Zeugnis geben, in dem gelehrt wird, nicht aber

die Lockerheit der Grundsätze oder deren gänzliche Abwesenheit
;

von dem Lichte — das Streben, in dem Gottesworte den Ansprüchen

der Wahrheit und Erkenntnis Genüge zu tun ; von dem Fortschritte
— nicht die Entweihung und Verwerfung der alten heiligen Verpflich-

tungen, sondern die sich mehr und mehr bewährende Überzeugung,

daß eine jede Zeit mit ihren, wie sehr auch veränderten Ansichten,

Bedürfnissen, Menschen, Kenntnissen und Neigungen doch in dem
alten Gottesworte ihre Befriedigung und Tröstung finden könne .. .t

Es ist unsere Aufgabe in der Gegenwart, es ist das untrügliche

Zeichen veredelnder und tieferer Bildung in unserer Mitte, daß wir

das Altertum Israels im Lichte dieser Bildung erkennen und durch-

dringen, daß wir unsere Gaben und Kenntnisse in den Dienst Gottes

und seiner Lehre stellen, daß wir aus dem alten, ewig frischen Strome

in die neuen Schalen schöpfen und den labenden Trunk dem Dursten-

den reichen.«

In diesen Worten finden wir auch die religiöse An-

schauung, die das ganze Leben von Michael Sachs durch-

zieht, von der aus er die jüdische Vergangenheit betrachtet,

und nach der er in den religiösen Kämpfen seiner Tage

seine Stellung einnimmt. Ihm widerstrebt die damals auf-

tretende Reformtätigkeit, die der ganzen seitherigen Ent-

wicklung absprechend und vielfach feindselig sich gegen-

überstellt und willkürlich ein Judentum nach ihren Gedanken

und nach den Anschauungen der Zeit sich zu schaffen

versucht. Er wendet sich dagegen, daß man das Judentum

in >schema jisroel verdünne und diesen Extrakt als die

Essenz bezeichne.« Ihm ist es ein religiöses Gebilde, das

»seit Jahrtausenden in lebendiger, kräftiger Selbständigkeit

zu einer Literatur, die immens und vielseitig ist, wie nur

irgend eine — und zu einer konsequenten Lebensansicht

sich herausgearbeitet« hat, und er verlangt, daß man in

seine Spuren eintrete und es mit seinen Kräften weiter

bilde. Ihn drängt es, »Geist und Leben, ein höheres ideales

Moment ü b er all zu erkennen, das Erkannte auszusprechen,
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das Judentum in seiner Macht und Würde als eine Anleitung

zu dieser höheren Fassung des Lebens darzustellen, seine

Institutionen als Ausdruck seiner Ideen, seine Geschichte

in ihrer belehrenden, erhebenden Macht, seine Gottesmänner

in ihrer tiefgeschöpften, tief ergreifenden Kraft, seine

Bedeutung für die Gegenwart, die der Gegenwart für uns

zum Bewußtsein zu bringen«.

Dieses große inhalts- und bedeutungsvolle Programm

stellt er sich selbst in einem Briefe an seinen Freund Veit

auf 1
), und es hat seine Studien, seine wissenschaftliche

und seine rabbinische Tätigkeit geleitet.

Für seine Studien auf diesem großen Gebiete ist

für Sachs Prag zu einer zweiten Schule geworden.

Sie hatten seither hauptsächlich der heiligen Schrift

und der klassischen Literatur gegolten. Mit dem Talmud

hatte er sich wohl auch beschäftigt, ohne jedoch tiefer in

ihn einzudringen. Das aber wurde für ihn in Prag zu einer

Notwendigkeit. Prag war damals noch eine Stätte weitver-

breiteter rabbinischer Gelehrsamkeit. Noch lebten dort Schüler

des großen Meisters Rabbi Jecheskel Landau, und

nicht wenige Gemeindemitglieder, Geschäftsleute der verschie-

densten Art hatten ein ansehnliches rabbinisches Wissen

und pflegten es eifrig weiter. Ihr Beispiel mußte auch für

Sachs bestimmend werden. Mit regem Fleiße versenkte

auch er sich jetzt in dieses Studium, das ihn fortan in

immer steigendem Maße beschäftigen sollte.

Es wuchs ganz besonders unter der Einwirkung von

Salomo Lob Rapoport, der im Jahre 1840 als

Rabbiner nach Prag berufen wurde. Er ist einer der Schöpfer

der neueren jüdischen Wissenschaft, der nach dem Beispiele

seines Lehrers Nachman Kroch mal die Zeit-, Lebens-

und Kulturverhältnisse der verschiedenen Geschlechter, die

im Talmud uns entgegentreten, zu erforschen suchte, aus

zerstreuten Notizen der nachtalmudischen Zeit die Lebens-

») Brief vom 17. März 1840. Briefwechsel, S. 35 ff.
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bilder einer Anzahl ihrer hervorragendsten Männer gestaltete

und dadurch für die innere Geschichte dieser dunklen

Zeiten eine feste Grundlage schuf.

Das Freundschaftsbündnis und der rege Gedanken-

austausch der beiden Männer war für sie eine Quelle der

vielfachsten Belehrungen und Anregungen und führte Sachs

zur Fassung verschiedenartiger wissenschaftlicher Pläne,

die sodann in Berlin zur Ausführung kommen sollten.

Sein Freund Moritz Veit war es, der als Ältester

der jüdischen Gemeinde längst den Wunsch gehegt hatte,

Sachs für diese zu gewinnen, und der, nachdem die vorher mit

Zacharias Frankel in Dresden wegen Übernahme des Ober-

rabbinats in Berlin gepflogenen Verhandlungen gescheitert

waren, die Berufung Sachsens als Predigers und Rabbinats-

assessors im Jahre 1844 durchsetzte.

5. Die religiösen Verhältnisse in Berlin ließen vieles

zu wünschen übrig 1
). Seit Dezennien hatte es an einer

geistigen Leitung der Gemeinde gefehlt, und eine starke

Zerfahrenheit war eingetreten. Den zahlreichen großen und

kleinen Bethäusern, in denen der Gottesdienst nach her-

kömmlicher Weise abgehalten wurde, fehlte es nicht an

Besuchern. Aber in dieser Stadt voll geistiger Regsamkeit

und der lebhaftesten Teilnahme der Juden an allen Bewe-

gungen des Tages gab es keine Stätte für das belehrende

und belebende Wort über den Inhalt und die Aufgaben des

Judentums und seine Stellung zu den wichtigen Fragen

der Zeit. Einige reiche Privatleute, Jakob Herz Beer,

der Vater Meyerbeers, und Israel Jakobsohn hatten

in den Jahren 1815—1823 versucht, einen privaten Gottes-

dienst mit Predigten, deutschen Gebeten und Gesängen,

Orgel und Chor einzurichten. Aber die Nachahmung des

protestantischen Kirchenwesens und die auch anderweitig

») S Ludwig Geiger, Gesch. d. Juden in Berlin 1870/71, I, 189 ff,

II, 200 und D. Cassel : Woher und Wohin ? Zur Verständigung über

jüdische Reformbestrebungen, 1845.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 26
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nicht zu verkennende Abwendung von jüdischen Einrich-

tungen rief das Widerstreben des größeren Teiles der Ge-

meinde hervor. Und als während eines Umbaues der großen

Synagoge versucht wurde, diesen privaten Gottesdienst zu

einem Gemeindegottesdienst zu machen, kam es zu Strei-

tigkeiten, welche seine Schließung durch die staatlichen

Behörden und das Verbot jeder weiteren Änderung des her-

gebrachten Gottesdienstes zur Folge hatten.

Die damals gescheiterten Versuche wurden anfangs

der vierziger Jahre, unter dem Einflüsse gleichzeitiger Bewe-

gungen innerhalb der christlichen Kirche, wie der Entste-

hung deutsch-katholischer und protestantischer lichtfreund-

licher und freireligiöser Gemeinden, wieder aufgenommen

und führten 1845 zur Bildung der jüdischen Reform-
genossenschaft als einer besondern Gemeinde in Berlin.

Auch von ihr abgesehen, waren in der großen Ge-

meinde die mannichfachsten religiösen Anschauungen ver-

treten und verschiedenartig darum die Erwartungen und An-

forderungen, die an den neu berufenen Prediger und gei-

stigen Führer herantraten und seiner weiteren Tätig-

keit gegenüber sich geltend machten. Ihnen allen zu ent-

sprechen, war unmöglich, war insbesondere bei der scharf

ausgeprägten Persönlichkeit von Michael Sachs, bei der

Klarheit und Entschiedenheit, mit der er seine Überzeu-

gungen und Anschauungen vom Anfang bis zum Ende zur

Geltung brachte, ausgeschlossen. Aber er hat mehr erreicht,

als nach den Verhältnissen zu erwarten gewesen war. Er

gewann sich die Achtung der ganzen Gemeinde und die

volle Verehrung eines großen Teiles ihrer Mitglieder.

Und in der Anerkennung seiner machtvollen Bered-
samkeit stimmten Gegner und Freunde mit einander

überein. Hervorragende äußere Gaben waren ihm dafür

zuteil geworden. Seine Stimme allein schon sprach zu dem
Herzen des Hörers, und die ihn selbst erfüllende Begeiste-

rung riß auch den Widerstrebenden hin. Und die Wirkung,
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die er ausübte, war keine vergängliche. Seine Worte ver-

hallten nicht mit der Stunde, da sie gesprochen wurden.

Sie boten ernste und tiefe Gedanken, oft in eine Form ge-

kleidet, die unvergeßlich dem Gedächtnisse sich einprägte.

Sie wurden von den Zuhörern weiter getragen, eingehend

besprochen und verbreiteten die vielfachsten Anregungen.

Sie erhoben die Gläubigen, stärkten die Schwankenden und

belehrten die Zweifelnden.

Wenn die Reformgenossenschaft, trotzdem sie auch

in der großen Gemeinde nicht wenige Gesinnungsgenossen

hatte, aus ihr weiterhin nur geringen Zuwachs erhielt und über

einen verhältnismäßig kleinen Kreis von Mitgliedern nicht

hinauskam, so ist das nicht zum wenigsten der Wirksam-

keit zuzuschreiben, die Sachs in Wort und Tat entfaltete.

Er hat während seines Lebens keine seiner Predigten

dem Drucke übergeben, ja die wenigsten, bevor er sie ge-

halten, fertig niedergeschrieben 1
). Was er sprach war reif-

lich durchdacht, aber für den Vortrag selbst überließ er

sich gerne der Wirkung des Moments. Und dieser gab ihm

in der Tat nicht selten Flammenworte ein, wie er sie in

den Stunden ruhiger Vorbereitung nicht gefunden haben

v/ürde.

Erst aus seinem Nachlasse hat sein treuer Freund,

Dr. David Rosin, eine Auswahl von Sabbath- und

Festpredigten herausgegeben aus Manuskripten, die

nicht für den Druck bestimmt waren, sondern »vorgängige

Aufzeichnungen zum eigenen Gebrauche für den mündlichen

Vortrag, in einer dem Gedankenfluge des Mannes möglichst

nacheilenden Schnelligkeit entworfen« 2
). Danach mußten sie

von Rosin, der ein Zuhörer Sachsens fast ein Vierteljahr-

hundert hindurch gewesen war, ausgearbeitet werden und

im Interesse der Lesbarkeit noch erhebliche Umgestaltungen.

*) S. Briefwechsel, S. 8.

*J
Vorrede zum 1. B., Berlin, 1366.

26*
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und Zusätze erfahren. So können sie in dieser Gestalt nur

ein ungefähres Bild von der Predigtweise Sachsens bieten.

Ihre Wirkung wird ferner noch durch ihre Länge be-

einträchtigt — Sachs soll nicht selten anderthalb Stunden

gesprochen haben, — durch die Mannichfaltigkeit der Ge-

danken, wie der Abschweifungen und natürlich auch durch

ihre rhetorische Fassung, die der Leser anders aufnimmt,

als der Hörer, für den sie eine Notwendigkeit sind, und der

unter ihrer unmittelbaren Einwirkung in Geist und Gemüt
ergriffen wird. Wer aber über diese äußere Form hinweg

auf den innern Gehalt der Predigten blickt, der staunt über

den Reichtum des Geistes und des Wissens, der sich in

ihnen entfaltet, über die Mannigfaltigkeit der Themata, die

zur Behandlung kommen, über die Höhe des Standpunktes,

von dem aus der Redner die Dinge betrachtet, über die

tiefe Kenntnis des Lebens und des Menschenherzens, die in

ihnen sich offenbart. Zwei Beispiele mögen zu ihrer näheren

Kennzeichnung angeführt werden.

In einer Ne'i'lahpredigt gestaltet er die in dem Buche

Jona an den Propheten gerichteten vier Fragen : »Was
ist dein Geschäft? Von wannen kommst du? Was ist dein

Vaterland? Und von welchem Volke bist du?« zu Fragen,

die an jeden Menschen gerichtet werden und ihm seine

Aufgabe und Bestimmung im Leben vorführen. In einen

engen Rahmen wird das farbenreiche Bild eines ganzen Men-

schenlebens mit allen seinen Strebungen und Handlungen,

mit seinem Denken und Tun eingefaßt. Jede Lebenslage,

jeder Beruf und jeder Stand erhält hier ein kräftiges Wort
der Mahnung und Belehrung; ideale Forderungen, den

Verhältnissen der Wirklichkeit angepaßt, aber den Blick

über sie zum Wahren und Ewigen erhebend.

In einer Sabbathpredigt 2
) spricht er im Anschluß an

die Erklärung des biblischen Gesetzes über die Behandlung

*) B. I, S. 51 ff.

2
) B. II, S. 361 ff.
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einer Kriegsgefangenen 1
) »über Gefahren der Sinnlichkeit

und Schutz dagegen«. Er spricht über dieses Thema, das

in unserer Zeit so vielfach behandelt und fast ebensoviel

mißhandelt wird, mit der Ruhe und dem Verständnisse

eines Weisen und zugleich in der Sprache eines Dichters.

Er schildert nach den Worten jenes Gesetzes »du siehst

— du begehrst — du nimmst« den Weg der Sinnlichkeit

zur Sünde. »Wo die Sinnenlust und der Sinnenreiz und der

gemeine rohe Trieb zur Herrschaft gelangen, da geht das

große unermeßliche Reich der Sünde an« . . . »Da tritt es

auf das Heer der Wünsche, der Schwärm von Begierden und

Ansprüchen, mit immer neuen Bedürfnissen und immer

neuen Reizen.« Er verflicht in seine Darstellung eine Reihe

ernster Worte der Bibel und Sprüche des Talmud von er-

greifender Lebenswahrheit und einem Gehalte, der der

Erinnerung unvergeßlich sich einprägt und stets von

neuem die eigenen Gedanken weckt. Seltsam klingende Er-

zählungen des talmudischen Märchendichters Rabba bar bar

Chana führt er uns als tiefsinnige, poetische Gestaltungen

der auch an den ernsten Menschen herantretenden Ver-

suchungen vor. Und aus ihren der Wirklichkeit entspre-

chenden Schilderungen entwickelt er seine Lehren. Er zeigt

in der eigenen Kraft des Menschen, in der Herrschaft,

die er über sich gewinnen kann, wenn er die Sünde nur

ruhig und fest anschaut und seinem Nachdenken Zeit

gönnt, sowie in der Erkenntnis eines rechten, guten und

heiligen Lebensziels den festen und sichern Schutz gegen

»die verlockenden Rufe der gleißenden Schlange«.

Die gedruckten Reden Sachsens gehören zu-

meist seiner Prager, sowie der erster Berliner Zeit an.

Seine rednerische Tätigkeit selbst hat an Kraft und

Wirkung niemals abgenommen, und sie erhob sich in Stun-

den besonderer Erregung, bei bedeutsamen Zeitereignissen

oder die Gemeinde tiefer berührenden Angelegenheiten zu

l
) V. b. M. 21, 10-13.
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gewaltiger Wucht. Davon sprechen diejenigen, die ihn ge-

hört haben, mit freudiger Erinnerung. Für ihren regel-

mäßigen Verlauf haben wir eine beredte Schilderung aus

den letzten Leben sjah ren Sachsens: Professor Moritz

Lazarus bezeichnet in einer zur Feier von Sachs gehaltenen

Rede 1
) als charakteristisch »die Wirkung des großen Redners,

welche schon vor dem Beginn eines jeden Vortrags sich

kundgibt«... »Welche Rede wir vernehmen werden, sie

wird unsern Geist erleuchten, unser Gemüt erheben; er

mag, wie er es liebt, uns sogleich auf ideale Höhen des

Gedankens versetzen, indem er an Worte der erhabensten

prophetischen Geister anknüpft und den Schatz edelster

religiöser Empfindungen an's Licht stellt, oder er mag
Stellen der Schrift zum Texte wählen, die, wenn wir selbst

sie lesen, uns geringfügig erscheinen, etwa ein vereinzeltes

geschichtliches Ereignis, oder eine Verordnung für einen

einzelnen Fall wie beim Bau der Stiftshütte, oder ein Ge-

setz für Umstände, die vergangen sind, weil es auf den

Tempeldienst oder das heilige Land sich bezieht. Wir

sind aber sicher, er wird uns in jedem geschichtlichen Er-

eignis die allgemeinen Ideen menschheitlicher Lebensführung,

in jeder Erscheinung das Urbild göttlicher Gnade aufweisen,

welche in der Leitung und Vorsehung aller Geschichte der

Völker sich kundgibt. In jedem Gesetz wird er uns den

Geist des Gesetzes offenbar machen. So werden wir denn

zu der Anschauung erhoben, wie auch das Vergängliche

ein Bleibendes, das Beschränkte ein Unendliches, das Zeit-

liche ein Ewiges in sich schließt, das wir erkennen sollen.«

»Durch solche religiöse Betrachtung wird dann jedem

großen öffentlichen Ereignis in der Gemeinde und im

Staate, wie der Feier jedes Festes die Weihe erteilt; wir

lernen das Leben mit Wahrheit und Klarheit, mit Kraft und

Tiefe begreifen. Und auch die Empfindungen unseres eige-

x
) Treu und frei. Ges. Reden u. Vorträge über Judentum. Lpzg.

1887, S. 228 f.
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nen engeren Schicksals, mit denen wir das Gotteshaus

betreten, werden emporgehoben in die lichte Sphäre einer

allgemeinen, das Herz auf's allertiefste tröstenden und be-

seligenden religiösen Lebensanschauung.«

6. Auch in der äußern Gestaltung des Gottesdienstes

traten in Berlin mit dem Amtsantritte Sachsens längst

notwendig gewordene Änderungen ein. Er erfuhr eine

bessere Ordnung und Regelung, und ein musikalisch ge-

bildeter Chor wurde eingeführt. Über die Art von dessen

Mitwirkung und über sein Verhältnis zum Vorbeter wie

zur Gemeinde machte Sachs in einem an den Vorstand

der Gemeinde erstatteten Gutachten noch heute beherzigens-

werte Vorschläge 1
).

Dagegen scheiterten seine Anträge, den Gottesdienst

durch Minderung der an einzelnen Sabbath- und Festtagen

einzuschaltenden Piutim und durch Weglassung einiger tal-

mudischer Lehrstücke aus dem Sabbathgottesdienste zu

verkürzen, zunächst an dem Widerspruche seiner beiden

rabbinischen Kollegen und kamen erst zehn Jahre später

zur Annahme. Sachsens Vorschläge verstießen in keiner Weise

gegen die rabbinischen Bestimmungen. Der Widerspruch

dagegen hatte seinen Grund darin, daß den regelmäßigen

Besuchern des Gottesdienstes dessen gesamter Inhalt

zu einer Sache ihrer religiösen Gewohnheit wird, daß

auch diejenigen Teile, die als wesentliche in keiner Weise

bezeichnet werden können, mit ihren religiösen Empfin-

dungen sich verknüpfen und nicht ohne Widerstreben davon

gelöst werden können. Für solche Empfindungen hatte

Sachs selbst volles Verständnis. Und nur die Überzeugung,

daß er dem ganzem Gottesdienste und dessen Wirksam-

keit nütze, hatte ihn zu seinen Vorschlägen und zu deren

schließlicher Einführung bestimmt.

Was ihn mehr schmerzte, als der hierbei erfahrene

!

) Von Musikdirektor A. Friedmann in seiner Studie über den

Kantor A. J. Lichtenstein veröffentlicht. A. Z. d. J. 1906, S. 45 f.
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Widerspruch, das war der Mangel an Übereinstimmung, den

er gerade in diesen am altüberlieferten Judentum hängenden

Kreisen fand, denen er sich selbst nahe fühlte, und für die

er doch in erster Linie wirken wollte. Er hatte auch weiter-

hin öfters über das geringe Verständnis zu klagen, dem er

unter ihnen für manche seiner Bestrebungen begegnete,

und über ein Mißtrauen, das zuweilen auch in Gegner-

schaft sich verwandelte. Es standen sich in seiner und

ihrer Richtung eben doch verschiedene Lebensanschauungen

gegenüber. Sie waren die Vertreter einer alten Zeit, die sie

mit ihren Ansichten, Einrichtungen und Gewohnheiten liebe-

voll für sich festhielten, während sie der neuen Zeit gegen-

über sich ohnmächtig fühlten und in stille Resignation

sich ergaben.

Sachs dagegen lebte mit vollem Bewußtsein in der

neuen Zeit und war von ihren Bildungsidealen erfüllt. Das

beeinträchtigte nicht im mindesten seine Überzeugung von

der siegreichen Lebenskraft der Lehren des Judentums. Und

sie wollte er mit aller Kraft und mit allen Mitteln seines

Geistes und seines Wissens auch der neuen Zeit gegenüber

zur Geltung bringen. Das ihre Leuchtkraft Trübende wollte

er entfernen, ihrer Verkennung und Unterschätzung entgegen-

arbeiten und sie in ihrem Werte und in ihrem vollen

Lichte auch vor dem Geschlechte der Gegenwart erweisen.

Wie wenig er dabei geneigt war, den Boden des religiösen

Gesetzes zu verlassen, das hat sein Leben und seine ganze

Wirksamkeit gezeigt. Er hat den Kampf gerade mit den

angesehensten und maßgebenden Mitgliedern seiner Ge-

meinde, die tiefergreifende Änderungen des Gottesdienstes

vornehmen wollten, nicht gescheut, und die daraus er-

wachsenen Konflikte haben schwere Schatten auf seine

letzten Lebensjahre geworfen.

Seine Stellung war auch im regelmäßigen Gange
der Dinge keine leichte, und eine größere praktische Wirk-

samkeit war ihm geradezu versagt. Er war als dritter
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Rabbinatsassessor und Prediger nach Berlin berufen worden,

blieb es bis an sein Lebensende und galt dem Publikum

vorzugsweise als Prediger. Eine weitere Tätigkeit als die-

jenige seiner älteren Kollegen ward ihm nicht eingeräumt,

und in seinen amtlichen Beziehungen zu diesen fehlte es

nicht an Meinungsverschiedenheiten und Reibungen.

In noch stärkerem Maße standen seinem Streben nach

einer fruchtbaren Betätigung seiner Kräfte auf den ver-

schiedenen Gebieten des religiösen und Gemeindelebens

die verhängnisvollen Vorurteile entgegen, die seit dem

Beginne der sogenannten Aufkläiungsperiode über die Wirk-

samkeit der Rabbiner entstanden waren. Die Anhänger der

Aufklärung sahen in den Rabbinern, den Vertretern des

überlieferten Judentums, ihre entschiedenen Gegner und

bekämpften sie darum nicht nur in ihrer Tätigkeit, sondern

auch in ihrer amtlichen Stellung und selbst in ihrem An-

sehen nach außen.

Ein Ausdruck dieser feindseligen Gesinnung war das

berüchtigte Gutachten, das Rüben Gumperz, ein

Vorsteher der Berliner Gemeinde, im Jahre 1825 an die

Regierung erstattete, und in dem er den Rabbiner kurzweg

als den »Kauscherwächter« erklärte 1
). Diese geradezu höhnisch

klingende Bezeichnung war ein schmähliches Unrecht gegen

die damaligen Rabbiner. Die darin liegende Auffassung von

dem Wissen, dem Geiste und den Aufgaben derselben

bekundet zugleich eine grobe Verkennung der Geschichte

und des Schrifttums des Judentums. Sie bezeugt nicht

minder eine bedauernswerte Blindheit gegenüber der Wir-

kung, welche eine solche Herabsetzung des rabbinischen

Amtes gerade in den Augen der staatlichen Behörden haben

mußte. Ja dieses sogenannte Gutachten gewann nur da-

durch seine weitere verhängnisvolle Bedeutung, daß es den

x
) Vgl. darüber die verschiedenen Meinungen in dem jüngst

erschienenen Buche von Kaufmann und Freudenthal »Die Familie

Gomperz« Frfrt. 1907, S. 207 ff.
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Intentionen der Regierung vollkommen entsprach. Sie

konnte der Berücksichtigung der jüdischen Religion, ja

selbst einer gewissen Fürsorge für sie sich nicht ent-

schlagen, aber sie wollte auch niemals einen Zweifel darüber

lassen, daß sie die jüdische Religion der christlichen

gegenüber als minderwertig, als etwas nur zu »Tolerie-

rendes« ansah.

Diese ihre Auffassung erhielt nunmehr jede irgendwie

wünschenswerte Rechtfertigung dadurch, daß von berufener

Seite, von der eines »Judenältesten« selbst, die Rabbiner,

die obersten Lehrer und Hüter der jüdischen Religion und

ihre geistlichen Vertreter als »Koscherwächter«, d. h. als

Männer dargestellt wurden, die nur in der Übung und

Pflege der Ritualien aufgehen, jeder höheren Bildung und

jedes weiteren Strebens aber entbehren. Das unglückselige

Gutachten hat infolgedessen seinen Weg gemacht und

weiter unheilvoll gewirkt.

Welche Rolle es im Leben Sachsens gespielt hat,

darüber spricht sich ein kurz nach seinem Tode erschienener

sachkundiger Nekrolog 1
) aus, der von den »Kämpfen, die

er zu bestehen hatte, und den Hindernissen, die er nicht

bewältigen konnte« redet, und darüber folgendermaßen

sich äußert

:

»Vergebens hatten schon damals große rabbinische Autoritäten,

wie M. S. Weyl und Jakob Eger, dasselbe an der Hand der Wissen-

schaft und der Tradition bekämpft ; es war, so zu sagen, noch maß-
gebend, als Sachs seine hiesige Amtswiiksamkeit begann. Der Mann
war theoretisch und praktisch die bündigste Widerlegung des hohlen

Gumperzschen Gutachtens, welch' letzterem man — wir nehmen hier

natürlich Moritz Veit und Josef Lehmann aus — in gewissen Sphären

der Gemeindeverwaltung dennoch im Stillen zugetan blieb. Man warf

mit der Phrase um sich, daß man keine »Hierarchie« wolle und
übersah nur das Eine, daß man, allerdings ohne rechte Kenntnis,

selbst die Stelle der herrschsüchtigsten Hierarchen einnahm. Der
kundige, ehrenfeste, unabhängige und charaktervolle »Rabbiner«, dem

*) S. Beilage der Vossischen Zeitung vom 24. Februar 1864.

Unterschrieben ist S. G. [Geheimer Sanitätsrat Samuel Gumbinner].



Michael Sachs. 411

die Wahrhaftigkeit über alles ging, sollte nun einmal keine Macht,

wie sie es nannten, erlangen. So lange ein Rabbiner nach altem

Schlage, ohne Bildung, ohne europäisches Wissen da war, brauchte

man keine Notiz von ihm zu nehmen ; als ein anderer anspruchslos

zwar, aber im Bewußtsein seiner Stellung doch etwas tun wollte,

wurde ihm gezeigt, daß er nur ein Werkzeug in der Hand der Ge-
meindeältesten sein solle. Das hat der unbefangene Mann nicht zu

seinem, sondern zum Schaden der Gemeinde erfahren müssen, und
daran mußte auch die gewaltige Kraft eines Sachs brechen. So wur-

den seine reinsten Absichten zu nichte, so seine obgedachten Vor-

schläge zur Läuterung des Gottesdienstes beseitigt und dadurch eine

Spaltung herbeigeführt, die so leicht verhütet werden konnte, während
die Schismatiker aus allerlei hier nicht zu erörternden Gründen
Sachs' leidenschaftlichste Gegner wurden und schon aus Prinzip

ihm abhold blieben. Jene, wie man nicht anders sagen kann, der

Sache und ihrem edlen Vertreter feindselige Absicht brachte es

auch zuwege, daß, als die gesetzliche Regelung des jüdischen Kultus-

und Unterrichtswesens Allerhöchsten Orts angeordnet worden war,

dem Kultusminister, der Männer von genauer Kenntnis der jüdischen

Zustände vernehmen wollte, zu Anfang 1845 nicht Sachs, dem es

von Rechts- und Anstandswegen gebührte, sondern an seiner Statt

ein Bankier und Tabakshändler in Vorschlag gebracht wurde, was

umso weniger zu rechtfertigen war, als die Rechts- und SpezialVer-

hältnisse schon eine genügende Vertretung in der Kommission ge-

funden hatten. Was gerade diese Vorarbeiten zu dem späteren Ge-

setze vom 23. Juli 1847 alles zuwege gebracht, ist hinlänglich ge-

kannt. Als sie in ein zweites Stadium gerückt waren, soüte Sachs,

der jetzt nicht füglich zu übergehen war, mit noch 11 anderen

Glaubensgenossen, von denen 6 obenein der Reformgesellschaft ange-

hörten, ein Gutuchten abgeben, Er unterzog sich dieser Arbeit, wie

nicht anders zu erwarten war, mit Lust und Liebe, ohne jedoch, wie

wiederum nicht anders zu erwarten war, die Grundlagen des Ent-

wurfs erschüttern zu können. Als aber 1847 der vereinigte Landtag

zusammengetreten und diesem die Beratung des Gesetzes »über die

Verhältnisse der Juden * vorgelegt war, da war es Sachs, der still

und geräuschlos, aber fest und sicher vor einzelnen einflußreichen

Mitgliedern der Herren- und Ständekurie die Sache des echten,

wahren Judentums vertrat und geflissentlich genährte und erzeugte

Vorurteile, zerstreute und angefochtene Institutionen zur Würdigung
zu bringen wußte. Wenn man heute die hier einschlagenden Verhand-

lungen nachliest und sich vergegenwärtigt, was alles einzelnen Ab-

geordneten zugetragen worden war, so wird man heute noch das
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Andenken des Mannes segnen, der Licht schaffte und geschmähten

Einrichtungen ihre Berechtigung zu wahren wußte, ohne etwas zu

verdecken oder zu verhüllen.«

7. Konnten die Kräfte und Fähigkeiten Sachsens nicht

in weiterem Umfange für die Angelegenheiten und die In-

teressen der Gemeinde zur Wirksamkeit kommen, nahmen

mancherlei Enttäuschungen und Mißerfolge ihm auch die

Lust, seine Anschauungen und Ratschläge geltend zu ma-

chen, so richtete sich seine Arbeit mehr und mehr auf das

private Gebiet und eine rein geistige Tätigkeit, in der seine

Persönlichkeit im vollen Maße zur Geltung kommen konnte.

Er widmete einen großen Teil seiner Zeit dem Dienste einer

ausgedehnten und verständnisvollen Wohltätigkeit 1
). Und

keine der auf diesem Gebiete so schmerzlichen Erfahrun-

gen — bei Reichen, wie bei Armen — vermochte ihm den

Eifer und die Liebe für diese Tätigkeit zu nehmen und seine

Arbeiten darin einzuschränken. Vor allem aber wirkte er in

seiner wissenschaftlichen Tätigkeit schöpferisch

und anregend. Ein ausgebreitetes Wissen, eine große geistige

Regsamkeit, ein vielseitiges Interesse für die verschieden-

artigsten Fragen des Lebens und der Wissenschaft hielten

ihn in steter unermüdlicher Tätigkeit und gaben seinen

Gedanken, wie seinen Arbeiten reichen Inhalt und hohe

Ziele.

Nach einigen kleineren, in hebräischen Zeitschriften

veröffentlichten Arbeiten 2
) war sein ersteres größeres Werk

»Die religiöse Poesie der Juden in Spanien« 8
).

Dessen Abfassung gehört noch seiner Prager Zeit an und

l
) Eine kurze Skizze darüber liefert David Hirschfeld in seinen

Erinnerungen »aus dem alten Berlin« A. Z. d. Jud. 1899, S. 192.

*) Eine Erklärung von Jesaias 58 nebst Bemerkungen über das

Verhältnis der Propheten zum Gesetze, sowie die Erklärung einer

geschichtlichen Mischna, Kerem chemed VII, 124 ff, 269 ff.

s
) Berlin 1845. Eine zweite Ausgabe, herausgegeben und mit

Anmerkungen versehen von Dr. S. Bernfeld nebst einer Lebens-

beschreibung von S;ichs erschien 1902.
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hatte ihn längere Zeit dort beschäftigt. Die erste Veran-

lassung zu dem Buche war seine Übersetzung der unter

den Gebeten des Kolnidreabends befindlichen Selicha p d:2S

gewesen, die zuerst in der von seinem Freunde Mannheimer

in Wien veranstalteten Ausgabe der Festgebete erschienen

ist und mit den Worten beginnt:

»In der Brust Sündenlust ist uns eingeboren.

Du, voll Huld, tilge Schuld, künd' uns an Vegebung« 1
).

Diese nach Form und Inhalt meisterhafte Übertra-

gung erweckte vielfach den Wunsch nach einer ihr

ähnlichen Verdeutschung anderer religiöser Poesien. Er

veranlaßte Sachs zum eingehenden Studium der Samm-
lungen von solchen in den verschiedenen Riten. Sein

Freund Luzzatto in Padua sandte ihm weitere Stücke aus

seinen handschriftlichen Schätzen. Und so entstand aus

einer sorgsamen Auswahl die Übersetzung einer Anzahl

religiöser Gedichte spanischer Poeten, aus

dem elften bis zum dreizehnten Jahrhundert von G a b i-

rol bis zu Nachmanides. Was diese frommen Sänger

aus einer tiefen religiösen Ergriffenheit und zugleich von

einer überraschenden Höhe des Denkens und einer ernsten

Betrachtung des Lebens aus gefühlt, gedacht und aus-

gesprochen haben, das wird von einem ihnen verwandten

Gemüte nachempfunden und in einer markigen Sprache

mit einer seltenen Beherrschung der verschiedensten Kunst-

formen dem deutschen Leser des neunzehnten Jahrhun-

derts dargeboten.

Alle diese Dichter haben ihre Eigenart, und verschie-

denartig sind die Anschauungen und Gefühle, die sie er-

*) In der Ausgabe der Festgebete von Sachs für den Kolnidre-

abend nach polnischem Ritus 10. Ausg. S. 52 f. Vgl. auch zu diesem

Gedichte und dem ähnlichen des spanischen Machsor (Rel. Poesie

121 ff.) die Bemerkungen von Sachs m seinem Briefe an Veit vom
März 1341 (Briefwechsel, S. 48 f), anläßlich der Blutbeschuldigung von

Damaskus.
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füllen. Sachs weiß einem jeden gerecht zu werden. Er

findet ergreifende Worte für den strengen schwermutsvollen

Ernst eines Salomo Ibn Gabirol. Und ergreifend wirkt des-

sen Mahnung 1
):

»Vergiß dein Klagen,

Wogendes Herz,

Warum verzagen

Ob irdischem Schmerz ?

Ruhet die Hülle,

Gebettet im Staub, —
Alles ist stille,

Der Vergessenheit Raub.

Du aber mußt zittern

Vor dem Tode, dem bittern,

Ewiger Geist

!

Ob es dir nütze,

Ob es dich schütze —
Sollst du ihm nah'n, —
Deiner Werke Lohn zu empfah'n

!

Was frommet die Trauer

Im Land sonder Dauer ?

Herrschaft, Gepränge —
Qual wird's und Enge,

Schimmerndes Heil —
Tötender Pfeil

;

Täuschung — die Pracht,

Lüge — die Macht,

Zerrinnet zerstäubt,

Und andern bleibt,

Was dir geblüht,

Du dir ermüht.

Das Leben — die Rebe,

Ein Winzer der Tod,

Auf jeglichem Schritte

Lauernd er droht.

Drum raffe dich auf,

Suche den Herrn !

Rasch ist des Ta[;es Lauf,

Und das Ziel — so fern

>) S. 35.
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Wie die Taube, die scheue,

Erzittre voll Reue.

Stets sorge hienieden.

Um der Ewigkeit Frieden.

In jeglicher Weil

Such' ewiges Heil.

In Tränen zerfließe,

Im Gebete ergieße

Dein Herz Ihm — , im stillen,

Und tu' seinen Willen.

Dann werden die Engel des Friedens dein warten

Und hin dich geleiten zum himmlischen Garten.«

Die Augen dieser Poeten sind aber nicht nur auf

die letzten Ziele des Daseins gerichtet, sie sind auch offen

für die Schönheit dieser Welt. Und in einem anmutigen

Liede zum Passafeste preist der Dichter Nachum den Früh-

ling der Natur, die ihn umgibt, um sodann für Zion und

seine Getreuen einen neuen Frühling zu erbitten 1
) :

»Winter ist davon gegangen,

Schmerz und Trübsal mit ihm flieht,

Wenn im Schmuck die Bäume prangen,

Neu der Seele Lust erblüht «

»Sorgen, die das Haupt umschwirrten,

Flieh'n, wenn sich die Beete gürten

Mit dem Zaun der Myrten,

Rings von bunten Farben

Eingesäumt.

Und hinstarben

Meine Qualen ungesäumt.

Sieh' von duft'gen Höhen
Myrrhen hauchend mich umwehen.

Mit seiner Äste Prangen

Hält der Nußbaum mich umfangen.

Und es strömet ßalsamhauch

Durch der Schatten Grün,

Wo links der Cassiastrauch,

Rechts Aloeen blühn.

») S. 131 f.
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Dich ruft mein innig Fleh'n,
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Und der Kelch — krystallenhelle,

Rund — ein zierlich Kunstgebild,

Drin rubinrot schäumt die Welle,

Schon zum Trank gefüllt.

Ich vergesse Not und Sorgen,

Die im Herzen tief verborgen . . . .«

Die ergreifendsten Töne aber finden unsere Dichter

für die Erhebung ihrer Herzen zu Gott, und in gedanken-

vollen, tief empfundenen Worten erklingt der Hymnus Je-

huda ha-Levis 1
):

»O Gott! Wo find ich Dich?

Der tief verhüllt, erhaben wohnt

!

Und wo nicht find' ich Dich?

Der überall im Glänze thront.

Er, den mein Herz verkündet,

Der Erde Grenzen hat er aufgebaut,

Den Nahen fest verbündet,

Den Fernen treu vertraut.

Du wohnst in Himmelssphären,

Du thronst im Ätherlicht,

Gebenedeit von Deinen Herren,

Ihr höchstes Lob erreicht Dich nicht.

Dich tragen nicht die Welten alle,

Wie erst des Tempels Halle?

Und stehst Du auf, Dich zu erheben

Auf deines Thrones Höhe,

Mehr als das eigne Leben

Durchbebt sie Deine Nähe.

Ihr Mund bezeugt und kündet laut,

Daß sie nur Dein Gebild.

Wer spricht: ich hab' ihn nicht geschaut?

Das Firmament und was es füllt,

Verkündet Deine Allgewalt,

Ob hörbar auch kein Ton erschallt.

*) S. 92 f.
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Dir zu begegnen tracht' ich,

Und seh' Dich vor mir sieh: 1
).

Ich schaue Wunderwerke,

Dein Tun in heil'ger Pracht.

Wer bebt nicht Deiner Stärke,

Beugt sich nicht Deiner Macht?

Wer sollte nicht zu Dir sich wenden,

Der allen reicht mit vollen Händen ?

Wie ? Unter Erdensöhnen

Weilt Gott? So kühner Glaube,

Wie ziemt so stolzes Wähnen
Dem, der entstammt dem Staube ?

Doch deine heil'ge Nähe
Thront, wo Dein Lied erschallt 2

).

Der Chor der Himmelshöhe
Singt Deine Allgewalt.

Ihr Haupt trägt Deines Thrones Pracht.

Sie alle trägt und stützet Deine Macht.«

Den Übersetzungen folgt eine wissens- und gedan-

kenreiche Darlegung des Entwickelungsganges des

Judentums bis zur Blüteperiode der jüdisch-spanischen

Poesie. Sachs charakterisiert ihn folgendermaßen 8
): »Die

innere Geschichte des Judentums gliedert sich nach In-

stitutionen und Literaturwerken, nach dem Auftreten oder

Erlöschen gewisser, das Ganze umfassender Formen viel

natürlicher und wahrer, als nach den folgenreichsten poli-

tischen Begebenheiten. Während jene den geistigen Um-

schwung, die Triebkraft des religiösen Gedankens, seine

Rück- und Fortschritte, oder den Mangel lebenskräftiger

Produktivität und Energie ausdrücken, gleiten diese ent-

x
) So schön die Übersetzung im Deutschen klingt, den beiden

wunderbaren Versen des Originals ^JUtttol /"pnaip vb bin "|Jmp ^»n
pilKJtD ^nmp 1

? -|IlK"ipS konnte sie nicht gerecht werden.
2
) Auch hier gibt nur das Original DTO31 om^nn 2W Wip HHK1

mit der Anwendung eines Bibelwortes die klare Antwort auf die ge-

stellte Frage. Ihre Kürze und ihre schlagende Kraft wiederzugeben,

war in deutscher Sprache nicht möglich.

3) S. 167 f.

27
Monatsschrift, 52. Jahrgang.
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weder spurlos ab an dem nach innen gewandten und von

dem Weltverkehr abgezogenen Sinne, oder berühren schmerz-

lich die äußere Existenz, aber auch nur diese, während der

einmal eingeschlagene Weg unverwandt eingehalten wird«.

Demgemäß schildert Sachs die mit der Zerstreuung

der Juden eintretende Umbildung einer nationalen Gemein-

schaft zu einer rein religiösen, in der das Lehrhaus der

einzige Mittelpunkt selbständigen Lebens wird. Er legt die

Faktoren, die Anschauungen und Empfindungen dar, aus

denen der mannichfaltige Inhalt des Talmud sich bildet. Er

zeigt 1
), wie die heiligen Bücher »der immer gegenwärtige

sichere Einigungspunkt, das Banner waren, um das sich die

Geschlechter und Zeiten scharten, und wie die H alacha und
Haggada des Talmud nur die Fortsetzung und weitere

Entwickelung dessen sind, was bereits in der Bibel uns

entgegentritt: »einerseits das Gesetz mit seinen immer gil-

tigen Ansprüchen in seinen Vorschriften, den stummen
Hieroglyphen des religiösen Gedankens und andererseits

der freigestaltete Ausdruck der ewigen Idee als Lehre,

Mahnung, Verkündigung der Propheten, als heiliges Lied

der Psaimensänger, als gedankenvoller Ausspruch und

lehrende Betrachtung der Weisen.«

Die Entwickelung des Talmud hat sich in stiller Ab-

geschlossenheit vollzogen, und diese hat noch einige Jahr-

hunderte weiter angedauert. Dann aber wurde »die stetige

Einheit des durch Jahrhunderte ausschließlich mit sich

selbst verkehrenden, über sich selbst brütenden und in den

von ihm selbst gezogenen Kreisen eingesponnenen Lebens 2
)«

durch die Berührung mit der arabischen Bildung und durch

das Studium der durch sie vermittelten Geisteswerke durch-

brochen und dem jüdischen Geiste neue Impulse zugeführt.

Die Darlegung der tiefen Wirkung, welche das Stu-

dium der griechischen Philosophen, und ganz be-

») S. 146 ff.

») S. 163 ff.
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sonders des Aristoteles, auf die Juden ausübte, gehört zu

den Glanzpunkten in dem Buche Sachsens 1
). Er findet sie

nicht sowohl in dem Inhalte dieser Werke, in ihrem spe-

kulativen Gehalte, oder in dem, was sie an positivem

Wissen mitteilten, wie vielmehr in dem »zum Gebrauche

der eigenen Geisteskraft stachelnden Charakter der aristo-

telischen Schriften, in der Macht, mit der er die in seinen

Kreis eingetretene Welt zwang, hergebrachter Vorstellungs-

weisen sich zu entäußern, mit den früher kaum nur ge-

ahnten Ansprüchen der logischen Gesetzmäßigkeit sich ab-

zufinden und, um den unschätzbaren Besitz geistiger Selbst-

tätigkeit bereichert, heimzugehen und die eigenen Fluren

anzubauen.«

*Oie frische Aufgewecktheit, die Lust und Liebe, der

unverwüstliche Ernst und die treue Hingebung, mit welcher

das Philosophieren geübt; die Würde und Hoheit, die dem
Denken, dem Erkennen beigelegt wird; die leidenschaftliche

Begeisterung für das Wahre, nach dessen Besitze sie nun

alle, die Welt vergessend, auf ihre Freuden verzichtend

ihren Leiden unnahbar auszogen — diese ernsten jüdischen

Weisen, sind hier als bedeutende Momente in die Wag-
schale zu legen« . . .

»Die aristotelische Philosophie wirkte wie ein er-

frischender Morgenwind, die Schwüle und den Druck der

Glaubensatmosphäre abkühlend, Dünste und Wolken ver-

scheuchend, die den reinen Äther des geistigen Bewußt-
seins umzogen und verhüllt hatten. Andererseits tritt auch

die Hoheit und Vernunftmäßigkeit des jüdischen Religions-

prinzipes, seine gesunde Kräftigkeit hervor, das die Be-

rührung mit der Philosophie nicht fliehen durfte, wie die

bewegliche Raschheit des für jedes neue Wissenselement

empfänglichen jüdischen Geistes, der sich bald in dieser

aufgeschlossenen Welt von Gedanken und Denkformen
heimisch machte.«

*) S, 184 ff.

27*
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Das am meisten charakteristiche Produkt des durch

die griechische Philosophie beeinflußten religiösen Bewußt-

seins jener Zeit ist »die Königskrone« des Dichters und

Philosophen Salomo Ibn Gabirol, von dessen reichem

Inhalte (in 845 Versen) Sachs neben seiner vortrefflichen

Übersetzung eine klare Übersicht gibt 1
).

»Alles was der Dichter wußte, was sein eigenes Denken

ihn gelehrt, seine Glaubensbücher ihm überliefert, was er

von der Wissenschaft und Weisheit seiner Zeit erfahren, —
das flocht er zum Ehrenkranze für seinen Gott. Seine

Schilderung des Universums ist geradezu eine poetische

Umschreibung des aristotelischen Buches »von der Welt«.

In Bildern, die Plato und Aristoteles ebenso, wie der Bibel

und der nachbiblischen jüdischen Literatur entlehnt sind,

schildert er die Erde, die Sternensphären, die Engel- und

die Geisterwelt, den Menschen in seiner Größe, wie in

seiner Sinnlichkeit und Sündigkeit, um sodann in einen

Hymnus auf Gott und dessen Güte auszuklingen. Die ganze

Weltanschauung des spanischen jüdischen Mittelalters tritt

uns in diesem großen Gedichte entgegen, zu dem Sachs

sodann noch interessante Parallelen aus Dantes Beschreibung

vom Himmel anführt.

In ähnlicher Weise werden auch die übrigen Gedichte

analysiert und erklärt, die einzelnen Dichter nach ihren

verschiedenen Anlagen charakterisiert und ihre Schicksale

uns vorgeführt. Es ist eine große Mannichfaltigkeit von

Individualitäten, die wir kennen lernen, ein eifriges Streben

nach Bildung und Wissen, eine rege Geistestätigkeit, heitere

lebensfreudige Poesie, sowie ernste Forschung und helles

Denken, die uns entgegentreten. >Philosophie und Dichtung,

Astronomie und Mathematik, Sprachkunde und Exegese,

Naturwissenschaft und Medizin neben einer geistvollen und

gründlichen Talmudgelehrsamkeit« sind die Felder, die in

sorgsamer und gründlicher Pflege von ihnen bebaut werden 8
).

i) S. 224 ff »} S. 181 f.
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Von dieser Arbeit und ihren Erzeugnissen wollte

Sachs ein Bild geben mit dem Wunsche, »auch das, was

Juden geleistet und geboten, gedacht und empfunden, woran

sie mitgeholfen, und was sie sich angeeignet, worin sie dem

allgemeinen Bildungsstrome gefolgt oder in eigentümlicher

Weise ihr innerstes Leben dargelegt, — erkannt, darge-

stellt, gewürdigt, in das große Inventar der Menschheit

eingetragen sehen zu wollen« 1
).

Dieser Wunsch hat sich nur in geringem Umfange erfüllt.

Alexander von Humboldt hat in seinem »K o s m o s«

mehrfach auf die Mitteilungen von Sachs hingewiesen 2
). Sonst

hat das heute noch unübertroffene Buch wenig Beachtung

gefunden. Auf einen seiner Leser jedoch hat es einen Eindruck

gemacht, der den Wünschen entsprach, mit denen Sachs es

geschrieben hatte, — auf Heinrich Heine. Er hatte in

seiner Jugend, während seines Berliner Aufenthaltes, im

Verkehre mit Zunz, Moser und andern Führern des Kultur-

vereins Interesse für die Geschichte der Juden gewonnen,

Er hatte jedoch hauptsächlich nur von ihren Leiden er-

fahren, nur weniges — und dazu ihm fernerstehendes —
von ihrer Geistestätigkeit. Nun lernte er durch die Über-

setzungen Sachsens die Poesie des mittelalterlichen Juden-

tums kennen. Der große Dichter in ihm erkannte ihre

Kraft und Größe, ihre Innigkeit und ihre Schönheit und

kam dadurch zu jenen Schilderungen von Salomo Ibn Gabirol

und Jehuda ha-Levi, die zu dem Schönsten gehören, was sein

Roman zero uns bietet und wie ein helles ungetrübtes Licht

uns erfreuen neben den finstern Schattenbildern und spötti-

schen Gestalten, die durch jenes Buch der Schmerzen ziehen.

Und sie wenigstens tragen die glorreichen Namen der großen

jüdischen Dichter Spaniens auch in die weiten Kreise derer,

die sonst nichts von einer jüdischen Poesie und den Er-

zeugnissen des jüdischen Geistes im Mittelalter erfahren.

») Vorwort S. V.

*) B. II, S. 119 u. 463.
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8. Von der Darstellung der religiösen Poesie der spani-

schen Juden wandte sich Sachs zur Übersetzung und Be-

arbeitung der Festgebete der deutschen Juden,
zu der des Machsor nach deutschem und polnischem

Ritus. In diesen Sammlungen sind hauptsächlich die

Schöpfungen eines der ältesten liturgischen Dichter, des

Eleasar Kalir, vertreten und diejenigen jüdischer
Dichter Frankreichs und Deutschlands, denen

er zum Muster und Vorbild gedient hatte.

Sie sind nach Form und Inhalt sehr verschieden von

denen der spanischen Dichter, weniger freie Schöpfungen

des eigenen Geistes wie diese, als vielmehr die poetische,

oft auch nur die versifizierte Verarbeitung der Haggada, dar

religiösen Gedanken und Anschauungen, der Lehren und

Überlieferungen, welche im Taimud und Midrasch über die

Festtage und die bedeutsamsten Momente des religiösen

Lebens niedergelegt worden sind. Auch sprachlich fehlt

ihnen die Klarheit und Durchsichtigkeit, der leichte Rhytmus

und die künstlerische Gestalt, die jene auszeichnen. Sie

folgen ihren eigenen sprachlichen Regeln, die von denen der

spanischen Grammatiker abweichen. »Kalir«, sagt Zunz 1
),

»tyrannisiert den HebraYsmus, zwingt ihm willkürliche

Bildungen auf, aber mit einer Übermacht und mit so hin-

strömender Fülle, daß man bei der Hoheit des Gedankens

die Unebenheiten des Vortrages übersieht, zumal wenn des

Peitan religiöse Glut den Kunstrichter erwärmt«.

Diese religiöse Glut, die Tiefe der Empfindung und

die Kraft der Phantasie, die auch Luzzatto an den Piutim

des deutschen Machsor rühmt 2
), sie haben auch Sachs er-

griffen. Die Rauhheit ihrer Form trat für ihn zurück vor

der Bedeutsamkeit des Inhaltes, vor der innigen Gläubigkeit,

der tiefen Demut, dem festen Gottvertrauen, die in ihnen

*) Gottesdienst-Vorträge ? S. 397.

2
) S. seine hebräischen Briefe, hrsgegeb. v. Eisig Graeber, I,

S. 336 b ff.
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sich offenbaren. In langsamer, unermüdlicher Tätigkeit be-

arbeitete er den ganzen hebräischen Text des neunbändigen

Machsor und übersetzte den größten Teil seiner Gebete in

einer der Form, der Vers- und Strophenbildung der einzelnen

Gedichte möglichst nahekommenden Weise 1
). Mit seltener

Sprachgewalt suchte er den Inhalt dieser so verschieden-

artigen poetischen Gebilde, die Himmel und Erde, Gott

und den Menschen, die Welt und Israel, wie den Einzelnen

mit seinen verschiedenartigen Schicksalen, Sorgen und

Angelegenheiten behandeln, in deutscher Sprache wieder-

zugeben. Er hatte schwer damit zu ringen, die von tal-

mudischen und midraschischen Gedanken erfüllten, oft

beziehungsreichen, ja rätselhaften Verse in der gebotenen

Kürze und ohne weitläufige Umschreibung zu übertragen.

Und nicht immer ist es ihm gelungen, den spröden Stoff

zu bemeistern. In manchen seiner Übersetzungen liegt der

Reim und die Versbildung, ja der ganze deutsche Ausdruck

wie eine Rinde über einer harten Schale, die erst den

Kern enthält. Nicht wenige Stücke widerstrebten wegen
ihres rein gelehrten, symbolischen, mystischen, oder über-

schwänglichen Inhaltes, oder auch, weil sie ohne eingehende

Erklärung unverständlich sind, überhaupt einer vollständigen

Wiedergabe in deutscher Sprache. Ihren Inhalt gab Sachs

in kurzen Anmerkungen wieder. Aber in den eigentlichen

Gebeten, in den Bußliedern, da, wo die Seele unmittelbar

mit ihrem Gotte spricht und die Stimmungen des Gemütes

sich offenbaren, da hat er für sie den verwandten, zum
Herzen sprechenden Ausdruck gefunden. Und auch in den

Hymnen und Liedern zum Preise Gottes, oder seiner

Schöpfung ließ er aus all' ihrerSchwere und Dunkelheit ihre

erhabenen, großartigen Züge hervortreten, wie aus ihrer har-

ten Form die Tiefe ihres religiösen und poetischen Gehaltes.

l

) Über die Gesichtspunkte, die ihn bei seiner Übersetzung

leiteten, s. seine Ausführungen in der hebräischen Einleitung zu dei-

selben im Anhange zu B. I, S. XXVII ff.
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Die Ausgabe des Mach so r von Sachs mit Über-

setzung und Erklärung erschien nach zehnjähriger Arbeit

im Jahre 1856. Sie wurde ein Geschenk für die Synagoge,

eine Ausgabe, die alle ihre Vorgänger übertraf und in den

Schatten stellte. Zwei Jahre später folgte ihr seine Ausgabe
des S i d d u r, des »Gebetbuches für Israeliten«. Und in seinem

Nachlasse fand sich noch eine Übersetzung der Selichoth,

der Gebete für die Fast- und Bußtage, die bis jetzt noch

nicht zur Veröffentlichung gekommen ist.

9. Ein Geschenk für das jüdische Haus wurden sodann

Sachs »Stimmen vom Jordan und Euphrat«, von

denen das erste Bändchen 1852, das zweite erst nach

seinem Tode erschien. Es ist eine Sammlung poetischer

Bearbeitungen von Sagen und Erzählungen, Para-
beln und Hymnen, Gedanken und Sprüchen
aus dem Talmud und Midrasch. Eine Anzahl Bei-

träge hat Moritz Veit dazu geliefert.

Bereits in der Studienzeit der beiden Freunde war

unter ihnen der Plan zu diesen Übersetzungen, die vielfach

auch sich zu Nachdichtungen gestalteten, aufgetaucht. Veit

hatte deshalb Unterricht bei Salomon Pleßner u. a. zum
Verständnis der midraschischen Literatur im Originale ge-

nommen und ließ sich, wie von Sachs, so auch von andern

damit vertrauten Freunden auf geeignete Stücke für eine

poetische Bearbeitung aufmerksam machen 1
). Er hatte ein

gutes Verständnis für den Geist, der in diesen, in ge-

drängter Kürze erzählten Sagen, wie in den knappen, nur

wenige Worte enthaltenden Sentenzen steckt. Aber ihn

interessierte dabei doch hauptsächlich >der Lichtkern des

poetischen Gedankens«, und seine Bearbeitungen hatten

gleich denen, die Herder in den »Blättern der Vorzeit«

und sodann Weil, Hurwitz, Krafft u. a. gegeben hatten,

den Zweck, einzelne sinnreiche parabolische Stellen aus

») Briefwechsel, S. 3 f., 8 ff.
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der großen talmudischen Literatur in moderner poetischer

Gestalt wiederzugeben.

Sachs hatte ein weiteres Ziel dabei im Auge, das

schon die Überschrift des Aufsatzes anzeigt, in dem er die

ersten Proben seiner Übersetzungen mitteilte: »Zur
Charakteristik des Judentums, seiner Lehre
und seiner Lehrer« 1

). Die poetische Fassung seiner
Übersetzungen ist ihm nur das Mittel zum Zwecke, den im

Originale formlos und ohne alle Rücksicht auf künstlerische

Gestaltung gegebenen Stücken einen klaren und gewinnen-

den Ausdruck zu geben und dem Gedanken, der dort oft

nur in flüchtigen Zügen angedeutet ist, zu voller Geltung

und Anschaulichkeit auch für den deutschen Leser zu

verhelfen.

i) Jahrbuch für Israeliten, Wien 1843, S. 175 ff.

(Schluß folgt.)



Das Geschlecht der Hauptwörter in der Mischna.

Von H. Rosenbergr.

(Fortsetzung.)

t^t? Kot, Schlamm, bh. n. b. Albr. 108, Mikwaot II, 8

(233 a, 22) masc. vd: !>j? D'3i D'öW BW D'^'aBö B*B nr 'K2,

Machschirin III, 5 (241 b, 23) masc. SUJ B'B3«

^B Tau, bh. b. masc. Albr. 825, Para IX, 1 (225 a, U)

masc. nbw tem nana rwrw n^x i?r^« "%

r6tt junges Lamm, bh. n. b. Albr. B7, Bechorot I, 3

(1C>8 b, 9) masc. in« nbü*

*{}% Klaue, nb. Sebachim IX, 6 (153 b, 17) masc. D'D^B

cnaina |iW prD, Para II, 2 (222 a, 18) masc. omro rrcba.

Diüöiö Mensch oder Tier, dessen Geschlecht nicht

kenntlich ist, nb. Jebamot VIII, 6 (73 a, 10) masc. oittaiü

13T KitöJi mpJtP, Baba batra IX, 7 (112 a, 6) masc. mV
*?bij irs dibbib.

K3E Korb, bh. b. masc; jedoch bloß mit vorangehen-

dem Verbum, Albr. 88, Tamid III, 6 (189 a, 6) masc. »JBH

»am D"3p pnno snr ^ apin^ höh.

DM Metallplatte, nb. Kelim XIV, 5 (198 b, 22) masc.

D"1Ditn j'DB.

D#E Einsicht, sapientia, bh. b. masc. Albr. 112, Bik-

kurim I, 2 (30 b, 26) masc. oyö nrN£.
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nofo Handbreite, bh. n. b. Baba batra II, 1 (\ 17 b, 27)

masc. rnott rwbw.

Jlp'Stp (t£itoc) Teppich, Decke, Kelim XXIII, 2 (203a, Ij

masc. RBtt did ^tr {tt'DB,

^pDItO (Tpiox^O Korb, Kelim XXII, 10 (202 b, 24)

masc. tde SpDiö. (Bei Dalman unrichtig fem.).

p^D"lt? (Tpowa'ixdt) eine Münze, Ketubot V, 7 (80 a, 2:5)

masc. pp'PBiö r\vbv.

P^PItp (Tpix^ivov) Speisesaal, Erubin VI, 6 (42 a, 19)

masc. tnx pSplB*

T Hand, bh. b. fem. Albr. 74. Ebenso ist T fem. auch
T '

bei Ben-Sira IV, 31, im bibl. Aram. Kautzsch, aram. Gramm.

§ 50, Anm. 2, im Syr. 'idä, NÖldeke § 84, im arab. jad,

Gaspari-Müller, Arab. Gramm., 4. Aufl., § 288 d, im Mand.

»IV, Nöldeke, mand. Gramm, p. 157, im Assyr. KDtu,

Delitzsch, Assyr. Gramm. § 71, Sabbat I, 1 (32 b, 5) fem.

fbinn ^BJttMK jvan bvi bw vr ynb \r\y\; Gittin VI, 2 (96 b,

17) fem. niD? D'T tiä* ~ps, und viele andere Stellen. In der

Bedeutung »Fach,« »Teil,« Erubin VIII, 2 (48 a, 7) fem. ti;»

fnr, Makkot III, 13 (131 b, 10) fem. nrr »iw.

*?p1\ bh. n. b. Albr. 92, Erachin VII, 5 (175 a, 13)

masc. wn bzvn iy.

Dni> Genealogie, nb. Kidduschin IV, 1 (100 b, 22) masc.

Ol' Tag, bh. b. masc. Albr. 47, Abot II, 15 (145 a, 19)

masc. i3tp cvn, Baba mezia II, 6 (112 a, 6) masc. er ni?2tt%

und viele andere Stellen.

\» Wein, bh. b. masc. Albr. 98, Nidda IX, 11 (240 a,

15) masc. 'in iinr nj»ff [SJ B>' du« nr*tf [DJ »\

T^J kleines Kind, bh. b. masc. Albr. 6Q, Sukka V, 2

(58 a, 13) masc. on^ nyaifc.
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DJ Meer, bh. b. masc. Albr. 61, Berachot IX, 2 (3a,

29) masc. Sn^n n\ Mikwaot V, 4 (234 a, 21) masc. ertrn bi

pintte«

ÜD^ Fundament, die Basis des Altars, masc. Albr. s3,

Tamid IV, 1 ff., (189a, 1 ff.) ist nicht wie Ep.: rrem W,
sondern mit M. und Lowe: 'Dil HD' zu lesen.

S^ bh. (auch jnsr geschrieben) b. masc. und fem.

vgl. Siegfried-Stade, Hebr. Wörterbuch. Baba batra IV, 1

(119 a, 21) in der Bedeutung »Anbau eines Hauses,^ fem.

"1X2 bh. b. masc. Berachot IX, 5 (Hb, 10) in der Be-

deutung »Trieb« masc. jnn TMl 3WI TM ,d*tjp »J»3.

Ü^^T Jerusalem, bh. b. fem. Albr. 59, Sota IX, 2

(105 a, 3) fem. neiiy nbw HH'ao D^rw pK\

Tjy Hüfte, bh. b. fem. Albr. 75, Sota I, 6 (UM a, 23)

tem. r\b
%
nr\ -[tm npb'/i "pc^ n^nn rrvapb rAwn yi\

pT grünes Kraut, bh. b. masc. Albr. 318, Kilajim III,

3 (10 b, 2) masc. in« py>

VP Pflock, bh. b. fem. Albr. 91, Kelim XIV, 3 (198 b,

15) fem. rmcB nrwen rowi D'^riK nvm\ Ebenso fem. auch

im Talmud Babli, Erubin 8 b und 9 a.

^W ein zum Herde gehörendes Gerät; nb. Kelim XII,

3 (197 b, 23) masc. d'Köö pirrvt.

T?3 Leber, Terum. X, 11 (21b, 25) fem. moi« 13D

'121 mow nmi, Chull. III, 1 u. 2 (164 b, 2 u. 11) fem. nboj

iDi isrn, Tamid IV, 4 u. 6 (189 b, 13 u. 15) ist nicht mit

Ep. ^hn 133m, sondern mit M. und Lowe wbr\ TMffl zu lesen.

Ferner ist weibl. gebraucht das syr. kabdä, vgl. Nöldeke,

syr. Gramm. § 84. Das arab. kabid ist dagegen fem. und

masc, vgl. Caspari-Müller, arab. Gramm. § 290, 3. Im bh.

ist blos eine Stelle mit Konstruktionsbeispiel, vgl. Albr. p.

81, wo aber das männliche Verb, vorangeht und infolge-
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dessen den männl. Gebrauch nicht beweist, vgl. Gesenius-

Kautzsch, hebr. Gramm., § 145 o.

12$ die schwere Wucht, bh. n. b. Kelim XXI, 1 (202 a,

23) in der nachbibl. Bedeutung die Walze am Webestuhl,

masc. 'oi p/inm 13133 ,\vbvn T3133 MWl, Negaim XI, 9 (219 b,

15) fem. nainnrn 1313*? mvbvn laisn ja
1
) nach Analogie an-

derer Gerätschaften und Werkzeuge.

11:33 Ehre, bh. b. masc. Albr. 114, Sota IX, 18 (105 b,

11) masc. minn Tü3 ^ös.

&5§ Lamm, bh. b. masc. Albr. 67, Menachot IV, 3

(157 b, 27) masc. p33j?o D'ttttsru Ferner masc. Keritot VI,

12 (182a, 30) und andere Stellen.

#33 Treppe, bh. n. b. Albr. 93, Schekalim VI, 4 (55 a, 3)

masc. ^D3 bw Tmi wv bw in« t>33n, Middot III, 6 (186b, 6)

masc. n3Tö bv lüivri? hm tP33i.

#33 Eingelegter, nb. Schebiit IX, 5 (16 b, 17) masc.

0^33 nt&6tf #313i"U

"T3 Krug, bh. b. sing. fem. plur. masc. Albr. 89. In der

Mischna ist auch der Plural weiblich gebraucht. Demai VII,

8 (9 a, 21) p H3 wp, Maaßer sehen i I, 3 u. 4 (22 b 6 u. 10)

niöiJiD p H3, II, 10 (23 a, 21) nn« 130, Baba kamma III, 1

u. 2 (106 b, 20 u. 22) -in« «31 "131 im nx man ,na ms»:
'131 rnaan n3 ^p/w. Ferner fem. von sing. Baba kamma III,

5 (106 b, 30); X, 4 (110 b, 29).

Q113 ein Gerät mit Haken (zum Herausziehen des

Eimers aus dem Brunnen), nb. Tebul-jom IV, 5 (247 a, 6)

masc. pj^pttwn ponsn.

>13 zweifelhafte Tierart, nb. Chull. VI, 1 (166 a, 4)

masc. pDD kiw ^00 '133 arrw« Ferner masc. Bikkurim II, 8

(31b, 12) und andere Stellen.

*) Dies ist die Leseart aller von mir benutzten Texte : M.,

Lowe, Ep., Ven. 1606.
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•SJ13 Höhlung, Vertiefung, nb. Baba batra VI, 8 (121 a,

4) masc. o^tri p*a ntr^tn ;rc nt^tr doo ruior nai/A nmoi

JTU3Ö, ferner masc. Oholot VI, 6 (208 b, 19).

3$13 Stern, bh. b. masc. Albr. 323, Sukka 11,2 (56 b,

9) masc. pjjjnj D*aapn.

D13 Becher, bh. b. fem. Albr. 88. In der Mischna ist

DO dagegen stets männl. gebraucht. Pesachim X, 2 u. 3

(48 b, 14 u. 18) jw«i DO; X, 7 (4!) a, 3) >p$& do; Sebachim

VIII, 8 (153 a, 5) in« DO; VIII, 13 (153 a, 20) mro W3J
VIII, 8 (155 b, 8) (^jffa nfi bap 'oi ^n« oiaa toi brpr n«an

mw D^ca in« ,a**n pna omtr ,11222 c^ca ,om» jn: ,moo

litte pna, Kelim XXX, 3 (206 a, 13) nimo on djbw do,

Para II, 5 (222 a, 28) '01 jvdo >w "pro vn ,tp8 do ""pro (

2n^c«.

naoia v. -1303.

heo v. riB3.

#13 Spindel, nb. Kelim IX, 6 (l
(J6a, 29) masc. tfo

MW3ßl rs jjfeatf, Ohol. XVI, 2 (213 a, 28) masc. m w
^1133 ainru

n/vo v. nro.

riS Kraft, bh. b. masc. Albr. 112, Zabim III, 1 (244 a,

18) und andere Stellen masc.

D<3 Beutel, bh. b. masc. Albr. 88, Bechorot VI (170 b,

22) masc. D'DO W; ferner Kelim XXVI, 2 (204 a, 11) und

andere Stellen masc.

133 eigentlich Rundung, Brotscheibe, bh. belegt fem.

und für masc. I Sam. 10, 3, vgl. Albr. 49 u. 95. In der

Mischna ist dagegen der männl. Gebrauch häufiger als der

fem. Gebrauch. Für den weibl. Gebrauch sind anzuführen:

Terum. VIII, 11 (21a, 5), Schebuot III, 7 (133 a. 9), Tohorot

IV, 9 (229a, 6). Für den männl. Gebrauch sind anzuführen:

*) Dies ist die Leseart bei M., während Lowe, Ep. TV haben.
3
) Ferner masc. im Babyl. Talmud, Sabbat 76 a, Ketubbot 8 b

und 65 a.
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Sota V, 2 (102b, 29), Baba mezia II, 1 (111 b, 20), Tohorot

1, 7 (227 b, 13), IV, 1 (228 b, 11), V, 5 (229 b, 9), Tebul-jom

I, 1 (245 b, 17). Ein instruktives Beispiel für den gleich-

zeitigen comm. Gebrauch ist Jadajim II, 4 (247 b, 21): vn

»jtp rac^i niMBis w vn 'oi j'kdb p"03 w nc^n nvnntt TT
pM "w* vjd^i mvra nn«i n«pö nn« vt rn 'isi onra rra
;mra jtniti n«ea nn« p-cr w webi nmn«D vt vn 'im piino

'121 i?jj mvma pco yjj n«öB3 peo [na nn^a ja*

*73 die Gesamtheit, bh. b. masc. Albr. 318, Maaßer
scheni I, 8 (22 a, 19) masc. fctt «int» ta, ferner masc. Kelim

XVII, 14 (200b, 11) und andere Stellen.

CS 1

?? Im nb. Hebr. Substantiv gebraucht. Mischung

zweierlei Gattungen, Kilajim VIII, 1 (12 a, 30) masc. »fcto

jmD« D"D.

Dj>3 Hund, bh. b. masc. Albr. 67, Baba mezia VII, 9

(115b, 6) masc. pafe 'JtP. Ferner masc. Oholot XI, 7 (211a,

23) und andere Stellen.

erb: v. orio.

>*?! Gerät, Gefäß, bh. b. masc. Albr. 87, Maaßrot III,

5, (26 b, 9) nnötw D^anr, ferner masc. Sabb. XXIV, 1 (39 a,

22) und andere Stellen.

bhs Allgemeines, nb. Maasrot I, 2 (25 b, 3) masc. tijn

nö« -in« bbl* Ferner masc. Sabb. VII, 5 (34 b, 12) und an-

dere Stellen.

Dil
1

?? = HMito (x&<ovis) Pfeiler, Middot III, 13 (186 b,

26) masc. p>ypp vn n« ^ mwtoi.

{2 Basis, Untergestell, bh. n. b. Albr. 84, Joma V, 4

(51a, 10) masc. isis rrorr »i tona irrw wn p ^ lmm kst

T2b2 ins p *6k oir im nb.

1133 Saiteninstrument, bh. b. masc. Albr. 92, Erachin

II, 6 (173 b, 12) masc. nnua iwno*

*]}3 Flügel, bh. b. fem. Albr. 75. Dasselbe Geschlecht

hat auch das syr. kenphä und das mand. ks:K2 Arm und
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Ko:«j Flügel; vgl. Nöldeke, syr. Gramm. § 84 und die mand.

Gramm. S. 157. Chullin XII, 4 (168a, 13) fem. IT033V p?3

"im nijm], Kelim XIV, 5 (198 b, 19) fem. myiicin n^apon D*Oi3\

Chull. 111,7 (164b, 26) ist nicht mit Ep. pcffl VC1D1, sondern

mit Lowe mein zu lesen.

KD? Stuhl, bh. b. masc. Albr. 93, Kelim XXII, 4 (202 b, 9)

mcn ^tsw nbs bw km. ferner masc. Zabim IV, 4 (244 b, 17)

und andere Stellen.

1|P3 nb. Koriander, Maasrot IV, 5 (27 a, 10) fem.

nyiw i3D3«

"ID3 Decke, bh. b. masc. Albr. 97, Kelim II, 5 193a, 24)

masc. aipj kiw pra dd^h »103, Kelim XIV, 3 (198 b, 18) masc.

omno nvnMn fe, und andere Stellen masc.

£|D3 Silber, bh. b. masc. Albr. 108, Baba kamma IX,

11 (110 b, 12) masc. v:ib jnr *]M.i, Baba mezia IV, 1 (113a,

20) masc. rwrnn n« n^ip irs spsm und viele andere Stellen.

In Stellen wie Baba mezia IV, 7 (113 b, 7) Schebuot VI, 1

(134 b, 3) und andere, wo *]M in der Bedeutung Silbermünze

weibl. gebraucht wird, ist nyo zu ergänzen. Ein instruktives

Beispiel hierfür ist Chagiga I 2 u. 5 (67 a, 7 u. 13) irnwi

P]DD Ttyü MJWm ,*]M W.
*)3 Handhöhlung, Schale, Löffel, bh. b. fem. Albr. 75,

Abot II, S (144 b, 30) fem. d\jtko rp3 ^«*^tr , 'Mn Sd wr o«

rpjtf *pa Dijpmn p "itj^ki, Kelim XI II , 2 (198 a, 12) fem. *bp

hm nbww f»% XXIV, 17 (203 b, 5) fem. o\3?ko Str sp,

'Oi ms Sy n» 1

?» 'Oi orrön »to» ^y .T^Btf, XXVI, 3 (204 a, 13)

fem. rmsiB D'Sip 'Bpi^ *p. Dasselbe Geschlecht hat auch das

syr. kappä, vgl. Nöldeke, syr. Gramm. § 84. In der Mischna

ist aber auch der männl. Gebrauch von *p (in der Bedeu-

tung »Schale,« »Löffel«) nachzuweisen: Tamid V, 4 (190a,

12) masc. pap rwbv pnno an? bw b)i: 2p*\nb nen rpnii Kelim

XIII, 2 (198a, 13) masc. 13TM ^so köb *pn to'JV ^naa,

nD3 nco Kochapparat, nb. Kelim V, 2 (194 a, 23)
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masc. "im -nans nw n»totßb ikbw nettn, Sabb. III, 2, Ep.

«33J31 tfpa tfnp'DfflP PICO, Lowe (33a, 27) hat hier mp*OW noia

nD| Dorf, bh. n. b. Albr. 320, Erubin V, 3 (41 b, 12)

masc. pp^ifi&n D*1C3 nvbw pi. Ferner masc. Megilla I, 1

(65a, 16), Edujot II, 2 (137a, 5) und andere Stellen.

-13 Decke, bh. n. b. Albr. 88, Sabb. XXI, 2 (38 b, 8)

in der nb. Bedeutung »Decke« masc. rn^BU jm IDM n« ")jn:

131 rwbwb vby nriM.

"lä Kor, ein Maß für trockene und flüssige Dinge, bh.

n. b. Albr. 95, Nedarim VIII, 11 (88a, 22) masc. bv in« TO

dwi, Baba batra II, 5 (118 a, 16) masc. pin nun« n>3.

Sln| (xpdc^ßyi) Kohl, Terumot X, 11 (21b, 23) masc.

p^u kto ^eo nD« ^3 ^ ana er «*pff ^ ans.

ip3 eine große Stadt, nb. Schekalim III, 4 (53b, 22)

und Megilla I, 1 (65 a, 14) masc. D'Bpion p"D.

D1| Weinberg, bh. b. masc. Albr. 318, Kilajim IV, 1

(10b, 25) masc. anriß? Dia* Ferner masc. Menachot VIII, 11

(160a, 18) und andere Stellen.

D"i3 Bauch, bh. (t&?p) n. b. Albr. 80). In der Mischna

aramaisiert zu D"ia* Sanhedrin IX, 5 (128a, 17) fem. IV

nypi: lona», Chull. III, 1 (164b, 4) fem. napav rmwn ona

'13% Tamid IV, 3 (189 b, 8) fem. wren n>aa nms pnno dtäi

131 na-iU i>a» Ferner fem. im Talmud Babli, Sabb. 151 b.

Dasselbe Geschlecht hat auch das syr. karsä, vgl. Nöldeke,

syr. Gramm. § 84; das arab. kariS, vgl. Nöldeke, mand.

Gramm., S. 157 und das mand. «Di«2 daselbst.

yn| Unterschenkel, Bein (auch eines Tisches oder

Lagers) bh. b. fem. Albr. 75. Dasselbe Geschlecht im Syr.

kra'ä, im Mand. Kwmna Nöldeke, syr. Gramm. §84 und mand.

Gramm. S. 157. Kelim XVIII, 5 (201a, 15) fem. D'jna *n«n,

XVIII, 7 (201 a, 19) fem. dito n«ö» rWTO PT3.

na>ttf"13 eine Lauchart, nb. Der Plural pma ist männl.

Monatsschrift, 52. Jahrgang. ^°
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gebraucht. Maaßer scheni II, 4 (23a, 2) i^dk 1 'W ippa wo
"Di CTKicn nb^rk> o^mi D'Jino'tt, Oholot XVII, 1 (213b, 18)

PH 1X2 ru GW"D nvbw flNPV Dipa ly. Für den Singular

habe ich kein Konstruktionsbeispiel. Vielleicht ist H T , das

zuweilen auch N T geschrieben wird, nicht fem. Endung,

sondern die des st. emph. Vgl. jedoch Levy, Neuhebr.

Wörterbuch, der fem. B. aus dem Talmud hat.

f!3 Partei, Abteilung, nb. Pesachim V, 5 u. 7 (46 a,

21 u. 28) fem. nwmn ro, Nasir III, 7 (91a, 24) fem. v\V

DHJ? W3« Ferner fem. Makkot I, 5 (129 b, 13), Schebuot IV,

3 (133b, 7), Edujot IV, 11 (138b, 17). Auch ist Gittin VI, 2

(96b, 14) mit Lowe dhj? v\2 Vit? zu lesen, und nicht wie

Ep. »na »w.

nn? Schrift, bh. b. masc. Albr. 98, Ketubbot II, 3 (78 a,

24) masc. in« oipoo nur dt nriD rrnt? ik, Sabb. XVI, 1 (37 a, 5)

und andere Stellen masc.

rVfiS nb., ein Brei, der oft als Zuspeise diente, Pessa-

chim III, 1 (45a, 16) masc. »^aan nmo,

^nä Wand, bh. nb. Albr. 85, Baba mezia II, 3 (111b,

27) masc. &m br\)D; j^ bn'D, Ferner masc. Baba batra I, 4

(117b, 10), II, 4 (118a. 11), Chull. II, 6 (164a, 10), Middot

II, 7 (185 b, 21), Oholot VI, 3 (208 b, 5), XI, 9 (211 b, 6),

Negaim XII, 3 (220a, 6).

ÜH3 bh. Gold, belegt masc. Albr. 108, Nidda VII, 2

(239a, 10), in der nb. Bedeutung »Blutfleck« masc. Dn:> pi

jnsoS köbö pi^m xvnw, VII, 3 (239a, 13) 'im o^nn oberen to.

VI3 Krone, bh. n. b. Albr. 96, Abot IV, 9 (146 b, 18)

masc. onro nr^, VI, 5 ^m -pnm.

(Fortsetzung folgt.)



Die talmudische Literatur der letzten Jahre.

Von V. Aptowitzer.

(Schluß.)

Die Gründe, welche gegen die Echtheit des von

Friedländer edierten Textes hervorgehoben werden, ergeben

sich teils aus diesem selbst, teils aus der abenteuerlichen

Erzählung von dem Auftauchen und Wiederverschwinden

der Handschrift. Was der Herausgeber darüber erzählt,

klingt in der Tat so mysteriös, so romanhaft, so unglaublich,

daß es die schwersten Bedenken hervorrufen muß. Dieser

Roman lautet in seinen wesentlichen Einzelheiten wie folgt:

Im Jahre 1900 erhielt Friedländer von seinem Bruder Elia

Algasi aus Smyrna ein Jeruschalmiexemplar der Venediger

Ausgabe, welches einst im Besitze des R. Josua Benvenisti,

des Verfassers des unter dem Namen ptpw nw bekannten

Kommentars zum jerusalemischem Talmud, gewesen ist. In

diesem Handexemplar Josua Benvenistis fand Friedländer

zwei von Mitgliedern der Familie Benvenisti herrührende

Briefe. Der eine von Moses Benvenisti, dem Verfasser

der Responsensammlung n#o *Jö, Rabbiner in Konstan-

tinopel, an die Rabbiner von Smyrna gerichtet, teilt mit,

daß Josua Benvenisti eine den Jeruschalmi zu Nesikin

und Kodaschim enthaltende Handschrift besitze. Das Datum
dieses Briefes ist jfl« itr^o n^trn^ also 544S der

Schöpfung, — 1688. Der zweite Brief, der von Chajjim

Benvenisti, dem Verfasser des nVfun flDJS, an seinen Bruder

28
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Josua gerichtet ist, nimmt Bezug auf die Nachricht des

ersten Briefes, mit dem Ausdruck der Freude über den

wichtigen Fund und mit dem Rate, die Drucklegung der

Handschrift auf ruhigere Zeiten zu verschieben. — Hoch-

erfreut über die Entdeckung von dem einstigen Vorhandensein

des Jeruschalmi zu Kodaschim, wie er sie in diesen Briefen

fand, schickte Friedländer die Briefe seinem Bruder
zurück, mit der Aufforderung, die in den Briefen erwähnte

Handschrift bei den in der europäischen Türkei lebenden

Nachkommen Josua Benvenistis ausfindig zu machen. Nach

langem Suchen und Forschen gelang es endlich Elia Algasi

in Verbindung mit einem gewissen Jakob Kobi vy\p 3plT)

die Handschrift zu entdecken. In einer Ortschaft auf dem
Wege zwischen Konstantinopel und Adrianopel,
im Hause eines reichen Mannes, namens Suliman Benvenisti,

fanden sie den lange gesuchten Schatz. Die Handschrift,

auf Pergament geschrieben und mit Gold verziert, war dem
reichen, unwissenden Suliman Benvenisti nicht bloß als

kostbares Erbstück teuer, sondern sie diente ihm auch als

Amulet. Suliman war daher zum Verkauf der Handschrift

nicht zu bewegen. Mit schwerer Mühe und Anwendung von

List gelang es aber Elia Algasi, die Handschrift leihweise

für ein halbes Jahr zu bekommen und sie seinem Bruder

nach Ungarn zu schicken. Die Handschrift erhielt Fried-

länder im Dezember 1902. Da sie fast ganz unleserlich

war, konnte er während der sechs Monate nicht mehr als

den Traktat Chullin bis zur Hälfte des achten Abschnittes

kopieren. Es gelang aber mit schwerer Mühe und schweren

Geldopfern, Suliman zur Verlängerung der Leihfrist auf

weitere sechs Monate zu bewegen. Mit Hilfe eines von ihm

erfundenen stenographischen Systems konnte nun Fried-

länder bis zum Rückerstattungstermin den Rest der

Handschrift, »in dem — besonders im Traktate Sebachim
— kaum die Zeichen der Buchstaben zu erkennen waren«,

kopieren. Er habe aber im Laufe der Zeit die Be-
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deutung seiner eigenen stenographischen »Zei-

chen und Striche« (zum Teil) vergessen und den
Inhalt seines Stenogramms erst nach langem
Nachdenken, »zuweilen in der Dauer von zwei
und vier Wochen,« erraten können. — Der Schreiber

der Handschrift nennt sich *yby\&H
'J

spv p pmp und gibt an,

seine Abschrift für %
)br\ pnr ;n tow*a itr Dann angefertigt

und am 25 Tammus yypnn, d. h. 497^>, = 1212, vollendet

zu haben. Friedländer verspricht, im zweiten Teil seiner

Edition die Fortsetzung der Erzählung von den Schicksalen

der Handschrift zu bringen, sein Bruder und Jakob Kobi

haben ihm die bezüglichen Nachrichten noch nicht mitgeteilt,

weil sie früher die Handschrift verkaufen wollen.
— So weit die Erzählung des Herausgebers 1

).

In diesem abenteuerlichen Roman ist nun folgendes

auffallend und bedenklich

:

1. Ein Gelehrter, der die Bedeutung eines Fundes,

wie den einer Handschrift des Jeruschalmi zu Kodaschim,

zu schätzen weiß, und der über die Möglichkeit, in den

!) Es wundert mich, daß nicht auf eine schon vor mehr als 30

Jahren versuchte Fälschung eines Jeruschalmi zu Kodaschim hinge-

wiesen wurde. Im Magazin f. die Wissensch. d. Judentums 1878, S.

100, hat Buber folgendes geschrieben: »In der Zeitschrift »Hale-

banon«, Jahrg. IX, S. 48 hat ein Gelehrter aus Wilna angefragt, ob
es wahr sei, daß in der Vaticana zu Rom ein Mscr. des Jeruschalmi

zu D^tPip existiere, da einer aus Rußland umherziehe und Sub-

skribenten sammle mit der Versicherung, er wolle die Handschrift

abschreiben und drucken lassen, sobald er das nötige Geld dazu

haben werde. Auf diese Anfrage erwiedere ich : Nicht nur in Rom
ist eine solche Handschrift nicht zu finden, wie mir mein Freund Dr.

med. Ascarelli mitgeteilt hat, sondern ich bin überzeugt, daß
ein Jeruschalmi zu CtPlp niemals bekannt gewesen
und überhaupt gar nicht redigiert w ordenist.« Daß der-

selbe Buber in seinem Schreiben an den Herausgeber so rückhaltlos

sich über den entdeckten »Jeruschalmi« freut, ohne seiner früheren

Überzeugung, die er auch noch viel später, 1885 in den Noten zu de

Lates' |VJS nyp Nr. 338 und 40, ausspricht, auch nur mit einer Silbe

Erwähnung zu tun, ist sehr auffallend.
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Besitz dieser Handschrift zu kommen, hocherfreut ist, kann es

über sich bringen, der wissenschaftlichen Welt Jahre lang kein

Sterbenswörtchen von dieser überraschenden Kunde zu sagen.

8. Zu welchem Zwecke hat der Herausgeber die Briefe

seinem Bruder zurückgeschickt? Briefe von Moses Benve-

nisti und dem Verfasser des nbiun r\D)2 haben doch für

den Gelehrten Salomo Juda Algasi einen größeren Wert

als für den Kaufmann Eliah Algasi.

3. Auch nachdem der Herausgeber in dem glücklichen

Besitze der Handschrift war, hat kein Mensch bis kurz vor

ihrer Drucklegung etwas davon erfahren. Von 1900—1905

hat Friedländer seine Kenntnis von der Existenz einer

Handschrift des Jeruschalmi zu Kodaschim streng geheim

gehalten. Warum?
4. Chajjim Benvenisti, der Verfasser des nVnan nc:2

konnte unmöglich auf einen im Jahre 1688 geschriebenen

Brief Bezug nehmen. Aus dem einfachen Grunde nicht, weil

Chajjim Benvenisti bekanntlich 1673 gestorben ist. Auch die

Unterschriften der drei in den Briefen genannten Benve-

nisti weichen von ihrer sonst bekannten Art zu zeichnen ab.

5. Warum ist der Wohnort des Suliman Benvenisti

nicht angegeben? Wer sich bei Suliman über die Hand-

schrift erkundigen will, der wandere »auf dem Wege zwi-

schen Konstantinopel und Adrianopel« von Dorf zu Dorf,

von Haus zu Haus und frage nach dem reichen Suliman

Benvenisti.

6. Ein »Gelehrter und Fürst in Israel«, namens Don

Isak ha-Levi ist nicht bekannt. Ebensowenig der angebliche

Schreiber.

7. Mit List, schwerer Mühe und schweren Geld-
opfern mußte der reiche, unwissende Dorfbewohner Suli-

man Benvenisti, unbekannten Wohnorts, dazu bewogen

werden, die Handschrift leihweise für ein Jahr aus seinem

Besitze zu geben. Aber unmittelbar darauf erfahren wir,

daß Elia Algasi und sein Freund Jakob Kobi
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die Handschrift verkaufen wollen!! Also Herr

Suliman ließ sich durch hartes Gold erweichen. Gut. Warum
hat aber der Herausgeber sich nicht noch einmal die Hand-

schrift schicken lassen, um mit ihr sein ihm selbst un-

verständlich gewordenes Stenogramm zu vergleichen? Hatte

es wirklich mit der Drucklegung so sehr Eile? Die Wissen-

schaft, die seit Jahrhunderten den Jeruschalmi zur Ordnung

Kodaschim vermißt, hätte gern noch einige Jahre gewartet,

um dann wenigstens einen kopierten, und keinen aus

unverständlichen »Zeichen und Strichen« erratenen Text

zu besitzen. Chajjim Benvenisti, der Verfasser des n^nan noft,

hatte doch gewiß an der Veröffentlichung des lange ver-

mißten Jeruschalmi zu Kodaschim mindestens ein ebenso

großes wissenschaftliches Interesse, wie der Rabbiner von

Szatmärhegy, und doch hat jener geraten, die Veröffent-

lichung auf ruhigere Zeiten zu verschieben; Friedländer

aber hat die Wirren in Rußland nicht abwarten wollen,

wiewohl er, wie er selbst sagt, gerade dort die meisten

Käufer seines Buches vorausgesetzt hat und voraussetzen

mußte. Freilich ist der Brief Chajjim Benvenistis aus dem
Jenseits, aus der »Welt der Wahrheit« gekommen.

Diese »Verdächtigungen« hat Friedländer in einem an

die Redaktion des »Israelit«, wo zuerst seine Erzählung

einer Kritik unterzogen wurde, gerichteten Schreiben in

folgender Weise zu widerlegen gesucht. 1. Ist es eine Frech-

heit ihn zu verdächtigen, 2. habe er jeden gedruckten!!
Bogen an Rabbiner und andere Gelehrte geschickt, 3. werde

er in vier bis fünf Wochen eine Kommission von Rabbinern

und Gelehrten berufen, »um ihnen die Handschrift und übrigen

Dokumente zur Prüfung zu unterbreiten«. Dieses datumlose

Schreiben Friedländers ist in der Nummer vom 18. Juli

1907 gedruckt, es wurde also spätestens anfangs Juli 1907

geschrieben, bis jetzt aber — August 1908 — hat man von

einer solchen Kommission nichts gehört 1
). Vielmehr hat Fried-

*) Später hat Fr. behauptet, diese Handschrift nicht mehr zu
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länder eine Aufforderung des Rabbinercomit£s der unga-

rischen orthodoxen Zentralkommission, über die Rätsel und

Widersprüche in seiner Erzählung Aufklärung zu geben,

unbeachtet gelassen 1
). Dafür aber veröffentlichte er unter

dem Pseudonym »Abraham Rosen berg« ein ^D3 n:y

benanntes Pamphlet 2
), worin er an einigen nebensäch-

lichen Einzelheiten der wissenschaftlichen Beweisführung

gegen die Echtheit seiner Edition herumnörgelt und

die »Verdächtigungen« dadurch aus der Welt schaffen

zu können meint, daß er seine Kritiker: den R-

Rezensenten im Israelit (Dr. Ritter), Ratner und den

Rabbiner von Waitzen, in nicht wiederzugebender Weise

beschimpft und versichert, diese Beschimpfung treffe auch

alle, welche in Zukunft wagen würden, seinen Jeru-

schalmi für eine Fälschung zu erklären. Charakteristisch

ist folgende Stelle in diesem Pamphlet. Der R-Rezensent

hat unter Berufung auf Schwarzens Einleitung zu seiner

Tosefthaausgabe Friedländer der willkürlichen Behandlung

und Fälschung des Tossefthatextes, und zwar ebenfalls

auf Grund von Handschriften die niemals existiert haben,

beschuldigt. Darauf erwiedert Friedländer wörtlich: »Ritter

ist seit jeher ein Orthodoxer, gottesfürchtig, fromm und ein

großer Zaddik . . Schwarz aber gehört zu den Neologen;

daher ist es selbstverständlich, daß es Ritters Pflicht

wäre, Schwarz zu verfolgen und ihn im »Israelit« mit

beschimpfenden Verdächtigungen, ob wahr oder nicht wahr,

zu bewerfen. Aber Ritter tut dies nicht, sondern lebt mit

besitzen, aber eine andere, vollständigere, von Josua Benvenisti
angefertigte, vgl. »Israelit», 1907, Nr. 33. — Jeruschalmi-Roman, II. Band!

') »Israelit« vom 27. Dezember 1907.

2
) .-nnS mto naiffn ,Skw "•jusne, npStP Sjmx S^es my

^Bnvrt nx impa by (oSiyn bz *jid -iy mny nnji mriyi) lytoton

(?) d'd p"pi rnx ny2:ym"i omn« tixö .nräymrtti (?) jpaaa ct&Hp "hd

Yü\ &vnp no ^pith Vidi \wri m (!) -nobm. Szinevarlja, 1903.

Unpaginiert.
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Schwarz in Frieden« 1
). Wahrlich! welchen Wert können

die Worte eines Kritikers beanspruchen, der trotz seiner

strengen Orthodoxie einen Nichtorthodoxen unter allen

Umständen, mit Recht oder grundlos, zu schmähen und zu

beschimpfen sucht! Und ein Mann von so laxer Orthodoxie,

wie der R-Rezensent, erfrecht sich, den »großen Gaon,« den

»weltbekannten Gaon« zu verdächtigen!

Aus diesem Pamphlet erfahren wir auch die wichtige

und nicht weniger charakteristische Tatsache, daß Friedländer

aus Rücksicht auf einen Buchhändler, der sich an der

Drucklegung seines Werkes beteiligen wollte, sich die

Vollmacht eines Zensors verliehen hat 2
).

Was nun die Beweise für die Unechtheit des T ext es

betrifft, so sind zwar manche Einzelheiten der Beweisführung

aus dem Texte nicht einwandfrei, manche Argumente nicht

stichhaltig genug, im großen und ganzen aber macht es die

kritische Prüfung des Textes zur Gewißheit, daß der von

Friedländer herausgegebene Text nichts anderes ist, als

eine Kompilation aus Tosseftha, Babli und
Jeruschalmi und — so muß man hinzufügen — den
späteren Dez isoren. Auf eine Erörterung der einzelnen

Beweisstellen kann hier natürlich nicht eingegangen werden,

wir müssen uns daher auf die Anführung einiger Beispiele

und einige Bemerkungen beschränken.

1. Interessant, wenn auch nicht stringent beweisend

ist folgende Einzelheit : Wenn nach dem Schlachten eines

*) pxn&n . . bn3 pHtti d^pi xt ^opxnxnionx oSiyo kvi "iytoton

,pxntp nx ppn^ "lytown by xin mm *a pio k^öö ,onixn [o xvt

lmxnS -[x ,to^yxnrxn yooa nox ab i x nox o^iptp nf?jj -p'jpn'n
ioy oiS;r n»j> ,'fi nonbo nmb -idid niKm ,mnm nixn»

»

2
) S. 9a: ^x:oay "lös wx apv 1 djsji yy 'n p^irt ^rwi

tppa nwrtnna p)nmpnS tx naw o-nao naioi «im o^a. kowi v,naa
m oyto ^ooi ,Dii2a oytoa ,noHDSi n^xa o^xisao ran 1

? xSi om-iS x^
ixo nt by *ja inx tnnn:i Tiia^ o"iay dp *mi mo ro*r. Wichtig ist,

daß in der Einleitung nichts davon gesagt wird. Dieses Geständnis

oder diese Ausflucht hat die Kritik erzwungen.
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Tieres in diesem keine Galle gefunden wird, so ist das

Tier, wenn die Galle von Geburt an gefehlt hat, zum Genüsse

verboten. Es gibt aber eine Möglichkeit, dieses Tier für den

Genuß zu retten, indem nämlich die Leber mit der Zunge

berührt wird; spürt man einen bitteren Geschmack, so

beweist dies, daß die Galle von Geburt an vorhanden

gewesen ist und nur später von der Leber absorbiert wurde.

Die Quelle für diese unter dem Namen n33Tl hö^b bekannte

Feststellungsprobe bei fehlender Galle sind die Halachoth

Gedoloth 1
), manche Autoren nennen auch bloß jüngere

Quellen, es gibt aber keinen einzigen unter den Dezisoren,

der 132,"! flD'JHS auf den Jeruschalmi zurückführt. In

Friedländers Text, 25 a, wird aber erzählt, daß R. Jochanan

in eigener Person diese Kostprobe durchgeführt habe. Fried-

länder bemerkt dazu, daß die »Rischonim« gewiß den Jeru-

schalmi vergessen haben! Der R-Rezensent 2
) gibt an, daß

Maimonides das Mittel von T33n Jiö'PB mit den Worten

niK'33 nn *6a lbs p«i ablehnt. Würde diese Angabe stimmen,

so wäre diese Bemerkung Maimonides, ein Beweis, daß

i3Dn no-ytt im Jeruschalmi zu Kodaschim nicht gestanden

hat, umsomehr als die Friedländersche Handschrift aus der

Zeit Maimonides' und aus Spanien stammen soll. Aber die

Angabe des R-Rezensenten scheint auf einem Irrtum zu

beruhen, da Maimonides, ntrntr VI, 20 *raan üö'Pö überhaupt

nicht kennt 3
). Auch der Ausdruck nsi:: in Friedländers Text

1

) Ed. Berlin, s. 524: mssh mjnpi rraiyrovi noa'? man n^tr:

nvwmi HUa Kjr'rm nan^W. So auch ed. Warschau, 128 d.

2
) »Israelit« 1907, Nr. 29, S. 10.

3
) Vielleicht meint R. den Nachmanides, der zu Chuliin 56b

wirklich die angeführte Bemerkung macht. - Wenn Fr. sagt, daß die

»Rischonini« den Jeruschalmi vergessen haben, so ist es sehr klug,

zu verschweigen, daß zu diesen vergeßlichen Rischonim auch der Ver-

fasser der Hai. Ged. gehört, der eine Kiniy anführt, ohne R. Jochanan
als jnniJH mo zu nennen, was beweist, daß er diese mniy n icht aus

Jeruschalmi Kodaschim gekannt haben kann. Diese Stelle hat der
K o m p i 1 a t o r eben e i n f a e h aus Hai. O e d. aufgenommen.
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anstatt "löitPö ist kein stringenter Beweis, da dieser Ausdruck

nicht, wie Porges meint, erst von der Zensur des 16.

Jahrhunderts geprägt wurde, sondern auch in der Münchener

Handschrift, die keine Zensur passiert hat, vier mal

vorkommt 1
).

Schlagend sind die von Bacher und Wolf Rabbinowicz

geführten Beweise aus der Sprache. Termini und Aus-

drücke, die im Jeruschalmi niemals vorkommen, und solche,

die nur dem babylonischen Talmud eigen sind, kommen
in großer Menge in Friedländers Text vor. So z. B. die

Verba na:, p*n, dti Chullin (39 a, 45 a, 46 a), der Ausdruck

«Jörn (ibid. 89 a, 44 a, Bechoroth 19 a, 28 b) die Wendung
fcK Jor6 OJlbß) p'^D *3 (Chullin Ba, 21a, 27 a, 4'6 a, 64 b),

die Anführung der Baraithot mit pw/i pn oder \Dr\ prsxn

(Chullin 46 b, 56 b, 60 a, 74 b, Bechoroth 35 b). Mit prJJT?

|Bfl wird sogar einmal, Chullin 77 a, eine Kontroverse zwi-

schen R. Jcchanan und R. Simon ben Lakisch angeführt.

Unzähligemal werden in Friedländers Text Baraithoth mit

dem Ausdruck K"n "l '3fn angeführt, was im Jeruschalmi

nicht der Fall ist. Kanones wie ,pnv> "o ro^n ^'wii pn^ '1

prtr na fptoi pnv "ii ai (Chullin 16 b, 27 a,) kommen im

Jeruschalmi nicht vor. Eine Stelle aus der Beweisführung

Bachers ist allzu interessant, um nicht wörtlich angeführt

zu werden. »Aber jeder Erklärung spottet die Anwendung
des Wortes r6ap, welches Substantiv in der Traditions-

literatur bekanntlich nur die in den nichtpentateuchischen

Büchern der heiligen Schrift enthaltene Tradition bezeichnet,

also zum Hinweise auf eine Bibelstelle dient. In j. Chullin

&2 b heißt es nun in Bezug auf das Verbot des Genusses

von Geflügelfleisch mit Milch : rAapn p KVJN H Etttt "jn '\

Der Heiausgeber bemerkt dazu : nytr *c^ ioipo \njrr xb\

Wo sollte es aber auch einen Bibelvers geben, in dem
2bnn P|ip it^a "nD'K angedeutet wäre ? Noch auffallender ist,

l
) In Aboda sara 26 b (bis) und Horajoth IIa (bis), s. Dikduke

Soferim
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daß diesem rätselhaften Ausspruche die Frage folgt : »31

nblpn p pöb und darauf die in j. Challa 52 b auf die

gleiche Frage gegebene Antwort des Amora Simon cpa'D '"!).

Nun aber ist diese Antwort nur in j. Challa am Platze,

weil dort der als rtap zitierte Bibelvers Jes. 28, 26 ist und

in der Antwort R. Simons der folgende V. 27 zitiert wird,

um zu sagen, daß durch diesen Vers onv vnb«) der Inhalt

des vorhergehenden gleichsam besonders sanktioniert wird.

Aber was hat dieser Vers mit dem in Chullin 62 b be-

sprochenen Gegenstande zu tun« 1)?

Zahlreiches und wichtiges Beweismaterial liefert auch die

Chronologie. Der Friedländersche Text scheint es direkt

darauf abgesehen zu haben, mit der bisherigen Chronolo-

gie gründlich aufzuräumen, und allem, was über die Be-

ziehungen der Amoräer zu einander bekannt ist, den Krieg

zu erklären. Fast über jeden, der in Friedländers Text

erwähnten Amoräer erfahren wir Einzelheiten, die aus der

talmudischen Literatur nicht bekannt sind und nicht gut mit

dem bis jetzt Bekannten zu vereinigen sind. So erfahren

wir z. B. aus Friediänder, Chullin 47 a, daß R. Jochanan

und sein Schüler R. Eleasar ben Pedath gleichaltrig und

daß sie in früher Jugend Schulkollegen gewesen seien. R.

Abun bar Chijja, der vor R. Seira gestorben ist, läßt sich

bei Friediänder, Chullin 77 a, von R. Mana, dem Schüler

R. Seiras, belehren. Derselbe R. Mana verkehrte nach Fried-

länder, Bechoroth 1 a, mit R. Chijja bar Abba und R. Abba

bar Mamel, die viel früher gelebt haben. Auch die Orthogra-

phie ist eine solche, wie sie sonst nirgends vorkommt, so

schreibt Friedländer regelmäßig zwei », wo nur » zu stehen

hat; im Komm, oft nur ».

Dazu kommen noch andere Äußerlichkeiten, die eben-

falls viel zu denken geben. Friedländer hat es unterlassen,

die Parallelstellen aus Tosseftha, Babli und Jeruschalmi

am Rande anzugeben, und weist auch im Kommentar

J
) So auch R. In »Israelit« Nr. 31, S. 10, Anm. 1.
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nicht immer auf die Parallelen hin. Wie ist es ferner zu

erklären, daß Friedländer im Kommentar einen andern

Wortlaut bietet als sein Text? Z. B. Chullin la iai [od

—Fr. iai jkod (Zweimal); 1 b vby law — Fr. raa by law;

ibid. namatw — Fr. iwriMPD; ibid. ^2'a jram — Fr. fram
^>2Ki; 2a p/i« — Fr. pflK; ibid. *b*P — Fr. «Sij?; ibid.

DT^pi — Fr. D*31^pt; 3 b »:m pÄ) — Fr. 211 «S^d; 4 a

Dipmnp — Fr. DipntMip; ibid. DipHJip — Fr. Dipmip; 4 b

nVa ^d — Fr. .t^ö ^oi; ibid. pn ja in — Fr. pna 13;

ibid. »^KW «an um — Fr. ^Kit^ pn um; 5 a tw 12 Ji^> —
Fr. trr« n^; ibid. po bw npH2 — Fr. pon npH2; ibid. p«
"tttt 12 [a — Fr. ^#j 12 pH; ibid. Fr. 1221, das im Text

nicht steht, 1221 ist dem babylonischen Talmud eigen ; 5 b

n2i n'2i wlfl, die Tannaim des Lehrhauses Rabbis — Fr.

'21 JV22 »am, es wurde vorgetragen im Lehrhause Rabbis.

Auf jeder Seite sind Differenzen zwischen Text und

Kommentar zu bemerken.

Es ist nun aber sehr die Frage, ob denn nicht die

Beweisführung aus dem Text überflüssig oder ungerecht

sei. Ist die romantische Erzählung Friedländers ein —
glücklicherweise schlecht — erfundenes Märchen, so ist es

überflüssig zu beweisen, daß ein von Friedländer kompi-

lierter Text kein echter Jeruschalmi ist. Will man sich aber

trotz aller ernsten Bedenken zu der Annahme entschließen,

die geheimnisvolle Handschrift existiere wirklich, so ist es

ungerecht, auf Grund von Fr.'s Kopie das Original zu beur-

teilen. Bei jedem Wort, jedem Buchstaben der Fr.-schen

Kopie muß man sich fragen : stand dieses Wort, dieser

Buchstabe in der Handschrift, oder sind sie aus den un-

leserlichen, unverstandenen stenographischen »Zeichen und

Strichen« nach »zwei- bis vierwöchentlichem Nachdenken«

erraten und erschlossen worden? Und kommen denn Setzer

und Setzkastenkobold, die hier uneingeschränkt walten

durften, gar nicht in Betracht? Auf Grund von Fr.'s Kopie

kann höchstens bewiesen werden, daß Fr. den Jeruschalmi-
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ton nicht richtig getroffen hat, daß ihm die Sprache und die

Terminologie des babylonischen Talmud geläufiger ist als

die des Jeruschalmi, daß er in der talmudischen Chrono-

logie sich schlecht auskennt, auch daß der Setzer ein Ignorant

ist. Was beweist aber dies gegen die Handschrift?

In keinem Fall also kann der von Friedländer her-

ausgegebene Text, mag er auf eine alte Handschrift zurück-

gehen oder nicht, für die Wissenschaft irgendwie in Betracht

kommen. Im besten Fall ist er nur die erratene Kopie eines

unverstandenen Stenogramms einer unleserlichen Hand-

schrift.

Gleichsam als Entschädigung für Friedländers »Jeru-

schalmi« ist fast gleichzeitig mit diesem ein Werk eines

andern ungarischen Gelehrten erschienen, das von allen

Freunden der jüdischen Literatur mit Freude begrüßt zu

werden verdient, weil dadurch eine empfindliche Lücke auf

dem Gebiete der talmudischen Wissenschaft ausgefüllt wird.

Es gibt kaum ein zweites Wissensgebiet für welches

eine Enzyklopädie ein so dringendes Bedürfnis wäre, wie

das Gebiet der talmudischen Wissenschaft. Und doch blieb

bis jetzt eine talmudische Enzyklopädie ein Desideratum.

Wir besitzen zwar zwei solcher Enzyklopädien, Lam-

prontis pr\T ins und Hamburgers Realenzyklopädie ; aber

die erstere ist wegen ihrer unwissenschaftlichen Methode

und ihres wirren Durcheinanders für die Wissenschaft von

geringem Nutzen, die letztere aus wichtigeren Gründen ab-

solut unbrauchbar. Diesem empfindlichen Mangel abgeholfen

zu haben, ist das Verdienst des Herrn Dr. M. Guttmann,

Rabbiners in Csongräd, der im vorigen Jahre begonnen

hat, eine inhaltlich und formell allen Anforderungen der

modernen Wissenschaft entsprechende talmudische Enzy-

klopädie 1
) herauszugeben, von welcher bis jetzt die ersten

') TiöSjVi nriDö. Clavis Talmtidis sive Encyclopaedia rerum, quae

in utroque Talmude, Tosifta, Mechilta, Sifra, Sifre Talmttdicisque

[ibris occurrunt, alphabetico ordine disposita. Auetore rabb Dr. Mi-
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zwei Hefte 1
), enthaltend die Artikel 3« bis ^3« erschienen

sind. Indem wir uns vorbehalten, auf diese große Arbeit

ausführlich zurückzukommen, wollen wir jetzt nur das zu

ihrer Charakterisierung Notwendige hervorheben.

Das verwertete Material ist den beiden Talmuden,

der Toseftha, den halachischen und agadischen Midraschim

und der späteren rabbinischen — hauptsächlich dezi-

sorischen — Literatur entnommen und auf Text und An-

merkungen verteilt. Der Text enthält den Stoff aus dem baby-

lonischen und jerusalemischen Talmud, in den Anmerkungen
werden die Parallen aus der übrigen talmudischen und der

rabbinischen Literatur zum Vergleiche herangezogen. Das

Material ist aus den Primärquellen geschöpft. Auffallender-

weise wird die gaonäische Literatur aus Sekundär-
quellen angeführt. Die talmudischen Stellen werden, so-

weit die zusammenhängende Darstellung es zuläßt, mit dem
Wortlaut der Quelle mitgeteilt. Schwierigeren Texten wird

eine kurze und doch ausreichende Erklärung, fast durch-

wegs aus Raschi, hinzugefügt. Als einer der Vorzüge der

Guttmannschen Enzyklopädie ist ihre fast erschöpfende

Vollständigkeit in der Aufnahme des Materials hervorzu-

heben. In dieser Beziehung ist vielleicht der Verfasser sogar

zu weit gegangen. Was nicht aufgenommen wurde, ist

Leben und Wirken der Talmudlehrer, das der Verfasser in

einem besonderen Werke, als Fortsetzung von Bachers

Agadawerken, zu behandeln verspricht.

In formeller Beziehung zeichnet sich Guttmanns Werk
durch die vortreffliche Methode in der Anordnung des Stoffes

und die dadurch erzielte leichte Übersichtlichkeit auch

größerer Artikel aus. Die Ordnung ist eine alphabetische;

bei Artikeln, die aus mehreren Wörtern zusammengesetzt

chael Quttmann. Verlag des Verfassers. Druck: Kohn, Waitzei, 1906,

1907.

l
) Jedes Heft ä 80 S., 1 K 60 h. Das Abonnement auf den ersten

Band, 8 Hefte, 12 Kronen.
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sind, ist für die Anordnung das erste Wort maßgebend.

So stehen beispielsweise die Artikel p rra r«, nas^ö a«

und . . . maa ^>y ^noty 2« vor dem Artikel sa«, wiewol

den Buchstaben nach dieser vor jenen zu stehen käme.

Größere Artikel sind in Unterabteilungen mit fortlaufender

Zählung eingeteilt. Der Inhalt einzelner Stellengruppen wird

am eingeschobenen Rande in einem kurzen Satz, der auch

durch größeren Druck vom Text absticht, angegeben. So

hat z. B. der Artikel »Vater« ca«) neben der vorausgehen-

den Begriffserklärung folgende Unterabteilungen: 1) Bedin-

gungen der rechtsbegrifflichen Vaterschaft; 2) die für die

Zuerkennung der Vaterschaft nötigen Beweise; 3) aus der

Vaterschaft folgende den Geschlechtsverkehr betreffende

Verbote; 4) Vererbung in psycho-physischer und vermögens-

rechtlicher Beziehung; 5) Pflichten des Vaters gegen seine

Kinder; 6) die väterliche potestas; 7) auf den Beziehungen

zwischen Vater und Kind beruhende Bestimmungen :

nisin: mnain w« (a ; 3« p 6 rwnb a*n bv orrno jn? nr« ck

rnson nvw n ; ann bv rmp *tor o
; vx& aan dpi' ,T?nn^

ctsctre ; na bv a*n na ;vnb asn main cn jd'ddji iivya»

D^ai? a« pa# orrn in» ^>y ona*

Auch die typographische Ausstattung läßt nichts zu

wünschen übrig. Was zu wünschen übrig bleibt, ist, daß

die Fortsetzung dieses vortrefflichen, verdienstlichen Werkes
nicht lange auf sich warten lassen möge.

Ein talmudisches, und zwar ein halachisches Thema
behandelt ein kleines hübsches Schriftchen, eine Monogra-

phie über eine der wichtigsten Fragen in der Halacha über

die Speisegesetze, die Frage nämlich, ob Speisen, die von

einem verbotenen eßbaren Gegenstand den Geschmack an-

genommen haben, und daher auch selbst nicht mehr ge-

gessen werden dürfen, in jeder halachischen Beziehung

dem verbotenen Gegenstand gleich zu achten sind; d. h.

das Problem von "ip'ya Dyto»
1
) Der Verfasser erörtert die
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divergierenden nicht immer mit der nötigen Präzision aus-

gesprochenen Ansichten der Dezisoren und sucht die aus-

einandergehenden Meinungen aus der abweichenden Auf-

fassung der bezüglichen Talmudstellen zu entwickeln. Er

beherrscht das einschlägige Material in den gangbaren

halachischen Schriften und zeigt sich auch mit der

Denkweise der Kasuisten vertraut. Des Verfassers eigenes

pilpulistisches Geplänkel ist harmloser Natur, verhilft ihm

aber doch zuweilen zu einer Verrennung. So z. B. S. 10,

wo aus dem Satz ^rr rmro «in triaa bewiesen werden soll,

daß bei ihm iä>3 »i^« nicht als bw>2 gilt, weil sonst "im

:6m kein tpvrn wäre, da »133 = 'bs und ^jt = hwi ist. Das

ist durchaus nicht so »einfach«, wie der Verfasser meint.

Erstens wäre das Chiddusch von 3brt3 ntP3 erst recht auf-

fallend, wenn selbst eine Art »^itr>3« dabei gestattet wäre,

d. h. wenn *bv als »*W3« gälte; zweitens besteht das

trrrn von 3^>n3 ie>3 nicht darin, daß tri33 gestattet ist,

sondern darin, daß obwohl Enno, das sonst als Wd
gilt, gestattet ist, dennoch bw2 selbst verboten ist.

Beachtenswert ist die These, daß die Termini ip'pa qj?o

und itpoa K^i iaj?B nicht identisch sind, und daß die Iden-

tifizierung oder Nichtidentifizierung dieser beiden Termini

den Ausgangspunkt der Meinungsverschiedenheit der Dezi-

soren bildet. Das Schriftchen kann Rabbinatskandidaten als

Muster für ihre talmudischen Rabbinerprüfungsarbeiten

bestens empfohlen werden.

Daß massoretische Untersuchungen in den Bereich

der rabbinischen Literatur gehören, ist nach den heutigen

Kenntnissen über den Ursprung der Massorah nicht mehr

zweifelhaft. Es darf daher im Zusammenhange dieses Be-

richtes eines Buches Erwähnung geschehen, das sich mit

massoretischen Fragen beschäftigt 1
). Den Hauptinhalt des

(Rabb. Dr. Winkler) D^PlT wx nibv bxTü J1KD ^10. Kaufmann,

Frankfurt a. M. 1907. Preis Mk. —.50.
l
) "pJVl miDD. Massoretico critical of the hebrew Bible, Pa-

Mon-.tsschrift, 62. Jahrgang. 2y
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Buches bildet der Nachweis, daß die Kapiteleinteilung

durchaus verfehlt ist, daß durch sie einerseits der Zusam-

menhang: zerrissen wird, andererseits Textstellen vereinigt

werden, zwischen denen kein enger Zusammenhang besteht,

und die sinngemäß als besondere Abschnitte markiert werden

müßten. Dies alles ist nicht neu. Neu ist die Aufforderung

des Verfassers, eine Bibelausgabe mit richtiger Abteilung

zu veranstalten. Zu diesem Zwecke hat der Verfasser in

mehreren Bibliotheken das bezügliche handschriftliche Ma-

terial gesammelt und zeigt, wo die Handschriften im Stiche

lassen, wie aus dem tieferen Eindringen in den Gedanken-

gang des Textes sich die Abteilung von selbst ergibt. Den

Bibelausgaben mit massoretisch-kritischer Textabteilung

soll anfangs eine Konkordanz zwischen dieser neuen Ein-

teilung mit der Kapiteleinteilung beigedruckt werden ; da-

durch wäre die Schwierigkeit überwunden, welche sich aus

einer neuen Einteilung für die Wissenschaft ergeben würde.

Dieses Problem, dem der Wilnaer Rabbinatsassessor Opfer

an Zeit, Mühe und Geld gebracht hat, verdient von den maß-

gebenden Faktoren reiflich erwogen zu werden. Mag man

sich aber zu dieser Frage stellen, wie man will, in keinem

Falle verdient dieses Buch mit »wirr und kraus in der

Anlage« *) abgetan zu werden, obwohl dieser Vorwurf

immerhin einigermaßen gerechtfertigt ist und auch die bib-

liographischen Angaben des Verfassers über die Frankfurter

Handschriften nicht zutreffen 2
). Schon des reichen Materials

wegen verdient dieses Buch eine bessere Würdigung.

Auf dem Gebiete der Midraschliteratur ist die Fort-

setzung von Wunsches Übersetzung der kleinen Midraschim 8
)

tuchoth, Setumoth, Sedarim, Parashioth Capitlen (!). Von Rabbinats-

assessor P. Finfer in Wilna. Wilna, 1906.

i) Freimann in Z. f. H. B., 1907, S. 3.

2
) Was wir Freimann ohne weiteres glauben.

8
i Aus Israels Lehrhallen. Kleine Midraschim zur spätem

legendarischen Literatur des alten Testamentes zum erstenmale über-
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hervorzuheben. Die zweite Hälfte des ersten Bandes enthält:

Midrasch Wajoscha; Moses Größe; Die Quelle der Weisheit;

Moses Tod; Ahrons Tod. Die erste Hälfte des zweiten

Bandes enthält: Salomo und die Ameise; Salomos Wander-

jahre; Gleichnisse des Königs Salomo; Hiram, König von

Tyrus; Apokalypse des Elia; Midrasch Jonas; Midrasch Daniel.

Was den Wert der Übersetzung betrifft, so wäre es

schon eine hohe Schätzung, wenn man bloß sagen würde:

diese jüngste Midraschübersetzung Wunsches schließe sich

den früheren Arbeiten des Verfassers auf diesem Gebiete

würdig an. Es entspricht aber der richtigen Beurteilung

besser, wenn man sagt: jede weitere Übersetzung bedeutet

einen Fortschritt, eine Vervollkommnung. — Eine Übersetzung

ist entweder wörtlich, dann ergeben sich Härten und

Unebenheiten in der Sprache, in welche übersetzt wird,

und der Zwang, der dem Genius dieser Sprache angetan

wird, löst bei dem Leser ein Gefühl des Unbehagens aus.

Oder, die Übersetzung ist frei und die Sprache fließend, dann

ist sie eine Umschreibung und keine treue Wiedergabe des

Originals; im besten Fall wird der Eindruck des letzteren

verwischt, und es geht der eigentümliche Reiz der Ursprache

verloren, oder, wie die alten jüdischen Übersetzer sich

ausdrücken: es entweicht der Duft des Öls, welches von

einem Gefäß ins andere gegossen wird. Zu einem wahren

Kunstwerk wird eine Übersetzung, wenn kein Iota von

dem Inhalt des übersetzten Textes aufgegeben und selbst

die eigentümliche »Klangfarbe« der Originalsprache beibe-

halten wird und doch leicht, glatt und fließend geschrieben

ist Diese beiden Vorzüge vereinigt Wunsches Übersetzung

der kleinen Midraschim. Hier eine Probe:

setzt von Aug. Wünsche. I. Band (2. Hälfte), Mk. 280; II. Band

(1. Hälfte), Mk, 2 Verlag von Eduard Pfeiffer, Leipzig.

29*
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Israels Befreiung durch Mose aus Aegypten 1
).

»Und es rettete der Ewige an diesem Tage Israel aus

der Hand Aegyptens« (Ex. 14, 30). Die Weisen s. A. haben

gesagt: In der Stunde, da die Aegypter die Israeliten ver-

folgten, und die Israeliten sie sahen, erfaßte sie Schreck

und Zittern. Damals wurden die Israeliten mit einer Taube

verglichen, die vor dem Sperber flieht; als sie zu ihrem

Neste kam, fand sie daselbst eine Schlange. So verhielt es

sich mit den Israeliten. In der Stunde, da die Israeliten die

Aegypter sahen, sprachen sie zu Mose: Mose, unser Lehrer!

wohin sollen wir gehen ? Siehe, die Aegypter sind hinter

uns, und das Meer ist vor uns. Damals erhoben sie ihre

Stimme und weinten, und auch Mose weinte mit ihnen.

Sofort regte sich das Erbarmen des Heiligen, gel. sei er!

und er sprach zu Mose: Was schreist du zu mir? Ich

gedenke bereits des Gebetes, das Abraham, mein Geliebter,

in der Stunde betete, da ich zu ihm sprach: Geh und

schlachte deinen Sohn vor mir! Sogleich nahm es Abraham

in Liebe auf sich und machte sich morgens früh auf,

meinen Willen zu tun, wie es heißt (Gen. 22. 3): Und
Abraham machte sich morgens früh auf und sattelte

seinen Esel und nahm seine beiden Knaben mit sich und

Isaak, seinen Sohn.«

Indessen hat sich der Verfasser einzelne Ungenauigkeiten

und sogar Mißverständnisse zu schulden kommen lassen.

Da es sich um späte, minder wichtige Midraschim handelt,

will ich nicht alles berichtigen und nur einige Beispiele

hevorheben.

S. 81. u. ö. rwa, niNP nrn«3 heißt nicht: in der (dieser)

Stunde, sondern zur Zeit, als, da, damals. Vgl. aram.: «ro

Ibid. und S. 86 ^m« D.TDK nicht: Abraham mein Ge-
liebter, sondern A., mein Freund (der mich liebende).

i) I. Band, 2. Hälfte, S. 1.
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S. 82. TD Kiw nw nn heißt nicht : Siehe, dort ist ein

Hohepriester, sondern: Sem (ö#) ist ja ein Hohepriester.

Sem (= Malchizedek) als Hohepriester ist der Agada ge-

läufig, vgl. Nedarim 82b. Gen. r. XLII, § 5; Lev. r. XXIV,

§ 6; Midr. ha-gadol S. 218, 222; Hebräerbrief 7.

S. 83. Z. 5: nicht: sollst du, sondern: wirst du.

S. 83 =: imD3 ly: heißt: ein Jüngling wie er (selbst),

von Ähnlichkeit der Gestalt ist nicht die Rede.

Ibid. yy& mp* (bis): deine Zähne werden stumpf

werden (== du wirst keine Antwort geben können).

S. 84. Z. 10. «in nnxw nicht: daß du bist, sondern:

der du bist.

Ibid. unt. EHipn rm heißt nicht: der heilige Geist,

sondern : der Geist des Heiligen (neut.) wie EHipn ptP
1

?

nicht: die heilige Sprache, sondern: die Sprache des

Heiligen (neut.).

S. 85. Traubaldachin für nein ist zu modern.

S. 85, nro inv V2»b pnw )b no« Tijtt heißt nicht: und

noch vielmehr sprach Isaak zu seinem Vater, sondern: und

noch sprach I. zu seinem Vater: mehr als das...

Ibid. DDiiJpA wyr\ nai nicht : was werdet ihr in eurem

Alter tun?, sondern: wie werdet ihr für euer Alter sorgen?

Ibid. uonatP nicht : der unser Trost war, sondern : der

uns getröstet hat.

S. 99. (!) rnrr^tPö 3ü3 nicht: Schrift von einer Ent-

lassung, das keinen Sinn gibt, sondern : Gesandschafts-

(Huldigungs)-schreiben. (Für iiin^tPD ist sicher mrri?ir oder

mrr^ttn 3rü (Hendiady) zu lesen).

S. 91. u*y\ litt, TtV "1133 nicht: die Ehre vieler

(eines Einzelnen), sondern die Ehrerbietung gegen
viele (einen Einzelnen).

S. 93. Für: band mich sieben Jahre in einer Grube

wohl richtiger: hielt mich gefangen, sperrte mich . . . .
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S. Q4 dw Hon nicht: wie viele Jahre, sondern:

einige, mehrere Jahre.

Ibid. rn ^10:1 & \r\bitt nicht: erweiset diese Wohl-
tat sondern: habt Ihr auf diese Weise vergolten (daß ihr

ihn nicht mitgerufen)?

S. 98. nnoa roo nicht die Plage betreffend die Erst-

geburt, sondern: das Sterben der Erstgeborenen. Ex. 12,

12, 29.

S. 104. ljoo 0**60 *n**n nicht: besänftigte er uns, son-

dern: ich bat ihn um Verzeihung (besänftigte ihn).

S. 112. spioö nicht: zerrissen, sondern: verwirrt,

betäubt.

S. 115 wird p*aA noi« irr^K ->ox* *pt? owin **ki*ie> p*3i

iom*r o*inn^ 1A1 nynpvi rma rriai p*» iw -pe^? *]t6k -|^o

no*«i S*n übersetzt: »Wenn die Frevler sehen, daß Elia

also spricht, (wird das Wort sich erfüllen): Man
spricht au Zion : »Dein Gott ist König«. Das lehrt dich,

daß über Zion und seine Kinder die Hilfe kommt und nicht

für die Frevler, sondern diese ergreift Zittern und

Furcht.«

Das ist ein Mißverständnis. Es muß heißen: Wenn
die Frevler sehen, daß Elia spricht: er spricht zu

Zion »es regiert dein Gott« was lehren will, daß über

Zion und seine Kinder die Hilfe kommt und nicht für die

Frevler, da ergreift sie Zittern und Furcht.

*



Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonäischen

Zeitalter.

Von Simon Eppenstein.

(Fortsetzung.)

Um die Bedeutung der WD1 pm zu erkennen, müssen

wir auf den Talmud zurückgehen, da sowohl die Einrich-

tung als auch die Lehrverhandlungen innerhalb der Jeschi-

both in der amoräischen Zeit dieselben, wie in der gao-

näischen waren 1
). Das Wort dvd bedeutet Abschluß.

Nun kann, wenn der Ausdruck für die Gaonenepoche, wo
der Talmud selbst bereits abgeschlossen war, dem Inhalt

nach seiner Bedeutung in der amoräischen Zeit entsprechen

soll, darunter nur das Zusammenfassen und der Abschluß
der Diskussion oder des Lehrstoffes zu verstehen sein.

In diesem Sinn lesen wir im Babli Baba kamma 117a 2
) :

x
) Vgl. Halewy, S. 217 fgg.

*) Ich verdanke den Hinweis auf die beiden Talmudstellea

Herrn Sem.-Rabb. Prof. Dr. I. Lewy. Betreffs der richtigen Auffassung

von KD'PD in Baba bathra 22 a, gegen Raschi, der es nur auf den

N^Vt XT\ZW bezieht, vgl. Halevy a. a. O. S. 224. — Bei dieser Ge-

legenheit sei auf die nicht zutreffende Erklärung des Ausdruckes KVi

Köp bei Raschi in Baba kamma a. a. O. hingewiesen, die schon

Halevy S. 217—218 richtig stellt. Jedoch faßt, meines Erachtens, auch

Halevy die ganze Stelle nicht richtig auf, wenn er meint, daß R.

Jochanan noch hinter die sieben Reihen gesetzt worden ist, verleitet

durch die Wendung: mm Ulla JVSrmn iy m $2V mn» m«T3K.

Der Sinn ist vielmehr, daß er auf die hinterste der sieben Reihen,
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pa-ib kbih swto D n Dö «pi ym wyb wib rrnDtp«, wozu

auch Raschis Erklärung zu vergleichen ist, aus der her-

vorgeht, daß Resch Lakisch den von R. Jochanan vorge-

tragenen Lehrstoff wiederholend zusammengefaßt hat. Ebenso

spricht dafür die Stelle in Baba bathra 22a, wo von R.

Papa u. R. Huna b. R. Josua berichtet wird : «arD3 nn K*?T

d. h., wie Raschi sagt, daß sie nicht beim Abschluß des

betreffenden Abschnittes zugegen waren. Die kcvd '33

hatten demnach den vorgetragenen Lehr-

stoff in abschließender Form zu gestalten, worauf

auch die von Nathan erwähnten Debatten der Kollegial-

mitglieder unter einander schließen lassen, während hala-

chische Festsetzungen nur den älteren Rabbinen zustanden.

Wir gewinnen so ein genaueres Bild von der Anzahl des

eigentlichen Gelehrtenkollegiums, das nicht, wie bisher ange-

nommen wurde, aus 70 »ordinierten« und einer willkürlich

angenommenen Zahl von B'ne S'jume bestand 1
), sondern im

Ganzen nur von 70 Gelehrten gebildet wurde, unter denen

nach ihrer, wohl durch das Alter bedingten Würde zwei im

Vorstehenden dargelegte Rangstufen bestanden.

Die Schilderung der Tätigkeit der B'ne S'jume läßt

uns auch mit einiger Wahrscheinlichkeit die sonstige Tätig-

keit der Jeschibamitglieder erschließen oder wenigstens eine

nicht gar zu fernliegende Vermutung hierüber aufstellen. In

dem bereits erwähnten Responsum Scheriras 2
) werden nach

auf die Kinn Nil, verwiesen wurde; es geht dies auch aus seiner

Bitte hervor, daß diese sieben Reihen, in derer letzten er saß, ihm
für die oben erwähnten sieben Jahre angerechnet werden mögen.

*) So Graetz, V, S. 399-400 und nach ihm Weiß 1H in
lM&nvn, IV, S. 12, die von 23 bis 30 B'ne S'jume sprechen. Es sei hier

auch noch hingewiesen auf Binjamin b. Tuleda, ed. Ascher, S. 60

(= Adler in JQR. XVII, S. 514), wo noch im eilften Jahihdrt. von
den Hochschulen in Bagdad berichtet wird, daß der Vorsitzende der

zehnten Jeschiba DVDH bv^ genannt wurde, was aber mit unserem
Thema kaum etwas zu tun hat.

) Vgl. Halberstam a. a. O. S. 138.
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den Resche Kalla und vor den B'ne S'jume genannt : »tPio

*piD »tPfcOi *ttmD, ferner in einem Sendschreiben Samuel b,

Chofnis nach Fes 1
) folgende Würden: Dn&mön 'ttwn omon W&1

mrom porom D'DWP, ferner ebendort die D*&on, die auch

in Amrams mehrfach erwähntem Responsum vorkommen.

Da diese Würdenträger im Zusammenhang mit den B'ne

S'jume aufgezählt werden, so muß ihre Tätigkeit wohl

auch eine literarische gewesen sein. Möglicherweise hatten

die D'TTDn 'ttWi
2
) die Durcharbeitung einer ganzen Talmud-

ordnung zu überwachen, die O'ttmön 'IPK1 die Bewältigung

der halachischen Midraschim, die ppnen '#«1 die Bearbei-

tung eines Abschnittes, und die povon 'fw den Abschluß

eines Trakates oder einer bestimmten Partie zu beaufsich-

tigen. Unklar ist allerdings die Bezeichnung myw ^«"i

bei Samuel b. Chofni. Vielleicht aber ist es nicht zu gewagt,

die Vermutung auszusprechen, daß das Wort mit yvo »Be

weis« zusammenhängt. Dann sind diejenigen darunter zu

verstehen, die, in der ersten Reihe sitzend, nach Nathan

Bablis Bericht, unter der Aufmerksamkeit des ganzen Ge-

lehrtenkreises die zum Beweise dienenden Boraithas zu

entwickeln hatten 3
). Eine größere Bedeutung kam auch dem

Schriftführer, dem fD'tt^n idid, zu, der das wichtige und ver-

antwortungsvolle Amt hatte, die Bescheide der Gaonen in eine

richtige Faßung zu bringen, wozu es gediegener Kenntnisse

*) Vgl. JQR. XVIII, S. 404 und hierzu die Bemerkungen von

A. Marx ebendort S. 771.

2
) Über diesen Titel, vgl. Harkavy a. a. O. S. 377, Poznamki

in ZHB. X, S. 146, Anm. 1, und üinzberg in JQR. XVIII, S. 425. Aus dem

Vorkommen dieser Bezeichnung bei Samuel b. Chofni ergibt sich,

daß dieser Titel gleichbedeutend ist mit Pp^K oder ,*6a tt^"), vgl

Poznanski a. a. O., und auch in Babylonien gebraucht wurde, gegen

Harkavy a. a. O. S. 377 und Ginzberg a.a.O., sodaß der bei Oinzberg

dort genannte Chiskia "HD BW1 wohl ein Babylonier sein kann Der

Titel bedeutet jedoch eine besondere Würde eines der Allufim.

8
) Vgl. Juchasin S. 124 b unten, Neub. a. a. O. S. 88: *inK "lölp

uwv jhv t?m -iöiy im« rmnt? ^ tei - . . owa nirim »op xi-ro

njnern ;pd .ijddv nun an iin 1

? kSk iöiy.
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bedurfte, und der darum auch zu den Allufim gehörte, wie

uns ein spät-gaonäisches Sendschreiben zeigt 1
), und den

deshalb auch Samuel b. Chofni an bevorzugter Stelle, bald

nach seiner Person, nennt, und dessen Vertrautheit mit dem

Gesetz er hervorhebt 2
). Nehmen wir noch dazu den von

demselben Gaon genannten Richter 3
), so wären diese Wür-

den fast auf alle Inhaber der ersten Reihe verteilt. Daneben

scheinen die sogenannten »Tannaim«, die Amram wie auch

Samuel b. Chofni erwähnen, nicht einen so hohen Rang

bekleidet zu haben, da sie nach den anderen Gelehrten an-

geführt werden, meist im Zusammenhang mit den Schülern 4
).

Man darf wohl unter dieser Benennung diejenigen Gelehrten

verstehen, die den Mischna- und Baraithastoff auswendig

vortrugen und zuweilen hierbei aushelfen konnten. Wenn
wir ein uns vom Gaon Natronai erhaltenes Gutachten 5

)

richtig auffassen, dann waren diese Tannaim auch gewisser-

l
) Vgl. das von Cowley in JQR. XVIII,S.401— 403 veröffentlichte

Sendschreiben nach Spanien, S. 402, Z. 9-10: iJttMD 1D1 Klfi JTHtf

) Vgl. JQR. lxviii a. a. o. imm nrpffvi ibid (?) «?iw joi

71 rmro THOH. Wenn hier ein so junger Mann als 1D1D fungiert, so

ist dies nach dem Bericht Nathans a. a. O., daß die Würden in der

ersten Reihe, ohne Rücksicht auf das Alter der Söhne, erblich waren,

nicht verwunderlich.
3

) Daß auch dieser zu den Würdenträgern der Jeschiba gehörte,

ersehen wir aus JQR. a. a. O. Z. 22-23: .l^m ,J?H3 l\ntP TIK

D^tDDW usw.
4
) Vgl. die genannten Dokumente, ferner Nathan Babli 121a

Anfg., Graetz, S. 399, Anm. 2 und das von Friedländer veröffentlichte

arab. Original von dessen Bericht in JQR. XVII, S. 755, Z. 12—13,

wo es heißt: d^TöShSk Jfttf JND pwnS«! 21 SS *Ä Atifc Die Lite-

ratur hierüber verzeichnet Marx in JQR. a. a. O., wo jedoch der

Hinweis auf I. Lewy im Jahresbericht des Breslauer Sem. 1895, S. 4,

Anm. 1 — im Gegensatz zu seiner bestimmteren Meinung in »Abba
Saul«, S. 9 — fehlt; vgl. ferner Hofmann im Jahrbuch der jüd.-literar.

Gesellschaft, Frankf. a. M, 1905, S. 161, Anm. 1.

5) In der Sammlung, ed. Lyck, Nr. 90, S. 29b. In der Samm-
lung yiaiM nyp (ed. Leipzig 1858) Nr. 55, S. 6b ist das Responsum
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maßen Hausgelehrte und Liturgen in der Synagoge des

Gaon 1
). Wir lesen dort nämlich: Sana !J*31 r\*2 2 jnjö "p

D'jnm Ttibm D'pDip njTK oneiai Hierin ^ Dienet? mmh

Wir haben somit das Bild der Tätigkeit der Gelehrten

in der Metibta zu zeichnen gesucht. Es ist ein Bild um-
fassender, bis ins einzelne • gehender Tätigkeit, wo alle

Kräfte zu gemeinsamer Arbeit für Babylonien und die ge-

samte Judenheit zusammengefaßt wurden ; denn auch die

Bescheide auf die Anfragen aus der Nähe und Ferne wurden

vom Leiter der Hochschule zusammen mit den Gelehrten

des Kollegiums beraten, wobei er sie sogar drängte, ohne

Scheu vor seiner Person, ihre Meinung zu sagen 3
).

Der Eifer der Gelehrten mußte natürlich auch von den

Schülern erwartet werden, die den strengen Anforderungen,

nach deren Erfüllung auch ihre Unterstützungen bemessen

wurden, entsprechen mußten. Es war eine stattliche Reihe

von Schülern, genannt :n *3 '33 oder wohl auch D*orn »Töbii,

die im Lehrhaus sich einfanden. Wir erfahren beispielsweise

von 400 Schülern 4
). Dieselben mußten sich gelegentlich der

am 4. Sabbat des Kallamonats stattfindenden Prüfungen oft bei

dem Gaon Hai zugeschrieben. Vgl jedoch Müller, Mafteach, 5. 104,

Anm. 17.

') Vgl. hierüber die Ausführungen bei Haiberstam a. a. O.

S. 141— 142. Über den Ausdruck irm TT3 vgl. auch Müller, S. 101,

Anm. 6 u. Elbogen, Studien zur Gesch. d. jüd. Gottesdienstes (Berlin

1907), S. 27, Anm. 2. Letzterer versteht darunter die Synagoge des

Exilarchenhauses, während die Erklärung von Marx im Jahrb. der

jüd. Liter.-Gesellsch. zu Frf. a. M. 1907, S. 347-348 dahinlautet, daß

damit die noch in spätgaonäiscber Zelt bekannte Synagoge Rabs in

Sura gemeint ist.

f
) So richtig in Scha're Tschuba a. a. O., in ed. Lyck heißt es

:

») Vgl. Nathan Babli, S. 125 a, ed, Neub., S. 88: im« p-l33ö Dill

iriKi in« bs onmö tki ona *]pin kvnp ny *pjB3 n'tw »b t? pieiai

ljijn *£>b usw.

*) Vgl. Graetz, S. 400, Halberstamm a. a. O. S. 139.
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ungenügendem Wissen und mangelndem Fleiß eine harte

Rüge gefallen lassen, wofür ihnen aber auch alle Sorgfalt

in bezug auf ihre Unterweisung zuteil wurde 1
). Durften sie

doch auch an den Verhandlungen über die eingegangenen

Fragen teilnehmen und sogar an der endgiltigen Fassung

der Bescheide auf die Anfragen mitarbeiten 2
).

Neben der Jeschiba gab es noch eine Art Vorschule,

eine sogenannte Tarbiza. Dort haben sich wohl entweder

die für die Verhandlungen im Lehrhaus noch nicht reifen

Schüler5

) oder diejenigen Talmudbeflissenen eingefunden,

die sich der Disziplin der Jeschiba nicht fügen mochten 4
).

Obwohl auf diese von der Leitung der Hochschule offiziell

keine Rücksicht genommen wurde 5
), sind die Spuren ihrer

Beschäftigung mit der Gemara doch nicht ganz verwischt,

sondern uns teilweise noch in den Talmudexemplaren er-

halten. Einzelne der von den Tarbizaidort hineingekommenen

Bemerkungen sind von den Gaonen und späteren Lehrern

l
) Vgl. Nathan Babü 125 a: H1D*?J1 pXP OHD nnx Jix nxntt>3l

nwpD.1 wnw iitoidi in ijnai lpno )b jn^i inr rtjf ntrp 1 vea thd
DH3 totyMPl DHn ^ttnflJV. Ans dieser Stelle geht einerseits hervor,

daß nicht, wie Graeiz. S. 123 annimmt, rieht einmal bei den theore-

tischen Verhandlungen »auf die Jünger Rücksicht genommen wurde,«

andererseits, daß es sich nur hier um die Schüler handelt, während

Haievy mit Unrecht S 222 schon die Worte von flWfl B\xn nitTtPD

DinwS an nur auf sie bezieht, sodsß die Mitglieder des Kollegiums

nicht einer Belehrung teilhaftig geworden wären. Vgl. auch Elbogen,

Monatsschr. 1902, S. 42-43.

8
) So erwähnt z. B. Amram Giou a. a. O. ausdrücklich, daß

auch in Beisein der D^Tö^n die Anfrage der Gemeinde Barcelona

verlesen und eingehend behandelt wurde. Über den Anteil der Schü-

ler an der Redaktion der Responsen, vgl. die Tsclmboth ha-Geonim,

ed. Harkavy, Nr. 369 Ende, S 183: m^KPn "Opno D^'O^nni.

9
) Vgl. Brüll a. a. O. S. 7S fgg., der das Wesen der l'arbizai

eingehend behandelt.
4
) Vgl. Haievy a. a. O. S. 225 fgg.

6) Vgl. Nathan Babli a. a. Ü.: j>nm^ "pX 1:1K D^TO^PH i»rSl

nxvr KnDDD irxn D"na in«i -irtK Sd k^«.
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als Übereilungen und Fehlgriffe, »HHW1JH »BIP1P, dargestellt 1
);

andere jedoch, für die Geübteren vielleicht entbehrlich 2
),

lassen uns den Ernst erkennen, der auch in der Tarbiza

herrschte, um sich mit dem Gang der Diskussion vertraut

zu machen. Wir erfahren aber auch, daß angesehene Ge-

setzeslehrer sich der Tarbizai annahmen, indem in einem

von Samuel ha-Nagid herrührenden Responsum berichtet

wird 3
), daß viele Gelehrten von einem Alluf R. Ada4

) eine

Lesart betreff einer Talmudstelle überlieferten, wobei diese

als *K2P 31/11 KfiKT31 bezeichnet werden» Ja sogar ein

Gaon selbst soll in der Tarbiza einen, allerdings nicht

halachischen Vortrag gehalten haben 5
). Wir gewahren also

auch bei dieser, der Jeschiba nur lose angegliederten, In-

stitution eine Fürsorge der Gelehrten und der leitenden

Personen 6
): ein Beweis für das hohe Verantwortungsgefühl,

das auch den Gaon, den »Stolz Jakobs«, und seine Ver-

treter zu den Schülern zweiten Grades hinuntersteigen ließ.

Wir haben somit einen Blick in die Hauptwerkstätte

des jüdischen Geistes im Verlaufe einer an die Überlieferung

früherer Jahrhunderte anknüpfenden Epoche, eines halben

Jahrtausends zu werfen versucht. Wir gewahren einen tiefen

Ernst des Strebens, der über alle Zweige der weitschichti-

gen talmudischen Literatur sich erstreckt, und der, von den

höchsten Würdenträgern betätigt, auch die untergeordneten

Glieder beseelt. Aus einer solchen Schule der strengen

Pflichterfüllung und der Denk- und Redefreiheit konnte

wahrlich kein System der Verknöcherung und der Ver-

l
) Vgl. Brüll a. a. O., auch Halevy, S. 227 fgg.

) Es sind die sogenannten Zerichuthas, vgl. Brüll, S. 80 u.

Anm. 132.

3; Vgl. Harkavy a. a. O. Nr. 229, S. 107.

*) Vgl. ebendort S. 3Ö2.

*) Vgl. Brüll a. a. O. S. 81-82 u. Anm, 133 betreff des Mid-

rasch Espha.
a
) Danach wären die Ausführungen von Graetz S. 123 u.

Halevy a. a. O. zu modifizieren.
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steinerung hervorgehen. Da rauscht vielmehr vernehmlich

der gewaltige Strom der Lehre des Lebens, den Baum des

rabbinischen Judentums mit seinen Wassern kräftigend,

der also wurzelfest dastand und den von den mannichfachen

Sektierungen und dem, trotz aller scheinbaren Freiheit, doch

unfreien und gedankenlosen Karäertum gegen ihn entfes-

selten Stürmen allzeit stand hielt ;
wohl konnte er von

ihnen bewegt, aber nicht wesentlich erschüttert, geschweige

denn seiner Blätter und Früchte beraubt werden.

111.

Die geistige Tätigkeit in Palästina bis zum Beginn des 10.

Jahrhunderts.

Die Entwicklung der synagogalen Poesie.

Zu der Zeit, wo im Zweistromland das Geistesleben

der Juden, durch manche Hemmungen und Unterdrückungs-

versuche unbeirrt, eine so hohe Blüte erreichte, sehen wir,

wie in dem eigentlichen Stammland eine geringere Tätig-

keit und ein nicht so intensives Streben hervortrat. So

sehr hatte Esaus grimmige und heimtückische Verfolgung

den Mut und Ansporn zu einer größeren Entfaltung ein-

dringenderer Geistestätigkeit gehemmt, so sehr hatten die

Herrscher im Namen der »Religion der Liebe« gegen die-

jenigen gewütet, die doch eigentlich die Quellen auch ihrer

Lehre hüteten, daß auch später, als das ismaelitische Bruder-

volk vom heiligen Lande Besitz nahm, die gewaltigen

Wunden jener Zeiten nicht ganz heilen konnten, und die

palästinensische Bevölkerung nicht in die Schranken treten

konnte mit den Brüdern in denjenigen Ländern, wo zuvor

das so arg verlästerte Heidentum geherrscht hatte. Gewährt

uns schon der jerusalemische Talmud ein weit schwächeres

Bild von der auf die Sammlung und Sichtung der Halacha

in Palästina verwendeten Arbeit 1
), so scheint es, als ob auch

*) Vgl. hierüber jetzt Elbogen in Monatschr. 1902, S. 28.
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weiterhin die Kraft, die in Babylon dem Judentum von

den durch die Geonim geleiteten Hochschulen zugeführt

wurde, in Palästina sich nicht zu regen vermochte. Doch,

wenn auch der Strom, der große Denkkraft erfordernden Hala-

cha seinen gewaltigen Lauf nicht in den Gefilden des heiligen

Landes nehmen konnte, der Quell der phantasiereichen

Midraschim rieselte dort auch ferner, die Gemüter stärkend

und erbauend, das Schriftwort sinnig ausdeutend. Wenn
die Palästinenser auch nicht die Geistesschärfe der Baby-

lonier in den Lehrverhandlungen hervortreten ließen, so

haben sie dafür aus der Tiefe ihres Gemüts die schönen

Perlen der vielgestaltigen Gebete emporgeholt, und

in den Goldgehalt der Stammgebete den Edelstein der

Pijjutim gefaßt. Und, wieder zu dem zurückkehrend, was

einst auf diesem von Gott erkorenen Lande entstanden war,

zur alten und immer neuen Bibel, haben sie die Worte,

als Künder des göttlichen Gebotes und der Überlie-

ferung, treu hütend, die Massora angebaut und so

das Gefilde der Schrift mit einem liebevoll errichteten Zaun

sorgsam umgeben. Dies alles ist ein Zeugnis dafür, daß das

jüdische Volk auch unter ungünstigeren Verhältnissen sich

eine gewisse Spannkraft des Geistes erhalten hat. Es soll

nun im folgenden ein zusammenfassendes Bild von dem
literarischen Schaffen in Palästina bis zum Beginn des

zehnten Jahrhunderts entworfen werden.

Die byzantinischen Kaiser hatten Judäa den letzten

Schimmer des Glanzes von früheren, besseren Tagen, das

Patriarchat, geraubt. Da geschah es, daß im Anfang des

zweiten Jahrzehnts des 6. Jahrhunderts der nachgeborene

Sohn des kriegerischen Exilarchen Mar Sutra, gleichen

Namens, nach Palästina floh 1
), wo ihm, dem Sproß des

*) Die im Seder Olam sutta angegebene Zahl, 452 nach Zer-

störung des Tempels — 520 der gew. Zeitrechnung, schwankt nach

anderen Quellen noch zwischen 522 u. 524; vgl. hierüber Lazarus a.

a. O. S. 126, Anm. 2.
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Davidischen Hauses, das in Palästina nicht mehr hatte

schalten dürfen, in der Hochschule zu Tiberias bald die

Ehrenstelle als »pvc trn übertragen wurde, deren Leiter er

auch später wurde 1
), und an deren Spitze auch weiterhin

seine Nachkommen standen 2
). Es ist natürlich, daß hier-

durch einerseits die Beziehungen zwischen Palästina und

Babylonien fester geknüpft wurden, andrerseits wohl durch

Mar Sutras Einfluß versucht wurde, den babylonischen

Gebräuchen in dem neuen Wirkungskreis Geltung zu ver-

schaffen. Daß ein solches Streben nicht ohne Reaktion

bleiben konnte, ist selbstverständlich, und so werden wir

wohl schon um diese Zeit die Anfänge der Niederschrift

der »Differenzen zwischen palästinensischem und babyloni-

schem Ritus«, anzusetzen haben 3
). Durch Mar Sutra mag

wohl, wie Brüll mit Recht vermutet4
), ein Streit um die

Art und Weise der zu Belehrungszwecken beim Gottesdienst

auszugestaltenden Auslegung der Lehre entstanden sein,

was wiederum die tiefeinschneidende justinianische Ver-

ordnung betreffs der sogenannte Deuterosis zur Folge
—-—

—

. *

l
) Alle mir zugänglichen Edd. des Mar-Sutra-Berichts, wie auch

das von Schechter in Monatsschr. 1895, S. 23 fgg., veröffentlichte

Fragment aus Ms. Parma, lesen: rppTD VHn imS^jN ^JW px 1

? p^D,

und fügen hinzu: pvnOD tfm ntPJW ^JW p«b r\b$ . . . JUPS1. Es

kann sich hier nicht, wie Poznanski in RdEJ. 48, S. 348, Anm. 1,

meint, in dieser zweiten Notiz um eine einfache hebr. Übersetzung

des aram. Textes handeln, so daß auoh die Würde als "»pTD n
der des pYinJD tPJO gleichzusetzen wäre. Vielmehr ist Mai Sutra wohl

erst einer der ">pVD bmi geworden, worauf auch die Wendung lmS^y

"»pTB VH3 hinweist, als welcher er wohl belehrende Voi träge zu halten

hatte, und erst spfiter wurde er Vorsitzender des Lchrhauses. Es ist

auch nicht anzunehmen, daß er bald dessen Leitung übernommen habe.

a
) Vgl. die Übersicht bei Brüll, Jahrb. V, S. 95 fgg.

3
) Vgl. über die Entstehung dieser auch als NfiBDin benannten

Schrift in der saburäischen Zeit, J. Müller, in den Vorbemerkungen
zu seiner Edition des hu OS pal VK "03 p3tt> D^HJD *]l^n in Ha-

schachar VII, S. 293-94.

*) Vgl. Brüll a. a. O. S. 9ä.



Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonäischen Zeitalter. 465

hatte 1
). Diese judenfeindliche Bestimmung des byzantini-

schen Kaisers suchte ganz planmäßig den Juden das Lebens-

element der Lehre, das eine Hauptrolle in dem Gottesdienst

bildete, zu entziehen. Sie hat jedoch keineswegs das Streben

der Juden nach Belehrung im Gotteshause beseitigen können,

das jetzt nur in anderer Form sich Geltung zu verschaffen

suchte, und zwar in der Ausgestaltung des Chassanut,
als besonderer Gattung der Pijjutim, wodurch die gottes-

dienstliche Poesie in ein neues Stadium trat. Es sei darum

an dieser Stelle diesem Problem eine eingehendere Unter-

suchung gewidmet, die in manchem Punkte zu einer von

der bisher üblich gewesenen abweichenden Auffassung

führen dürfte.

Nach der Darstellung von Graetz, Seite 145 fgg., könnte

es scheinen, als ob die in den Pijjutim uns entgegentretende

»neuhebräische Poesie« als Ausschmückung des Gottes-

dienstes dem durch die Araber hervorgerufenen Umschwung
der Verhältnisse, zumal in Palästina, ihre Entstehung ver-

l
) Vgl. hierüber Graetz, S. 20 und Note 7, S. 359— 361, wo das

in der Justinianischen Novelle gebrauchte Ssutsowct^ als »agadische
Auslegung« aufgefaßt wird, während Harkavy bei Rabb., S. 400

Anm. 124, dem Wortlaut nach es auf Mischna u. Talmud bezieht,

da bei den Kirchenvätern die Deuterosis gerade für die Traditions-

literatur angewendet wird, und Brüll a. a. O. S. 95—96, Anm. 1 es

auf die targu mische Paraphrase bezieht, mit Berufung auf

ein von Halberstam in Kobaks Jeschurun VI, hebr. Abtlg., S. 126—7

veröffentlichtes, angebliches gaonäisches Gutachten, wo es heißt: *nyi

lonn* 1 ab^ n-nnn i*op^ k^p nyt&nn rreAo miatf uyotp, was je-

doch über den Rahmen der Verordnung justinians hinausgehen würde.

Zur Fassung des Responsums sei, entgegen Halberstams Ansicht, S.

127, bemerkt, daß der vorher erwähnte Einschub, und besonders der

Schluß von nWlp niD ^3 an, es als nicht einheitliche Reproduktion

des Natronaischen Bescheides in ed. Lyck Nr. 9 und Scha're Tschuba

Nr. 55 erscheinen lassen. Indessen ist soviel sicher, daß Justinian die

traditionelle Auslegung und wohl auch die Erhebung des Gemütes

durch Vorträge verbieten wollte, wozu auch, wie Halberstam, S.

129—30, richtig ausführt, das Targum mit seinem midraschischen und

teilweise auch halachischen Inhalte beitrug.

Monatsschrift, 52. Jahrgang.
^"
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dankt. Es beruht dies aber einerseits auf einer Verkennung

der Tatsache, daß ein solcher Wandel nicht so plötzlich

vor sich gehen kann, andererseits auf der geringeren Be-

achtung des Gesetzes von der Kontinuität gerade bei solchen

Entwickelungen. Die Anfänge der poetischen Ausgestaltungen

der Liturgie, den sogenannten älteren Pijjut, finden wir

schon in der talmudisch-midraschischen Literatur erwähnt.

Wir lesen z. B. in der, Palästina zugehörigen P'sikta di

R. Kahana Piska Nr. 28, S. 179a, daß Eleasar b. Simon, ein

Tanna, gerühmt wurde als: jem, {B^s, "i:n, "Tip, während

nach einer mehrfach vorhandenen Lesart er auch als 2Mp,

nicht aber als prvr, bezeichnet wird 1
). Unter Dip haben wir

denjenigen zu verstehen, der das Achtzehngebet oder die

entsprechende Tefilla für Sabbat- und Festtage vortrug, da

er alsdann sich der nm näherte 2
). Unter jt3"E haben wir

uns denjenigen zu denken, der in die Stammgebete poetische

Einschaltungen hineindichtete und sie alsdann vortrug.

Diese waren oft alphabetisch geordnet, wie z. ß. das

dem Jozerritual eingefügte njn bn:i -pia bn, oder das im

sabbatlichen Morgengebet sich findende D'Won hl ^V jn« *>&*

Die Not der Zeit drängte nun wohl zur Abfassung von

Büß- und Sühnegebeten, mit denen besonders die Feier des

Versöhnungstages ausgestaltet wurde 3
). Als Heimat dieser

Gattung von gottesdienstlicher Poesie ist jedenfalls Pa-

lästina und Syrien anzusehen, wie der Altmeister Zunz,

dessen Forschungen auch auf diesem Gebiet nicht veraltet

sind, dargetan hat4). Bezeichnend5
) für den Einfluß der Syrer

sind besonders 1. die Wiederaufnahme des Alphabets, wohl

auch des Akrostichons, 2. die kurzen Ver? naße. Auch andere

i) Vgl. Buber a. a. O. Anm. 23.

a
) Vgl. Elbogen, Studien zur Gesch. des jüd. Gottesdienstes,

Berlin 1907, S. 38.

3
) Vgl. Zunz, Literaturgesch. der syn. Poesie, S. 23.

4
) a. a. O. S. 23—24.

6
) Für die hier folgenden Nachweise bin ich Herrn Dr. Elbogen

mannichfach zu Dank verpflichtet.
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Übereinstimmungen ergeben sich zwischen den jüdischen

und syrischen gottesdienstlichen Dichtungen, wie Luzzatto

bereits bemerkt hat 1
). So ist denn der Anfang des kunst-

mäßigen Pijjut entstanden unter syrischem Einfluß, der nach

dem eng benachbarten Palästina vielfach hinübergriff, und die

von dieser Zeit herrührende Gestaltung der synagogalen

Dichtung haftete ihr eigentlich noch bis zum 10. Jahrhun-

dert an.

Neben diesem rein liturgischen Pijjut trat nun von

den Tagen Justinians an und weiter, im Verlauf der Versuche,

die Beschäftigung mit der Lehre zu unterdrücken, der

belehrende Pijjut. Wir haben hierfür das Zeugnis des

über die ältere Literaturgeschichte vielfach gut unterrichteten

Jehuda ben Barzillai aus Barcelona (XII. Jahrhundert), der

in seinem, leider nur unvollkommen erhaltenen D'npn 'D fol-

gendermaßen sich äußert 2
): jino'ö^ nbiyn ftnw )btt pmwpp

nn^aiötfn/iytpa «^»» jpm *bw noK# nrrai^ iA nn

ffoo ^*nt^ bv D»yi«n jnru vn »a m Tj?r6 ybiy vn xbw »jöo

vstrh pftenn bb^2 \nb pap/io Dirra» o'öan wi a"jn mina pios^

mxon »pnpii mna# rna^m ö"' roa^m jna jn ma^n pn«n >öy$> vmn^i

D'Bi'Dl mnm mna# "pna* Wir ersehen hieraus, daß die Not

der Verhältnisse zu einer besonderen Einrichtung drängte

und gewichtige Verschiebungen hervorrief. Was bisher der

Darschan geleistet hatte, mußte nun der Chassan über-

nehmen 3
). Derselbe hatte vordem in seiner Eigenschaft als

!
) Vgl. die Vorrede zu mi.T TD fl^llia, S. 11—12, wo Luzatto

jedoch, meiner Ansicht nach, nicht mit Recht, von den in Babylon ent-

standenen Pijjutim spricht. Vgl. auch Elbogen a. a. O. S. 66.

a
) Vgl. Ed. Schor. Krakai. 1902, S. 254, und auch schon Hal-

berstam a. a. O. S. 130,

3
) Den Übergang der Bedeutung des Chassan von der vorjusti-

nianischen bis zur nachjustinianischen Zeit veranschaulichen einer-

seits z. B. die Stelle in Jeruschalmi Berachot V, 4, Ende (ed. Kroto-

schin 9c), wo es heißt: fjljrmn by mtSKl SO?n *?«#, und er demnach als

Synagogenbeamter vorkommt, andererseits die Verwendung in der

später entstandenen Massechet Sofrim, Kap. XIV, Hai. 14, ed. Müller

30*
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nDOT iva |tn eine Mittelstellung als aufsichtsführender Syna-

gogenbeamter 1
) und zugleich als Lehrer der heranwachsen-

den Jugend. Ihm fiel nun die Aufgabe zu, anstatt des WTl
beim Gebet die belehrenden Vorträge einzuflechten, die

teils erhebenden Inhalts waren, indem sie an die Vorge-

schichte anknüpften, teils das Volk mit den Vorschriften

der Halacha bekannt machten. Durch die Wahl des Chassan,

eines auch bisher ständigen Beamten, glaubte man eher

das Verbot, indem auch der Darschanim gedacht war, um-

gehen zu können. Infolge dessen erhielt diese Art der

gottesdienstlichen Ausgestaltung die Bezeichnung nnrn.

Als solche haben wir wohl die Tekiatas des ältesten uns

mit Namen bekannten Paitan Jose ben Jose 2
)
anzusehen,

die besonders das Volk über die Bedeutung der Liturgie

belehren und es auch erheben und trösten sollten, als

solche ferner besonders die von ihm und wohl auch schon

von einigen Vorgängern verfaßten Abodas 3
), die an Stelle der

Mischna und des Talmud die poetische Beschreibung dessen

enthielten, was das Herz jedes Juden allzeit höher schlagen

ließ, und die Gesetzesvorschriften der heiligen Handlung in

poetisches Gewand kleideten. Unter diesem Gesichtspunkt

sind auch die liturgischen Schöpfungen der späteren Pai-

tanim zu betrachten, die des Jannai4
)
und des Eleasar

Kalir. Über den Inhalt der Dichtungen des ersteren

besonders sind wir in dieser Hinsicht durch den in seinen

Angaben zuverlässigen und ziemlich objektiven karäischen

S. XXV, wo er sowohl als nwsn \tf\, wie auch als Vorbeter vorkommt:

htp pnn Y.öynp imian [D W! 13 KXV31, vgl. auch Müller a. a. O.

S. 162.

l
) Vgl. z. B. die Mischna Sukka IV, 1.

a
) Vgl. über ihn Landshut, Ammude ha-Aboda85—88, Zunz, a.

a. O. S. 26 -28.

8
) Vgl. hierüber jetzt Elbogen a. a. O. S. 49 fgg. u. S. 74 fgg.

*) Über ihn und die richtige Schreibung des Namens, vgl. Lands-

hut, Ammude ha-Aboda, S. 102—4, Zunz a. a. O. S. 82—29.
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Schriftsteller Jakob K i rki s s a n i
1

),
einen jüngeren Zeit-

genossen Saadias, unterrichtet. Derselbe macht in seinem

Gesetzbuch, Kitäb-al-Anwär w'al-Maräqib 2
), die Mitteilung,

daß der Gaon Hai b. David (890—897) für einige halachische

Angaben Anans betreffs der Vorschriften über Erstgeborene

die Quelle nur im * K : * n

u

t n finden könnt e a
). Dem-

nach ist diese Bezeichnung für die einem belehrenden

Zweck dienende synagogale Dichtung zum mindesten am
Ende des siebenten und Anfang des achten Jahrhunderts

gesichert, denn diesen Zeitraum müssen wir für die Wirksam-

keit Jannais ansetzen, wenn der Stifter des Karäertums aus

ihm geschöpft hat4). Aber auch die Dichtungen Eleasar
Kalirs, des angeblichen Schülers von Jannai 5

), finden wir so

bezeichnet bei dem genannten Kirkissani, der von rnjun

"iry^a spricht. Zu der Eigenart Kalirs gehört es aber beson-

ders, daß er seinen Poesieen den, namentlich in den Pesiktas

niedergelegten midraschisch-halachischen Stoff zu Grunde

gelegt hat6
). War nun das Ch assanut einmal ein integrie-

render Bestandteil des Gottesdienstes geworden, so wurde für

seinen Vortrag auch eine gewisse Melodie eingeführt 7
),

wobei nun die Form der Rezitation den Namen erhielt,

der dem eigentlichen Inhalt zukam. Mit diesem Lachn*

oder Noam, der noch heute in Italien und im Orient 8
)

x
) Vgl. über ihn zuletzt Poznanski in JQR. XVIII, S. 216-219.

2
) Über dieses Werk, wovon Harkavy in einer russischen Zeit-

schrift einen Teil veröffentlicht hat, vgl. Poznanski in Steinschneider-

Festschrift, S. 194-218, und in Semitic Studies in Memory of Kohut,

S. 435-456.

3) Vgl. Harkavy, Studien u. Mitteilungen, T. V, S. 108.

*) Vgl. Elbogen in Monatsschrift 1902, S. 377, II.

5
) Vgl. Zunz a. a. O. S. 28, Anm. 4.

6
) Vgl. hierüber Zunz a. a. O., S. 29 fgg. und P. F. Frankl in

der Zunz-Jubelschrift, S. 150 fgg.

7
) Vgl. Graetz V, S. 150.

8
) Laut freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Elbogen. Mög-

licherweise wurde die schon immer beim Talmudstudium übliche
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beim Vortrag der Pijutim angewendet wird, sollte das, was
aus der Bedrängnis entsanden war, gleichsam durch den
Gesang dem Geist und Gemüt noch teuerer werden, und
es erfüllte sich das Wort des Psalms 1 19, 54 -ppn »b rn mror
*"nao JV33, Diese unserere Annahme wird noch bestätigt

durch einen merkwürdigen Bericht des zum Islam über-

getretenen Samaual ben Jachja al Maghribi (Ende des 12.

Jahrhunderts), der in seinem, noch handschriftlichen, aber von
Schreiner in dieser Monatsschrift 1898, S. 123 fgg. auszüglich

besprochenen »Ifhäm al Jahüd«, das zum Schweigenbringen
der Juden folgendes mitteilt (a. a. 0. S. 219 220) : Die Perser

hätten den Juden häufig das Gebet verboten, deswegen hätten

diese solche Gebetstücke verfaßt, in die sie Stücke des ge-

wöhnlichen Gebetes hineinschoben, die sie Al-Chisäna
nannten, und zu denen sie viele Melodien komponierten,
zum Unterschiede von dem Pflichtgebete, das ohne Melo-
die vorgetragen wurde. Merkwürdigerweise sei auch, als

mit dem Islam das genannte Verbot aufgehört hatte, von
den Juden an Festtagen das Chisänat beibehalten und sogar

zum Ersatz für das Pflichtgebet gemacht worden. In diesem

Bericht liegt, wie auch sonst bei Samaual eine, freilich nicht

immer treu wiedergegebene Reminiszenz an wirkliche

Tatsachen vor. Von einer, seitens der Perser in genanntem
Sinn ergangenen Religionsverfolgung kann nicht die Rede
sei, da uns nur Verbote des Lichtanzündens am Sabbat

und späterhin unter den Magiern Eingriffe in das Eherecht

überliefert sind. Vielmehr können nur die verschiedenen

von den byzantinischen Kaisern erlassenen Verordnungen

gemeint sein, worunter allerdings auch solche das Gebet
selbst betreffende waren. Da aber hier gerade von dem
Einschieben des Chisänat an Festtagen gesprochen wird, so

kann es sich nur um die infolge des Verbotes der Lehr-

vorträge eingeschobenen und mit besonderem Rezitativ

Singweise auf die Rezitierung der auf der Traditionsliteratur sich

aufbauenden Pijjutim übertragen.
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vorgetragenen Pijjutim handeln, was auch schon Schreiner

in den Nachträgen zu seiner genannten Studie mit Berufung

auf die erwähnte Stelle des Sefer ha-Ittim annimmt 1
).

Wir besitzen noch andere Zeugnisse, die sich zunächst

aus der Anwendung des Wortes Chassanut und C h a s s a n

ergeben. Die in letzter Zeit mehrfach aus der Genisa ver-

öffentlichten Bücherlisten enthalten Verzeichnisse von

Werken, die als ftJKTM bezeichnet werden, und aus denen

wir unter anderem entnehmen, daß Jannais Pijjutim, tomn

*W\ noch im XI. oder XII. Jahrhundert, mit Kommentaren

versehen, in jüdischen Bibliotheken vorhanden waren 2
).

Wenn auch im Allgemeinen die Gebetbücher für die Feste

und Sabbate mit dieser Benennung versehen werden, so er-

sehen wir doch aus manchen Titeln, daß speziell die

liturgischen Stücke für die feierlichen Tage diesen Namen
tragen 3

). So findet sich ein mit ,ij«m bezeichneter Band

besonders für Simchat Thora4
), ein anderer wiederum, der

neben mratP also »Benediktionen«, noch rbwn enthielt5),

womit natürlich nur die Pijjutstücke gemeint sein können.

Wenn nun gegen unsere Identifizierung der aus den

Unterdrückungen der Lehrvorträge entstandenen Pijjutim

mit der Bezeichnung foK?n eingewendet werden dürfte,

daß diese nur in der arab. Form vorkommt, und eine

hebräische Bezeichnung nicht gesichert ist
6
), so ist zu

bemerken, daß das Wort nur als eine Übertragung aus

dem hebräischen herübergenommen sein kann, da das

») Vgl. Monatschrift Jhrg. 1899, S. 522 und die dort gegebenen
Nachweise.

2
) Vgl. Poznanski in JQR. XV, S. 77, Nr. 12 u. S. 78.

3
) Vgl. die von Bacher in RdEJ. Bd. 39, S. 199 fgg. veröffent-

lichte Liste.

A
) Vgl. a. a. O. S. 200, Nr. 24.

6
) Vgl. ebendort Nr. 17 u. die Bemerkungen zu S. 202.

6
) Auch die bei Zunz, Synagogale Poesie des Mittelalters, S. 60,

Anm. 6, gegebenen Nachweise sind nur arabisch schreibenden Schrift-

stellern entlehnt.
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Wort in der Schreibung, wie es uns gegenwärtig vorliegt,

im Arabischen nur »traurig sein« bedeutet, während der

ursprünglichen Bedeutung des Wortes im Hebräischen, wo

pn den Verwalter der Synagoge bezeichnet, das arabische

&?> entspricht. Bemerkenswert ist nun, daß gerade in

Ländern der arabischen Herrschaft wiederum der pn als

Würdenträger des Gotteshauses 1
), und zwar auch in der

Funktion als Redner, der mahnende und belehrende Vor-

träge hält 2
), erscheint. So berichtet ein arabischer Schrift-

steller am Ende des 14. Jahrhunderts, Al-Kakaschandi be-

treff der Organisation der jüdischen Gemeinde in Kairo, die

sich sicher auch an die früheren Zeiten anlehnt, von den

Funktionären des Gotteshauses, wobei er an zweiter Stelle,

nach dem Oberhaupt, dem Rais, dessen Stellung der des

Patriarchen bei den Christen gleichwertig ist, den pn nennt,

der an Stelle des rfflj, des Predigers, von dem Minbar

herab das Volk ermahnt, während an der dritten Stelle

der Sch'liach Zibbur erwähnt wird 2
).

l
) Vgl. das von Wormann in JQR. XVII, S. 13 veröffentlichte

Dokument über die Juden in Fostät, wo der pn vor dem "in^X rrSt?

genannt wird.

f
) Vgl. den Aufsatz von Gottheil über die Synagogen in Alt-

Cairo in JQR. XIX, S. 527—528: DHDttjH IMD^K IJW ^b» . • • \Kmb*.

Bemerkenswert ist, daß auch hier das Wort pn als Fremdwort, ebenso

wie Sch'liach Zibbur, mit genauer Angabe der Aussprache gegeben

wird.

(Fortsetzung folgt.)



Die Vorarbeiten für die badische Judengesetzgebung

in den Edikten 1807—1809.

Von Adolf Lewin.

(Schluß.)

Handelsbücher sind überall in teutscher Sprache ein-

geführt. Die Ehepakten sollen hebräisch bleiben und die

beglaubigte deutsche Übersetzung vom Stadtrat protokolliert

werden. Die Begründung lautet: »Als in mehreren Fällen

»die abschliesenden Theile der teatschen Sprache nicht

»kundig sind, die Abfassung von Urkunden in einer den ab-

»schliesenden Teilen fremden Sprache nur Misverständnisse

»erzeugt.« Da damit die wenigen Fälle, in denen Franzosen

sich dort verheirateten, nicht wohl gemeint sind, ist dies ein

wichtiges kulturhistorisches Dokument! Ebenso: §17: »Der

»§ XIII bestimmt im 1. u. 2. Absatz das Alter, vor dessen

»Erreichung der Schutzverwandte ohne Dispensation sich

»verehelichen soll, und weiset ihn an, die Heuraths Erlaubniß

»bei der christl. Obrigkeit nachzusuchen.

»Da diese V. 0. ad i u. 2 nicht beobachtet worden

»ist, die jüd. Jugend zum Handel und Erwerb früh angehalten

»wird und in dieser Rücksicht der 8. Art. der Kurfürstlichen

»Wechselordnung den lfvjährigen Juden für wechselfähig

»erklärt, nach hergebrachter masen in früheren Verehelichungs-

»fällen das junge Paar ein oder mehrere Jahre die Kost in der

»Eltern Haus genieset u. daher eines teils erleichtert u. in ge-

»wisser Art beobachtet und gleitet sind, so müssen wir unter-
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»thänigst bitten, so wie die Concession v. 2o. Maerz 1717

»§ 10 und v. 27. July 1744 § 12 festsetzen, der Judenschaft

»ihrer Gewohnheit nach zu heurathen um so mehr gnädigst

»zu erlauben, als das jüd. Gesetz aus guten Gründen frühe

»Heurathen einschärfet und zur Pflicht macht. (Es erleich-

tert und ist billiger, wenn der Vorstand nach Zugehen des

Schutzbriefes dem Rabbiner die Kopulation erlaubt und

nicht erst die christl. Obrigkeit.)

§ 20. »Der § ltf aber uns, was der Staat seinen jeden

»Unterthanen schuldig ist, zusichert, nur dieses beifügen, daß

»man nichts desto weniger Auszeichnung an öffentlichen

»Orten und sonsten gegen unsere Religionsverwandte

>sich heraus nimmt, die Juden ausschließt, und diese

»Ausschließung selbst durch Anschlagszettel öffentlich

»bekannt macht, und um nachdrucksame Remedur gegen

»solche, die Judenschaft kränkende und die Höchst-

»landesherrliche Absichten offenbar zuwiderlaufende Vor-

»schriften bitte.«

§ 22. »Wann aber der § 18 uns gleiche Rechte und

»Freiheiten mit den Bürgern einräumt, insoweit die örtliche

»Erläuterung keine Ausnahme festsetzet, so ists konzessions-

»widrige Kränkung, daß dem Mannheimer Schutzjuden wegen

»Betreibung der Kuhweide zweimal soviel Waidegeld abge-

nommen wird, als der Christ oder Wiedertäufer zu entrich-

ten hat. . .«

§ 23 enthält die Bitte beizufügen, 1. der Judenschaft

die freie keiner Auslösung noch Abtriebrechten unter-

worfene Erwerbung unbeweglicher Güter, die Erlernung

und den Betrieb aller freien Künste, Wissenschaften und
Handwerke einzuräumen. 2. Dem Vorstande eine eigene

Unterpolizei über die Gemeindeglieder, die Jugend und
Fremde zu gestatten.

§ 24 — »allein die Entstehung der Gesetze, worauf

diese Ausschließung sich gründet, fallen in ein Zeitalter,

»wo das allgemeine in mehr als einem Falle durch Neben-
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»absichten erzeugt, durch religiöse Schwärmerei genährte Vor-

urteil gegen Juden noch in seiner vollen Kraft wirkte. Man

»ist davon zurückgekommen, man fühlt den Menschenwert

»und ist überzeugt, daß in der Verschiedenheit der religiöse

»Begriffe und Meynungen kein Grund zu verschiedenen

»Behandel-, Zurücksetz- und Bedrückung der Bekenner

»liegen dürfe. Schon die Conc. v. 23. Maerz 1717 räumet § 15

dem Schutzjuden das Recht ein

»alllerlei Händl und Gewerbnis in's Große, und

»Stuckweis wie auch die Handwerker öffentlich

»prakticiren wie andere Bürger

»wie nicht weniger die Medicin zu practiciren, wenn

»einer dazu qualificirt ist.«

»Um so mehr dürfen wir daher die Einräumung und

»Bestättigung dieser von uns nachgesuchten Rechte unter

»der Huldreichen Regierung eines Fürsten hoffen, welcher den

»Wiedertäufern, einer bis izt gleich gedrückten Volksklasse,

»den freien keinem Auslösungs- und Abtriebsrechte unter-

»worfenen Erwerb liegender Grundstücke gnädigst ein-

»geräumet und den Grundsatz, die jüd. Volksklasse zu ver-

»edeln, ihren Zustand zu verbessern und den Nahrungs-

»stand mit der Bevölkerung in ein richtiges Verhältnis zu

»bringen bestimmt und entscheidend geäußert hat.«

§
k25 — »würden durch eigene Polizei in Stand ge-

»setzt, manchem Unfug vorzubeugen und zu verhüten, daß

»Fremde sich einschleichen und ohne legitimations Urkunde

»sich aufhalte« etc.

Auch der jüd. »Banquerautier« soll dem christl. gleich

behandelt und die Verhängung des Bannes dabei aufge-

hoben werden.

Das erste der von dem rheinpfälzischen General-Landes-

kommissariat eingereichten Gutachten (von H. D. Aingnar [?])

nimmt Bezug auf das Buch von Eisenmenger, der 1654 in

Mannheim geboren, eine Zeitlang daskurpfälzische Archiv

»unter Händen gehabt« hat, und dann Professor in Heidel-
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berg gewesen ist. Wenn die Juden sich darnach richteten,

verdienten sie keine Duldung. Der Satz »Haereticis non est

servanda fides« stamme aus dem Judentume her. Aber in

unserem Jahrhunderte nähern sich die Religionsparteien :

»wenn sich unter den Juden mehrere Pintos, Gedeons,

»Mendelsons, Leemanns (der vor wenigen Jahren zu Lon-

»don allen seinen Schuldnern, die keine Handelsleute waren,

»ihre Schuldscheine, die über Rthlr. 100 (mill.) betrugen, in

»seinem Testamente schenkte) befänden. — so verdienten

»sie in allem Betrachte den Christen gleichgeschäzt, und

»gleichgehalten zu werden. — Daß sie in der Rheinpfalz,

»ohngeachtet einiger starken abgaben, nie unter sonder-

lichem Drucke gewesen, zeigt ihre starke Vermehrung da-

rinnen — zeigt das glück, das mehrere Hofagenten, Hof-

>faktore und andere darinnen gemacht haben. — Indessen

»wird ihr Absonderungs Geist von den Christen, mit denen

»sie nicht essen und trinken, noch zusammen leben ; denen

»sie, wegen der Faulheit, worinnen sie ihre Sabbate und

»viel feiertäge zu bringen müsen, in Ansehung des körpers,

»nicht gleich arbeiten können, und da sie zum Militaer-

»Dienst nicht geschickt scheinen, immerhin ohnangesehen

»ihrer andren Dogmen, immerhin eine Gränzlinie zwischen

»diesen beiden Partheien ziehen.« Man soll sich ihrer Er-

ziehung annehmen, zu mehreren Gewerben und zum Acker-

bau sie zulassen, immer sehr vorsichtig und mit Einschrän-

kung. Der Mannheimer Stadtrat befürchtet, daß die Stadt bald

eine Judenstadt heißen werde. Das Buch des Amusemens des

Eaux de Schwalbach nennt es das neue Jerusalem. Die Juden

handeln nicht nur mit Geld und »Kramereien«, (
9
/10 Juden

und nur 7io Christen sind bei denen, die mit »schneid- oder

langen waaren handelten«) sondern auch Viehhandel, Metz-

gerei (ihnen gehören 59 Ochsen von 91 und 17 Stiere von

21, die 1801 dort auf die Waide kamen). Silber und Juwelen-

handel, »das Uhrmachen, Glaßhandel, unterrichten im Rech-

»nen und Schreiben, practicirten in der Arzneikunst, hätten
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»eigene Hebammen.« Daher sollen nicht mehr Gewerbe

und eigene Güter ihnen erlaubt werden, da sonsten zu be-

fahren«, daß sie, »die ohnehin in den lezten Zeiten stark an

»Vermögen zugenommen, die Bürgerschaft ganz unterjochen

»würde«. — Aingnar will das Schutzgeld ermäßigen, aber

die Gesamtheit soll dafür einstehen, Taschengeleit soll blei-

ben. Läßt man doch »ohnehin die französischen Juden

»connivendo passiren«. Das Schutzgeld beträgt im Durch-

schnitt 10 7
/8 fl. und würde allein die Juden weniger be-

lasten, als die Taglöhner auf dem Lande, die an Kopf-

schatzung S6 zahlen.

Freiherr von Schweickhart als zweiter Referent er-

klärt, seine frühere Überzeugung sei durch alles, was er

gelesen (auch viele Schriften, die 1780—93 in Deutschland

und Frankreich erschienen sind) gefestigt, daß die Juden

»nach ihrer damaligen Verfassung dem Staate offenbar

schädlich seien«. Deshalb habe die frühere Zeit sie ver-

bannt. Die Bestimmung Ruprechts II 1395, daß sie in der

Pfalz nicht geduldet werden sollen 1
), sei als Hausgesetz

oft wiederholt, aber nicht erfüllt worden : »Die christlichen

»Gemeinden verlangten ihre Belassung, wie dies ausdrück-

lich Ludwig mit dem Bart von den Burgleuten zu Mann-

»heim, und Friedrich I. von den Gemeinden Pfeddersheim

»und Niederingelheim versicherte«. Schädlich nennt er die

Juden »durch ihr beinahe einziges Gewerb, das Schachern«.

Er entwirft ein sehr düsteres Bild der Wirkung des Wuchers

»in diesem vereinzelten Kleinhandel«, »wie verderblich sie

»dadurch der Jugend werden ;
wie sie damit das Gesind

»verführen; wie sie den Hilfsbedürftigen vollends zugrund-

>richten, wie sie sich dadurch in die Wohnungen der

»Christen schleichen, in die Händel der Nachbarn, in Ver-

»führungs- und Diebstahlsgeschichten, in Mäkeleien aller

!
) Ihre Häuser fielen an das von ihm gestiftete Kollegium für

6 magistros artium, die Judenschule in Neustadt an das Hospital zu

Brannweiler.
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»Art mischen, ihre Tücke und Unverschämtheit mittheilen,

»Sitten und Familien verderben«.

»Selbst der Sittlichkeit der Juden sezt es eine un-

»übersteigliche Hindernis ; von seiner Kindheit an dazu

»angeführt, werden ihm Lug und Trug mit allen ihren Hilfs-

mitteln eingeprägt.« Sehr bemerkenswert ist, daß als

zweiter Schaden »ihre Bettel Verfassung« genannt wird :

»Ganze Kolonien durchziehen die Länder, bedrücken eines-

»theils die ansäßige und wohlhabende und begünstigen

»ander Seits diejenige, welche gestohlene oder wenigstens

»verdächtige Waaren einhandeln, die sie ihnen auswärts

»absetzen ; stehlen auch wohl selbst.« Drittes ist »ihre

»Faulheit«. »Nie sieht man eine jüdische Magd nähen oder

»stricken ; nie einen Juden seinen Garten bauen ; nie ein

»nur etwas mühsames Gewerb treiben, wenn ihn dies auf

»den Stuhl fesselt. Viertens durch die »Abweichung von

»den übrigen Glieder der bürgerlichen Gesellschaft«, durch den

Gebrauch hebräischer Sprache oder Schrift in Büchern, Rech-

nungen, Heiratskontrakten, Testamenten, das Fehlen bestimm-

ter Familiennamen, Mangel an öffentlichen Schulen. Dieses

wird näher ausgeführt, wobei Wahres und Nichtverstandenes

sich grotesk mischt. »In ihren sogenannten Schulen wird nicht

gelehrt, nur gebetet oder gesungen, und wo auch öffent-

licher Unterricht außer diesen staattfindet wird der Knabe

»nichts gelehrt, was ihm zur Wissenschaft, Kunst, oder irgend

»einer Fertigkeit nützen könnte. Sprüche aus der Thorah —
»die 5 Bücher Moses — ein ganz unverständlicher Com-
»mentar darüber — und der Talmud umfassen den ganzen

»Unterricht vom 3. bis zum 14. Jahr, und nach diesem ist

»der Sohn des Gebots verbunden, alle 248 Ge- und 565 (??)

»Verbote zu halten; wie leer dabei der Kopf und wie un-

»empfindlich das Herz bleibe, läßt sich leicht gedenken.«

Gegen die Privatlehrer zitiert er Bendavid: Etwas zur Charak-

teristik der Juden S. 24 bis 27, der diese als »stockdumme

arme Frömmler« verlacht. Auch fehlen Standesregister.
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Die fünfte Schädlichkeitsquelle haben ihm wieder die Ber-

liner, besonders Bendavid, erfunden im sinnlosen Hasse des

Talmud und der unsinnigen Gegenüberstellung »des von

den Talmudisten erfundenen sinnlosen ceremonial Gesetzes,

welches« (und das ist wirklich wahr) »eine Amalgamirung

mit den Christen unmöglich macht« und »der altmosaischen

Religion«. Nun weiß er aber, daß sehr viele Familien mit

»Gros- und Detailhandel«, mit Bankgeschäft, mit Kunst

und Wissenschaft und »mit Gewerb sich abgeben«, ihre

Bücher in deutscher Sprache führen, Kinder teils von Privat-

lehrern, teils in christlichen Schulen unterrichten lassen,

sie auf die Universität schicken — »da viele unter ihnen

»von Judenthum und Irreligion gleich weit entfernt sich

»mit der Nothwendigkeit der Glaubenspflicht an Gott und

»die Unsterblichkeit begnügen, und die talmudistische Al-

»fanzereien verachten« — will er »nach dem Grad ihrer

Fähigkeit, die bürgerlichen Pflichten zu erfüllen« sie ent-

weder schon wirklich der bürgerlichen Gesellschaft einver-

leiben, oder sie dazu vorbereiten, und nach und nach er-

heben. Dazu schlägt er vor : die religiöse Erziehung von

der bürgelichen zu trennen, für beide Privatlehrer nicht zu-

zulassen, sondern die Kinder in die öffentlichen Landes-

schulen aufzunehmen, das Schachern unter Gefängnis bezw.

Zuchthausstrafe zu verbieten und keine Klage daraus zu

gestatten. »Schon die Rechtspolizeiverordnung vom Jahre

1530 tit. 27 gebietet: nicht mit verbotenem wucherlichen

Kauf, sondern mit ziemlicher »Hanthierung und Handarbeit

sollen sie sich ernähren«. Eingeräumt muß ihnen werden

das Recht, unbewegliches Eigentum zu besitzen, Wissen-

schaft und Künste, Handwerk, Manufakturen und Fabriken

und regelmäßigen Handel zu treiben. Bedingung sind die

Annahme bleibender Familiennamen, die Führung von Ge-

burts- und sonstigen Registern durch die Vorsteher und

Handelsbüchern nur in deutscher Sprache, was schon die

Verordnungen vom 28. Januar 1746 und 6. Februar 174Q
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gefordert hatten, und wozu ihnen gestattet werden soll,

sich christlicher Gehilfen zu bedienen. Dohm, den er sehr

anerkennend nennt, habe befürchtet, die christlichen Meister

würden Juden nicht als Lehrlinge annehmen. Er glaube es

nicht. Sollte es doch der Fall sein, dann sollte die Regie-

rung nach Dohms Vorschlag »soviel jüdischen Handwerkern

»als sich anböten, völlig gleiche Rechte als den Zünftigen

»gegen dieselben Abgaben« verleihen, und den Juden be-

fehlen, ein Kind aus jedem Hause zum Handwerk zu be-

stimmen. Vor allem aber sollten die Juden »zu reinen

Mosaisten« werden. Sehr richtig sagte der Verfasser der

freimüthigen Gedanken über die vorgeschlagene Ver-

besserung der Juden in den preußischen Staaten S. 25—40:

»Die Reformation muß mit der Pädagogik, bei der Jugend

»anfangen, die Alten sind, wie überall, unbekehrlich, welches

»Luther in seiner Kraftsprache ausdrückte: an dem alten Hund

>ist nichts zu bessern«. Aus Sachsen oder Preußen soll ein

Landrabbiner geholt werden, der »im Voraus sein Glaubens-

bekenntnis zur reinen mosaischen Lehre und die Absagung

des »Talmuds ablegt und sich eidlich verbindet, nur jene zu

»lehren und die Masregeln der Regierung zur Verbesserung

»der Juden zu unterstützen«. Lehrer soll er bilden und

so mit der Zeit ein »mosaisches Lehrinstitut« entstehen,

»welches schon in der nächsten Generation die Talmu-

disten verdrängen wird«. Das haben die Berliner verschuldet,

die das Abschaffen der nicht mehr in die Zeit passenden

Zeremonialgesetze forderten — Friedlaender, Bendavid, die

doch wissen mußten, daß da zwischen Bibel und Talmud

kein Unterschied ist, daß Sabbat und Speisegesetze in der

Bibel anbefohlen sind. Den NichtJuden kann es nicht ver-

übelt werden, wenn sie mit Vergnügen solche Sätze wieder-

holen, wie sie aus einer Denkschrift, welche die Elsässer Juden

derfranzös. Nationalversammlung bezügl. der Verleihung der

Bürgerrechte überreicht haben, angeführt werden: »die Kritik,

»welche die Christen die falschen Decretalen, die Lügen der
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»Legenden, die unendliche Menge von geistlichen Betrügereien

»entdecken ließ, würde auch sie leiten, die Vorschriften ihres

»Gesetzes von den nichts bedeutendenabergläubischen Sachen

»zu unterscheiden, mit denen die überspannte Einbildungskraft

ihrer alten Rabiner sie unterjocht hätte.« Die Juden seien

schon in Sekten geteilt, welche einander, wie die christli-

chen hassen und verfolgen. Portugiesische und deutsche Juden

seien >in ihren religiösen Systemen« so weit getrennt, daß

sie nicht neben einander begraben sein wollen. In Deutsch-

land gebe es fünf Sekten, von welchen die »mosaische die

gebildetste der Nation faßt«. Den Fonds für das mosaische

Lehrinstitut soll die Klaus in Mannheim hergeben, deren

Grundkapital damals 4820 fl., später 4000 fl. Zinsen ergibt.

Freilich lasten 4(500 fl. Schulden, 17.000 fl. Heiratsgut da-

rauf ;
3076 fl. Besoldungen und 447 fl. Bau- und sonstige

Kosten sind zu bestreiten (auch 36 fl. Schatzungs- und

Laternengeld). Aber die Rabbiner sollten als untauglich pen-

sioniert und die übrigen Ausgaben so eingeschränkt werden,

daß für den Unterricht genügend gesorgt werden kann. Aus

diesem werde die hebräische Sprache ganz ausgeschlossen;

ein Lehrbuch der mosaischen Religion in deutscher Sprache

soll durch Preisausschreiben hervorgerufen und unter Ver-

bot aller anderen Lehrbücher eingeführt werden. Alle schul-

fähigen Kinder müssen sowohl »die bürgerliche Landesschule,

als die autorisierten religiösen besuchen«. Auch in den letzt-

genannten finden öffentliche Prüfungen in Gegenwart eines

Polizeikommissairs statt. Da das gegenwärtige Geschlecht

am Talmud hängt, möge ein »alter Rabiner zum öffent-

lichen Cultus noch beibehalten, ihm aber aller Unterricht

untersagt werden.« Um »diese Reformation« durchzuführen,

sollen fortan fremde Juden nicht mehr aufgenommen, alle

Betteljuden an den Grenzen abgewiesen, aus dem Lande

geschafft (»zum zweitenmale ausprügeln und zum dritten-

male ins Zuchthaus bringen«) werden. Überall, wo den

Juden mehr Nahrungsquellen geöffnet werden, sind sie

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 31
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betriebsamer, sittlicher »und geneigter, sich den Christen zu

assimiliren«, geworden. Dafür wird der zweite Teil einer

Schrift »London« für England (»ihr Reichthum sey ein

»Theil des National-Reichthums, und sie trügen zum Glanz

des Reiches bei«) angeführt ; von Metz und Nancy wird

erzählt, daß seit der Regierung des Königs Stanislaus

jüdische Handelshäuser dort bis zur Revolution bestanden,

von denen einige sogar Seehandel trieben. In Amsterdam,

Rotterdam und Haag betreiben sie allein »den Handel nach

der Barbarei und mehrere sind große Bankiers«.

Trotzdem sind sie nur in Frankreich völlig gleichgestellt.

Kaiser Joseph habe in dem Edikt vom 13. Mai 1781, das zuerst

»alle Regirungen und Schriftsteller weckte«, doch viele

Beschränkungen gelassen (Ackerbau nur pachtweise und

nur ein Teil der Handwerke gestattet). Schweden hat 1782

jüdischen Handel (»im Großen und Kleinen«) nur in Stock-

holm, Gothenburg und Norrkoeping gestattet, Hausieren

untersagt, Großhändlern dieselben Privilegien wie Christen

verliehen — alle Handwerke, selbst in eigenen Werkstätten

untersagt — Schlachten, Bauen, Brodbacken und Weinhandel

im kleinen nur für ihre Glaubensgenossen gestattet. In Däne-

mark, wo sie »zu Koppenhagen mit dem Adel das Bürgerrecht

erhalten«, werden sie nur in wenigen Städten aufgenommen
und dürfen nirgends Handwerk betreiben. In Preußen ist

seit 1750, »wo man eben noch nicht sehr tollerant dachte«,

kein Privilegium außer für das später eroberte Schlesien

erschienen. Der Kurfürst von Mainz ist über Kaiser Joseph

hinaus gegangen, hat ihnen Erwerb liegender Güter ge-

stattet, mit dem Erfolg, daß in dem Vizedom-Amt Aschaffen-

burg viele den Ackerbau selbst betreiben. Doch Handwerke

dürfen sie nicht betreiben und nicht Bürger werden. —
Über die Ausführung der von ihm vorgeschlagenen »reli-

giösen und moralischen Reform«, soll eine Kommission

wachen, welche aus »Gliedern der Kirchen- oder geistlichen

Deputation« zusammengesetzt werden kann. Die Instruktion
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für sie soll »dem großen Publikum«, oder auch den Juden

nicht bekannt werden. Verkündet werde, daß Juden ge-

stattet wird, »unbewegliches Eigentum zu erwerben und

zu benützen«, Wissenschaften und Kunst, Manufakturen

und Fabriken, auch Handwerke und allen Groß- und Klein-

handel, zu betreiben. Bedingungen sind : Bücher in deutscher

Sprache führen, ständige Familiennamen, von zwei Söhnen

einen zum Ackerbauer oderHandwerker bestimmen und Unter-

werfung unter die Polizeigesetze. Gleichstellung aber und Auf-

hebung der Judenabgaben erst, wenn »sie durch eine bessere

religiöse und bürgerliche Erziehung dazu sich eignen.« Da-

zu wird das Erziehungsinstitut errichtet. Selbst Leibzoll,

»soviel sich auch dagegen sagen läßt«, soll nicht vorher

abgeschafft werden. Vorher sollen sie in den Bürgerstand

treten, die über ihre Religionsgrundsätze geprüft, als Mosa-

isten erscheinen und sich verbinden, außer der Besuchung

der Synagoge, »eine weitere Gemeinschaft mit einheimischen

und ausländischen Juden nicht zu unterhalten«, sowie die

sonstigen Bedingungen zu erfüllen. Das Resultat soll sein,

daß »der eigentliche, für schädlich erkannte (talmudisti-

sche) Jud« verschwindet 1
).

In einem Vortrag vom 10. August 1802 gibt von

Schweickhardt einen Auszug aus der amtlichen statistique

du Departement du Bas-Rhin oder des Niederelsaß (S.

198—206). 16.0C0 Juden, davon 3000 in Straßburg, leben

da. Sie treiben nur Handel, betrachten sich als Fremde,

sind nicht geliebt, weil sie nicht liebenswert sind. Die

Reichen entsagen den Vorurteilen des Pöbels. Dieser aber

verharrt bei der alten Unwissenheit und Niederträchtig-

keit. Ihre religiösen Grundsätze seien ein beinahe unüber-

windliches Hindernis der Annäherung. Selbst die Revolution,

welche alle anderen Klassen von Menschen in eine andere

Sphäre versetzt hat, sei an ihnen abgeglitten. Man habe

nicht eine mutvolle Handlung eines Juden wahrgenommen.

l
) 3. Juni 1802.

31*
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Also ohne religiöse Reform keine politische. Auch in Heidel-

berg sind Stiftungen. Überhaupt sollten alle im Lande vor-

handenen Stiftungen aufgesucht werden.

Vom 24. November 1801 datieii das sehr ausführliche

Gutachten des Freiherrn von Manger. Der Fürst will, da

die Beschränkung der Nahrungsquellen die Ursache ist, daß

sie nicht nützliche Staatsbürger werden, den Juden die bür-

gerliche Verfassung der Christen erteilen. Es ist aber frag-

lich, ob dies ohne Nachteil für die Christen geschehen kann,

und ob der Staat das Recht hat, die Juden zu assimilieren,

wenn dadurch Kollissionen zwischen den bürgerlichen und

den religiösen Pflichten entstehen. Daß die Religion das

Bürgerrecht gibt oder davon ausschließt, ist Folge der Ver-

wechslung von Form und Sache, von Moralität und Religion.

Entscheidend dafür sollte sein, ob der Jude im Stande ist,

die bürgerlichen Pflichten gleich den Christen zu erfüllen.

Dagegen wird eingewendet: 1. die Juden können nicht treue

Staatsbürger sein, weil sie ein Gesetz beobachten, welches

sie als eine Nation von allen übrigen Völkern trennt,

sie die Hoffnung eines eigenen Reiches nähre, das durch

den Heiland auf den Trümmern anderer Staaten gegründet

werden soll, »und weil sie endlich Verhältnisse kennen,

»unter denen die Öffentliche Treue gefährdet werden dürfe,

»und die Lüge von dem Himmel selbst gebilligt und ge-

»heiligt sei ;« 2. sie zum Kriegsdienst unfähig sind, weil

der Angriffskrieg am Sabbate ihnen noch immer verboten

bleibt, weite Märsche und Exerzieren am Sabbat eben-

falls, sie ihrer Lehre von unreinen Speisen treu sind, ihrem

Körper die gehörige Kraft und selbst die erforderliche

Größe fehlt, »und weil sie endlich nach allem diesem sich

in Kriegszeiten zu sehr vermehren, und allmählig zum Besitze

der Güter der gebliebenen kristlichen Streiter gelangen« und

3-tens sie zu Ackerbau und zu den Handwerken im all-

gemeinen unfähig sind, »weil ihrem Körper die nöthige

»Stärke, ihrem Geist die nöthige Ruhe und Richtung, ihnen
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»im Ganzen also die wesentlichsten Mittel fehlen, um das

»zu werden, was der Krist sein kann.« Da die Geschichte

zeigt, daß die Juden früher Ackerbauer und tapfere Krieger

waren, so können sie wieder so werden, wenn die Ver-

hältnisse sich ändern.

»§ 11. Den Verfolgungen aller Art und ohne Er-

»holungsfrist ausgesetzt, hatte der Jude länger als 1000

»Jahre hindurch darum nirgends ein Eigenthum, weil er

»unstät und flüchtig sein mußte. Mit der Anhänglichkeit

»an Grund und Boden, gieng der Trieb zur Kultur dieses

»Bodens verloren, mit der Entbehrung alles Antheils an den

»bürgerlichen Vortheilen und Gesezen aber jene Anhäng-

»lichkeit, welche den natürlichen Trieb zur Aufrechthaltung

»der lezteren erzeugt. Vorliebe zum Handel und Wucher

»nahm in dem nämlichen Verhältnisse zu, als die Staaten die

»Worte: Jude und Abgabe als Synonima betrachteten, und das

»Bestreben natürlich ist, bei grosen Bedürfnissen sich immer

»fester an jene Erwerbsmittel zu ketten, welche den mög-

»lich grösten Gewinn auf die möglichst leichte Art ver-

»sprechen.« Da sie aber noch nicht im stände sind, die Bürger-

pflichten in vollem Umfange zu erfüllen, können sie noch

nicht aller Vorzüge teilhaftig werden. Da sie weniger Kraft

haben, müssen sie mehr Geld geben. Darum sollen sie

zum Kriegsdienst auf ihre Kosten Stellvertreter stellen.

Sobald nur die allgemeine Verteidigung des Landes be-

zweckt wird, muß der Jude gleich mit dem Christen sein.

Da ihm auch die Kenntnisse und Wissenschaften fehlen,

durch die der Christ an der Verwaltung teilnimmt, muß er

mehr Abgaben geben, also größeres Vermögen bei der

Zulassung haben. Die indirekten Abgaben aber seien gleich.

Niederlassen soll er sich im ganzen Lande da dürfen, wohin

er seinem Gewerbe nach gehört. Der Kaufmann, Pro-

fessionist und Gelehrte in den Städten, der Ackersmann

in den Dörfern, die ohne Gewerbe von ihren Renten

leben, überall. Rechte sollen sie erhalten: Freie Religions-
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Übung, ungefährdeten Besitz und ungestörten Genuß alles

dessen, was rechtlicher Erwerb verschafft hat und endlich

Teilnahme »an jenen relativen Vortheilen, welche die jedes-

malige Form der Verfassung darbietet«. Bisher war der

Gottesdienst nur geduldet. Das Vorrecht der Christen

floß aus Artikel 7 § 2 des westphälischen Friedens: Sed

praeter religiones supra nominatas nulla alia in Sacro Im-

perio Romano reeipiatur vel toleretur«. Das war von den

Kriegführenden für ihre Bekenntnisse festgestellt worden.

»Mit Emporkunft allgemeiner Toleranz« muß ein Gesetz

verschwinden, dessen sich die Vernunft schämen muß. Zu-

dem sei die Bestimmung nur für temporär angesehen

worden nach Art. V. § 81: et haec omnia Semper et ubique

observentur eo usque, donec de religione vel universaliter

vel inter Status immediatos eorumque Subditos mutuo

consensu aliter erit conventum, ne quisquam a quoeunque

ulla ratione aut via turbetur«. Er äußert sich sehr scharf

dagegen, daß dazu überhaupt ein Gesetz erfordert sei: -und

»wäre man nicht von dem Irrsatze ausgegangen, daß

Menschen und Staaten für Religionen und
Wahrheiten gemacht seien, dann würden wir zwischen

Wahrheit und Mensch, und zwischen Religion und

Staat, nie eine Collision erblickt haben.«

Der Christ nahm als Eroberer gegenüber dem umher-

irrenden Juden Vorrechte in Besitz und Genuß in Anspruch

1. die durch Gesetz aufgehobenen »Expulsionsdekrete«, 2.

»das Auslösungsrecht aller beweglicher Güter in einem ge-

wissen Zeiträume« und 3. »die exclusion in Treibung der

Gewerbe und Handwerke«. In neuerer Zeit werden dafür

geltend gemacht die »Unreinlichkeit der Juden in ihrem

Häuslichen«, welche den Christen unangenehm ist, daß die

Juden in körperlichen Arbeiten ungewöhnt, ihr Feldbau die

Gesamtheit schädigen und die Christen beengen würde,

(die Felder zu Handelsspekulationen mißbraucht) und die

Zunftverfassung die Juden ausschließe. Und wenn der Jude
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ein Vaterland findet, dann wird auch in ihm wieder jene

»Anhänglichkeit an seinen Wohnort erwachsen, die Furcht

»und Resignation in einen todten ähnlichen Schlaf zu ver-

senken vermochten.« Die Absonderung der Juden in be-

stimmten Gegenden der Stadt wird mit ihrer Unreinheit

begründet, dadurch wird wohl der Christ vor Unange-

nehmem bewahrt, der Jude verliert aber das Vorbild der

Reinlichkeit und wird an seiner Gesundheit geschädigt.

Dagegen will er Feldbesitz nicht zulassen; der Jude hat

nicht die körperliche Befähigung; er würde nur soviel

bauen, als er braucht, und wenn er Vorteile durch seinen

Handelsgeist entdeckt, wird er die Zahl seiner Äcker nur

allein nach seiner Spekulation vermehren. Der Christ würde
»blos zum Werkzeug der Produktion gebraucht werden.«

In Bezug auf Handwerk soll der Jude gleichstehen, da

hierbei »Qualificirung und nicht Geld« das Mittel bildet. So-

bald der Jude an allen Lasten der Gemeinde teilnehmen

kann, soll er wie die christlichen Fremden nach Erlangung

des Bürgerrechtes auch an den Gemeindegütern (Alimenta

= Allmend) Anteil erhalten. Die Juden, die schon 1000

Jahre keine Verfassung haben, sind in staatlicher und

bürgerlicher Hinsicht als Schüler anzusehen, die nicht so-

fort an das »Ruder« des Staates kommen können, der sie

eben aufgenommen hat. Also Ausschluß von der Verwaltung

und den sogenannten Ehrenstellen.

Nun wendet er sich der dritten Frage zu : Ob und

worin die Erfüllung aller Bürgerpflichten eine »Kollision

zwischen diesen und der Form der jüdischen Religion wirk-

»lich veranlaßt«, und »ob der Staat ein unbedingtes Recht

»habe, auch dann die Juden den Christen in bürgerlicher

»Hinsicht zu assimiliren, wenn eine solche Kollision

»zwischen Bürgerpflicht und Religionsgebräuchen vorhanden

»sein könnte.« Von § 24 ab wird dies eingehend erörtert.

Einleitend bemerkt er: »der Hauptbedingungen aller Reli-

»gionen, sohin auch der jüdischen sind fünf, und sie bestehen
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»1. in der Art der Erkenntnißquellen ; 2. in der Meinung

»vom göttlichen Wesen ; 3. in den Mitteln, diesem Wesen
»zu gefallen; 4. in den notwendigen gottesdienstlichen Ge-

bräuchen und endlich 5, in der Meinung über den Zustand

»nach dem Tode. Der 1., 2. und 5. Gegenstand bildet den

»theoretischen Theil, der 3. und 4. hingegen die Anwen-

dung oder das praktische. Auf erstere dürfen positive Geseze

»keinen Einfluß haben; bei den letzten aber können Colli-

»sionen entstehen, mithin müssen wir diese näher prüfen.

»Nur bemerke ich noch zum voraus, daß nach der Meinung

»der Juden die Beobachtung des mosaischen Gesezes als

»das Mittel angesehen wird, dem göttlichen Wesen zu ge-

»fallen, und daß sich deren nothwendige gottesdienstliche Ge-

»bräuche auf die Beschneidung und auf das Osterlamm« (?!)

»einschränkt«.

Der Bürger verlangt, als Mensch in der Ausübung

seines Gottesdienstes nicht gehindert zu werden. Die Ge-

schichte der Religionskriege beweist, daß dies oft geschehen

ist. Aber solche Gesetze bestehen nicht mehr. Die Juden

wollen aber ihre durch das mosaische Gesetz ihnen ge-

gebenen Lebensregeln zu allen Zeiten und unter allen Um-
ständen streng befolgen. Dazu gehören das strenge Fasten,

die Lehre von unreinen Speisen, »die vielen Feiertage, die

Natur des Sabbats, der verbotene Angriffs- oder Truzkrieg,

die reservatio mentalis bei dem Eide und endlich die frühe

Verheirathung,« Das Fasten schwächt den Körper und die

Gesundheit. »Doch übertriebene Skrupulosität der Rabiner

»und Talmudfabrikanten, nicht aber das mosaische Gesez

»selbst, befiehlt ein solch ungeeignetes Fasten«. Darauf

darf also keine Rücksicht genommen werden. Die Lehre

von den unreinen Speisen hindert sie, dem Körper die

gleiche Nahrung, wie der »Krist zu geben und mit letzterem

an einem und demselben Tische, aus dem nehmlichen Ge-

»fäße zu essen und zu trinken«. Aber auch bei Christen

ist ähnliches an den Fasttagen ohne nachteiligen Einfluß
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auf Erfüllung der Bürgerpflichten. Die zu große Zahl der

Feiertage ist »ein Hindernißmittel gegen die Thätigkeit«.

Auch bei den Christen ist deshalb ein Teil der Feiertage

teils aufgehoben, teils zu halben gemacht worden. Das wird

auch bei den Juden geschehen - jedenfalls gibt das keine

Kollision. Vom Sabbat will man dartun, daß der Jude

weder häusliche Arbeit verrichten, noch auch zu einem

bürgerlichen Zweck arbeiten dürfte, »als wenn es die Rettung

eines Menschenlebens gilt«. Aber Mendelssohn sagt, daß der

Jude »nicht sehr verlegen sei, die Hindernisse zu überwin-

den, welche ihm die »strengen Geseze des Sabbaths in

den Weg legen«. Aus dem Gesetzbuch ersieht man, daß

»der von Moses bestimmte Sabbath ein Tag der Erhohlung

»und der Freude war, dessen Feier weniger in dem Unter-

»richte der Religion bestand, als in dem Absingen der

»Lobgesänge Gottes, in Aufführung religiöser Tänze und im

»Genüsse der Süßigkeiten des geselligen Lebens«. Michaelis,

der »der furchtbarste Gegner der jüdischen Verhältnisse

ist,« weist in seinem mosaischen Gesetze nach, daß die Arbeit

der Sklaven die einzige am Sabbath verbotene Beschäfti-

gung ist. Daher stört der Sabbat die Bürgerpflichten nicht.

So ist auch der Kriegsdienst nicht verboten. Gegen die

reservatio mentalis und Kol nidre ist Michaelis der Not-

helfer, der das abwehrt. Das frühe Heiraten ist durchgängig

eingeführt, dadurch vermehren sich die Juden mehr als die

Christen, aber dadurch leidet »das Organische der jüdischen

Eltern und Kinder«; doch ist es nur »in den mosaischen

Polizeiordnungen« begründet. Überdies solange der Jude

bleibt, wie er bis jetzt war, erfordert seine physische Kon-

stitution eine frühere Verheiratung. Da das mit der Religion

nichts zu tun hat, braucht der Gesetzgeber nur die Rück-

sichten zu nehmen, welche bei den Christen eingetreten

sind. Kollision der Religion und der Bürgerpflichten ist folg-

lich nicht zu besorgen. Gegen die, welche sich trotzdem

staatliche Verordnungen nicht wollten gefallen lassen, welche



490 Die Vorarbeiten für die badische Judengesetzgebunp.

am Sabbate bürgerliche Handlungen gebieten oder einen

Teil der Feiertage zu Werktagen machen, bleibt nur die

Sanktionierung des tit. 11 § 30 und 31 des preussischen

Landrechts. »Der Anhänger einer Religionsmeinung, welche

»Ausnahmen von gewissen Gesezen verlangt, kann zwar

»nicht gezwungen werden, etwas gegen seine Überzeugung

»zu thun, dahingegen muß er sich jedoch auch gefallen

»lassen, jene nachtheiligen Folgen zu erleiden, welche

»die Geseze mit ihrer Unterlassung verbunden«.

Er erklärt, daß die Juden den Christen ganz gleich-

gestellt werden können und müssen. Da sie aber noch

nicht auf der Höhe körperlicher und geistiger Bildung stehen,

daß sie sofort unbedingt Bürger werden könnten, hat der

Staat ihre Regenerierung ohne jeden Zeitverlust zu bewirken

und soll bis dahin Fremde nicht zulassen. Er schließt mit

den Worten Mendelssohns gegen Michaelis : »Glaubt man
nehmlich, die vorgegebenen Laster der Juden wären so tief

eingewuchert, daß sie nur bei der dritten oder vierten

Generation verschwinden können ? Gut dann ! so fange

man sogleich an : denn dies kann kein Grund sein, die

große bürgerliche Verbesserung um eine Generation weiter

hinauszusezen, weil man ohne dieselbe nie eine Generation

gebessert sehen wird, und das einzige, was man dabei

nicht erlangen kann, ist Ersaz der Zeit.«

Der Entwurf einer höchstlandesherrlichen Erklärung

in betreff der Juden in der Rheinpfalz wird eingeleitet :

»Überzeugt, daß die reine jüdische Religion der Erfüllung

»der Pflichten eines nüzlichen und treuen Staatsbürgers

»keine Hindernisse seze und daß die bis anhero ange-

»troffene Verschiedenheit der Gebräuche im bürgerlichen

»Leben zwischen den kristlichen Einwohnern und den

»Juden in unserer Rheinpfalz nur durch das unglükliche

»Zusammentreffen ve rn ach 1 äßi gt e r Erziehung,
»Mangel an Duldung, und schiefer Begriffe

»über Lebensregeln in moralisch- und phisi-
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»scher Hinsicht erzeugt und durch das Bemühen der

»Juden erhalten und verewigt worden ist, als eine beson-
dere Nation im Staate zu bestehen, erklären

»wir, daß die jüdischen Glaubensgenossen unserer Rhein-

spfalz sich eben so gut wie die Kristen zu Bürgern quali-

»ficiren können, bestimmen aber: daß die Juden, um als

»Bürger angenommen werden zu können, sich gleich den

»Kristen zur Erfüllung aller bürgerlicher Pflichten befähiget

»haben müssen, und verordnen zur Erwirkung dieses letz-

»teren wie folgt«. Zehn Paragraphen hat der Entwurf, von

denen § 1 ihnen alle bisherigen Gerechtsame und Frei-

heiten zusichert »als nicht durch nachfolgendes anderes

bestimmt wird.« Sie erhalten gleiche Rechte hinsichtlich

der Erbauung und Erwerbung von Häusern in Städten wie

auf dem Lande, (Absonderungsvorschrift und Auslösungs-

recht wird aufgehoben), Äcker, Wiesen und Weinberge sind

auf die Morgenzahl begrenzt, die sie zu eigenen Unterhalt

brauchen oder mit eigenen Leuten bauen, bis sie im allge-

meinen sich dem Ackerbau gewidmet haben werden. Alle

ordentlich erlernten Gewerbe, Handwerke und Künste dürfen

sie betreiben. Die Zünfte dürfen jüdische Lehrjungen anneh-

men, und Juden mit christlichen Gesellen arbeiten. Da Juden

noch nicht am Verteidigen und an der Verwaltung des Staates

teilnehmen können, soll als »Schadloshaltung«, dem Staate

das bisherige Schutzgeld weitergezahlt werden. Wer als

Bürger in Pfücht genommen wird, der steht in Abgaben

und bürgerlichen Freiheiten und Vorzügen den christlichen

Untertanen gleich, außer daß »Alment der gegenwärtigen

Generation« versagt und erst denen, die zu persönlichen

Militärdienst geeignet sind, gegeben wird und die Teilnahme

an der öffentlichen Staatsverwaltung, bis alle jüdischen

Einwohner die Bürgerannahme erhalten haben. Leibzoll

und Taschengeleit wird für inländische und fremde Juden

sofort aufgehoben. Das dem Juden gewährte Handelsmo-

nopol wird aufgehoben. Kein fremder Jude wird als Han-
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delsmann mehr aufgenommen. Alle Knaben, die zurzeit

der errichteten Normalschule >das lOte Jahr erreicht haben,

dürfen noch dem Handel ausschließend gewidmet werden«,

wo aber das älteste Kind erst 6 Jahre alt ist, und bei

später sich Verheiratenden darf nur ein Kind zum Handel

greifen. Freiwillig sich meldende Juden dürfen »bei allen

unseren Regimentern und Korps angenommen werden;«

männliche Kinder der neu einziehenden Familien müssen

sich vom Militär loskaufen. 1830 beginnt die persönliche

Militärpflicht Aller. Die Kinder sollen ebenso wie die christ-

lichen die Normalschule (s. oben) besuchen und außer der

Religionslehre an allem Unterricht gleichen Anteil nehmen.

Von 1816 ab soll Niemand Bürger oder Beisaß oder auch

nur in Polizeischutz genommen werden oder Heiratserlaubnis

erhalten, der nicht ein Attest dafür beibringt, »daß er die vor-

geschriebene Zeit in den Normalschulen nützlich zugebracht

habe«. Dagegen sollen ebenfalls von 1816 ab die, welche

die Rechte, Medizin, Chirurgie oder die mathematischen

Wissenschaften hinlänglich erlernen »zu Advokaturen, Phisi-

katen oder sonst angemessenen — jedoch die Administra-

tion des Landes nicht unmittelbar betreffenden Stellen« zu-

gelassen werden. Auf den Universitäten sollen in den ersten

10 Jahren 12, in den folgenden immer 6 Stipendien »für

Unbemittelte aus den jüdischen Einwohnern aus den Landes-

kassen fundirt werden.« Der Vater »aus der dermaligen

Generation«, der einen seiner Söhne zur Kultur des Landes ge-

hörig angeführt hat, soll das halbe Schutzgeld, wer mehrere da-

zu bildet, das ganze für seine eigene Person und die Hälfte der

Schazung für diese Söhne während acht Jahren nachgelassen

bekommen.« Da die echte mosaische Lehre nichts enthält,

was dem Wohl des Staates und seiner Glieder zuwiderläuft,

so wird dem Juden nicht allein freie Ausübung der Reli-

gion gestattet, sondern ebenso wie den Gemeinden der drei

christlichen Religionen die Erlaubnis zum Bau neuer und

mehrerer Andachts- oder Bethäuser bemessen — aus eige-
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nen Mitteln sich die »dermal vorhandene Anzahl Rabiner

nebst Einem Oberrabiner, jedoch nur für Stadt und Land

zu unterhalten«, die nach 1820 nur aus den im Lande be-

findlichen Gelehrten gewählt werden dürfen, und von nun

an schon unter unsren unmittelbaren Befehlen in Hinsicht

der kirchlichen Polizei stehen, wie die geistliche Obrigkeit

der christlichen Religion. Ihr Wirkungskreis wird lediglich

auf den Unterricht in der Religion (für die Jugend auch

in deutscher Sprache) und dasjenige, was diese letztere

betrifft, beschränkt und ihnen befohlen, alle Geburten, Verehe-

lichungen und Sterbefälle aufzuzeichnen. Binnen Jahresfrist

sollen ihre sämtlichen Kirchensatzungen und ein für den

Unterricht der Jugend geeigneter kurzer Inbegriff der jüd.

Religion vorgelegt werden. Jeder soll in seinem bürgerlichen

Leben aber den Vorschriften seines Glaubens nachkommen,

wie der Staat das Recht hat, von jedem Menschen zu ver-

langen, der sich in einer bürgerlichen Gesellschaft befindet

und sich zu einem gewissen Glauben bekannt hat. Da

damit das gesellschaftliche Band aller Untertanen enger

geknüpft und — außer was die Religion eines jeden Teiles

verlangt — äußere Absonderung verschwinden gemacht

werde, so sollen auch die Unterscheidungen in den Zivil-

und Polizeigesetzen aufhören, die jüdischen Einwohner

denselben Zivil- und Kriminalgesetzen bezüglich des Wuchers

wie die Christen unterworfen sein, der Eid bei ihnen gleiche

Kraft habe, sie im Handel nicht mehr und nicht weniger

als Christen beschränkt sein, die Jugend deshalb nicht früher

Handelschaft treiben dürfen, als bis sie zu bürgerlichem

Gewerbe angenommen ist. Die Eltern sind für sie ver-

antwortlich. Die Neuverheirateten bleiben nur noch wäh-

rend der nächsten zehn Jahre ein Jahr bei den Eltern. Sie

dürfen auch weiter unter obrigkeitlicher Bestätigung sich

Vorsteher wählen, jedoch unter 20 Familien nur 1, unter

40, 2, unter 80 nur 4, über 120 endlich 6. Die Gewählten

haben dieselben Eigenschaften wie bei Besetzung der Ge-
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richte auf dem Lande. Ihre Rechte sind die der Staatspolizei

subordinierte Besorgung der Armen- und Krankenanstal-

ten, Vergleichung der Streitigkeiten, Bestrafung bis 6 Thaler

derer, »die sich in Glaubens und Zeremonialsachen hals-

starrig und widersezlich- bezeigen. Strafgelder fallen halb

zu ihrem Almosen, halb zur Polizei des Ortes. Kein Fähiger

darf sich solcher Stelle entziehen, die auf ein Jahr verliehen

und mit nicht mehr als 50 Gulden belohnt wird. Erb-

schaftsverteilungen und Vormundschaftssachen fallen dem
Gerichte zu unter Hörung des Vorstandes. Alle Abgaben kom-
men auf gleiche Art in die Staatskasse, wie bei den Christen.

Alle bürgerlichen Handlungen sind ebenso den Landes-

gesetzen unterworfen, wie die der Christen und der Wieder-

täufer i Mannheim, 24 Nov. 1801).

Lamezan jun. beginnt sein Votum mit der Bemerkung,

daß die niedere Stufe der Bildung das Gepräge teils der un-

glücklichen politischen Verfassung Süddeutschlands, teils des

noch zu sehr verbreiteten »Sonderungs Geistes der ver-

schiedenen religioesen Meinungen« trägt. »Man behandelt sie

»mehr als Sache, als als Persohn, schließt sie von allen

»Vortheilen des gesellschaftlichen Verbandes aus, giebt sie

»wohl gar dem Wucher Geiste eines admodiators preiß, über-

»häuft sie so mit Abgaben, von denen doch eigentlich der

»Staat den wenigsten Nutzen zieht, und wundert sich nun

»noch, wenn diese unglückliche Menschen, deren beinahe

»einziger Gewerbszweig in dem Handel besteht, wegen der

»großen Concurrenz, mit welcher sie derfalls zu kämpfen

»habe, sich allerlei niederer Mittel bedienen, um irgend

»einen Gewinn zu erhaschen, und wenn sie auf alle Weise

»wucherische Zinsen zu erpressen suchen, da von einem

»mittelmäßigen Capital die gewöhnlichen, denn doch nicht

»hinreichen würden, um die beträchtliche Abgaben zu be-

»streiten und dabei eine Familie zu ernähren.« Die Herr-

schenden müssen sich annähern, um jene Ungleichheiten

nach und nach zu ebnen und sie zu vervollkommnen »ohne

»jedoch auf die eine oder andere art ihrer Überzeugung
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»vor jene Dinge, wobei unser aller Vernunft schweigen

»muß, nur von weitem zu nahe zu treten.« Wohl ist man-

ches in der jüdischen Religion Grundsätzen und Gebräuchen,

was Assimilierung hindert und von einer strengen Gesetz-

lichkeit nicht geduldet werden dürfte, aber das ist eine Art

Notwehr und Repressalie. Abschaffen und Abändern kann

man erst fordern, nachdem von christlicher Seite der erste

bedeutende Schritt zur Wiedereinsetzung in die bürger-

lichen Rechte wird getan sein. Er stimmt allen Anträgen v.

Schweickardts zu und fügt Wünsche hinzu, daß Schutzgeld,

Leibzoll, Taschengeleit abgeschafft, der Zwang der ad-

modiation erledigt und durch gleichförmige Auflagenlisten

ersetzt werde. Die Judenschaft soll diese Abgaben mit

einem Kapital ablösen, wozu sie Geld aus den beträcht-

lichen und beinahe gar nicht benutzten Stiftungen verwen-

den dürfte. Zu Lehrgeld für Handwerker und Ackerbauer

sollte ebenfalls Geld aus Stiftungen, in erster Reihe für

Waisenkinder verwendet werden. Durch staatliche Pfand-

häuser und eine Hypothekenbank soll der Kredit erleichtert

und wohlfeiler werden, dadurch der Wucher zurückgedrängt

und die Juden zu anderen Erwerbszweigen, die ihnen ge-

öffnet seien, angeeifert werden. Gegen v. Schweickhardts

Zwangsmittel bezüglich der rein mosaischen Lehre erklärt

er sich, das wäre Intoleranz, und die Juden würden es

als Verfolgung ansehen, zudem hat die mosaische Lehre die

Hauptursachen derAbsonderung, Samstags- und Speisegesetze.

Wohl muß eine Grenze zwischen bloßen Polizeigesetzen

aus Palästina und wirklicher Glaubenslehre gezogen werden,

wodurch »von selbst manche ungereimte Exegese der Tal-

muthisten« wegfallen wird. Doch auch dies darf nicht er-

zwungen werden, am wenigsten von Andersglänbigen. Er

wünscht, daß wenigstens alle Länder, die zu dem künftigen

südlichen Deutschland gehören werden, übereinkommen,

»einen jüdischen Sinod halten zu lassen«, der diese Ände-

rung beschließt. Die Fürsten sollen die Rabbiner und De-

putierten auswählen und den Gang der Beratung durch
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Kommissäre leiten lassen, dann wird der Erfolg nicht

ausbleiben. Dann wird es Zeit sein, eine eigene Rabbiner-

schule zu errichten und nur die anzustellen, welche diese

Schule mit Erfolg besucht und einen philosophischen »Cours«

an der Universität gehört haben. Das Bürgerrecht kann dann

nur denen gegeben werden, welche diese geläuterte Glau-

benslehre angenommen haben. Die Versammlung der Reichs-

deputation in Regensburg erscheint ihm als der geeignete

Zeitpunkt, diese Synode zu vereinbaren.

Das Aktenheft mit diesen Vorträgen war nach München

gekommen, wurde eingefordert und bildet jetzt einen kost-

baren Teil des Archivs des Großh. Oberrates der Israeliten.

»Prov. Niederrhein Judensachen ad nrum 32.« — Von

welchem Einflüsse auf das neunte Edikt vom 13. Januar

1809 diese Erwägungen gewesen sind, wird eine weitere

Arbeit zeigen. Die Zwiespältigkeit der Absichten und Ziele

tritt auch hier hervor. Man möchte menschlich sein, aber

man fürchtet, die christlichen Bürger durch die Gleichstellung

der Juden, durch die Entfernung der Schranken, welche

diese vom Betreiben der meisten Gewerbe, Künste und

Wissenschaften ausschließen, zu schädigen. Zudem möchte

man für die Gleichstellung den hohen Preis des ganzen

oder teilweisen Aufgebens der jüdischen Religion sich zahlen

lassen. Wie viel und was, darüber herrscht keine Überein-

stimmung. Man hat nur ein dunkles Gefühl, auch darin

müßten Änderungen eintreten. Verkehrt war, sie als Vor-

bedingungen zu fordern. Welche Umbildungen die Gleich-

stellung zum Segen des Judentums und zum Heile der

Staaten bewirkt hat — das bedarf hier keiner weiteren

Darlegung. Das hat der Judenschaftsvorstand (Arnold E.

Seeligmann) der Badenschen Pfalzgrafschaft in seiner

Eingabe »um mildeste Verleihung bürgerlicher Rechte«, die

er an Karl Friedrich am 25. August 1803 richtete, schon

in geistvoller Auseinandersetzung nach Dohm klargestellt:

»Man gebe den Juden ein Vaterland. Dann werden sie

mit gleicher Fähigkeit und Treue dafür sterben und fechten.«
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Coblenz F., Jüdische Religion. Ein Lehrbuch. Leipzig, Quelle und

Meyer, 1908. IV. u. 127 S. 8°.

Das Einfachste und scheinbar Leichteste ist gar oft das Schwerste.

So scheint nichts einfacher und leichter zu sein als die Abfassung eines

Religionsbuches für den elementaren Jugendunterricht, das auf der

Stufenleiter theologischer Forschung und Gelehrsamkeit die letzte

Stelle einnimmt. Wenn es aber nicht lediglich die längst feststehenden

und oft durchgearbeiteten traditionellen (orthodoxen) Lehren und

Gebote wiedergeben will, dann erfordert es mehr als eine hervorragende

Eigenschaft. Da es eine moderne jüdische Theologie, aus deren

grundlegenden Arbeiten der Verfasser schöpfen könnte, noch kaum

gibt, so muß er selber ein Gelehrter und selbständiger, wissen-

schaftlicher Theologe und überdies ein Pädagoge von hervorragen-

dem Geschick sein. Ich bedauere, einem soeben erschienenen Lehrbuch,

dem obengenannten Werkchen, diese Qualitäten nicht nachrühmen zu

können. Der Verfasser will den jüdischen Religionsunterricht nicht nur

formal umgestalten, sondern auch mit der modernen Weltanschauung

und der liberalen Auffassung des Judentums in Einklang bringen. Ich

habe nun nicht die Absicht, das Büchlein vom Standpunkt einer ent-

gegengesetzten oder auch nur abweichenden religiösen Überzeugung

anzugreifen. Der Freisinn ist in Politik und Religion eine durch indivi-

duelle Geistesrichtung wie durch wissenschaftliche, geschichtliche und

philosophische Erkenntnisse und Überzeugungen wohlbegründete und

berechtigte Auffassung, auf Grund deren er mit Fug und Bedacht

Reaktion und Orthodoxie ablehnt. Vielmehr soll das Werkchen hier

nur nach seinem wissenschaftlichen und pädagogischen
Wert beurteilt werden.

Nach diesen Gesichtspunkten muß leider konstatiert werden,

daß der Versuch, den Unterricht in der jüdischen Religion zu refor-

mieren, gänzlich mißlungen ist. Der Verfasser besitzt weder die

Monatsschrift. 52. Jahrgang. 32
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Kenntnisse dazu, noch ist er logisch einigermaßen geschult. Er hat

weder vom Theologen noch vom Pädagogen eine Ader und gar keinen

Begriff davon, wie man zur Jugend sprechen muß, was man zur Ge-

nüge erkennen wird, wenn man sich bei den folgenden Proben stets ge-

genwärtig hält, daß das Buch nach der Vorrede für die Oberklassen

der Volks- und Religionsschulen und für die Unter- (?) und Mittel-

klassen der höheren Lehranstalten (also auch für Sextaner
oder doch mindestens für Quartaner) bestimmt ist.

Ein Schulbuch muß jeder Phrase abhold sein und in jedem

Satz der nüchternsten Kritik standhalten, aber in diesem Buche feiern

die gedankenlose Phrase und das falsch verstandene Schlagwort

wahre Orgien. Ein Schulbuch soll knapp und klar sagen : Was und
Warum. Dieses »Lehrbuch« aber bewegt sich in beständiger Ver-

schwommenheit und ist voll von den plattesten Tiraden. Es ist über-

haupt kein Lehrbuch sondern eine Sammlung von recht mittelmäßigen

Predigten. Es gibt nämlich nicht, wie bisher allgemein üblich, in

bündigen Sätzen die religiösen Lehren und Gebote und, davon äußer-

lich unterschieden, die Beweise und Belege dazu aus den Quellen-

schriften, sondern, und darin soll u. a. die umwälzende formale

Neuerung bestehen, der Verfasser verbreitet sich in zwölf zwanglosen

Betrachtungen über verschiedene Themata wie : die Lehre von Gott,

die Bestimmmung des Menschen, die zehn Gebote, Sünde und Buße
usw. Es ist also kein Lehrbuch sondern ein Erbauungsbuch, das

aber, von allem andern abgesehen, schon wegen seiner abstrakten

Sprache für die Jugend unverständlich und wegen seines beständigen

wässrigen Moralisierens von tötlicher Langweile ist, so z. B. S. 44 f.

wo es noch viele Seiten in demselben ermüdenden Tone weiter-

gehen könnte, S. 80 ff, was direkt einer Kriegervereins-Festrede ent-

nommen sein könnte u. ö.

Ein dem Verfasser besonders liebes Schlagwort, das er aber

falsch anwendet, ist z. B. das Modewort »Weltanschauung«. So sagt

er S. 2 : Die prophetische Weltanschauung werde »kurz und er-

schöpfend« von Micha 6, 8 in die Worte zusammengefaßt : »was

fordert der Ewige von dir, außer Recht zu tun, Liebe zu üben und

demütig zu wandeln vor deinem Gotte ?« — Eine Weltanschauung ist

z. B. das Kopernikanische System oder die Philosophie Spinozas.

Das Wort Michas gibt höchstens eine Lebensauffassung, aber keine

Weltanschauung, geschweige denn eine »erschöpfende«. Aber der

Verfasser liebt solche Häufung von Beiworten, ob sie nun passen

oder nicht, wenn sie nur klingen : z. B. »stille, ernste Arbeit«,

»nicht besser und klarer (!)«, »anschaulich und lebendig«. Seine

Vorliebe für die Phrase reißt ihn oft zu Sätzen hin, die geradezu ko-
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misch wirken. S. 78 soll Jithro dem Mose den Rat gegeben haben,

eine geordnete Verwaltung einzuführen, und wenige Sätze

weiter ist daraus sogar schon eine geordnete Verfassung und

Verwaltung geworden. Oder S. 81 : Als 230 Jahre später die natio-

nale Selbständigkeit Judäas durch die römische Weltmacht auf

immer vernichtet wurde, als die Juden ihre Heimat verließen und in

anderen Ländern eine neue Heimat suchten und fanden (wirklich ?),

da begleitete sie als schönstes Erbe die Erinnerung an die

Tapferkeit der makkabäischen Helden ! Die Absurdität solcher pathe-

tischen Ausrufungen (man vergleiche auch noch den folgenden

apologetischen Erguß S. 82) brauche ich keinem Geschichtskundigen

auseinanderzusetzen. Als die Juden nach 70 p. ins Exil gingen, haben

sie in Wahrheit von den Heldentaten der Makkabäer ungefähr so

viel gewußt, wie von der Schlacht bei Marathon.

Oder S. 77 »der treueste Patriot ist der, der in redlicher Arbeit

seiner Pflicht lebt . . . der einfache schlichte Mensch, der in seinem

Berufe treu ist usw. steht mit diesem Patriotismus dem vaterländischen

Wirken selbst des angesehensten Bürgers i n n i c h t s nach (!). — Sittlich

hochstehende Persönlichkeiten sind immer zugleich gute Staatsbürger« (!)

— Oder Tiefsinnigkeiten wie diese : »Wer sittlich zugrunde gegangen

ist, der muß schwer gesündigt haben. (S. 56.) - Volk und Staat können

nur gedeihen, wenn die Voraussetzungen erfüllt werden, ohne die

kein Gemeinschaftsleben möglich ist (S. 74). — Jeder Staat bedarf der

Gesetze, die seinen Bestand sichern (S. 79). — Tapferkeit in der Stunde

der Gefahr gereicht dem, der sie übt (sie), immer zur Ehre« (S. 87)

u. d. m. — Manche Sätze reden ganz den Jargon parteiloser oder

regierungsfrommer Zeitungsblätter: S. 77. >Die Propheten wußten,

daß ein Staat nur gedeihen kann, wenn die Gegensätze zwischen arm

und reich durch das friedliche Zusammenwirken aller gemildert wurden,

und deshalb haben sie stets ihr bestes Können für die Hebung der

unteren Volksklassen eingesetzt.«

Man denke sich ferner z. B. folgende Sätze einem Sextaner

vorgetragen (S. 6). »Jeremia ist also von seiner prophetischen Be-

deutung so sehr durchdrungen, daß in ihm die Überzeugung reift,

schon vor seiner Geburt sei er von Gott zum Propheten bestimmt

gewesen. Und er weiß sich so ganz eins mit seinem Gotte, daß sich

alle andern Gedanken und Gefühle, die in ihm leben, diesem pro-

phetischen Bewußtsein unterordnen müssen.« Oder folgende Philo-

sophie, deren Logik und Tiefsinn auch ich nicht folgen zu können

gestehe, (S. 13): »Mit der Erkenntnis der göttlichen Heiligkeit ist

für uns zugleich die Ewigkeit und Einheit Gcttes gegeben. Heilig

kann nur ein Wesen sein, das ewig, unwandelbar dasselbe bleibt,

32*
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Menschen sind nicht heilig, weil ihre wandelbare veränderliche Natur

sie nicht vollkommen sein läßt. Heilig ist nur der ewige Gott. Und
seine Heiligkeit hat auch seine Einheit zur Voraussetzung. Denn
Heiligkeit ist etwas Ungeteiltes. Wir verstehen darunter die Summe
aller sittlichen Eigenschaften in ihrer höchsten Vollendung. Nur das

Wesen kann sie besitzen, das wir als ewige Einheit verehren . . . usw.

usw.« Ich würde es für eine besonders grausame Strafarbeit halten,

wenn man einem Sextaner oder Quartaner aufgäbe, diese Sätze auch

nur zu lesen, geschweige denn zu lernen. Es ist merkwürdig, daß

dem Verfasser jedes Gefühl dafür abzugehen scheint. Da ist mir

denn doch noch die steifleinene Manier der alten Religionsbücher

lieber, wenn die z. B. sagen : G o 1 1 ist einzig, s . . ., Gott ist

ewig, s..., Gott ist allmächtig, s...

Vergeblich sucht der Verfasser die über der tötlichen Langeweile

dieser Nachmittagspredigten einschlafenden Zuhörer oder Leser durch

allerlei pathetische Ausrufungen aufzurütteln. Besonders fühlt er sich

verpflichtet, biblische Zitate mit irgend einem rühmenden Beiwort

einzuführen, womöglich im Superlativ, auch wenn er gar nicht an-

gebracht ist. (S. 5): Am anschaulichsten wird uns diese hohe

Auffassung des prophetischen Berufes von Jeremia geschildert : »Das

Wort des Herrn erging an mich wie folgt: Bevor ich dich bildete,

habe ich dich erkannt ; bevor du geboren warst, habe ich dich geweiht

;

zum Propheten der Völker habe ich dicii bestimmt«. Zufällig ist grade

diese Stelle besonders unanschaulich. — Wie schön! — Wie anmutig!

Wie lieblich! — Wie poetisch schwungvoll! — Jener unvergleichlich

schöne Satz! — Ein herrliches Zeugnis! — Das glänzendste Zeug-

nis! — Welche Töne sittlicher Entrüstung! — Eine vollendete Dar-

stellung! — Ergreifende Anschaulichkeit! — Seinen gewaltigsten

Ausdruck findet . . . Am reinsten spiegelt sich der Gedanke. — Und
dann das Verhältnis zwischen Gatte und Gattin! — Man braucht nur

zu denken an . . . Es sei hier nur erinnert usw. usw.

Aber alles dies wird durch die Mißgriffe übertroffen, die der

Verfasser begangen hat, wo sich sein pädagogisches Ungeschick mit

seiner theologisch-wissenschaftlichen Unzulänglichkeit paarte.

Da muß man denn nun sagen, daß der Verfasser schon durch

den allerersten Satz sein ganzes Werk verpfuscht hat. Die erste Be-

trachtung ist nämlich überschrieben: Die jüdische Religion —
eine prophetische Religion, und danach wird nun durchgehends
das Judentum dargestellt. In der neueren alttestamentlichen Wissen-
schaft bedeutet der Ausdruck »prophetische Religion* die Religion,

die die Propheten gehabt haben, und die der »mosaischen« Thora
vorangegangen sein soll. Wie aber der Verfasser ihn anwendet, hat
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er entweder gar keinen oder einen gründlich irreführenden Sinn. Denn

zuerst setzt er auseinander: als die Verkünder der Lehren und Wahr-

heiten des Judentums gelten uns (was soll diese Phrase? sind

sie es, oder sind sie es nicht?) die Propheten, und schließt: »das

Judentum ist mithin eine prophetische Religion, denn Propheten sind

die Schöpfer und Träger seiner höchsten Ideen«. Das ist ungefähr

dasselbe, als wenn er definiert hätte: »das Judentum ist eine Religion,

die von ihren Gründern gegründet worden ist«. Jedoch im folgenden

will er uns belehren, was für Männer die Propheten waren, und daß

ihre Religion die unsrige sein müsse. Dabei zeigt er zunächst eine

völlige Unwissenheit über das Wesen der Propheten, deren Schriften

er nicht einmal vollständig zu kennen scheint. Die Propheten seien

keine Vorhersager zukünftiger Ereignisse gewesen. Schon das ist

gröblich falsch. Zahllos sind die Aussprüche, in denen sie Künftiges

vorhersagen. Noch verkehrter ist es hierbei 5. M. 13, 2—5 anzuführen,

weil »durch diese Stelle die Auffassung, als ob nach den Worten der

Bibel die Propheten hauptsächlich (mit einem Male wieder eine

Einschränkung!) Wahrsager gewesen seien, widerlegt« werde. Die

Stelle ist nur ein Beweis dafür, daß vorhergesagte und eintreffende

Ereignisse noch nicht die Wahrheit einer prophetischen Sendung

beweisen. Wenn der Prophet zugleich Abfall von Gott predigt, so ist

er trotz des Eintreffens seiner Vorhersagungen ein falscher Prophet.

Doch hören wir den Verfasser weiter ! Mit gesperrtem Druck (durch

den er nebenbei fast das halbe Buch ausgezeichnet) offenbart er:

»Entscheidend für die Anerkennung des Propheten ist einzig und

allein (!) der sittliche Charakter seiner Persönlichkeit, der sich in

seinen Worten und Handlungen kundgeben muß«. Als Prophet des

Ewigen wurde nur anerkannt, wer im Namen Gottes die reinste Sitt-

lichkeit lehrte und sie auch von den Menschen forderte. — Nun fehlt

es in der Bibel keineswegs an Stellen, wo die Anerkennung eines

Propheten in Frage steht. Ich wähle den Propheten Jeremia, der nach

Coblenz »als der größte Prophet nach Mose bezeichnet wird« (von

wem? von der Bibel? oder etwa weil er von den Herren Com ill und

Lazarus protegiert wird? Zu Grunde liegt diesem schiefen Urteil der

Umstand, daß uns Jeremia am häufigsten einen Blick in sein Inneres ge-

währt und wir am meisten von seinen Schicksalen erfahren). So sollJeremia

c. 26 getötet werden, weil er fälschlich im Namen Gottes den Unter-

gang Jerusalems und des Tempels weissage. Ein heftiger Streit erhebt

sich für und wider den Propheten. Aber weder er selbst noch seine

Verteidiger, noch seine Angreifer berufen sich mit einer Silbe auf

seine oder seiner Vorgänger sittliche oder unsittliche Qualitäten als

Erweis oder Widerlegung prophetischer Sendung. Oder c. 28 tritt
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dem Jeremia ein anderer Prophet, Chananja, entgegen. Jeder weissagt

das Gegenteil vom andern. Aber wiederum wird die Entscheidung,

welches der echte Prophet sei, nicht nach der Moralität der Personen

getroffen. Jeremia selbst sieht das Merkmal des wahren Propheten

darin, daß er zunächst Unheil weissage. Findet er alles schön und

gut und redet von Frieden, dann ist erst abzuwarten, ob der Ausgang
ihn rechtfertige. Was die Propheten beschäftigte, war nicht nur der

moralische Lebenswandel des Einzelnen sondern vorzüglich das Ge-

schick ihres Volkes, sie waren religiös-sittliche Politiker, von

denen der heutige Kinderlehrer zwar lernen soll, die aber doch auf

höherer Warte standen als auf dem Katheder der Schulstube und

selbst der Kanzel der Alltagsmoral. Nach Coblenz wäre jeder Pre-

diger, gegen dessen Lebenswandel nichts einzuwenden ist, ein

»Prophet des Ewigen«. Die »Religion der Propheten« setzt ein

israelitisches Volkstum, einen israelitischen Staat (in Gegenwart oder

Zukunft) voraus und kann nur durch bewußte oder unbewußte Täu-

schung mit »unseier« Religion gleichgesetzt werden. Am allerwenigsten

hat unser Verfasser mit seinen Ansichten ein Recht dazu. Es wird

wohl kein Kundiger bestreiten, daß Gott allen Propheten ohne Aus-

nahme ein außerweltliches, reales, persönliches Wesen ist, das die

Welt regiert und in ihren Gang eingreift, das sich real offenbart, das

lohnt und straft. Der Verfasser als moderner, ungläubiger Mensch
glaubt an derartiges natürlich nicht, sondern deutet es, wo es geht,

als lediglich psychologischen Vorgang im Innern des Menschen. Dem
Propheten wird nichts offenbart, er erlebt es innerlich, er erkennt es,

er denkt es sich, sein sittliches Bewußtsein sagt es ihm. Alle Pro-

pheten, alle Lehrer des Judentums aller Jahrhunderte würden sich

wie ein Mann gegen einen Satz erheben wie : Sittengesetz und Natur-

gesetz, Versündigung und Schicksalsschläge haben nichts miteinan-

der zu tun (S. 56 f.). Oder: »Gott richtet über die Menschen«. Das ist

so aufzufassen: unser sittliches Bewußtsein richtet über unser seit-

heriges Leben, das Göttliche in uns ist der Richter über unsern

Wandel. - Danach muß man sich fragen, ob es nach Coblenz über-

haupt noch einen wirklichen Gott gibt. Zu tun hat er jedenfalls bei

ihm gar nichts. Jedoch ich bestreite dem Verfasser nicht das Recht,

persönlich solche Ansichten zu hegen. Aber es ist eine grobe Fälschung,

seine Religion für die der Propheten auszugeben. Daß er dies

durchgängig tut, zeigt schon der Umstand, daß er in der Regel erst

erzählt, was »wir« glauben und dann fortfährt: und so sagen auch
die Propheten . . ., wobei er nach Belieben wegläßt, was ihm nicht

in den Kram paßt.

Ich habe auch nichts dagegen, daß man dem modernen er-
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wachsenen Menschen das gegenständlich Oöttliche, dem er entfremdet

ist, an dem parallelen psychologischen Vorgang nahezubringen sucht,

wer aber dasselbe ganz unnötiger Weise an Kindern probiert,

vielleicht aus einem gewissen ^Wahrheits«-Fanatismus«, der zeigt, daß

er nicht den mindesten pädagogischen Sinn hat und zum Lehrer ver-

dorben ist. Denn was u. a. den Lehrer macht, ist die Fähigkeit, sich

dem Fassungsvermögen des zu Belehrenden anzubequemen. Diese

Fähigkeit fehlt Herrn C. anscheinend gänzlich. Die Jugend (und das

Volk) verlangen gerade nach Konkretem, nach Anschauung, und eben

darum ist die Darstellungsform der Bibel die pädagogisch einzig zu-

treffende, ja dieses pädagogische Interesse erklärt mit ihre Entstehung.

Wie mächtig muß es z. B. auf ein Kindergemüt wirken, wenn Gott
dem Kain zuruft : Warum verdrießt es dich und ist dein Haupt ge-

senkt ? Wenn du gut bist, kannst du dein Antlitz erheben usw,

Bei dem Herrn Verfasser unseres Lehrbuches für Kinder, vernimmt

Kain in seinem Innern eine Stimme! Man darf sogar sagen, daß,

wenn die Bibel etwa in der Sprache des Herrn Co blenz geredet hätte,

es umgehehrt die Aufgabe eines richtigen Lehrers wäre, sie in die

jetzige zu übersetzen, also psychologische Vorgänge als äußere Ge-

schehnisse darzustellen oder doch sie mit solchen zu vergleichen und

dadurch deutlich zu machen. Das eben bedeutet : veranschauli-
chen. Ich habe schon oben ein Beispiel angeführt, wie wenig der

Verfasser einen Begriff davon hat, was anschaulich ist. Anstatt für

die Verdeutlichung der prophetischen Berufung etwa die greifbar

deutliche und doch so erhaben-feierliche und tiefsinnige Schilderung

Jes. c. 6 anzuführen, nennt er Jer. 1 4 . Oder S. 6 : Vielleicht treffen

wir das Wesen der Offenbarung am besten, wenn wir sie mit den

inneren Erlebnissen der großen Denker und Dichter vergleichen. —
Nun wissen es die Sextaner gewiß ganz genau.

Eine prophetische Religion — um darauf zurückzukommen —
kann das Judentum nur in dem Sinne genannt werden, als Mose und
die Propheten seine ersten Lehrer gewesen sind, und insofern jener

das Fundament gelegt hat. Das Judentum ist das Resultat einer mehr-

tausendjährigen Entwicklung, in der die Propheten nur ein Glied sind.

Es hat u. a. auch einen gewissen Talmud gegeben, von dem der Ver-

fasser nur die Sprüche der Väter, die er einige Male zitiert, zu kennen
scheint, es hat ferner einen gewissen Maimonides und manche andere

für die Umbildung unserer Religion doch wohl nicht ganz bedeu-

tungslose Denker und Lehrer gegeben. Freilich kann ein elementares

Lehrbuch nicht alle Stufen darstellen, aber es darf sich auch nicht auf

eine bestimmte in der Mitte festlegen. Das ist ja gerade das Zeichen

einer Orthodoxie, zu der demnach gerechnet zu werden der Verfasser
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sich wohl oder übel gefallen lassen muß. Allerdings, es ist für einen

sich nicht zur landläufigen Orthodoxie zählenden Religionslehrer ganz

besonders schwierig, positiv zu bestimmen, was an Lehren oder

Vorschriften für veraltet zu gelten habe und warum, die Berechti-

gung oder den Wert einer neuen Auffassung darzulegen, eine Auf-

gabe, det Herr C. auch nicht entfernt gewachsen ist. Ich sage,

positiv, denn in der Schule hilft es nichts, windige Phrasen zu

machen. Da hilft kein Mundspitzen, da muß gepfiffen werden. Vor
allem aber wird die konstitutive Bedeutung der Propheten ungeheuer
übertrieben. Ich warte darauf, daß mir auch nur eine einzige grund-

legende religiöse Lehre nachgewiesen werde, die die nachmosaischen

Propheten zuerst gefunden hätten, die nicht schon in der Thora des

Mose stünde, die sie nicht (dies gegen den kritischen Einwand, daß
die Thora nachprophetisch sei) als bekannt und anerkannt voraus-

setzten, so daß sie mit nichten als die Schöpfer unserer Religion zu

gelten haben. Diese Bevorzugung der Propheten ist eine Taktik der

christlichen Theologie, die damit das zwischen Propheten und

Jesus zvvischeneingekommene Gesetz« beiseite schieben möchten.

Will man schon das Judentum nach einer bestimmten Epoche nennen,

so kann es nur die erste, die grundlegende sein; das Judentum ist

eine mosaische Religion.

Das Judentum ist ferner schon von Mose her, die Tatsache

mag jemandem bequem sein oder nicht, eine Gesetzesreligon, d. h.

eine Religion, die konkrete Handlungen als verbindlich vorschreibt.

Neun Zehntel, wenn nicht noch mehr, der gesamten religiösen Lite-

ratur, handelt von diesen Gesetzen. Dem Verfasser sind sie offenbar

recht ungelegen. Er fertigt sie kurz als Zeremonialgesetz ab, und es

ist ergötzlich, aber für die Beurteilung seiner Aufrichtigkeit bedenk-

lich, den Eiertanz zu beobachten, den er dabei aufführt. Wir müssen,

meint er bedeutsam (S. 98) die Zeremonialgesetze — nun was?
etwa halten? O, nein! wir müssen sie in ihrer Bedeutung
würdigen, d.h. wir dürfen darüber predigen! Wir sollen sie ferner

nicht mißachten, und ihre Bedeutung nicht unterschätzen. Alles,

nur beileibe nicht sie halten. »Aber sie können diese Bedeutung nur

so lange behalten, als sie der lebendige Ausdruck unseres religiösen

Denkens sind. In dem Augenblicke, in dem sie unserer Gesinnung

nicht mehr entsprechen, verlieren sie ihre wirkende Kraft, und mancher

fromme Brauch, der unseren Vätern ein schönes Sinnbild der religi-

ösen Ideen war, ist uns, den Kindern einer anderen Zeit, innerlich

fremd geworden. Wo uns das zum Bewußtsein kommt, da hat die

Glaubensgemeinde auch heute noch das Recht und die Pflicht, die

religiöse Form zu ändern. Das zeremonielle Leben muß mit unserem
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Denken und Fühlen in Einklang gebracht werden. Die Gegenwart muß
durch die Weiterentwicklung der religiösen Formen die Arbeit der

Vergangenheit fortsetzen.« Sehr schöne Allgemeinheiten für eine Pre-

digt, von der man nichts Konkretes verlangt. Wie aber, wenn ein

Kind so aufdringlich ist, eine positive Antwort zu verlangen : Herr

Lehrer, darf man am Sabbat arbeiten oder nicht ? Müssen wir die

Speisegesetze halten oder nicht? Muß man am Jörn kippur fasten

oder nicht? Muß man noch Tefillin legen oder nicht? Und wenn

nicht, warum nicht? Warum entsprechen diese Gebote nicht

mehr unserer Gesinnung? Mit welchem Rechte sind wir »Kinder

einer andern Zeit« ? Wie soll »das zeremonielle Leben mit unserm

Denken und Fühlen (das auch erst in seiner Berechtigung nach-

gewiesen werden müßte) in Einklang gebracht werden« ? Hier hätte

der Verfasser zeigen können, was er als moderner Theologe zu leisten

vermag. Aber darum geht er herum wie um einen heißen Brei. In

dem ganzen Kapitel über das Zeremonialgesetz erfährt man mit keinem

Worte, was denn nun eigentlich das Zeremonialgesetz sei. So ziem-

lich das Einzige, was wir von dem Verfasser an positiv jüdischem

lernen, sind — die zwölf Monatsnamen, die gewissenhaft aufgeführt

werden. Doch nein, er hat ja ein besonderes Kapitel über »Sabbate

und Festtage!« Aber auch diese werden dermaßen kastriert, daß fast

nichts übrig bleibt als der öffemliche Gottesdienst und die Predigt.

Zwar sagt er einmal, daß der Sabbat ein Tag »unbedingter Ruhe*

sein solle, aber über das Peßachfest schlüpft er mit den Worten hin-

weg: auf diesen Bericht (2 M. 12 ff. 5 M. 163)
gründet sich die

biblische Vorschrift: »Sieben Tage hindurch sollt ihr ungesäuerte

Brote essen«, und am Jörn kippur vermeidet er sorgfältig das fatale

Wort fasten. Der Verfasser wird sich also ohne Zweifei den Bei-

fall der »weitesten Kreise« erwerben, wenn sie es ihm nicht etwa

übelnehmen, daß er ihnen andererseits wieder vier andere Fasttage

aufbürden zu wollen scheint, nämlich den 17. Taramus, den 9. Ab,

den 10. Te»ves und den 3. Tischri. Diese vier Gedenktage sind näm-

lich (S. 116) als »Fasttage eingesetzt«. Doch ist ja der Ausdruck

immerhin von der gebotenen Vo: sieht.

Was der Verfasser ferner von dem öffentlichen Gottesdienst

(natürlich nur am Sabbat, nicht etwa auch an Wochentagen) und von

der »im .Mittelpunkt stehenden« Predigt sagt, mag ja für seine Ge-

meinde zutreffen, es aber als allgemeine jüdische Lehre und Not-

wendigkeit zu verkünden, ist eine lächerliche Überschätzung von

Dingen, die für die Lehre und Übung unserer Religion nur von

untergeordneter und zufälliger Bedeutung sind. Was macht denn

nun ein Jude, der allein am Orte wohnt, oder eine Gemeinde,

die nicht so glücklich ist, einen Prediger zu besitzen, oder wenn
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Se. Ehrwürden im Bade weilt ? Ja, dann steht es eben schlimm mit

der Religion. — Hingegen von der Pflicht und Bedeutung der

Forschung, welche im nachbiblischen Judentum (doch vgl. schon

manche Psalmen) eine so hohe Wichtigkeit erhalten hat, spricht der

Verf. gar nicht.

Wie wenig der Verfasser von einem wirklichen Reigionslehrer

hat, das habe ich besonders schmerzlich bei der Lektüre des sechsten

Kapitels empfunden. Ich freute mich aufrichtig, als ich die Überschrift

las: Menschenschicksal und Gottvertrauen. Ein vortrefflicher Gedanke,

diesen Gegenstand eigens zu behandeln. Ist er doch in der Tat ein

Zentralpunkt biblischen Denkens ! Aber wie sehr wurde ich enttäuscht.

Nichts als Tiraden. Nichts vom Leiden als Strafe, als Prüfung, als

Belastungsprobe für die Tragkraft der Seele, als Anregung zur Selbst-

besinnung und Buße, als Bewährung, nichts von dem nur relativen Wert

der irdischen Güter.

Dergleichen wäre wertvoller gewesen als der kümmerliche

^wissenschaftliche^ Aufputz, den der Verfasser seiner Darstellung

geben möchte. Wenn er einen Satz aus Jes. 40 ff. zitiert, so versäumt

er nie, den zweiten Jesaja als Urheber zu nennen. Wollte er aber

schon auf der Höhe strenger Wissenschaftlichkeit stehend erscheinen,

dann mußte er auch noch den dritten einführen, und ganz unwis-

senschaftlich ist es gar, von dem mosaischen Gesetzgeber zu reden.

Weiß der Verfasser denn nicht, daß es einen solchen gar nicht gibt,

sondern nur J, E, D, P, R usw.? Dafür hat er seine Wissenschaftlichkeit

durch ein Verfahren zu betätigen geglaubt, das ich nur als ein schlimmes

Armutszeugnis bezeichnen kann. Die angeführten Bibelstellen sind

nämlich der Übersetzung von -- Kautzsch entnommen (wofern sie

nicht aus dem kurzgefaßten Handkommentar zum A. T. von Marti o.

ä. stammen). Das Judentum hat bekanntlich und zum Glück keine

kanonische Bibelübersetzuno;. Es soll stets aus der ersten Quelle

schöpfen. Wenn wir aber notgedrungen uns einer Übersetzung be-

dienen müssen , und ein jüdischer Lehrer des Hebräischen nicht ge-

nügend mächtig ist, den Urtext selber zu übersetzen, dann sollte er

sich schämen, für den jüdischen Religionsunterricht bei den Christen

um eine Übersetzung betteln zu gehen, da es genug Bibelübersetzungen

von jüdischer Hand, namentlich des Pentateuchs, gibt, die, worauf

es uns ankommen muß, in der Treue des Anschlusses an den Urlext

bei weitem den Vorzug vor Kautzsch verdienen.

Bei dieser Unselbständigkeit nimmt es denn auch nicht wunder,

daß der Verfasser zahlreiche Bibelstellen gründlich mißverstanden hat,

wozu noch viele Fehlgriffe kommen, die er selbst mit Hilfe des

Kautzsch hätte vermeiden können, wenn ihn nicht seine Vorliebe für

die tönende Phrase und sein verkehrter Standpunkt verführt hätten.
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S. 6 beschreibt er, wie sich Jeremia ganz und gar als Prophet wußte,

und fährt fort: schwere innere Kämpfe sind die unausbleiblichen Folgen,

s. Jer. 20, 9. — Unsinn! Nicht die Folge seines prophetischen Bewußt-

seins, sondern der Anfeindungen von außen. Daß der Verfasser (S.

12 f.) die Erzählung von Elia am Horeb völlig mißversteht, insofern

sie »uns ein »treues Bild« (?) von der Güte Gottes geben, wie sie in

unserer Vorstellung leben soll« (man genieße nebenbei diese ge-

schraubte und phrasenhafte Sprache) will ich ihm nicht zu schwer

anrechnen, da es fast allgemein geschieht. Gott will den Elia nicht

tadeln ob seines Eifers, sondern im Gegenteil loben und den gehetzten

Mann durch frische Männer seines Eifers ablösen lassen. Der Sturm

aber, das Erdbeben und das Feuer sind die Vorläufer der Gottes-

stimrne (Schon Wellhausen hat hier das Richtige gesehen). Von Gottes

Eifer und Strenge weiß unser moderner Verfasser überhaupt nichts. —
Zu Gen. 1 sagt er (S. 17): so findet die jüdische Lehre von dem Wesen

Gottes in der biblischen Schöpfungsgeschichte ihren schönsten (!)

Ausdruck: »Gott ist der Heilige«. Aber in Gen. 1 kommt nicht

ein einziges Mal das Wort Heilig vor. Ebenso wenig in den zehn

Geboten, die er alle aus dem Begriff der göttlichen Heiligkeit ableiten

will. — Ganz falsch ist 5 M. 14, 1, »Kinder seid ihr dem Ewigen, eurem

Gotte« verstanden (S. 18). Damit soll der Mensch zum Kind Gottes

erhoben sein »das durch seine sittliche Kraft dem göttlichen Vater

nahe steht«. Man sehe den Zusammenhang. Und ein unlogischer Sprung

ist es, wenn er fortfährt: »Und wie Kinder ihren Willen dem Willen des

Vaters unterordnen, so müssen auch wir unsern Willen dem göttlichen

Willen dienstbar machen«. — 5. M. 30, 11— 14 leitet er (S. 19) ein: Mose
kennzeichnet damit die Bedeutung des göttlichen Wortes für die Be-

stimmung des Menschen! Und er schließt: >in diesem mosaischen

(nicht D?) Ausspruch ist uns der Weg gezeigt, der zum Ziele führt«.

»Das Streben nach sittlicher Vervollkommnung muß sich in Taten

äußern.« Das sei auch der Sinn des Gebotes: »Du sollst den Ewigen,

deinen Gott lieben usw. (5 M. 65 ). Versuche er doch zu begreifen,

wozu freilich nach seinem ganzen Buche wenig Aussicht ist, daß die

Religion nicht mit Taten, mit Nächstenliebe und bürgerlicher Moral

erschöpft ist, daß es noch etwas anderes gibt, nämlich eben die Liebe

zu Gott mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und aller Kraft. Vielleicht

gelingt es ihm, sich den wahren Sinn dieses Wortes an unseren zahl-

losen Märtyrern von R. Akiba an, der den besten Kommentar dazu

gegeben hat, klar zu machen. — Lev. c. 19 enthält nach dem Verf.

S. 20 ff. die aus der Erkenntnis des heiligen Gottes fließenden Pflich-

ten gegen die Gesamtheit; eine gedankenlose Redensart. Nicht

eine einzige Pflicht gegen die »Gesamtheit« ist darin genannt ; er

meint natürlich »gegen den andern«. Und warum läßt er dan
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Gebot über Schaatnes weg, desgleichen über die Frucht in den

ersten Jahren, wenn er die biblische Religion darstellen will? — Falsch

ist S. 22 die Erklärung des Satzes »ich bin der Ewige« ; der Gesetz-

geber will damit sagen, daß all die einzelnen Pflichten, die wir ge-

genüber unsern Mitmenschen (wie passen übrigens dazu v.

4—8, 19, 23—28, 30—31 ?) zu erfüllen haben, aus der Erkenntnis des

heiligen Gottes fließen. S. Sifra, Raschi und die übrigen jüdischen

Erklärer. — Falsch ist es, daß S. 25 mit 5 M. 5U die Sabbatruhe be-

gründet wird, vielmehr nur die des Viehs. Falsch S. 29, daß Arnos

bu zu den Wucherern 84—8 rede. — Falsch S. 30, daß Jesaja (diesmal der

Erste) die Frevler 58- 28 mit v. 16 auf ihr göttliches Urbild verweise.

In dem Streben nach einer zusammenhängenden Darstellung reißt

der Verfasser nämlich die verschiedensten Bibelstellen aus ihrem Zu-

sammenhange, urn sie in einen selbstgemachten zu bringen. — Unbe-

greiflich ist es, wie er S. 36 schreiben kann, die zehn Gebote schrei-

ben nur vor, was wir zu unterlassen haben. Und das vierte und

fünfte? — Ganz falsch ist S. 51 ff. die Erklärung von Abot 4». — Falsch

verstanden S. 75 der Ausdruck »das Gute des Landes« Jes. l l9.

desgleichen S. 76, daß Jes. 57) in jenem bekannten Liede, (wem
ist es so besonders bekannt? dem Schüler?) in dem er das Volk mit

einem Weinberge vergleicht, das hereinbrechende Verderben mit

dem sittlichen Tiefstande Judas begründet wird.

Doch es ist unmöglich, alle Irrtümer und Verkehrtheiten des

Büchleins, so wenig umfangreich es ist, ausführlich nachzuweisen, und

schon längst höre ich den Vorwurf des Lesers, daß ich ihn und mich

viel zu lange mit einem solchen durchaus minderwertigen Erzeugnis

aufgehalten habe. Und dennoch war es dringend nötig, um einmal

ein Exempel zu statuieren. Unser Unglück ist nicht so sehr, daß so

wenig Tüchtiges und Gutes geleistet wird, als daß es an der heil-

samen Kritik des Schlechten und Untüchtigen fehlt, das sonach

nichts zu fürchten hat und sich in anspruchsvoller Selbstgefälligkeit

spreizen kann, zumal wenn ihm eine geschickte Mache und Reklame

zu Hilfe kommt. Wer über die Sätze dieses Buches ohne Prüfung

dahinliest, meint, es stecke wirklich etwas dahinter, und schon die

gleiche äußere Austattung, die es mit den in demselben Verlage er-

schienenen Bändchen »Wissenschaft und Bildung« gemein hat, könnte

das Publikum zu der Meinung verführen, daß es hier eine Darstellung

der »jüdischen Religion« aus berufener Feder erhält. Mindestens aber

wäre es ein trauriges Zeugnis für den Tiefstand des jüdischen Re-

ligionsunterrichts und die Kritiklosigkeit jüdischer Religionslehrer,

wenn sie sich ein solches »Lehrbuch« bieten ließen.

Dortmund. B. Jacob.
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Znm Andenken an Ooritz Veit (geb. 13. Sept. 1808).

Von Ludwig: Geiger.

Im Jahre 1908 ist der lOOste Geburtstag der engver-

bundenen Freunde Moritz Veit und Michael Sachs. Es ist

gewiß billig, daß man beider Männer gedenkt*). 44 Jahre —
denn wie das Geburts- so ist auch das Todesjahr beiden

gemeinsam — ist es her, daß diese zwei, die im Leben so

innig vertraut waren und in jüdischen Dingen trotz großer

Verschiedenheit der Lebensstellung und mancher Abweichung

in der Auffassung Schulter an Schulter standen, aus dem
Leben geschieden sind. Diese Pflicht, beide wieder ins Ge-

dächtnis zu rufen, ist um so dringender, als eine umfassende

Biographie dieser Zierden des Judentums weder existiert,

noch in Bälde zu erwarten ist. Von Sachs nicht, da die

Berufenen, die es hätten tun können und vielleicht auch

gewollt hätten, nicht mehr am Leben sind. David Kaufmann
hatte für das große Sammelwerk, die Allgemeine Deutsche

Biographie Bd. 30, S. 131—133, einen gründlichen, aber doch

sehr kurzen Artikel dem Meister gewidmet; vielleicht hatte

er die Absicht diese Skizze zu einem längeren Versuche

auszudehnen, — allerdings findet sich in dem Neudruck

des biographischen Versuchs in Kaufmanns gesammelten

•) Di* vorliegend* Abhandlung war beretis im S«iz vollendet, ah die

Jos Kschelbachers über Michael Sachs (5. jSjf, J40 ff,) einging, Sie wird

hier darum trst nach der über Seths veröffentlicht^ weil Vtit tinig* Tagt

jünger als Sachs gtwtstn ist. Aft Br.

MonMMchrlft. 52. Jahr£*n k\
33
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Zum Andenken an Moritz Veit.

Schriften, herausgegeben von. M. Brann I. Bd. Frankfurt 1908,

S. 328—332, keinerlei Vermehrung. Jakob Freudenthal,
Sachs* Schwiegersohn, der durch seine Kenntnisse wohl be-

fähigt war, auch den Fachgelehrten zu würdigen und der

als naher Verwandter auch den Zugang zu seiner geistigen

Hinterlassenschaft hatte, ebenso wie die Berechtigung aus

dieser das für ein größeres Publikum Geeignete auszuwählen

und mitzuteilen, hatte, wie ich aus einem Briefe des Ver-

storbenen weiß, die Absicht, im Jubiläumsjahre eine umfang-

reichere Veröffentlichung herauszugeben; sein unerwarteter

Tod hat ihn an der Ausführung dieser Aufgabe verhindert.

Ober Veit dürfte es einem Einzelnen kaum möglich

sein, ein befriedigendes Werk zu schreiben. Denn wer ver-

einigt Kenntnisse genug, um den Buchhändler, Politiker,

Belletristen, den allgemein Gebildeten, den im Dienste der

Stadt und der jüdischen Gemeinde Berlin tätigen Mann zu

würdigen. Dazu kommt, daß sein Nachlaß, der wohl er-

halten ist, infolge seltsamer Umstände, die ich nicht be-

rühren mag, der wissenschaftlichen Benützung verschlossen

ist und wahrscheinlich bleibt.

Die einzige umfangreichere Schrift, die das Wirken

beider Männer für Juden und Judentum beleuchtet, ist der

von mir herausgegebene Briefwechsel zwischen Michael

Sachs und Moritz Veit, Frankfurt 1897, ein Buch, daß das

Schicksal so vieler Publikationen jüdischen Inhalts teilt: es

wird zwar gelobt, aber weder gekauft noch gelesen. (Eine

Lebensskizze von Veit habe ich selbst in der A.D.B. 39, S.

535—546 gegeben.) Durch diese meine Vorarbeiten darf ich-

mich wohl für berufen halten, aufs neue das Wort zu er-

greifen. Um aber nicht nur das einmal Gesagte zu wieder-

holen, da ich mich naturgemäß an meine früheren Arbeiten

anlehnen muß, und um dem nachfolgenden Beitrag einen

größeren inneren Wert zu geben, sind im Anhange eine

Reihe ungedruckter Aktenstücke mitgeteilt, die ich vor mehr
als einem Jahrzehnt aus dem Nachlaß abgeschrieben habe.
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Nicht aus dieser Quelle, sondern aus der Stadtbibliothek in

Königsberg i. Pr. stammen die Briefe Veits an Johann

Jacoby. Ich danke der Verwaltung, dieser treuen Hüterin

von Jakobys Nachlaß, für die mir gewährte Erlaubnis, die

Briefe benutzen zu dürfen.

Moritz Veit stammte aus einer sehr angesehenen jü-

dischen Farmlie. Nachdem er in seiner Vaterstadt Berlin

eine tüchtige Vorbildung erlangt hatte, studierte er Philo-

sophie und Philologie, versuchte Dozent zu werden, mußte

aber von diesem Plane seines Glaubens wegen abstehen

und wurde Buchhändler. In der von ihm gegründeten Ver-

lagsbuchhandlung, der er seinen Namen gab : Veit & Co.

(sein Gesellschafter war Joseph Lehfeldt, früher Levy), die

er zu hohen Ehren brachte, legte er allerdings keineswegs

den Hauptnachdruck auf jüdische Dinge, sondern widmete

sich den allerverschiedensten Gebieten, ohne geradezu in

einem Spezialist zu werden. Zwei Pläne, die mit Persön-

lichkeiten zu tun hatten, die aus dem Judentum hervorge-

gangen, allerdings nicht zeitlebens dieser Gemeinschaft

treu geblieben waren, kamen nicht zu Stande, nämlich die

Herausgabe der Briefe Schleiermachers an Henriette Herz

und der Briefwechsel zwischen Rahel und David Veit. Da-

gegen wurden außer einzelnen Emanzipationsschriften von

Rießer und Freund, einigen gelehrten Arbeiten von Frankel

und Zunz, besonders die Schriften des schon genannten,

ihm so engverbundenen Michael Sachs von dieser Firma

veröffentlicht. Eine besondere Erwähnung verdient das große

Bibelwerk, das unter Zunz* Namen erschien, und an dem

wiederum Sachs in hervorragender Weise beteiligt war.

Veit selbst war kein jüdischer Gelehrter im strengen

Sinne, aber er hatte in seiner Jugend mancherlei Jüdi-

sches gelernt und suchte auch später die Lücken seines

hebräischen Wissens auszufüllen. Sehr merkwürdig ist in

dieser Beziehung, daß er 1837, also als ein Mann von bei-

nahe 30 Jahren, bei Salomon Pleßner, einem höchst eigen-

33«
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artigen jüdischen Gelehrten alten Schlages, vier Stunden

wöchentlich Unterricht in der Lektüre jüdischer Quellen

nahm. Dieser Unterricht wurde für ihn hauptsächlich da-

durch wichtig, daß er auf Grund der hier erworbenen

Kenntnisse poetische Stellen aus dem Midrasch zu über-

setzen unternahm und dadurch sich zum Mitarbeiter an

der anmutigen Sammlung vorbereitete, die er in Gemein-

schaft mit Sachs später unter dem Titel »Stimmen vom

Jordan und Euphrat« erscheinen ließ. Diese Sammlung ist

eine feinsinnig ausgewählte und durch die gebildete, kunst-

reiche Technik der Obersetzung wohlgelungene Zusammen-

stellung von Sagen, Erzählungen und Gedichten, die auch

heute noch ihren Wert behält. Sind die eigentlich gelehrten

Teile, wohl auch die Auswahl und Zusammenstellung mehr

das Werk von Sachs, so darf das Büchlein auch unter

den Arbeiten Veits nicht übergangen werden. (Über Salomon

Pleßner hat Veit in dem angeführten Briefwechsel, S. 8

und 9, eine ausführliche, ungemein anziehende Charakteristik

gegeben, auf die hier nur kurz verwiesen werden mag, da

sie zu lang ist, um wörtlich mitgeteilt zu werden, einen

Auszug aber nicht verträgt.)

So wenig wie seine Buchhandlung war auch sein

Umgangskreis ein ausschließlich jüdischer. Gerade in der

Zeit, in der die Berliner Geselligkeit auf ihrer Höhe stand,

in einer Epoche, in der die preußische Hauptstadt noch

entfernt davon war eine internationale Karavanserei zu sein,

weder an Prunkgelagen noch an Zusammenkünften kosmo-

politischen Charakters besonderes Gefallen fand, sondern

sich mit schlichten Theeabenden oder bürgerlichen Gastereien

begnügte, in denen die salonartige Konversation als Haupt-

sache betrachtet wurde, war das Veitsche Haus der Mittel-

punkt einer auserlesenen Gesellschaft. An der Seite des

Hausherrn stand seine vortreffliche, feingebildete Gattin,

Johanna geb. Elkan aus Weimar, eine Frau, die Goethe

noch gekannt hatte und von ihm freundlich behandelt
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worden war, eine Freundin der Schillerschen Töchter, bis

in ihr hohes Alter umstrahlt von dem poetischen Schimmer

der ehrwürdigen Geisteshauptstadt Deutschlands. Sie verstand

es den durch Geburt, Talent und Wissen Höchststehenden

eine anmutige und behagliche Stätte zu bereiten. Aber weder

Gatte noch Gattin verfielen in die Unmanier so mancher

gebildeter oder reicher Familien, mit christlichem Umgang
zu prunken und sich der Glaubensgenossen zu schämen.

Schon im Hause des Vaters hatte sich ein reges, ge-

selliges Leben entwickelt. Berühmt wurden die Donnerstag-

Abende, an denen sich z. B. Eduard Gans und während

seiner Berliner Zeit Heinrich Heine beteiligte. Meist waren

es junge Leute, Veits Altersgenossen, teilweise auch Schrift-

steller der älteren Generation. Damals, also in den 20er

und 30er Jahren, verstand es sich bei der noch herrschenden

Abgeschlossenheit der jüdischen Kreise von selbst, daß die

Teilnehmer dieser Zusammenkünfte meist Juden oder ge-

taufte Juden waren. Zu den Männern, die häufig daselbst er-

schienen, gehören Joseph Lehmann, später Veits Schwager,

ein vielseitig tätiger Mann, Begründer und jahrzehntelang

Leiter des in früheren Zeiten sehr einflußreichen »Magazins für

die Literatur des Auslands«, M. Moser, der bekannte Freund

Heines, Kaufmann, dabei ein gründlicher Philosoph und

nach übereinstimmendem Urteil aller seiner Freunde ein

wahrhafter Idealmensch, endlich der bekannte Dichter Daniel

Leßmann. Zweien dieser Männer, Moser und Leßmann,

gest. 1838 bezw. 1831, widmete Veit stimmungsvolle Nachrufe.

Auch den kurz nach Leßmann verstorbenen, der älteren Ge-

neration angehörigen, aber dem Veitschen Kreise gleichfalls

nicht fernstehenden Mann, Lazarus Bendavid, würdigte

Veit in einem anziehenden, von Dankbarkeit und Verständ-

nis erfüllten Artikel, er erbarmte sich auch seines sehr ver-

wahrlosten Nachlasses und wußte Einzelnes daraus zu retten.

Als Moritz Veit sein eigenes Haus begründete, hatte

er keineswegs den Ehrgeiz in diesem Heim nur geistige
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und politische Koryphäen zu sehen ; bei seinem stark ent-

wickelten Familiensinn vielmehr öffnete er seinen Ver-

wandten, hochachtbaren Kaufleuten, liebenswürdigen, bil-

dungseifrigen Frauen die Pforten seines Hauses und erschien

gern auch in ihren Häusern, in denen er als das geistige

und Familienoberhaupt betrachtet und verehrt wurde. Unter

den jüdischen Freunden des Hauses sind besonders Sachs
und die Seinen, der Gelehrte Zedn er, solange er in Berlin

weilte, der Kompagnon Veits, Lehfeldt, hervorzuheben.

Für die jüdischen Angelegenheiten zeigte Veit leb-

haftes Interesse. Läßt sich aber sein politischer Standpunkt

mit dem einem Worte »altliberal« klar bezeichnen, so reicht

eines der Schlagworte »orthodox« oder »freisinnig« zur

Charakteristik seiner religiösen Ansichten nicht aus. Religion

betrachtete er nicht wie ein Gläubiger, noch weniger wie

ein Historiker, sondern wie ein Dichter einer-, wie ein

moderner Mensch andrerseits. Er unterschied die Gedanken
und die äußere Form. In jenen wollte er sich durchaus die

Freiheit seiner philosophischen Oberzeugung, die Selbständig-

keit seines weltlichen Denkens wahren, für diese als eine

durch Zeit und Gewöhnung geheiligte, verlangte er Respekt;

überlieferte, selbst abgelebte Formen wahrte er mit Pietät.

Daher hatte er für die Reformbestrebungen innerhalb

des Judentums keinen Sinn, gegen die in Berlin hervor-

tretenden verhielt er sich ablehnend ; zum Rabbiner der

jüdischen Gemeinde in Berlin wünschte er zwar einen

wissenschaftlich hochstehenden, modern gebildeten Mann,
aber einen konservativ angehauchten Geistlichen. Er fand

ihn in seinem Freunde Sachs. Von 1839—48 war Veit

Ältester (Vorsteher) der jüdischen Gemeinde, später Vor-

steher des Repräsentantenkollegiums. Zwei Jahrzehnte lang

führte er in allen jüdischen Angelegenheiten ein entschei-

dendes Wort. Mit besonderer Liebe nahm er sich der Schule,

des 1840 errichteten, 1858 reorganisierten Seminars an (die

Rede bei der Einweihung 1840 erschien im Druck); an
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der durch das Gesetz von 1847 notwendig gewordenen
Organisation der jüdischen Gemeinden hatte er hervorragen-

den Anteil ; das Statut für die jüdische Gemeinde Berlin ist

im wesentlichen sein Werk, das Oberpräsident v. Flottwell

persönlich mit ihm durchging ; für Errichtung der neuen

Synagoge war er unermüdlich tätig.

Ebenso wie den inneren Gemeindeangelegenheiten

widmete er der Stellung der Juden zum Staat lebhaftes

Interesse, sein Gutachten wurde von den Behörden in

manchen Fällen eingeholt ; bei der schon erwähnten ge-

setzlichen Regelung wurde seine Stimme gehört. (Vgl. die

kleine Schrift »Der Entwurf einer Verordnung über die

Verhältnisse der Juden in Preußen und das Edikt vom
11. März 1812« von M. Veit, als Manuskript gedruckt 1847.

[Neudruck, Leipzig, Brockhaus, 1847].)

Galt es öffentlich durch Schrift und Rede Anschuldi-

gungen abzuweisen, gegen Beschränkungen anzukämpfen :

Eidesformel, Beschränkung der Militärpflicht, Vorwurf der

Häufigkeit der Verbrechen, so stand Veit in vorderster

Reihe. Er hielt im Landtag wirkungsvolle Reden, durch die

er sich einmal die Huldigung der Gemeinde seiner Vater-

stadt verdiente, er verfaßte die Dankadresse an den rheini-

schen Landtag, er hatte Audienzen bei den Ministern, um den

Standpunkt der von ihm vertretenen Gemeinde zu wahren.

Nicht nur für Berlin, sondern für die Juden ganz

Preußens war er tätig. Diese seine Mühewaltung, besonders

aus den Jahren 1840 bis 1842, dann wieder 1852 erlangt

durch die unten mitzuteilenden Aktenstücke neue Beleuch-

tung, nur weniges Andere ist noch hinzuzufügen.

Einmal erwirkte er durch Alexander v. Humboldt die

Nichtausführung einer beabsichtigten Maßregel ; länger als

30 Jahre, von 1831 an, seit er Gabriel Rießer kennen ge-

lernt hatte, und dessen Ideen zu den seinigen gemacht —
er widmete ihm später einen ausführlichen Nachruf, der in

den preußischen Jahrbüchern 1863 zuerst veröffentlicht
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wurde, aber auch separat gedruckt ist — arbeitete er un-

ermüdet für die Emanzipation seiner Glaubensgenossen
;

ebenso wie durch Wort und Schrift wirkte er auf manche

Unentschiedene durch die Reinheit seiner Persönlichkeit.

Am innigsten gestaltete sich Veits Verhältnis zu dem
schon mehrfach erwähnten Michael Sachs. Als Veit Ältester

der jüdischen Gemeinde wurde, war er schon von großem

Eifer erfüllt, Sachs nach Berlin zu ziehen. Manches Jahr

mußte indessen verstreichen, ehe dieser Plan zur Ausfüh-

rung gelangen konnte. Der Gründe dazu waren mancherlei.

Zunächst, daß die Stimmung der ausschlaggebenden Ber-

liner Kreise nicht leicht für Sachs zu gewinnen war, den

man bisher wenig kannte ; sodann daß man von Berlin

aus zunächst die Blicke auf Frankel richtete, lange mit ihm

verhandelte, bis seine Ansprüche, vor allem das Verlangen

einer offiziellen Anerkennung seiner Stellung und Wirksam-

keit durch die Regierung, seine Übersiedlung nach Berlin un-

möglich machten; ferner der Widerspruch, den Sachs selbst

erhob, da er nicht als Rabbiner, sondern als Prediger be-

rufen werden wollte, und endlich, nachdem die Sache

mehrere Jahre gespielt hatte und Sachs nun durch manche
Schriften einem größeren Kreise bekannt geworden war,

ein ziemlich starker Gegensatz gegen ihn, der sowohl in

freisinnigen als in ultraorthodoxen Kreisen sich bemerkbar

machte und in manchem heftigen Artikel zum Ausdruck

kam. Schließlich, allerdings erst 1844, wurde Sachs berufen.

Es ist bekannt — und diese Tatsache konnte Veit mit großer

Befriedigung erfüllen — in welcher Weise er dieHerzen der

Hörer gewann und länger als ein Jahrzehnt wirklich der

geistige Führer, das geehrte Haupt der ganzen Gemeinde war.

Freilich blieb dieser Einfluß im Laufe der Zeiten nicht

in ungebrochener Stärke. Schon in den 40er Jahren, also

zur Zeit von Sachs* Berufung nach Berlin, war ein mächtiger

liberaler Zug in Deutschland bemerkbar geworden. Er ge-

wann in Berlin Boden und immer größeren Umfang. Während
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aber in kleineren und mittleren Gemeinden Preußens und
Deutschlands das liberale Element auch in der ganzen Ge-
meinde zur Herrschaft gelangte, eine Herrschaft, die darin

ihren Ausdruck fand, daß man freisinnige Rabbiner berief,

die Institutionen in liberalem Sinne umgestaltete und die Ver-

waltung aus derartig denkenden Männern zusammensetzte,

entwickelten sich die Verhältnisse in der Residenz anders.

Hier blieb die Hauptgemeinde im wesentlichen der Orthodoxie

treu, die Fortgeschrittenen bildeten eine Separatgemeinde

für sich, die allem Zeremonial entsagte und aus ihrem Gottes-

dienst die hebräische Sprache fast völlig verbannte. Allmäh-

lich gewann auch die freidenkende Richtung in Berlin immer
mehr Anhänger. Diese Verwandlung bekundete sich bei den

Repräsentantenwahlen am Ende des sechsten Jahrzehnts

und in der Zusammensetzung des Vorstandes, der aus

diesen Wahlen hervorging. Die von den Gemeindebehörden

gefaßten Beschlüße, die Errichtung einer Orgel in der neu

erbauten großen Synagoge und die Reform des Gottes-

dienstes fanden Sachs* Billigung nicht, während Veit ihnen

zustimmte. Solche tiefergreifende Differenzen waren indessen

nicht fähig, den Freundschaftsbund beider Männer zu zer-

stören. Er endet keineswegs mit einem Mißklang, sondern

in voller Harmonie.

Im August 1861, da Veit mit Sachs eine Art silbernes

Freundschaftsjubiläum feierte, konnte er ihm die schönen

Worte schreiben: »ich darf mir das Zeugnis geben, daß ich

in dem Keime die Frucht erkannt, daß mich seit unserer

ersten Begegnung auf der Universität in Deiner Art, Welt

und Menschen zu sehen, in dem Ausdruck Deiner Gedanken

und Empfindungen — ich spreche es zum ersten Male aus

— etwas von dem Geiste der Propheten angemutet hat.

Und die Anziehungskraft, die Du seit jener Zeit ununter-

brochen auf die verschiedenartigsten Menschen ausgeübt,

hat mir, Gott sei Dank, Recht gegeben. Denn eine solche

Wirksamkeit ist durch keine anders geartete Begabung zu
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erzielen ; eine Art zu reden, die den Verstand, die Phan-

tasie, das Gemüt und die Willenskraft gleichzeitig packt,

stammt aus den Quellen des heiligen Geistes und heiligt

tJie Geister.«

Nicht minder schön bezeugte Sachs das Beharren in

freundschaftlicher Ergebenheit und bezeichnete das Verhältnis

zu Veit wie einen Lichtstreif, der sich über weites Dunkel

hingezogen und es erhellt und freundlich beleuchtet habe.

In diesem idealen Freundschaftsbunde erscheint Veit

geradezu ehrwürdig. In seiner kaufmännischen und politi-

schen Tätigkeit ist er ein nachahmenswertes Vorbild; seine

Bemühungen für die Stellung der Juden in Berlin und

Preußen sichern ihm dauernd ein dankbares Andenken.

Etwas anders steht es mit seinem religiösen Standpunkt.

Diese Zeitschrift ist eine wissenschaftliche und nicht

dazu da, Parteifragen zu erörtern. Auch ich, obgleich ich

meinen liberalen Standpunkt keineswegs verleugne, bin

durchaus nicht gewillt, an diesem Ort meine Gesinnung

zu verteidigen und auf Grund meiner Richtung andere zu

kritisieren. Und doch muß bei einer auch noch so kurzen

Charakteristik Veits, seine eigentümliche Stellung zum Juden-

tum beleuchtet werden.

Moritz Lazarus hat in der Einleitung zu einer neuen

Auflage der »Stimmen vom Euphrat und Jordan« das Doppel-

wesen, die Gegensätzlichkeit bei Sachs hervorgehoben : auf

der einen Seite sein Festhalten am überlieferten Judentum,

dessen Gebräuchen und Lehren, auf der anderen Seite sein

vollkommen modernes Wesen, sein Aufgehen in deutsche

Bildung und Kunst, seine Begeisterung für Wissenschaft,

und zwar eine nicht durch bestimmte Grundsätze einge-

engte Wissenschaft. Und da Lazarus diesen Kontrast für

unvereinbar hielt, begnügte er sich damit, den von ihm Ge-

schilderten, bei aller Lobpreisung, ein »Rätsel« zu nennen.

Bei der Besprechung der neuen Ausgabe jener Sammlung
griff Abraham Geiger diese Definition an und bezeichnete



Zum Andenken an Moritz Veit. 523

Sachs als einen Romantiker. Statt diese Anwendung eines

literarischen Terminus anzunehmen, haben sich Sachs' Partei-

genossen sehr darüber erbost, dieselben Leute, die darin,

daß man ihn ein »Rätsel« nannte, nichts Anstößiges 1
) fanden,

— als wäre es nicht das Schlimmste einen, wie man meinen

müßte zur Klarheit gelangten, in seiner Entwicklung abge-

schlossenen Mann ein Rätsel zu nennen.

Wenn man aber wirklich Sachs einen Romantiker zu

nennen sich nicht entschließen kann, so paßt diese Be-

nennung auf Veit durchaus. Zunächst kann man darauf

hinweisen, daß er wirklich in seiner Jugend dem Kreise der

Romantiker angehört: er bildete mit Stieglitz, Werder und

anderen Zugehörigen jenes Kreises eine kleine nahe ver-

wandte Gruppe. Aber besonders paßt diese Bezeichnung

auf seine religiöse Richtung. Der Begriff Romantik läßt sich

allerdings schwer mit ein paar Worten bestimmen; am ein-

fachsten dürfte dafür die Formel sein: Gegensatz zwischen

Lehre und Leben, Verklärung abgelebter Zustände, Vorherr-

schaft der Phantasie über den Verstand. Wie die deutschen

Romantiker christlicher Religion einen gewissen Atheismus

oder zum mindesten eine ziemlich starke Freigeisterei zu

gleicher Zeit mit katholischen Neigungen in sich nährten,

so verbanden und verbinden jüdische Romantiker Ortho-

doxie und Neologie zu einem seltsamen Bunde.

Moritz Veit stand durchaus im realen Leben und zim-

merte sich doch eine Welt, die weit weg von der Wirklich-

keit führte. Er hatte sich selbst von den Vorschriften des

traditionellen Judentums befreit und wollte doch die von

ihm geleitete Gemeinde, wenn überhaupt, so nur schritt-

weise einer Reform zuführen, die er für sich als eine natur-

gemäße und selbstverständliche längst vollzogen hatte. Halb

verklungene Jugenderinnerungen und eine nicht ganz richtig

!
) lty* Jedoch die sehr energische Abwehr dieses Urteils in dieser

Monatsschrift, Jahrg. /S6S, S. igö/. David /Z o s i tt war es, wii ich be-

zeugen kann, der dort das Wort ergriß, Mi* Jtrann.
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erfaßte Pietät hinderten ihn, die Konsequenzen zu ziehen,

die bei seinem klaren Denken, seinem philosophisch ge-

schulten Verstände als notwendig sich hätten ergeben müssen.

Das war keine Halbheit seines Charakters, keine Schwäche

seines Willens, am allerwenigsten eine feige Rücksicht auf

eine mächtige Partei oder irgendwelche Unlauterkeit der

Gesinnung, — alles Momente, von denen sein reines und

freies Wesen völlig fremd war — das war eben die Romantik,

die ihn während seiner Jugend mit ihren Zauberarmen gefan-

gen genommen hatte und auch in seinem Alter nicht los ließ.

Nicht auf dieses lockende und doch so unsichere Ge-

biet sollen die folgenden Aktenstücke den Mann begleiten,

dessen Andenken wir erneuern, sondern auf das, in welchem

er bleibende Verdienste sich erworben hat und eines ge-

segneten und segensreichen Namens sich erfreut.

Beilagen.

1—4. Veit und Johann Jacoby. 1

)

Wann und wie die Bekanntschaft beider Männer be-

gonnen, vermag ich nicht nachzuweisen. In dem ersten er-

haltenen Briefe vom 26. Dezember 1840 übersendet Veit

die von ihm und Leopold Zunz herausgegebene Schrift über

das Berliner Jüdische Lehrerseminar. (Über diese

Lehranstalt und Veits Beteiligung an ihr vergl. Briefwechsel

zwischen Sachs und Veit, S. 26 ff.) Der Berliner bittet den

Königsberger Genossen um Förderung der Angelegenheit

in seinem Heimatsort.

1.

Veit an Jacoby.

»Es gilt, wenn ich nicht irre, einen der wichtigsten Zwecke,

den wir verfolgen können, es gilt zu zeigen, daß wir die so not-

l
) Von den vier Briefen Veits an Jacoby bleibt der letzte vom

21. Dezember 1843 hier unberücksichtigt, da er eine Familienange-

legenheit erörtert, die in unseren Zusammenhang nicht paßt und die

Öffentlichkeit nicht interessiert.
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wendige Institution aus eigener Kraft zu schaffen und zu erhalten

imstande sind, und daß wir bei Begründung derselben unsere Kräfte

nicht zersplittern, sondern auf die rechte Weise zu konzentrieren

vermögen.«

Jacobys gleich mitzuteilende Antwort geht auf diese

Angelegenheit ein, behandelt aber zugleich die politisch-

jüdischen Verhältnisse. Die drei Gemeinden, welche bald

nach der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV. Petitionen

um Gleichstellung an den König richteten, sind Breslau,

Königsberg, Berlin. Die Schrift, die Jacoby an Veit über-

sendet, sind die berühmten »Vier Fragen beantwortet von

einem Ostpreußen«. — Der Professor Moser, von dem in

den folgenden Briefen gelegentlich die Rede ist — nicht zu

verwechseln mit dem oben erwähnten gleichnamigen Freunde

Heines — ist vermutlich ein Königsberger Universitäts-

oder Gymnasialprofessor. Die persönliche Zusammenkunft,

von der in dem dritten Briefe die Rede ist, fand im Sep-

tember 1841 statt. (Näheres darüber vgl. Veit-Sachs S. 41

ff.; die dort erwähnten Verhandlungen und Petitionen werden

übrigens in M. Philippson »Neueste Geschichte« S. 2G7

nicht erwähnt.) Aus unseren Aktenstücken, besonders aus

Brief 4, aber auch schon aus den Briefen von Veit an

Sachs geht ganz klar hervor, daß Ludwig Philippson
keineswegs der erste war, der eine Petition gegen die

Ausschließung der Juden vom Soldatenstand an den König

richtete, eine Bittschrift, die den Anstoß zu Massenpetitionen

gegeben haben soll, sondern daß die Berliner Gemeinde

auf Anregung Veits längst vorangegangen war.

2.

Johann Jacoby an Veit.

Königsberg, 12. März 1841.

Geehrter Herr

!

FürfreundlicheMittheilunglhrer gehaltvollen Rede über das Schul-

lehrerseminar meinen herzlichen Dank, Oemeinsfnn und Geistesbildung

— vor allem der unterdrückten Religionspartei nothwendig — werden
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durch Ihr Unternehmen so wesentlich gefördert, daß rege Theilnahme

und thatkräftige Unterstützung aller denkenden Juden Ihnen gewiP>

ist — Unsere Gemeinde Ist, wie bekannt, der bedeutenden Mehr-

zahl nach gutgesinnt, aber wenig bemittelt; der Vorstand derselben

hat darauf angetragen, dem Seminar einen jährlichen Beitrag von

50 Thaler aus der Oemeindekasse zukommen zu lassen. Ich will nur

erst die Annahme dieses Antrages abwarten, um dann in Gemeinschaft

mit unserem Ältesten (Hr. W. Friedländer) noch eine besondere

Sammlung zur Unterstützung des Seminars zu veranstalten. Zur Zeit

benachrichtige ich Sie von dem Erfolge.

Auf die Eingabe der drei Gemeinden von Berlin, Breslau und

Königsberg an den König ist bis jetzt noch keine Antwort ertheilt.

So sehr mir auch die Eingabe gefiel, schien mir doch gleich weder

eine schriftliche Vorstellung zweckdienlich noch die Zeit günstig

gewählt. Eine persönliche Zusammenkunft einiger zu diesem

Ende von der ganzen Gemeinde erwarteten Vertreter in Berlin würde,

glaube ich, zu einem besseren Resultate führen und für die äußern

und innern Verhältnisse der preußischen Juden bei weitem förderlicher

werden. Daß jetzt noch nicht die Rede davon sein kann, versteht sich

von selbst. Stimmt hierüber aber Ihre Ansicht mit der meinigen

überein, so wäre es vielleicht gut, bei Zeiten die Vorbereitungen zu

einem solchen Unternehmen zu treffen, und würden Sie mich daher

durch gefällige Mittheilung Ihrer Meinung sehr verbinden.

Beikommend überschicke ich Ihnen noch eine kleine Schrift,

bei deren Abfassung mir unter anderm auch die gedrückte Lage

meiner Glaubensgenossen vorschwebte. Die Erfahrung hat gelehrt,

daß jeder wahre politische Fortschritt auch uns der Erfüllung

unserer Sehnsucht nach einer würdigern Stellung näher bringt. Möge
auch diese Schrift dazu beitragen!

Daß viele achtbare Bürger Königsbergs die : Vier Fragen etc.

einer Petition zu Orunde gelegt haben, welche von der Ständever-

sammlung bereits angenommen worden, wird Prof. Moser Ihnen

wohl mittheilen ; durch ihn werden Sie auch über die bisherige

Wirksamkeit des Danziger Landtags manches Interessante erfahren.

Ich will hier nur noch die Nachricht hinzufügen, daß die hiesige

Stadtverordnetenversammlung ihren Deputierten den Auftrag gegeben
hat, bei dem Landtage zu beantragen, daß »in Zukunft die Aus-
schließung der Juden von den Wahlen der Landtagsdeputierten auf-

gehoben werde.« Die wegen dieser Ausschließung erfolgte

Ablehnung des Stadtverordnetenamtes von Seiten des hiesigen Kauf-

mannes Hr. Wedell hat zu dem erwähnten Beschlüsse Anlaß gegeben
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und läßt sich von dem verständigen Sinne der Jetzigen Stande«

Versammlung das Beste erwarten.

Leben Sie wohl und erfreuen Sie mich recht bald durch eine

Erwiderung.

Mit Hochachtung Ihr ergebener

Dr. Jacoby,

(Kneiphöfische Langgasse Nr. 34).

No. 3. Veit an Johann Jacoby.

Berlin, - Mai 1841.»)

Wenn ich Ihre werthen Zeilen vom 12. März erst heute be-

antworte, so möge mich die Unruhe entschuldigen, in welcher ich

seit jener Zeit gelebt habe, ein Umzug, die Krankheit meiner Frau,

dann die Leipziger Ostermesse haben mich immer nur auf das Nötige,

Näciiste hingewiesen und mir den Genuß versagt, mich mit Ihnen zu

unterhalten. Daß sie die Erquickung, die Sie Tausenden bereiten,

mir noch persönlich zugedacht, dafür bin ich Ihnen dankbar verbunden

;

wenn ich Ihnen sage, daß ich das Buch bereits kannte, in seinen

Hauptpunkten aus dem Oedächtnis zu rezitieren wußte, als ich ein

Exemplar von Ihnen erhielt, so werden Sie das ganz in Ordnung

finden. Sie haben uns das Wort vom Munde genommen und ihm

Oestalt und Ausdruck verliehen, wie ich bisher nur bei den alten

Rednern und Historikern gefunden habe, und ich bin überzeugt, daß

Sie ebenso sehr durch die meisterhafte Form als durch die Wahr-

haftigkeit des Inhaltes gewirkt haben. So ist Ihr Buch ein Ereignis

geworden, ein ewig denkwürdiges, in der preußischen Geschichte,

das, wenn die gegenwärtige Krisis vorüber ist, seine eigenen Geschichts-

schreiber erfordern wird. Die Ansicht der Philister, als ob ihre mutige

That der heiligen Sache unserer Glaubensgenossen Nachtheil bringen

würde, bin ich von vornherein entgegengetreten und war nicht wenig

stolz darauf, als ich aus Ihrem Schreiben ersah, daß Ihre Motive

mit den von mir angegebenen Gründen vollkommen übereinstimmen.

Einer abschlägigen Antwort auf unsere Petition dürfen wir

wohl entgegensehen; sie dürfte bereits unterwegs sein; doch kann

ich mich nicht überzeugen, daß die Zeit nicht günstig gewählt war;

um in einen Loostopf zu greifen, bedarf es am Ende weder der

günstigen noch der ungünstigen Tage ; man greift eben hinein und

gewinnt oder verliert. Auch glaube ich nicht, daß wir ganz und gar

werden verloren haben, wir gewinnen am Ende noch ein Loos zu

») Der Monatstag ist von Veit ausgelassen.
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neuem Einsatz. Von völliger Oleichstellung kann bei den gegenwär-

tigen Oesinnungen des Königs keine Rede sein. Die vor nunmehr
10 Monaten an uns gerichteten Worte, wir hätten ja mit Magistrat

nnd Bürgerschaft vollkommen gleiche Rechte, könnte nur ein befan-

gener Oeist als eine frohe Hoffnung auslegen; ohne Bentley oder

Raschi zu sein, setzte ich mir gleich in Oedanken hinzu: sensu

strictiori zu verstehen: bürgerliche (d. h. staatsbürgerliche) Rechte

Im Oegensatze zu politischen. Die Formel, in welcher man dies seit

einiger Zeit ausspricht: gleiche Rechte dürfe man den Juden freilich

nicht versagen, aber mitregieren könnten sie doch nicht,

Ist von der neuesten Erfindung und involviert allerdings den großen

Fortschritt, daß man aus allen äußeren Circumvallationslinien bis auf

diesen innersten Posten sich zurückgezogen hat; ein einziges Thor
noch gesprengt oder durch die gütige Hand der Zeit leise und wohl-

tätig geöffnet, und wir stehen drinnen, wo Agamemnon und Nante

gleichfalls stehen. Was außerhalb dieser einen Schranke für uns

erlangt werden kann, wird aber gewiß ins Leben treten : die Aus-

dehnung des Edikts auf die sogenannten neun Provinzen, die Orga-

nisierung unserer synagogalen Gemeinde- und Schulangelegenheiten

und wir können uns (sie!) nicht leugnen, daß, wenn diese Maß-
regeln im großen Stile durchgeführt werden, zahllose Vexationen

hinwegfallen und dem gemeinen Sinn der Juden eine neue Laufbahn

des Strebens und des Wetteifers eröffnet wird. Sind einmal die We^e
durch das Gesetz vorgezeichnet und gebahnt, so zweifle ich nicht

an einer schnellen Blüte unseres Gemeindewesens, das sehr bald

achtunggebietend dastehen wird, wie es gegenwärtig dem traurigsten

Verfalle preisgegeben ist; es ist uns die Möglichkeit gegeben, unsere

politische Mündigkeit darzutun, sobald wir unsere eigenen Angelegen-

heiten auf das beste besorgeii. Bis wir aber so weit sind, haben wir

durch viele Charybden zu steuern: d?JS peccatur extra et intra gilt

nirgends so unbestritten als hier. Die Gefahr, die von innen droht,

nnd der man entschieden entgegentreten muß, ist die einer neuen
unbekannten Hierarchie, die man uns zumuten möchte und der die-

Oesinnungen der Regierenden vielleicht auf halbem Wege entgegen-

kommen; die priesterliche Herrschsucht hat ebenso unter den Doktor-

hüten Raum wie unter der polnischen Zobelmütze. Die Gefahr von
außen besteht aber darin, daß man uns, ohne uns zu fragen und zu

kennen, Gesetze auferlegen wird, die unserem Zustande unangemessen
sind und die Verwirrung verschlimmern, aus der wir uns retten möchten.

Ihrem Vorschlag einer persönlichen Zusammenkunft einiger

von den drei Gemeinden ernannten Vertreter, um diejenigen Vor-
ichläge auszuarbeiten, die man der Regierung vorlegen will, treteich
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vollkommen bei; es ist auch nicht anders beabsichtigt worden, als

wir ans Im Oktober vorigen Jahres trennten. Wir sind seitdem mit

der Ausarbeitung unserer speziellen Oemeindestatuten eifrigst be-

schäftigt gewesen, mindestens eine Vorarbeit für den beabsichtigten

Zweck. Es käme vorzüglich darauf an, daß die geeigneten Männer
deputiert würden. In acht Tagen bringe ich meine Frau nach Ems
und werde wohl vor Ende Juni nicht wieder hier in Berlin sein

können; von diesem Zeitpunkt an bin ich zu jeder Erörterung bereit

und sehe überhaupt Ihren ausführlichen Mitteilungen mit Verlangen

entgegen. Für das Seminar ist bis jetzt noch nichts von außen

eingegangen; in manchen Oemeinden zu wenig, in anderen zu viel

Eifer. Aus Breslau wird geschrieben, man beabsichtige dort gleich-

falls die Errichtung eines Seminars; es fehle nur noch an den nötigen

Geldmitteln. So zersplittern sich die Kräfte und es gedeiht nichts

aus dem Qroßen und Oanzen. Die Eifersucht auf das Rühmliche des

Nachbarn ist gewiß lobenswert, man muß aber damit endigen, nicht

beginnen, sonst wird das Gute im Keime erstickt.

(Im letzten Teil des Briefes bittet Veit seinen Korre-

spondenten im Namen des ihm befreundeten Buchhändlers

Fritz Frommann in Jena um Beiträge für das bei diesem

erscheinende »Staatsarchiv«),

Nr. 4. Veit an Jacoby.

Berlin, 4. März 134Z

Verehrtester Herr 1

Ich kann nicht umhin, Ihnen über unsere öffentlichen An-

gelegenheiten einige Mitteilungen zu machen, die ich als Ergänzung

derjenigen betrachte, welche von dem hiesigen Oemeindevorstande

dem dortigen mit der am Dienstag abgehenden Post zukommen

werden.

Sie kennen die Gerüchte über Vorschläge zu einem neuen

Oesetze die bürgerliche Verfassung der Juden betreffend: diese Ge-

rüchte sind gegründet, es ist wirklich um dieselbe Zeit, in welcher

die Kabinettsordre an drei Gemeinden (13. Dezember 1341) ergangen

ist, eine Kabinettsordre an das Staatsministerium erlassen worden,

in welcher der König seine Ansicht über Juden und Judentum zu-

sammenfaßt und Vorschläge darauf basiert. Der leitende Oedanke ist

der: daß bei den Juden Nationalität und Religion so eng verbunden

seien, daß eine durch die andere bedingt sei. Auf dies in der Welt-

geschichte einzige Verhältnis sei bei allen Maßregeln der Regierenden

Won»t«schrift, 52. Jahrgang. 34
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Rücksicht zu nehmen, es sei mit der größten »Toleranz« dafür zu

sorgen, daß weder der einen, noch der anderen Oewalt geschehe.

Die vorgeschlagenen Maßregeln zielen nun darauf hin, den »Ab-

sonderungstrieb der Juden«, der nun einmal die naturgemäße Grund-

lage ihrer geschichtlichen Existenz sei, zu schonen, ihn zu Institutionen

herauszubilden. Es sollen Korporationen gebildet werden, die ihre

eigene Vertretung bei der Kommune haben, so jedoch, daß fortan

kein Jude mehr die Oesamtheit der städtischen Kommune vertreten

dürfe, es sollen jüdische Schiedsmänner für Streitigkeiten zwischen

Juden erwählt, überhaupt die Rechte der Korporationen als solcher

so viel als möglich erweitert, die Rechte der Individuen dagegen

beschränkt werden. Auch in Beziehung auf Grundbesitz ist eine An-

sicht mehr angedeutet, als ausgesprochen, die auf eine beabsichtigte

Einschränkung der bisherigen Freiheit schließen läßt. Endlich soll

die Militärpflichtigkeit der Juden aufhören, der freiwillige Eintritt ins

Heer dagegen gestattet sein. Der freiwillig Eingetretene soll auch

avancieren, doch wird die Grenze, bis zu der er vorrücken darf,

noch einer genauen Erwägung anheimgestellt; auch hat er Anspruch

auf Zivilversorgung, jedoch mit dem Beifügen, es verstehe sich von

selbst, daß mit dem ihm anzuvertrauenden Zivildienste kein Teil

obrigkeitlicher Rechte verbunden sein dürfe.

Dies sind ungefähr die Grundgedanken der Kabinettsordre, wie

sie mir mitgeteilt worden sind. Wir haben jeden Schritt getan, uns

der Stimmung zu vergewissern, welche dieselbe im Staatsministerium

hervorgebracht, und glauben behaupten zu dürfen, daß sie nur bei

Pietisten Anklang finden. Gleichwohl mußte ein Schritt geschehen ;

da ein Vorschlag des Königs an das Staatsministerium, ein Vorschlag,

der sich selber in seiner ganzen Fassung noch als unfertig ankündigt,

im Orunde der erste Embryo der Gesetzgebung ist, so waren wir

lange zweifelhaft über den Modus der zu ergreifenden Maßregel.

Nach mehrseitiger Beratung mit urteilsfähigen und kompetenten

Männern haben wir beschlossen, auf Grund umlaufender
Oerüchte uns direkt an den König und in einer zweiten Eingabe

an das Staatsministerium zu wenden. Von beiden Schriften erhält

der dortige Vorstand Abschrift und ersuche ich Sie, Kenntnis von

denselben zu nehmen. Außerdem werden einzelnen Ministern noch

besondere Materialien suppeditiert, z. B. dem Herrn v. Boyen, der

sich mit großer Wärme unserer annimmt.

Sie werden sehen, daß wir uns an das Allgemeinste in Betreff

der vorgeschlagenen Maßregeln gehalten und das Detail, wie ich es

oben Ihnen angegeben, mit Stillschweigen übergangen haben. Sie

billigen diese Vorsicht gewiß ebenso, wie daß wir uns nicht mit den
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übrigen Oemelnden in Verbindung gesetzt haben. Es ist weit wirk-

samer, wenn ans allen Oegenden der Monarchie Eingaben einlaufen,

die den Oegenstand von den verschiedensten Seiten beleuchten,

während eine von vielen unterzeichnete Denkschrift doch nur als das

Werk eines Einzelnen betrachtet wird, der, wenn das Ding ungünstig

aufgenommen würde, die Mitunterzeichneten »verführt« hat.

Haben Sie nun die Oüte an ihrem Teil den dortigen Vorstand

von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß er bald eine Eingabe

werde einreichen müssen, wenn die rechte Zeit nicht verfehlt werden

soll. Denn ist einmal die königliche Kabinettsordre beraten und ein

ungünstiges Conclusum des Staatsmiaisteriums gefaßt, so ist Vieles

versäumt. Breslau wird ebenfalls petitionieren, auch vom Rhein und

Westphalen lassen sich Stimmen vernehmen. Und wenn man bedenkt,

daß von Posen aus wahrscheinlich in entgegengesetztem Sinne ver-

fahren werden wird, so können die deutschen Gemeinden Preußens

die wirkliche Mißstimmung, in die sie durch jene Oerüchte versetzt

worden, nicht energisch genug aussprechen. Ich schmeichle mir damit,

daß Sie der Konzipient der Königsberger Adresse sein werden

:

soll ich mir noch einen Rat erlauben, so halte ich es für genügend,

wenn Sie sich nur an den König wenden. Es scheint mir nicht un-

möglich, daß er, wenn die wirkliche Stimmung der Juden ihm vor-

geführt wird, den ganzen Vorschlag zurücknimmt, zumal ich fest

überzeugt bin, daß er von den besten Oesinnungen beseelt ist und

der Mehrzahl der Juden wohlzutun glaubt. Wenn wir aber dies

Resultat erreichen, daß der Vorschlag garnicht erst die übrigen

Stätten der Gesetzgebung zu durchlaufen braucht, so haben wir

einen Sieg errungen, der uns im Verfolge gewiß von großem Nutzen

sein wird.

Ich habe oben anzugeben vergessen, daß in der Kabinettsordre

an das Staatsministerium auch ganz bestimmt davon die Rede ist, die

Juden in der medizinischen und philosophischen Fakultät zu Lehr-

ämtern zuzulassen.

Verzeihen sie meine Eile ! Herzlichen Oruß Freund Moser

von Ihrem
bochachtuagvoll ergebenen

M. Veit.

Nr. 5.

Der folgende Brief Frankeis ist von besonderer Wich-

tigkeit, da er eine Art Vorgeschichte für das Journal ent-

hält, in dem er nun abgedruckt wird. Einer weiteren Er-

klärung bedarf er nicht.

3V
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Z. Frankel an Veit.

Dresden, den 24. Oktober 1343.

Geehrter Herr und Freund !

Ihr inhaltvolles Schreiben vom 19. d. M. hat mir reichhaltigen

Stoff zum Denken und Reflexionen und Schlüssen gegeben ; und kaum
bin ich noch selbst im Reinen mit mir, was ich Ihnen zuerst sagen,

und wie ich Ihrer offenen und freundschaftlichen Sprache auf ent-

sprechende Weise entgegenkomme.

Daß Sie für das Judenthum gewonnen sind und seinen Inte-

ressen sich hingeben hat auf mich den erquicklichsten Eindruck ge-

macht Sie klagen sich zwar selbst noch einiger Ketzereien an, die

Sie im Hintergrund verborgen halten; doch glauben Sie mir, wenn
Sie sie werden ausgesprochen und mit der Schärfe Ihres Geistes ge-

prüft haben, so werden sie viel von ihrem Stachel, der Sie vielleicht

selbst verwundet und Ihnen einen Titanenkampf vorspiegelt, verlieren.

Sie selbst werden zur Erkenntniß einer historischen Basis des Juden-

tums, und daß es nach seiner Entwickelung zu verfolgen sei, gelangen.

Dieses macht, geehrter Freund ! den Unterschied zwischen der kalten

und räsonnierenden Forschung, die Alles a priori betrachtet und da-

her auch das Judentum so anstehet, als wollte es sich erst heute

setzen und wäre die Frage, ob wir von aller Religion entblößt erst

heute das Judenthum annehmen sollen: und zwischen dem nicht im

Idealen allein verweilenden sondern auch die Realität beherzigende

Syn . . . tismus. Wir leben nun einmal in einem Positiven, unsere

edelsten, sittlichen und religiösen Momente sind mit ihm zu einem

Ganzen verwachsen: ja wir haben das Edlere an uns ihm zu ver-

danken, da es uns durch so viele Jahrhunderte geborgen und auf der

Höhe der Sittlichkeit erhalten hat. Sie selbst, mein Freund! so viel

Sie bei Ihren kleinen Ketzereien sich von ihm lossagen mögen, Sie

danken ihm doch ungemein viel: Ihr stilles häusliches Leben, Ihr

ehrenwerther Charakter, er trägt unstreitig viel an sich von den Ein-

drücken, die Sie in Ihrer Jugend von Ihren Eltern, die in diesem

Positiven großgezogen und mit ihm getränkt und ernährt waren, er-

hielten. Also steigen Sie nur einmal von den Nebelhöhen der trocke-

nen Reflexion in das Leben hinab und Sie werden erkennen, daß das

Judenthum außer dem sehr tiefen aber nur zu häufig zum trockenen

Schematismus mißbrauchten . • . das innigste religiöse und sittliche

Leben enthalte.

Doch bin auch ich nicht gemeint, daß wir bei dem Realen
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allein stehen bleiben nnd das Judenthnm nur so nehmen, wie es sich

heute nach seinen Gebräuchen und Satzungen uns darbietet. Es ist

zwar uns noch nicht eine historische Mumie geworden und treibt

noch lebendige Blüthen In dem Herzen vieler Hunderttausende; doch

darf nicht übersehen werden, daß die Forschung und die Fortbildung

und endlich das Leben, das religiöse Reform fordert, ihr unabweis-

bares Recht haben. Und dieses ist was ich Ihnen bei meiner An-

wesenheit zu Berlin erklärte: ich wünsche die besonnene Reform;

diese Aufgabe endlich wird sich das von mir zu eröffnende Journal

setzen. Es sollen in ihm vorzüglich die innern Interessen der Syna-

goge besprochen werden; es wird Artikel bringen über die Ent-

wickelung des Judenthums, über die einzelnen sogenannten Dogmen,
über die Schulen und das religiöse Leben der Juden in verschiedenen

Zeitaltem, über theologische Fragen, die unserer Zeit in naher oder

wenn auch in entfernter, allenfalls in nicht zu entfernter Beziehung

stehen. Es soll ferner die Vertheidigung der Synagoge — des Juden-

thums — gegen unwürdige Angriffe von außen übernehmen ; und

endlich auch da wo es noththut, zum politischen Kampfe gerüstet

sein. Das Journal wird ferner Recensionen theologischer u. a. Schriften

bringen, insofern sie Beziehung zum Judenthum haben, auch wird es auf

die Schule eingehen und endlich eine.Beurtheilung des heutigen Standes

des Judenthums in den verschiedenen Oemeinden und Provinzen

bringen, wobei Wahrheit mit möglichster Schonung sich verbinden

soll. Das Journal wird demnach seinem Wesen nach eine wissen-

schaftlich-theologische Gestalt haben; aber doch wird es dem Leben

angehören und daher auch gegen außen würdig kämpfen, denn

Synagoge und Kampf sind fast identisch geworden, so wie in der

That jeder Eingriff in das Recht der Juden zuletzt auf die Synagoge

selbst resultirt

Wollen Sie, mein geehrter Freund, an dieser Zeitschrift teil-

nehmen, so wären Ihre Kräfte unstreitig ein bedeutender Gewinn, und

würden Sie sehr zu deren Hebung beitragen. Die Zeitschrift erscheint

in Monatsheften zu 2 !

/t
Bogen; und will ich meine Kräfte daran

setzen, mit Oottes Hilfe dieses Journal zur Geltung zu bringen.

Mich leitet nicht Aussicht auf Gewinn; das Oute soll gefördert

werden, und die wichtigen Fragen des Judenthums, an denen entweder

durch crassen Bigottismus oder frivolen Leichtsinn gefrevelt wird,

mit Klarheit und besonnenem ruhigen Ernst zu ihrem Rechte der

Erörterung und der wissenschaftlichen Besprechung gelangen. Die

Monatsschrift erscheint vom Jahre 1844 an in Verlag bei M. Simion,

der den Bogen mit 10 Thlr. honorirt.

Lassen Sie mich bald vernehmen, ob ich auf Ihre freund-
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•chaftliche Mitarbeitung rechnen kann, und seieu Sie versichert der

wahren Hochachtung
Ihres ergebenen

Frankel.

Meine Empfehlung Ihrer Frau Gemahlin.

Meine Frau empfiehlt sich Ihnen allseits herzlich. Belieben Sie

gefälligst, mich dem von mir sehr geschätzten und werthgehaltenen

Hrn. Lehmann zu empfehlen.

Nr. 6.

Der Schreiber der folgenden Epistel ist Sigismund

Stern, Historiker und Pädagoge, der nach längerer Wirk-

samkeit in Berlin zwei Jahrzehnte lang Direktor des Philan-

tropins in Frankfurt a. M. war und sich in der Leitung

dieser Schule große Verdienste erworben hat. In der Ge-

schichte des Judentums ist er besonders bekannt als einer

der Begründer der Berliner Reformgemeinde. Darüber handelt

indessen unser Brief nicht, sondern über den Kulturverein,

zu dessen Begründern Stern gehört, und in dessen Ausschuß

er mit Veit zusammensaß. Über diesen Kulturverein ver-

gleiche manche Notizen in meiner Geschichte der Juden in

Berlin Band I und II und das höchst wichtige und gründ-

liche Buch von David Philippson, The Reform Movement

New-York 1907. S. 321 ff. Da die Antwort Veits nicht be-

kannt ist, wird die in dem Briefe behandelte Sache nicht

völlig klar. Es läßt sich daher nicht mit Sicherheit bestimmen,

ob sich die Differenz zwischen beiden Männern, von der

wir hier eine Andeutung erhalten, auf die von Stern be-

absichtigten, dann wirklich gehaltenen und im Druck

erschienenen Vorlesungen (vgl. Philippson, S. 324 ff) oder was

mir wahrscheinlicher ist, auf einen etwas radikalen Beschluß

des Ausschusses oder des Vereins bezog, einen Beschluß
f

der sich mit den mehr konservativen Ansichten Veits nicht

vertrug.

S. Stern an Veit

Wenn Euer Wohlgeboren trotz Ihrer Erklärung von der vorigen

Sitzung Ihren Namen auch beute unter den Mitgliedern unserer
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Kommission finden, so glaube ich zunächst formell dadurch gerecht-

fertigt zu sein, daß sowohl Ihre Erklärung als auch die von mir
ausgegangene Anregung zu derselben in geradem Widerspruch mit
den Statuten des Kulturvereines steht. Denn es muß der Vorstand
in der revidirenden Kommission notwendig vollständig vertreten

sein, und nur einem zur Kommission gewählten Vereinsmitgliede

könnte es frei stehn, die Wahl abzulehnen.

Aber auch ohne dies würde es nicht nur mir, und wie ich

weiß, auch allen übrigen Mitgliedern der Kommission zum Bedauern,

sondern auch der Sache, welche durch dieselbe geführt wird, zum
Nachteil gereichen, wenn Sie den Berathungen darum Ihre Theilnahme

entziehen wollten, weil einige wenige Beschlüsse angenommen
worden sind, welche mit Ihren Ansichten nicht übereinstimmen. Mir

wenigstens scheint die Angelegenheit, um die es sich handelt,

wichtig genug, um im Interesse derselben einer augenblicklichen

Stimmung keine Folge zu geben.

Es versteht sich von selbst, daß ich es in jedem Falle für

meine Pflicht halte, die nächste Versammlung von meiner Ansicht

über die Unzulässigkeit Ihrer durch mich hervorgerufenen Erklärung,

so wie von dieser meiner Mittheilung an Euer Wohlgeboren in

Kenntniß zu setzen.

Hochachtungsvoll und ergebenst

S. Stern.

Berlin, den 19. September 1844.

Nr. 7.

Die Schreiber dieser Nummer sind wohlbekannte Männer.

I. M.Jos t ist der noch heute geschätzte, wenn auch nicht

mehr wie früher allgemein anerkannte Historiker, der nach

längerer Wirksamkeit in Berlin gleichfalls nach Frankfurt

a. M. Obersiedelte. Leopold Stein war viele Jahre hindurch

Rabbiner der Frankfurter Gemeinde, als Prediger ungemein

eindrucksvoll, auch als Dichter nicht ganz unglücklich. Die

Angelegenheit, die hier behandelt wird, ist folgende : Das

Verlangen nach einer Synode war in jener Zeit, vielleicht

angeregt durch den Ruf nach einem deutschen Parlament

ganz allgemein. (Vgl. die sehr lehrreichen Ausführungen

bei David Philippson S. 400 ff.) Ein Komitee, das sich in

Frankfurt gebildet hatte, lud am 31. August 1848 zu einer



536 Zum Andenken an Moritz Veit.

Vorversammlung ein, die am 23. und 24. Oktober wirklich

stattfand. Damals wurde beschlossen, die eigentliche Synode

im Frühjahr 1849 abzuhalten, doch gelangte dieser Beschluß

nicht zur Ausführung.

Das merkwürdige Schreiben lautet:

Stein und Jost an Veit.

Frankfurt a. M., den 22. Oktober 1848.

Hochzuverehrender Herr

!

Das nnterzeichnete Comite gibt sich hiermit die Ehre, Sie zu

der am hiesigen Orte abzuhaltenden vorberathenden is-

raelitischen Synodal-Versamrnlung hiermit er-

gebenst einzuladen. Ihre bisher bewiesene innige Theilnahme an den

Angelegenheiten unserer Glaubensgenossen läßt uns bei Ihnen ein

warmes Interesse auch für unser Werk, das wir auf dem Boden der

durch die National-Versammlung dem deutschen Volke bald garan-

tirten Grundrechte, zur Förderung des Friedens und Befestigung

des Gemeindeverbandes begründen wollen, eben so sehr hoffen, als

wir von dem innigen Wunsche durchdrungen sind, unser Unternehmen

durch das Mitgenanntwerden Ihres Namens gehoben und gefördert

zu sehen. Wir geben uns deßhalb der frohen Aussicht hin, daß Sie

unserem Wunsche willfahren möchten und fügen nur noch bei, daß

die betr. Versammlung auf die Dauer von drei Tagen anberaumt ist

und morgen, als am 23. d. M., Nachmittags halb 3 Uhr, eröffnet

werden wird.

Mit ausgezeichneter Hochachtung verharrt:

Das Comite zur Vorbereitung einer israelitischen Synode dahier und

in dessen Namen

L. Stein, J. M. Jost.

Rabbiner.

Nr. 8.

Das folgende Dankschreiben des Berliner Gemeinde-

vorstandes ist auch ohne weiteren Kommentar völlig

verständlich.

Vorstand der jüdischen Gemeinde an Veit

Ew. Wohlgeboren haben in der Sitzung der ersten Kammer
#om 30. März c. den Antrag des Dr. Klee, betreffend die Aus-

schließung der Juden von allen Aemtern, mit den unwiderstehlichen
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Waffen der Wahrheit siegreich bekämpft, in diesem Siege zunächst

den Juden in unserem Vaterlande ein Anrecht erhalten, nicht minder

denen werth, welche danach streben, der Frucht desselben theilhaft

zu werden, als der Oesammtheit in erhebendem Bewußtsein ; und

warlich! keine Persönlichkeit konnte durch sich selbst die über-

zeugenden Worte, die ihren Lippen entströmten, mehr bethätigen

als eben Sie, dessen Bestrebungen längst in allen Regionen der Ge-

sellschaft die gebührende Anerkennung geworden.

Wenn unzweifelhaft das eigene Verdienst dem Manne den

rechten Werth gibt, so darf es den Zeitgenossen nicht entgehen,

wenn, wie hier, der Enkel die Bahn mit Eifer verfolgt, die ein

würdiger Ahne schon in dunkler Zeit betreten.

Die hiesige Gemeinde bewahrt den auch i h r neuerdings er-

wiesenen Dienst in der werthvollen Reihe derjenigen, die derselben

bereits von Ihnen gewährt, und zu denen Sie immer mit redlichstem

Willen und innerer Kraft gerüstet befunden worden.

wir aber ersuchen Sie Namens derselben Oemeinde so wie

unserer selbst, in diesen Worten den wärmsten Dank und die Ver-

sichernng hoher Achtung annehmen zu wollen.

Berlin, den 8. April 1852.

Der Vorstand der jüdischen Oemeinde

Heyman. A. Ascher. Jacob.

J. A. Meyer. Mich. Salomon. Jean Benda. Gerson Bleichröder.

Nr. 9.

Die letzte Nummer gehört freilich nicht ganz genau

in unseren Zusammenhang, doch möchte ich sie, da die

ein sehr charakteristisches, für jene Zeit und vielleicht auch

für die unsere hochwichtiges Dokument bietet, an dieser

Stelle nicht missen. Ich fand es ebenso wie die meisten

der übrigen Aktenstücke im Veitschen Nachlasse und gehe

daher wohl nicht fehl in der Vermutung, daß diese Eingabe,

die keine Unterschrift trägt, von Veit aufgesetzt ist, wenn

auch sein Name unter den Petenten, die am Rande der

ersten Seite zusammengestellt sind, fehlt. Ob die Namen
dieser Petenten eigenhändig geschrieben sind, das Ganze

dann wohl ein Konzept darstellt, das im Umlauf gewesen

ist, vermag ich jetzt nach 13 Jahren (so lange ist es her,
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seit ich den Nachlaß benutzt habe) nicht mehr zu sagen.

Das große Interesse, das sich an dieses Aktenstück knüpft,

liegt erstens im Namen der Männer, die hier geschildert

werden, die viele Jahre hindurch in der Berliner Gemeinde-

verwaltung ganz hervorragend tätig waren, zweitens in den

Namen der Petenten, die in der Tat die Besten der Berliner

Judenheit repräsentieren und drittens darin, daß es zeigt,

wie sehr in den Zeiten der Reaktion von Seiten konser-

vativer oder orthodoxer Gemeindemitglieder Denunziationen

bei den Behörden gegen solche Männer angebracht wurden,

die freiheitlicher politischer Gesinnung beschuldigt wurden.

Denn es handelt sich darum, diese für ein jüdisches Ge-

meindeamt in Aussicht genommenen Männer bei der welt-

lichen Macht verdächtig zu machen.

Das hochwichtige Aktenstück hat folgenden Wortlaut:

Eingabe an den Polizeipräsidenten.

Hochwohlgeborener Herr Präsident!

Hochzuverehrender Herr General-Polizei-Direktor.

Die gehorsamst unterzeichneten Mitglieder der hiesigen jüdischen

Gemeinde haben äußerlich vernommen, daß die von der Repr. Vers,

zu Vorstehern der Gemeinde gewählten Herren M. S. Baswitz, M.

Magnus und Dr. Ostreich, Einem Kgl. Polizei-Präsidio von Seiten

ihrer politischen Gesinnung in so schlechtem Lichte dargestellt

worden sind, daß Ihnen die gesetzlich erforderliche Bestätigung ver-

sagt werden soll.

Es ist uns nicht bekannt, was gegen die Oenannten vorgebracht

ist, und wir legen auch auf vereinzelte Handlungen oder Äußerungen

kein entscheidendes Gewicht, die dem Einen oder dem Anderm der-

selben mit Recht oder mit Unrecht etwa zur Last gelegt worden

sind. Wenn aber der Charakter eines Mannes, wie billig, nach der

Gesammtheit seiner Handlungen und Äußerungen und demgemäß nach

dem Eindruck beurteilt werden muß, den seine Persönlichkeit während

einer langen Reihe von Jahren auf seine Mitbürger hervorgebracht

hat, so fühlen wir uns zu der Erklärung gedrungen, daß wir die

Vorbenannten

als Ehrenmänner in der ausgedehntester Bedeu-
tung des Wortes
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in jeder Lage des Lebens kennen gelernt haben. Ihr Patriotismus

steht außer aller Frage, und es würde gut um Stadt und Staat be-

stellt sein, wenn die Mehrheit der Bürger in gleicher Welse von
thätigem Oemeinslnn, von großherziger, zu jedem Opfer bereiter

Menschenliebe, von aufrichtiger Begeisterung für König und Vater-

land durchdrungen wären. Wir sprechen die Innigste Überzeugung
aus, daß von solchem Männern nicht der leiseste Mißbrauch ihrer

amtlichen Stellung zu erwarten steht, wir hoffen vielmehr von der

Amtsführung derselben die gedeihlichsten Resultate für die Herstel-

lung friedlicher und einträchtiger Zustände innerhalb unsrer Qemeinde.
Die eventuelle Nicht-Bestätigung der Herren B., M. und Dr.

O. würden wir im Interesse unserer Qemeinde beklagen müssen,

der die besten Kräfte ohne jede Aussicht auf genügenden Ersatz

entzogen werden, denn kaum Jemand dürfte fortan das Vorsteheramt

anzunehmen geeignet sein, wenn er, erst in zweiter Stelle gewählt,

noch überdies Gefahr liefe, in gleicher Weise wie jene Männer
zurückgewiesen und in seiner bürgerlichen Stellung empfindlich bloß-

gestellt zu werden. Wir verhehlen aber auch nicht, daß wir es im

wohlverstandenen Interesse der öffentlichen Wohlfahrt nicht minder

tief beklagen würden, wenn es böswilliger Verläumdung gelingen

sollte, ihre rein persönlichen Zwecke zu erreichen.

Wir verharren In der frohen Hoffnung, daß Ew. Hochw. die

von uns nach reiflicher Prüfung abgegebene gewissenhafte Erklärung

eme hochgeneigte Berücksichtigung nicht versagen werden.

Ew. H.

Berlin, 12. 9. 54. gehorsamst ergebene

L A. Benda. S. Beschütz. Sanitätsrat Dr. Breßler. H. Friedemann.

M. Caspari. J. W. Meyer. J. Hirschfeld. Commissionsrat Moser.

C. R. Leonor Reichenheim. Sanitätsrat Herzberg. H. Demuth.

Stadtrat Meyer. C. N. Berend. H. Friedeberg. C. N. Liebermann.

J. W. Marckwald. U Rieß.

An den Kgl. Oeneral-Polizei-Direktor, wirklichen Oeheimenober-

regierungsrat, und Polizei-Präsidenten Herrn v. Hinkeldey.

Hochwohlgeboren.

Eine Antwort des Polizeipräsidenten ist in den Akten

der jüd. Gemeinde nicht enthalten.
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Von Josef Esohelbacher 1
).

(Schluß.)

Sachs wollte zeigen 1

), wie »die geistige Triebkraft, durch

die Bücher der heiligen Schrift geweckt und in ihre Bahn

geleitet, in dem jüdischen Volke nicht gerastet und wie das

seiner äußeren Selbständigkeit durch die Gewalt der Im-

peratoren beraubte nicht aufgehört hat, in seiner ureignen

Weise sie sich zu bewahren. Was die edelsten Denker, die in

sittlicher Reinheit und Vollendung Besten, dachten, ahnten,

empfanden, was ihnen als Lösung der Rätsel des Lebens

und der Menschenbrust aufgegangen, was sie tröstete in

schweren Leiden, was als lichte Überzeugung, als erhellender

Blick ihnen den Geist beflügelte und die Seele klärte —
ward in das göttliche Wort hineingelegt oder daraus abge-

leitet, in sinniger Wendung und Deutung dem Bibelworte

abgewonnen, oder ihm geliehen« . . . Das gilt nicht nur

von dem Gedankenstoff, den sittlichen Lehren und religiösen

Wahrheiten, das gilt auch in ähnlicher Weise von den

Sagen, mit welchen die einzelnen Figuren der biblischen

Erzählung ausgestattet wurden. Dasjenige, was »in ihr oft nur

schwach umrissen, oder mit den harten Zügen der in gewal-

tigen Maßen ragenden Gestalt des Denkmals hingestellt ist,

wurde »zu bunten, farbig mit weichem Pinsel ausgemalten Bil-

dern« verwandelt ... In dieser Weise werden »die meisten

») S. Vorwort zu B. I», S. VII ff.
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Hauptfiguren der biblischen Erzählung in ihrer Aufeinander-

folge, die wesentlichsten geschichtlichen Wendepunkte in

einem, oder in mehreren Zügen« vorgeführt. Und auch »die

späteren Zeiten des zweiten Tempels, so wie die der Makka-

bäer, der Untergang der heiligen Stadt und des Tempels durch

die Römer, die trüben Zeiten der Hadrianischen Verfolgung

und ihrer Märtyrer, sowie noch einige der späteren talmudi-

schen Weisen werden in charakteristischen Zügen vorgeführt.

Darüber hinaus sind »die Schicksale des Volkes, seine Stel-

lung in der Gegenwart und Zukunft, Blicke in den Gang und

Zug der Völkergeschichte ein vielfach erörterter Gegenstand.

Mut und Halt gegenüber der gewaltigen Wucht der das

Judentum bedrängenden Bekenntnisse und Mächte gab der

elastische Geist, der in der Entwickelung seiner Tragekraft

und seiner Leidensfähigkeit größere Siege und Triumphe

feierte, als je in den Zeiten seiner heldenmütigsten Kraft-

äußerungen* . . . »Und in die fernste Zukunft führten die

lichten Verkündigungen prophetischer Vorschau, auch den

trübsten Himmel mit hellem Schein umsäumend; denn

hinter dem Gewölk war die Sonne des Hoffens und des

Glaubens nicht untergegangen.«

Dieser belebenden Kraft der Hoffnung hat Sachs einen

schönen und erhebenden Ausdruck in einem der Gedichte

verliehen, in denen er die symbolischen Deutungen vor-

führte, die der Midrasch einzelnen Versen des salomonischen

Hohenliedes gegeben hatte. Die Worte Sulamiths »ich schlafe,

doch mein Herz ist wach,« werden als die Empfindung

Israels dargestellt, das auch in der Ermüdung der trüben

Leidenszeit, die es umfangen hat, seinen Glauben an eine

kommende Erlösung nicht verliert
1
):

»Wenn Schlaf in Haft mich hält,

Oar viel dem Sinn entfällt;

Doch wach das Herz mir blieb

Mit regem, heiligem Trieb. —
l
) B. II, S. 279 mit Bezug auf Hhl. 5, 2 und den Midrasch z. St.
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Entrückt das Haus des Herrn!
Das Heiligtum wie fern

!

Doch lebt noch in der Brust

Für Oott mir wache Lust.

Das Lehrhaus zu betreten,

Im Ootteshaus zu beten,

Das wache Herz mich treibt,

Die Sehnsucht rege bleibt.

Altar und Opferbrand

Schon lange mir entschwand;
Doch fühl' ich frisches Leben
Die Seele mir durchbeben.

Sie treibt mich ohne Ruh'n,
Des Herrn Gebot zu tun,

Was er mir vorgeschrieben,

Mit treuem Sinn zu üben.

Nach Werken frommer Liebe

Wach sind des Herzens Triebe.

Verhüllt ist und verborgen
Mir meiner Zukunft Morgen,
Entfremdet mir die Kunde
Von der Erlösung Stunde

;

Doch in dem Herzen wacht
In tiefer Leidensnacht

Der unverwelkte Olauben,
Daß kommen wird die Zeit,

Da mich mein Oott befreit,

Daß ew'ges Olück und Heil

Von Ihm mir wird zu teil.

Den laß ich mir nicht rauben !

Und gibt leichtfert'gcr Sinn

Auch diesen Olauben hin,

So bleibt das Herz doch offen.

Oott ist mein Olaub* und Hoffen,

Er ist mein Herz, mein Hort,

Mein Anteil und mein Port.

Wenn wir es nicht mehr denken,
Wird Er es wenden, lenken,

Er bringt das Heil heran,

Lißt's unerwartet nah'n.t
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Es ist eine Ernte aus fast dreißig Jahren, die in den

beiden Sammlungen der »Stimmen von Jordan und Euphrat«

vereinigt ist. Aus den großen Vorräten des Midrasch

holte Sachs sich seine Stoffe, wie ein Gedanke, der ihn

gerade beschäftigte, eine Anregung von außen, oder auch

eine ihn ergreifende Stimmung sie ihm nahelegt. Und eben-

so entstanden seine poetischen Bearbeitungen derselben

gelegentlich, in Stunden der Muße, oder auch im Anschlüsse

an seine homiletische, oder wissenschaftliche Tätigkeit.

Nicht selten aber waren es auch seine eigenen Er-

fahrungen und Empfindungen, die sich in seinen Gestal-

tungen von Gedanken und Ereignissen vergangener, ihm

aber lebendig nahestehender Geschlechter Luft machte.

So erzählt Rabbiner Joel in seiner Trauerrede auf ihn 1
)

von einer Vorlesung dieser Gedichte, die er wenige Monate

nach dem Hingange des ältesten Sohnes von Sachs, dem

dieser die tief ergreifenden Worte am Eingange zum ersten

Bande seiner »Stimmen« gewidmet, erlebte. Sachs' »tiefe

Frömmigkeit hatte sich als heilender Balsam gelegt in die

Wunde seines blutenden Vaterherzens und er zeigte sich

wieder der Welt als der frische ungebrochene Mann, als

den sie ihn bis dahin gekannt. Da wollte er mir die

Freude machen, mir die Fortsetzungen seiner Poesien, die

unter dem Namen »Stimmen vom Jordan und Euphrat«

so gekannt und geschätzt sind, vorzulesen. Es war das

Leben des Patriarchen Abraham, das er mit dichterischer

Kraft in ein religiöses Epos voll erhebender Handlung um-

gewandelt hatte, und er las es, wie seine Art war, voll

Ausdruck und Munterkeit. Auf einmal stockte der starke

Mann und ich hörte ihn schluchzen und weinen. Er

war an die biblischen Worte gekommen: „Gieb mir

deinen Sohn, den geliebten, und bringe ihn mir dar als

Opfer." Ach, das Opfer, das er selber gebracht und das er

») B. II, der Predigten aus seinem Nachlaß. S. 2721.
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schon verwunden zu haben glaubte, es stand ihm wieder

lebhaft vor Augen, und diese Augen schwammen in Tränen.

Wie er meine Erschütterung sah, da sagte er mir: Ja,

mein Lieber, wie ich es Ihnen unter Tränen lese, so habe

ich es unter Tränen geschrieben.« Es sind die Worte: 1

)

»Zur Himmelshöh' aufrichtet seine Augen

Der Knabe, fest dort seine Blicke hangen,

Als sollten sie vom ew'gen Glänze saugen,

Von jenem Schimmer, der sie hält umfangen.

Das Auge AbrahanVs kann sich nicht trennen

Von seines Sohnes klaren Augensternen.

Er schaut hinein, nicht kann er ihn entfernen

Den eig'nen Blick von den geliebten Blicken,

Und glüh'nde Tränengüsse ihn ersticken.«

10. Zwischen die Veröffentlichung der verschiedenen

Erzeugnisse der poetischen Tätigkeit Sachsens fallen die-

jenigen von Ergebnissen seiner weiteren wissenschaft-
lichen Arbeiten. Sie erschienen unter dem Titel »Bei-

träge zur Sprach- und Altertumsforschung aus
jüdischen Quellen« in zwei Heften 1852 und 1854.

Ein drittes, nicht ganz vollendetes Heft fand sich in seinem

Nachlasse vor.

Sie enthalten Studien, hervorgegangen aus einer glück-

lichen Verbindung von orientalischer und klassischer Philo-

logie, eine vergleichende Betrachtung der talmudischen,
insbesondere der haggadischen Literatur samt der ihr

verwandten syrischen mit der zeitgenössischen grie-

chischen und römischen.

Die Grundlage dieser Betrachtung ist die genaue Erfor-

schung von griechischen und lateinischen Wörtern,
die das Neuhebräische in sich aufgenommen hat, wie

>) B. II, S. 51.
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die Zurückführung einer Anzahl griechischer und lateinischer

Wörter auf ihren semitischen Ursprung. In solchen For-

schungen hatte Sachs zahlreiche Vorgänger. Was er neu

dazu brachte, das war das Streben nach festen philologi-

schen Normen für die Behandlung dieser Fremdwörter und

nach der Erkenntnis der Gesetze der Umbildung, welche

sie an ihrem neuen Orte erfahren hatten. Er hat es zuerst

erkannt, daß für das Verständnis der griechischen, oder

als griechisch angesehenen Wörter des talmudischen Idioms

nicht einfach das griechische Lexikon aufgeschlagen werden

dürfe, daß dazu eine genaue Beachtung der Sprach-

geschichte gehöre, und daß uns in jenem Idiom nicht die

Wortformen des klassischen, sondern die des byzantinh-
schen, selbst schon in starker Umwandlung begriffenen

Griechisch vorliegen.

Forschungen auf dem Gebiete derhebräi sehen Sprache,

die Erkenntnis der Bedeutung ihrer Wurzeln, das Verfolgen

ihrer weiteren Entwicklung bis in ihre entferntesten Ver-

zweigungen und das daraus gewonnene klare Verständnis

fQr einzelne Schriftstellen war immer eine gern gepflegte

Beschäftigung Sachsens gewesen, — hat doch der Plan

eines neuen hebräischen Wörterbuches ihn von seiner

Jugend bis in seine letzten Jahre beschäftigt. Nun wandte

er sich mit' gleichem Interesse dem Entwicklungsgänge

der fremdsprachlichen Elemente des Neuhebräischen zu und

verfolgte sie bis zu den Gestaltungen, in denen sie wie

genuin angesehen und erklärt wurden. Mit der gleichen

Aufmerksamkeit betrachtete er die Entwicklung und Fort-

führung alter Stämme zu neuen Gebrauchsweisen und Be-

griffsnuancen 1
).

Aber nur die Grundlage seiner Arbeit bilden diese

Worterklärungen. Deren eigentlicher Zweck ist es, sie »als

Quellen für die Gesamtanschauung ihrer Zeit zu betrachten,

die in ihnen einen vollständigen Ausdruck für gewisse

») S. 3.

Monatsschrift, 5?. Jahrgang;. 35
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Seiten gefundene hat 1
). »Bedarf die Etymologie, um glück-

lich zu operieren, einer genauen archäologischen Kenntnis,

so wird die Archäologie auch ihrerseits in der glücklich

erfaßten Wortentwickelung einen Hinweis auf interessante

und vielleicht anderweitig nicht bezeugte Tatsachen und

Erscheinungen in dem Leben vergangener Völker und

Zeiten findend).

In der Tat haben erst diese Studien Sachsens in

einern früher kaum geahnten Maße gezeigt, wie bedeutend

der Einfluß des griechischen und römischen Wesens auf

Gedanken und deren Form, auf Ansichten und Gewohn-

heiten innerhalb des jüdischen Lebens in Palästina gewesen

ist. »So fest und in sich abgeschlossen« dieses »nach seiner

religiösen und sittlichen Eigentümlichkeit sich gestaltet hatte,

und so sehr es zu allen Zeiten seinen Kern und tiefsten

Lebensgrund unberührt von fremden Einflüssen zu erhalten

wußte, so war die äußere Umgebung, wenn nicht gewaltsame

Ausschließung von außenher zu starrer Abschließung nach

innen unwillkürlich und unausweichlich drängte, doch ein-

flußreich und bestimmend und drang unbemerkt in das gei-

stige Wesen und Denken ein. Der Kulturstoff, der durch eine

Zeit verbreitet ist, bildet die geistige Atmosphäre, die alle

Einzelgebilde derselben umschließt, ihr Gedeihen und ihr

Aussehen bestimmt und bedingt. Wissen und Nichtwissen,

Urteil und Vorurteil, kurz die ganze geistige Strömung

teilt sich mit unwiderstehlicher Gestalt mit und keine

Grenze, weder ein äußerlich durch die Macht aufgerichtetes

Bollwerk, noch eine aus geistiger Widerstandskraft und Lust

ausgeführte Schranke wird den freien Zug einer ausgeprägten

Zeitrichtung abzuwehren sich vermögend erweisen« 8
).

In charakteristischen Beispielen gibt Sachs ein Bild

davon, wie sehr im Laufe der Zeit das jüdische Palästina

») S. 38.

») S, 81.

») S. 36,
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von den Einflüssen der griechischen Kultur durchdrungen

wurde. In den ersten Jahrhunderten nach der Ausbreitung

des Hellenismus im Oriente waren es nur »Personennamen
und Institutionen, Gegenstände des Handelsverkehrs und
des Lebensgebrauchs, Bezeichnungen des Naturhistorischen

und der Werke des Kunstfleißes, Urkunden und Dokumente«,

die sich dort eindrängten. Diesen Stand der Dinge zeigen

noch die Mischna und die Tosifta, sowie die älteren

Bestandteile der Midraschim 1
), also die literarischen Zeug-

nisse einer Zeit, in der die jüdische Gemeinschaft noch

eine gewisse Selbständigkeit besaß. Mit deren Auflösung

wird der fremde Einfluß immer stärker und bekundet sich

durch ein förmliches Sprachgemenge von griechischen und
römischen Elementen in den späteren Midraschim. Sie

zeigen uns das weitere Eindringen von Lebensverhältnissen,

Gewohnheiten und Sitten 8
). Auch griechische Sagen,

Dämonologisches und Beschwörungsformeln treten uns in

oft überraschender Weise entgegen 3
).

Andererseits wandern die Sagen des Midrasch über

Abraham, Salomo, Alexander u. a. durch Vermittelung der

Kirchenväter zu den Byzantinern 4
). Sprichwörter und Redens-

arten werden ausgetauscht. Es ist ein Geben und Nehmen,

das von den vielfachen Berührungen der verschiedenen

Volkskreise uns Kunde gibt.

Nicht weniger interessant sind die Parallelen, welche

Sachs aus einzelnen griechischen und römischen Schrift-

stellern zu einer Anzahl Stellen des Talmud und des

Midrasch bietet. Merkwürdige Nachrichten über Natur-

ereignisse, Krankheiten und Heilmittel, die von diesen

berichtet werden und ihnen seitens mancher christlicher

Theologen den Vorwurf des »rabbinischen Aberwitzesc

«) S. 4.

•) I S. 44, 82, 109 ff, II 52, 168.

•) I, 51 ff., II, 113 ff.

«) I, 65 ff., 106 ff., II, 07 ff.
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zugezogen haben, werden als aus den Quellen des Aris-

toteles, Plinius, Dioskorides u. a. stammend nach-

gewiesen 1
). Und die zuweilen seltsamen, mit der gleichen

Bezeichnung belegten, ety molog i sehen Erklärungen der

jüdischen Schriftwerke erhalten ihre Analogien in den

Werken griechischer G ram matiker*).

Wenn wir manchmal über den ungeschichtlichen Sinn

der sich in den Midraschim kund gibt und über die naiven

Vorstellungen, die sie von den Verhältnissen anderer Völker

haben, staunen müssen, so lernen wir aus den Nachweisungen

Sachsens diese Unkenntnis als ein al Ige m ei n es Charak-

teristikum jener dunklen Jahrhunderte erkennen und haben

über die nicht geringe Unwissenheit byzantinischer Schrift-

steller hinsichtlich von Männern, wie Alexander und Nero,

uns zu wundern 8
).

So empfangen auch andere Bemerkungen des Midrasch,

die mit Unrecht der Enge des jüdischen Geistes jener Zeit

zugeschrieben wurden, ihre Erklärung aus den politischen

und kulturellen Verhältnissen des späteren römischen, wie

des byzantinischen Reiches, dem Palästina angehörte*).

Und ebenso wirft diese * Vergleichung von Äußerungen

jüdischer Werke mit anderweitigen Zeugnissen Licht auch

auf den im allgemeinen herrschenden Zug und Geist

jener Zeit, auf ihren Gesichtskreis, ihr Wissen und Nicht-

wissen und eine Reihe von Vorstellungen, die in ihr die

geläufigen und herrschenden waren.

Eine Arbeit von eigenem, wie auch von weiter wirken-

dem Werte hat Sachs mit diesem Versuche einer Einordnung

des jüdischen Palästina in den Zusammenhang der großen

griechisch-römischen Kultürwelt geliefert. An ihn haben sodann

Josef Perl es, Julius Fürst, Samuel Krauß u. a. sich

») I, S. 42 ff., II, 91 ff.

f
) II, 67 ff., 102, 123

») II, 123 ff.

«) I, 37, II, 144.
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angeschlossen. Sachs selbst hat die Schwierigkeit der Unter-

suchungen die er begonnen, am besten erkannt und es

ausgesprochen, daß sie in ihren Einzelheiten selbst noch

der näheren Prüfung anderer bedürfe und lediglich Beiträge

für eine »werdende Disziplin« seien. Nur Anregungen

wollte er geben, einen »Anfang im Kleinen und am Kleinen

machen 1
)«.

11. Diese bescheidenen Worte geben nicht die richtige

Vorstellung von der Bedeutung die den Leistungen Sachsens

zukommt, wohl aber kennzeichnen sie die Anschauung, die er

selbst von seiner wissenschaftlichen Tätigkeit hatte, den Unter-

schied, den er fühlte zwischen den großen Zielen, die ihm vor-

schwebten und den Schwierigkeiten, die er hatte, ihnen

nahezukommen. Zur Ausarbeitung abgeschlossener und voll-

endeter Werke war ihm keine Zeit gegeben. Er war ein in

seinem Berufsleben, wie ganz besonders auch in seiner

humanitären Wirksamkeit, vielbeschäftigter Mann. Als er

sein Amt antrat, hatte die jüdische Gemeinde in Berlin zirka

7000, als er starb 23000 Seelen. Und die Aufgaben, Bürden und

Konflikte seines Berufes, wie auch mancherlei schwerer

Kummer seines im ganzen so glücklichen Familienlebens

ließen ihm trotz seiner unermüdlichen und mit wahrer Liebe

gepflegten Studien nicht die stetige Ruhe, welche eine pro-

duktive wissenschaftliche Tätigkeit verlangt. So konnte er

nicht alles ausreifen lassen, was seine Gedanken be-

schäftigte, und nur einen Teil von dem schriftlich nieder-

legen, was er gefunden und erkannt hatte.

Dafür waren seine Gespräche erfüllt von sprudelndem

Geiste, von scharfen eindringenden Urteilen und treffenden

Bemerkungen über die verschiedenen Gebiete des Lebens,

wie der Wissenschaft. Sein Blick war auf deren mannig-

faltige Erscheinungen gerichtet, und es war ihm ein Be-

dürfnis, sich darüber auszusprechen, in Rede und Gegenrede

den Gegenstand zur vielseitigen Darlegung zu bringen, zu

») !, S. 38, II, 165 f.
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belehren und sich belehren zu lassen. Bei dem Umfange

seines Wissens und dem Ernste seines Nachdenkens Ober

alle Probleme, die in seinen Gesichtskreis traten, konnte er

leicht auf die Gedanken und Arbeiten vieler, mit denen er

durch seine hervorragende Stellung zusammentraf, oder die

ihn ihrer Studien wegen aufsuchten, eingehen und seine An-

schauungen darüber aussprechen. Er hat auch dadurch die

Saaten seines Geistes weithin ausgestreut und viele för-

dernde Anregungen gegeben.

Aber auch im einfachen Zwiegespräche, in der alltäg-

lichen Unterhaltung wirkte er belebend und stärkend.

»Auch da floß sein Mund Ober von dem, dessen sein Herz

voll war. Sein Wort, das eins war mit seinem Wesen, hat

dem Judentum viele treue Anhänger zugeführt. Wer in seine

Nähe kam, war in einen Zauberkreis gebannt und nahm
etwas von seinen Oberzeugungen mit. Er wirkte um so

nachhaltiger, weil er es nie darauf anlegte, sondern harmlos

sich selbst gab. Nichts war ihm verhaßter, als steife Amts-

würde, geistliche Salbung und das von außen eingeführte

Seelsorgertum 1
).

Wie tief er auf die Menschen gewirkt hat, das erkennen

wir noch aus den Klagen, die erschallten, als ein früher Tod
unerwartet ihn hinwegraffte. Gewiß, sie ertönen immer in

solchen Fällen und ganz besonders bei dem Heimgange

eines bedeutenden Mannes. Aber der Inhalt dieser Klagen,

lautet ein treffendes Wort des Talmud, zeigt uns die Art
des Mannes und was er wert war2

).

Es ist der Ton der tiefen Trauer und des persönlichen

Schmerzes, den wir aus ihnen hören. Nicht so sehr der

geistige Führer einer großen Gemeinde, der wirkungsvolle

Redner, der vielseitige Gelehrte und Dichter ist es, dessen

Verlust sie bewegt, nein über allem der Mann, seine

Persönlichkeit, sein Herz und sein Kopf, sein Sein und sein

*) Oractz, Oesch. d. Jud. B. XI, S. 574.

•) ma icn o*?w p dk to dik bv hddaö Sabbath 153 a.
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Wollen, sein Reden und sein Wirken, was er seiner Familie

und seinen Freunden war, was man an ihm hatte und was
man von ihm hoffte. Ein Vater und ein Führer Israels ist

mit ihm gestorben, das ist der Inhalt der Rede, die Rabbiner

Joel aus Breslau an seinem Sarge hielt. Und einen Vater

haben wir verloren, »einen Vater in Geist und Lehre, in

Rat und Hilfe«, so klagt David Cassel, sein Lands-

mann und Freund, in seiner vier Wochen später im Hörsaale

der Gemeindeknabenschule gehaltenen Gedächtnisrede.

Und was das gesamte Judentum an ihm verloren hat,

das haben seine religiösen Gesinnungsgenossen, Zacharias
Frankel in seinem Nekrologe 1

), Rapaport, Zedner
und Luzzatto in ihren hebräischen Trauergedichten

ausgesprochen, von denen das des Letzteren in den Grab-

stein Sachsens eingemeißelt wurde.*) Bewunderung und

Liebe für ihn leben heute noch in den Herzen derer, die

ihn gekannt haben.

Und denen, die nur von ihm gehört oder seine Schriften

gelesen haben, steht er als eine der edelsten Erscheinungen

des Judentums im neunzehnten Jahrhundert vor Augen.

So könnten wir die Zeichnung seines Lebensbildes mit

den biblischen Worten schließen: »Das Gedächtnis des

Gerechten bleibt zum Segen«.

Aber wir haben noch die Aufgabe, sein Andenken

gegen die Verkennung und das ungerechte Urteil derer zu

wahren, denen der Gegensatz zu seinen religiösen

Anschauungen den Blick auch für das Verständnis des

Mannes getrübt hat.

») S. Monatsschrift f. Oesch. u. Wissensch. d. Judcnt. 1864,

S. 117 f.

»> Sie sind abgedruckt in der hebräisch geschriebenen Biogra-

phie IPimton UlVwi **f1 JNjniKö Vpl Sk^D, die Dr. Simon Bernfeld

Warschau 1500 herausgegeben hat. S. 117 ff. Eine gelungene Über-

setzung des Luzzatto'schcn Gedichtes von HenrictteHirschberg
teilt A. Katz in seinem Artikel Ober Sachs mit. A. Z. d. J. 1900.

S. 394.
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12. Diese Verkennung hat ihren schärfsten Ausdruck in

der Vorrede gefunden, die Professor Moritz Lazarus
dem 1867 von ihm aus dem Nachlasse von Sachs heraus-

gegebenen zweiten Bande der »Stimmen von Jordan und

Euphrat« vorangeschickt hat, und die sodann in den fol-

genden Auflagen des Buches wieder weggelassen wurde 1
).

Lazarus ist, wie alle, die Sachs nahegetreten sind, voll

Bewunderung für den Menschen. Er nennt ihn ein »Genie

der Persönlichkeit.« Aber in bezug auf seine religiöse

Stellung und Wirksamkeit sagt er: »er war ein Rätsel

für viele; das ist unleugbar. Um so größer schien das

Rätsel, da niemand leugnen kann, daß er eine offene

freie Natur gewesen. Verborgen war er niemand, aber vie-

len unverständlich«... Unbegreiflich schien es, daß ein

Mann, heimisch im Geiste des klassischen Altertums, auf

der Höhe humanistischer Bildung der Zeit, vertraut mit der

Entwickelung der Philosophie, — so abschließend sich ver-

halten konnte gegen alle Forderungen der Gegenwart in

bezug auf das Judentum selbst und seine Lebensformen.

Kleine Beweggründe, Amtsrücksichten, Pastoralklugheit lagen

ihm fern, sie hatten keine Stätte in seinem edlen Gemüt.
Auch waren ihm philosophische Gedanken nicht ein todtes

Material; in seinem Denken war Leben und sein Leben

war voller Gedanken.«

Diese Äußerungen haben großes Aufsehen erregt,

wegen der Bedeutung des Mannes, der sie aussprach, wie

wegen der Gelegenheit und des Ortes, an dem er sie

äußerte. — Auffällig an ihnen ist die ganze Fragestellung.

Wenn Vertrautheit mit der klassischen Literatur und phi-

losophisches Denken nicht verträglich sein soll mit der

vollen Oberzeugung von dem Offenbarungscharakter der

Heiligen Schrift und der verpflichtenden Kraft ihrer Gebote,
dann ist dem »Rätsel Sachs« noch eine lange Reihe wei-

*) Sie ist wieder abgedruckt in seiner oben erwähnten Samm-
lung von Reden und Vorträgen über Juden und Judent. S. 240 ff.
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terer rätselhafter Persönlichkeiten anzuschließen von Philo,

dem Alexandriner an, über Moses Maimonides und Moses
Mendelssohn hinweg bis zu dem großen Philologen Jakob
Bernays und dem jüngst verstorbenen David Kaufmann.
Und ihnen könnten wir noch eine beträchtliche Anzahl

hervorragender Männer anderer Konfessionen anreihen, die

innige Gläubigkeit mit strengem, ernsten Denken verbunden

haben.

Nein, aus jenen Äußerungen spricht nicht der Philo-

soph Lazarus, sondern der Wortführer einer religiösen

Richtung im modernen Judentum, die zu weiter Verbrei-

tung und hervorragender Geltung gelangt und infolge

dessen von ihrem Werte dermaßen überzeugt ist, daß ihr

vielfach — trotz des Namens »liberal«, mit dem sie sich

schmückt — das Verständnis für die religiöse Anschauung

anderer abgeht, insbesondere für solche von tieferer Wurzel

und stärkerer Art. Schon im Jahre 1845 klagte deshalb

Sachs über »die moderne Freisinnigkeit, welche — echt

partikularistisch — allem, nicht in ihren Formeln Redenden

das Recht des Bestandes abzusprechen sich vermißt, und

wenn sie gegen die Beaufsichtigung ihres Credo sich sträubt,

mit gleicher Unduldsamkeit ein Unglaubensbekenntnis

fordert 1
).

Im Geiste dieses »modernen Freisinnes« ist es auch,

wenn Lazarus die religiösen Anschauungen, die Sachs sein

ganzes Leben hindurch in Schrift, Wort und Tat bekundet

hat, — aus seiner poetischen Natur erklären will. »Der

Erkenntnis der geistigen Schöpfungen seines Volkes mit aller

Liebe hingegeben, erblickte er alles, was ein Erbe der schö-

pferischen Vergangenheit war, das Große und das Kleine,

das Ferne und das Nahe, das Bedeutsame und das Un-

bedeutende in diesem poetischen Glänze — oder Nebel !«

Diese Erklärung ist für Lazarus selbst mehr charak-

teristisch, wie für Michael Sachs, der — nebenbei bemerkt

») Relig. Poesie d. J. in Sp. S. 166.
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— von seinem poetischen Talent recht bescheiden gedacht

hat 1
)

Über ihn spricht Lazarus erst dann wieder zutreffend,

wo er »Zeugnis« ablegt und »Tatsachen« berichtet. »Sachs

war in der Tat erstaunlich frei von jeder Tradition ; er war,

frei wie ein griechischer Philosoph, selbständig, kühn gegen

alles Hergebrachte, Gebräuchliche, allgemein Geltende. Aber

in seiner Praxis wendet er diese Freiheit nur gegen den

neuerdings hergebrachten, nachgebeteten, äußerlichen reli-

giösen Liberalismus; er ist so kühn und so freisinnig —
orthodox zu sein«. »Er war sich bewußt, den Reiz der Schön-

heit des klassischen, den Adel und den Schwung des mo-

dernen Geistes stärker zu empfinden, als viele Andere, die

ihn auf ihre Fahne schrieben; aber er ist stolz darauf, von

diesem Reize ungefesselt, dem scheinlosen, aber sittlich

tiefen Erbgut des jüdischen Geistes eine schwärmerische

Liebe zu bewahren und den monotheistischen Ernst des

Lebens über alles Wissen und alle Schönheit zu setzen«.

Das war in der Tat der Standpunkt, den Sachs

innerhalb der verschiedenen geistigen Richtungen, in denen

er sich bewegte, einnahm, ein Standpunkt, der mit poe-

tischen, oder ähnlichen Neigungen nichts zu tun hat, der

ihm nicht nur durch die Mächte des Gemütes angewiesen

war, in dem vielmehr alle Kräfte und Strebungen seines

Geistes wurzelten. Und ihn hat er nicht nur inne, wenn er

auf der Kanzel steht, sondern ebenso, wenn er in Briefen

in vertrautester Weise mit seinen Freunden sich ausspricht.

Es war ein Standpunkt, den auch der Gelehrte und der

Denker in ihm einnahm, der Standpunkt des Geschichts-
forschers in jenem hohen Sinne, in dem man den echten

Historiker einen rückwärts gewandten Propheten genannt

hat.

Er sah in der Bibel nicht »den Leichnam einer aus-

gelebten Geschichte, sondern fühlte den Herzschlag des

*) S. Briefwechsel S. 67.
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darin mit mächtiger Gewalt arbeitenden Lebens 1
)«. »Was

einst am Sinai ward verkündigt,« das, sagt er 1
), »ist auch

uns verkündigt worden ; denn das Göttliche ist ein Einiges

und Ewiges, das nicht wie ein Menschenwerk veraltet und
vergeht.« Dieses Göttliche sieht er unzerstörbar durch alle

Zeiten und in den verschiedensten Verhältnissen und Formen
wirken. Er sieht es in den Taten der Helden und in den

Leiden der Dulder.

In der ganzen Geschichte Israels, wie in seinem

Schrifttum sieht er die »Glieder einer großen Kette

frommen Sinnes, ernsten Strebens, aufrichtiger Forschung 8
).

Die Unterschiede der verschiedenen Zeiten und Bil-

dungsformen liegen klar vor seinen Augen. Er verfolgt in

seinen wissenschaftlichen Untersuchungen aufmerksam, was
von fremdem Einfluß und neuen geistigen Strömungen in

das Judentum eindringt. Aber immer wieder erkennt er

auch, wie das Bedürfnis sich geltend macht, »die gewon-

nenen neuen Anschauungen und jede Regung der Gegen-

wart auf das Zentrum religiösen Wissens und Lebens

zurückzuleiten, in diesem das einigende Band zu sehen,

das den errungenen Schatz von Erkenntnissen und Be-

griffen zusammenhält4
)«. Und wenn die Schrift in den

Jahrtausenden ihrer Geschichte in mannigfaltigster Weise

ausgelegt und gedeutet, und wenn auch vieles in sie hinein-

gelegt wird, so sieht er darin nur die Macht und Bedeu-

tung des göttlichen Wortes, »daß der einfache Lichtstrahl

durch das Prisma der jeweiligen herrschenden Bildung und

Wissenschaft gebrochen und in vielfarbige zerlegt ward«.

In dem göttlichen Worte sieht er einen Geist, »der sich

immer wieder verjüngt und neue Kraft in sich selber

findet5
).

*) Picdi&tcn I 120.

«) Das. S. 14 f.

») Das. S. 129.

«) Rel. Poesie S. 194 f.

•) Predigten 1 169.
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Aus dieser Grundanschauung Sachsens und aus

seiner Auffassung der Geschichte des Judentums als einer

lebendigen organischen Entwickelung erklären sich auc'<i

seineUrteile Ober die religiösen Erscheinungen
seiner Zeit. Er wendet sich mit aller Schärfe gegen die

damals aufkommenden philosophischen Konstruktionen vom

Judentum und alle Definitionen seines »Wesens« 1
). Er be-

klagt — damals schon ! — den Mißbrauch der Propheten-

worte als Belege für eine »Lieblingsmeinung«, als »Zeugen

für das Negative und Destruktive«.

Er sagt weiter: »Das Sündenregister alter Rabbirer

nützt uns gar nichts — die Phraseologie von der Erstarrung

und Verknöcherung auch nicht! Das haltet für euch, dazu

seid ihr ja eben, Leben und Geist und Frische in die Leb-

losigkeit zu bringen! Statt zu beleben — kritisiert ihr,

statt zu helfen und zu heilen, erzählt ihr uns eine Ge-

schichte der Krankeit! Die muß der Arzt kennen, aber nicht

der Patient. Wie der wieder gesundet, glaubt ers euch gern

aufs Wort, daß er früher falsch behandelt worden und daß

ihr die Äskulape und Hippokrates seid! Ihr macht es euch

zum Geschäfte, hier und dort eine wunde Stelle aufzudecken

— warum zeigt ihr nicht auf die gesunden? ihr suchet

die Schwächen heraus — warum nicht lieber die Kraft und

Fülle der vorhandenen Säfte? Ich vermisse an euch

Redlichkeit und Liebe, Liebe, Hingebung, Nachsicht —- blind

bin ich wahrhaftig auch nicht! — aber es ist eine gute Sache,

die in sich stark genug ist, um solche Aftergebilde zu über-

winden und auszuscheiden. Habt ihr für das Interesse, für

das ihr stehet, keine Liebe — so lasset es! es wird sich

schon selber helfen, und gewiß wird die natürliche Heil-

kraft des Organismus so viel tun, als die stiefmütterliche

Pflege eines abgünstigen. Arztes, dem es nicht um den

Patienten, sondern um seine Theorie und den Nachweis

ihrer Richtigkeit zu tun ist!«

») In einem Briefe vom 17. März 1840 Briefwechsel. S. 35 f.
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Eine echte Prophetennatur wendet Sachs die Schärfe

seines Urteils und die Strenge seines Maßstabes der

Gegenwart zu. Er wendet sich gegen ihre Eitelkeit und
Selbstgefälligkeit, gegen »die Obereilten und Leichtfertigen,

die eine ganze Vergangenheit in den Abgrund versenken,

weil sie ihnen fremd ist, weil sie ihren Inhalt nicht kennen,

ihre Bedeutung nicht fassen, gegen die Erkalteten und im

Gemüte Verarmten 1
)«. Er wendet sich gegen die Reichen

und Vornehmen und klagt, daß es dem Judentum an einer

echten Aristokratie fehle, die es frei und stolz nach außen,

wie nach innen vertrete, die seine großen Traditionen

hochhalte und das Beispiel eines wahrhaft edlen jüdischen

Lebens gebe.

Fest und ruhig, ohne Scheu vor einer ihm daraus

erwachsenden Gegnerschaft tritt er populären Wünschen und

Neigungen, die er für unberechtigt oder gar gefährlich hält,

entgegen. Er bekämpft die Einführung einer Orgel in die

neuzuerbauende große Synagoge wie mit rituellen Gründen,

so auch aus der Empfindung seines religiösen Selbstbewußt-

seins. Er sieht in dem Verlangen danach ein »Armutszeugnis«,

das der Synagoge ausgestellt wird, eine Unterschätzung

ihrer eigenen gottesdienstlichen Kräfte, eine Entlehnung

und Nachahmung fremder Kultuseinrichtungen, weil man
das Eigene und Bekannte nicht zu würdigen vermochte

und befürchtet von ihrer Einführung eine »Veräußerlichung

des Gottesdienstes«, daß aus ihm »ein Oratorium, aus

einem Herzensbedürfnisse, das in der religiösen Pflicht

seinen Ausdruck und seine Befriedigung findet, eine künst-

lerische Darstellung werde«.

»Es bedarf,« sagte er, »für die aus religiösem Sinne

den Gottesdienst besuchenden keiner neuen Anziehungs-

urtd Reizmittel, so gewiß als für die, welche durch deren

Anwendung gewonnen werden sollen, diese nicht erhalten

werden. Wir haben für unser religiöses Bewußtsein den

») Predigten. I, S. 130.
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selbständigen und ureignen Ausdruck gefunden, ohne Nach-

ahmung und Nachbeterei, stehen auf eignem Grund und
Boden, kennen und schätzen unser Altertum, wissen uns

mit dem Geiste der Gegenwart in Zusammenhang und
Einklang, ohne unsere Vergangenheit zu verleugnen oder

unsere Zukunft aufzugeben 1
)«.

Der Geist der Gegenwart, mit dem im Zusammen-
hang zu stehen er sich bewußt ist, ist der Geist der
Erkenntnis. Von ihm sagt er: »Es ist ein neues Leben,

das unter uns sich ankündigt. Die ersten Vorboten eines

neuen Abschnittes in dem religiösen Leben Israels kündigen

sich an! Ein Blick auf die Vergangenheit lehrt uns, daß

in dem Reiche des Geistes eine Wendung ist eingetreten.

Das erste Erwachen des wissenschaftlichen Triebes, nach-

dem er lange unter der Eisdecke geschlummert, fällt in

diese Zeit, — die erste Anerkennung, daß neben dem
Glauben und der Lehre auch dem freien forschenden Triebe

sein Recht gebühre')«.

Dieser Geist der Erkenntnis ist es, der ihm das Ver-

ständnis der jüdischen Vergangenheit, ihrer Ideen und
ihrer Leistungen neu erschlossen hat. Von ihr aus sieht

er auch allein einen neuen Weg in die Zukunft sich er-

öffnen. Und so unklar und so widerspruchsvoll auch die

Gegenwart noch ist, er erwartet die Versöhnung der Gegen-

sätze von der Macht der Zeit, welche »Fragen löst, die, bevor

ihre Stunde gekommen, als unlösbare Knoten sich darstellten«.

In diesem Sinne ruft er den Rabbinen seiner Tage zu 5
)

:

»Tretet in die Spuren, die ihr sehet, und bildet es (das

Judentum) mit seinen Kräften weiter fort! Gebt den er-

lahmten Geistern Schwung, den matten Armen Kraft, den

erlahmenden Knieen Stärke, beutet den Schoß der Lehre

') S. das Outachten von Sachs in der Schrift von Prof. Berliner

•Zur Lehr und zur Wehrt. Berl. 1904. S. 12 ff.

•j Predigten, I, 127.

*) In dem oben erwihnten Briefe.
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aus, fördert Verborgenes an's Licht, ziehet den Reichtum

der Wissenschaft und Bildung hinein und so dem Ganzen
neue Kräfte zu.« An Stelle der vielen kritischen Betrach-

tungen des Judentums, der philosophierenden Anschauun-

gen und ästhetisierenden Neigungen verlangt er eine posi-

tive Tätigkeit, ein offenes Auge für den Reichtum der

Ideen und der religiösen Güter, welche das Judentum in

sich birgt, und zugleich eine Erfüllung mit allen guten

Gedanken der neuen Zeit. Er fordert die Stärkung seines

Selbstbewußtseins, eine Belebung seiner religiösen Triebe

und Kräfte, den Aufruf und die Ermunterung für die Auf-

gaben, die aus der Vergangenheit uns geblieben sind, wie

für diejenigen, welche die Gegenwart an uns stellt.

In dieser Weise hat Sachs selbst gewirkt. Er hat an

die Zukunft des Judentums geglaubt, auf seine Wieder-

erstarkung in einer besseren Zeit gehofft und in der

Gegenwart dafür gearbeitet.

Konnte er auch in seiner Stellung — und vielleicht

auch seiner Natur nach — keine schöpferischen Taten

vollbringen und keine organisatorische Wirksamkeit ausüben,

so hat er doch im Einzelnen Vieles geleistet. Und vor allem

— seine Worte waren Weckrufe und haben erweckend

gewirkt. Er war ein Mann des Geistes, dürfen wir zum

Schlüsse sagen, des eigenen Geistes voll und auf den

lebendigen Geist hinweisend, auf denjenigen, der aus der

Vergangenheit zu uns spricht, wie auf denjenigen, der in

der Gegenwart sich kund gibt. Und auf das, was er uns

hinterlassen hat, wie auf ihn selbst, können wir seine

Worte anwenden:

»Der Mund, der überfloß von Weisheit und von Lehre,

Er bringt der Nachwelt noch des Segens Füll und Ehre«.



Das Geschlecht der Hauptwörter in der Oischna.

Von H. Rosenberg*.

(Fortsetzung.)

2*2 Herz, bh. b. masc. Sprüche 12, 25, wo & weibl.

gebraucht wird, emendiert Albrecht p. 81. Männl. ist nb auch

bei Ben Sira 36, 2o und andere Stellen gebraucht. Abot II,

10 (145a, 4) masc. aiö ab. Ferner masc. Chullin III, 1 (164b,

2), Sota 1, 4 (101 a, 17) und andere Stellen.

1:6 ein grobes Stück Zeug, nb. Kilajim XI, 9 (13a, 14)

pjW JiW USB ptlO« D'T&I.

iV? ein Flüssigkeitsmaß, bh. b. masc. Albr. 95, Demaj.

VII, 4 (9 a, 10) masc. paA *»• Ferner masc. Edujot I, 3

(136 a, 19); Menachot XIII, 5 l
), Mikwaot II, 2 (232b, 29).

P# P^™*) K™£, Flasche, Kelim XXX, 4 (206 a, 17)

masc. 'oi p^ia prA. Ferner masc. Oholot V, 4 (280a, 10)

und andere Stellen.

W> bh. Falltüre, nb. Albr. 86, Middot IV, 7 (187 a, 27)

in der Bed. Öffnung, Luke masc. nob wbvi pmns m pWi
Uli* *6t> HD fl\3*Aa pJDWn fUt p^tfö Pfl JM» D'ttHp HBHp

o>enp ntnp n%aa orrry tut.

3^S Palmenzweig, nb. Sukka III, 1 (56 b, 30) masc.

'Ol bn:n abta Ferner masc. III, 12 (57 a, 28) und andere

Stellen.

l
) Cel Lowe fehlt diese Mischna.
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I"p7 eine Bohnenart, nb. Schebiit V, 3 (loa) masc.

JIW9V vbv mDPtf ijA, Sabbat XVIII, 1 (37) masc. pjmr pn
o»:ni]A ^d»sd «mir »jgb r,ta vno S«^»: p.

t6 Kinnbacken, bh. b. fem. Albr. 75. In der Mischna

dagegen stets masc. Sabbat XXIII, 5 (39a, 17) r\* pttnpi

•(W «bir *6k nSrr *b rfx\9
Chullin III, 3 (164b, 12) bu:

p/innn >nbn, Bechorot VI, 9 (171a, 1) r\vy pnnnn "nb nt^ra

jvbyn bv, Kelim XI, 8 (197 b, 2) in der Bedeutung »Backen-

stück am Helm,« onvm ü"r\b\ Kelim XXI, 2 (^02 a, 29) in

der Bedeutung Seitenhölzer am Joch, n^vy \rx& o^nbn

Ferner masc. im Talmud babli in Bed. »Latte«; Sabb. 9a
und 117 a, Erubin 5 a und 10 a.

Dr6 Brot, bh. b. masc. Lev. 23, 17 und I Sam. 10, 4

ist zu DTitr und Yitr nach Welhausen miDD zu ergänzen^

vergl. Albrecht 10G, Menachot IV, 3 (157 b, 26) masc. on^n

DDyo, V, 3 (158 a, 25) masc. \ül> pyo mn nro^ jiyo d^dh nr,b.

Menachot XI, 5 (161b, 18) masc. "omi m&>y lsn« oraen ünb

'Ui n#on, Menachot XI, 14 (162 a, 18) masc. bztu o^cn cr.K

Wo jedoch in der Mischna von den or6 W Lev. 23, 17 die

Rede ist, wird stets der weibl. Gebrauch angewendet. In-

struktive Beispiele hierfür sind: Menochot XI, 1 (161 b, 6):

ow dw nDKii in«» Erachin II, 3 (173 b): iriow DfAn Vit»

fer« men cr6. Ferner Menachot XI, 14 (162 a): nnbn *rt?

31» DV3 n^OKil 310 DT WO fflfilU ,1JP3 V JltaiO»

n^ Nacht, bh. b. masc. Albr. 47, Berachot II, 5 (1 b 8)

ptNOTi n*rS, Pesachim IX, 7 (48 b, 19) masc. nrn nWn, Keritot

I, 7 (179 b, 9) und andere Stellen masc.

TS?
1

? Fackel, bh. b. masc. Albr. 64, Kelim II, 8 (193 b, 4)

masc. vma kdoo >a b& ippw rrai keö vd^i.

DE}
1

? *»**«. Schüssel, Pfanne, Edujot 11, 5 (137 a, 17)

fem. nrinii pook

tDß
1

? Nachlese, bh. n.b. Pea IV,* 9 (loa, 8) masc. WH
nvapn wm ww, cp^

Monatsschrift. 62. Jthrganz. 3^
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\W^ Zunge, bh. b. masc. und fem. Albr. 79. Das arab.

UJ ist ebenfalls masc. und fem. vgl. Caspari-Müller, arab.

Gramm., 4. Aufl., § 290, 3. Das assyr. LySänu ist fem., vgl.

Delitzsch, assyr. Gramm., § 71. Aus der Mischna ist für

masc. anzufahren: Joma VI, 8 (52a, 2) pa^o ptpbn JW; Sota

VII, 4 (103 b, 8) ron jwfc iök/up ny; für fem. Erubin VI, 2

(42 a, 10) mrm \wb; Sanhedrin VI, 9 (126 a, 26) nnoiH \wbn no.

n1«p Licht, bh. b. masc. Albr. 64, Oholot XIII, 1 (212 a

3) masc. *ui r»W nbnr\2 -naa rwxpp*

np^ö Wort, Rede, bh. b. masc. Albr. 114, Abot V, 1

(147 a, 12) masc. Tai nrm idkb "ui niiDKö IW«
*l2tp Zugangsflur, bh. N13Ö b. masc, vergl. Siegfried-

Stade, hebr. Wörterb., Terumot XI, 10 (22 a, 21) masc. fliKiao

i^DKn, Erubin 1, 1 (39 b, 7) und andere Stellen, masc.

^|£ die Sichel, bh. nb. Albr. 90. Das syr. maglä ist

fem., vergl. Nöldeke, syr. Gramm. § 84, Menachot X, 2

(160b, 29) fem. jrfaa vb&2\ Men. X, 5 (161 a, 5), Ep. und
Lowe fem. tt b*ü\ M. dagegen masc. n? btt; Men. X, 2 (160b

28) jedoch übereinstimmend masc. in« bis.

V^tJ Turm, bh. b. masc. Albr. 83, Oholot IV, 1 (207 b,

20) masc. viK3 noiy Kin# ^we.

VtTVQ Schriftauslegung, bh. nb. Albr. 98, Abot I, 14

(144 a, 29) masc. yyn KV! man *b.

*»1D v. 'tte.

"wVid v. mt^a,

Q3£ Makel am Körper, bh. (auch cms) b. masc. Albr.

102, Sota IX, 5 (105a, 9) masc. bü\ti aia; Sebach. XIV, 3

(155 b, 21) masc. pjnap paia, und andere Stellen masc.

fJp^D Zugabeopfer der Feiertage, nb. Sebaehim X, 1

(153 b, 27) masc. pjnp r\2W »aoia. Ferner masc. Menachot
IV, 4 (158 a, 4) und andere Stellen masc.

HflD Festtag, bh. b. masc. Albr. 44, Para VII, 6 (224 a

25) masc. V? rwsn nr^r 1*1031 imjna nrte rtayb -rVn m.
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JD"fiö V. JD1D.

rj3{9 Opferstätte, bh. b. masc. Albr. 87, Joma II, 3

(49 b, 11) masc. v*XM1 m?D Wt Ferner masc. M'ila III, 3

(183 b, 8) und andere Stellen.

atyö die Gabel, bh. b. masc. Albr. 90, Kelim XIII, 2

(198 a, lö) masc. AlOTI hö*0.

ptD v. pro,

ring Chorreigen, bh. b. masc. Albr. 319, Kilajim IV, 2

(10b, 29) in der Bed. Umkreis. Ep. con ^no km w nt, Kilaj.

VII, 3 (10 b, 29) Ep. o-on inno UM ir«, M. Lowe, Ven. dage-

gen: "üi Hin n? '«»

Bflö Nadel, nb. Sabbat VI, 1 (34a, 6) fem. onD3 K^i

fttipj WUT. Ferner fem. Sabb. VI, 3 (34a, 10), XVII, 3 (37 b,

3), Edujot II, 3 (137 a 8), Kelim XIII, 5 (198a, 22 u. 24),

Para XII, 1 (226 b, 1), Tohorot III, 5 (228 a, 29), Mikwaot

VII, 7 (235 a, 29). Dasselbe Geschlecht hat auch das syr.

Mehatä, vergl. Nöldeke, syr. Gramm., § 84.

IT!? Kaufpreis, bh. n. b. Albr. 320. Temura VI, 3 (178 b,

9) masc. zbi TMfi km m *K.

ünö v. orvD.

J23!pö Münze, nb. Maas, scheni I, 2 (22 b, 4) masc.

khv WKtf patson bv xb\ Ferner masc. Baba batra IV, 1

(113a, 21), Baba kamma IX, 4 (110a, 13).

pVt&B? Mobilien, nb. Baba mezia IV, 1 (113 a, 21)

masc. paeon ak pip p^öböö.

ppp Matratze, nb. Kelim XIX, 3 (201 b, 6) masc. prai

won p rjivtu

Dnnj Wärmgerät, nb. Sabbat 111,5 (33 b, 4) masc. orra

rittv.

^U Mil, ein Längenmaß, nb. Joma VI, 8 (51 b, 28)

masc. pV* wV*, Baba mezia VI, 3 (114 b, 21) p^o /nry.

D!l? Wasser, bh. b. masc. Albr. 61, Terumot V, 6 (19 b,

36*
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16) j^D'D NM* d*ö p«i
f
ferner Sabb. XXII, 4 (38 b, 25) und

andere Stellen masc.

J>9 Gattung, bh. n. b. Albr. 320, Challa IV, 1 (28b, 25.

•W nn« poQ p i^d«, Nasir VI, 1 (92 a, 24) masc. \w nwhv

W3 pio«, Ferner masc. Bikkurim I, 9 (31a, 18), Abot V, 8

(147 b, 4), Menachot V, 7 (158 b, 11).

bhDQ Augenschminkstift, nb. Kelim XIII, 2 (198a, 13}

masc. Kött, tpn ^jt>, ^nao.

^2D = W8 (p.xavr:) Räderwerk, Kelim XVIII, 2 (201a

8) fem. rmoj nrw rA wn nr» roaiw rw pra r6# ^22

'Ui psn ^n«3 nap j&aw ruwnay» Oholot IV, 4 (207b, 30) fem.

/Wükk tr^r mn*6 nrmpo ite *iaiö iwn.

30?0 Schreibgriffel, nb. Kelim XIII, 2 (198 a, 13) masc

Köö, aman hww 3/130.

D^^P das Einsetzungsopfer der Priester, bh. b. masc.

Albr. 100, Menachot VII, 3 (156 a, 22) rusa D'«a m DWVa

|3^ö die beim Ziegelstreichen benutzte rechtwinklige

hölzerne Form, bh. nb. Albr. 88, Kelim XVIII, 3 (201a, IS)

in der Bedeutung viereckiges Gestell, masc. ^b U3 »J3^BC

puiö, Kelim XXII, 4 (202 b, 10) masc. heb «DD bw pbs f|K,

Negaim XIII, 3 (220 b, 8) masc. r3J to nw pafe

"Ml^va rtJJW (p^piov) Kochgerät, Sabbat 111,3 (33 b, 3)

masc. ijnan vVia.

n^O Ochsen-Stecken, bh. n. b. Albr. 90, Kelim IX, (5

(196 a, 30) masc. jainn n« yhyv lata

}1&9 Geld, Vermögen, nb. Abot II, 13 (145 a, 14) masc.

"|tea ybv ran -pari poo vi\ Jebamot XV, 3 (76b, 9) und
andere Stellen masc.

Hjp Geldmine, bh. b. masc. Albr. 95, Ketubbot VI, 3

(80 b, 12) masc. rua wp wen, Schebuot VI, 1 (134 b, 9;

"ttü via^n ,o*ip >jca *&m *b ronn to ,pi & io« qv3 ^ naa

^ iwu ^ Min ^>.
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{}}£ Zahl, Anzahl, bibl.-aram. nicht belegt, Bechorot

IX, 9 (173 a, 4) masc. nrm pc*

bjftl} Schuh, bh. bvi ist fem. Albr. 98; so auch das

arab. Jut3, Caspari-Müller, arab. Gramm. IV. Aufl., § 289. In

der Mischna dagegen ist byis masc. Beza I, 12 (59 a, 19)

masc. uca pb bvn xb *]K nom fWSV ,m
\ "non irnr ^:a kSi

js* -pa KW, Kelim XXVI, 4 (204 a, 19) masc. nnottP ^y:o

^no ?yv\ an jik fapa UH o«. Ferner sehr oft im Talmud

Babli masc.

JOD© Nagel, bh. b. masc. Albr. 91, Kelim XIV, 5 (198 b,

23) masc. omno ftTODon *?3 "iwi. Ferner Kelim XII, 4 (197 b,

25) und andere Stellen masc.

npO bh. llfcO Säge, b. masc. Albr. 91, Sabbat XVII, 4

(37 b, 6) masc. hrtSl ncw, Kelim XXI, 3 (202 b, 2) masc.

itfUn "102.1.

plfjiQ Kamm, nb. Kelim XIII, 8 (193 b, 3) masc. ptöö

•2 vmw ,v» tan? {/uro bv,

njJfc} kleine Münze, vergl. Levy, Neuhebr. Wörterbuch

111. Band, p. 183, wo Konstruktionsbeispiele von nya und

dem Plural p?o aus dem Talmud Jeruschalmi für den weibl.

Gebrauch angeführt werden. Aus der Mischna sind hierfür

anzuführen: Baba mezia IV. 7 (113b, 7), Schebuot VI, 1

(134b, 3), Chagiga I, 2 u. 5 (67 a, 7 u. 13), vergl. hierzu

das oben bei «)D2 hierüber bemerkte. Das syr. mä*5, ist eben-

falls fem., vergl. Nöldeke, § 84. nyo bildet aber auch den

Plural myo, in Bh. einmal Jes. 48, 19 vorkommend in der

Bedeutung Sandkörner. In der Mischna bedeutet rm?D stets

»Geld«, und ist männl. und weibl. gebraucht. Für den männl.

Gebrauch sind anzuführen: Maaser scheni HI, 4 (23b, 1)

tnn rovcn bv o^nno cm ntron nn, Nasir IV, 4 (91b, 19)

punicö IWDi; naiA bv D*OW9 NW, Temura IV, 2 (177 b
f 27)

masc, Me'ila III, 2 (183 b, 2). pro nb ,vmnA nwo mcon
im ;<rncan> ro »o^t» j^2 «^ D*im jw -;co ,j^yio «^
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>ui pmea vn /m& b& onaino Me'ila VI, 6 (184 b, 23) masc.

derselbe Wortlaut Baba mezia III, 11 (113 a, 7), Maasser

scheni IV, 9 (24 b, 2), Ep. und Lowe masc. D'KKan Jiiyan ^r

D^ttNTO, M. hat dagegen imux% Temura IV, 3 (177 b, 28)

masc. und fem. Für fem. sind anzuführen: Maasser scheni

III, 5 (23 b, 3) 'ui nuwm vbvyvb moa) wo, Sabbat XXI, 2

(38 b, 8) nbtsv jm ixi fl« ipu TAI ^>P# my&, Baba mezia II, 1

(111b, 17) irnnsom IV, 1 (113 a, 20) *di mjnn mya, Te-

mura IV, 4 (178 a, 9) p&on a^> nvbin myan pt%

D*RÖ Eingeweide, bh. b. masc. Albr. 81, Chullin III, 3

(164 b, 16) masc. tai ppiv DK ,rpya ^3 naru.

{1j?ö Wohnung, bh. n.b. Albr. 52, Ketub. II, 10 (78 b, 11),

Keritot I, 7 (179 b, 14) ntn |W!.

ftJ?£ Quelle, bh. b. masc. Albr. 61. Dasselbe Geschlecht

Ben Sira 14, 10. Dagegen ist das syr. m'inä meist fem.,

vergl. Nöldeke, syr. Gramm., § 87, Mikwaot V, 3 (234a, 13)

masc. *ui ^HJD "jttna Kiw pya. Ferner masc. Abot II, 7 (144 b,

28) und viele andere Stellen.

TfVJ} Axt, bh. n.b. Albr. 91, Erachim VI, 3 (174 b, 24)

masc. nrwa wi paya w.
Hßjyj Geländer, bh. n. b. Albr. 85, Baba batra IV, 1

(119 a, 23) masc. nr,.T 'i D'risö rvwv ma:i npj?o "6 »HP jorz

Middot IV, 8 (187 b) masc. npyan hm /na« yai« *6a.

HÖjyj das Tun, bh. b. masc. Albr. 114, Baba mezia

IV, 10 (113 b, 20) masc. wuwnn ympa* Ferner masc. Abot

III, 7 (146 a, 16) und andere Stellen.

nfcxp der Zehnte, bh. b. masc. Berachot VII, 1 (2b, 21)

masc. p#*n wyoi >:$? wj?Bt

nr.pö Schlüssel, bh. n. b. Albr.93, Tamid III, 6 (189a, 6).

M. Ep. und Lowe: mn/iea wi, Ven. liest hier: ronroo 'ntr.

Kelim XIV, 8 (198 b, 29), Lowe nx\ matw naw« 5w nnaa

mntt, Ep. KL lesen richtiger TOMr«
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Dnjfö Ägypten, bh. b. fem. Albr. 57. Dasselbe Ge-

schlecht hat das arab. ^oa Caspari-Müller, § 288 b. Jadajim

IV, 8 (248 b, 8) »jp wpo ,tkct nmp kmü onso.

CnjJÖ Bohrer, nb. Ohol. II, 3 (207 a, 7) masc. rnpa nv»i

•oi D'Kon bv jopa ron, Ohol. XIII, 1 (212 a, 3) masc.

ina mpo.

PHjJ^ Wasserbassin, bh. n. b. Albr. 61, Mikwaot II, 2

(232 b, 26) masc. ^y WVW ATC& 'ra ten rxbji vmr mips

*oi r» II, 3 (232 a, 5) masc. dt:ik "53 tr ins iwipa •»
'Ol n«o. Ferner masc. III, 1 (233 a, 27); VI, 3 (234 b, 3);

VI, 9 (234 b, 20).

ü1pp Ort, bh. b. masc Albr. 53, Demaj V, 8 (8 a, 24)

masc. ruoipo otP; ferner masc Erubin VI, 6 (42a, 23) und

viele andere Stellen.

*]1pE der spätere Teil des Grabeisens, nb. Kelim XIII, 9

(198 a, 18) masc TOpa "ars.

79Q Stab, Rohr, bh. b. masc und fem. auf Grund von

Gen. 30, 37, Albr. 92. Das syr. huträ ist ebenfalls masc. und

fem., vergl. Nöldeke, syr. Gramm., § 87. Das assyr. hatta

ist dagegen blos fem., vergl. Delitzsch, assyr. Gramm., § 71.

Tohorot IV, 9 (2
;29a, 7) fem. ppre nrrnai rra ^pö nnvi w:

pwB nnaa npiTi |*m»; Tohorot VIII, 10 (231a, 27) fem.

w *xn ,minö rmpd? npiKW jra d*köb o^ptrr rwVö «%nr ^pr

rAia ruft feön* ny pow o*2am ptnrr; Kelim XVII, lti (200b, 22)

'Oi bwp JV3 na tPtJ ^po\ Ep. liest hier jedoch ra. Nach

diesem Befunde ist Albrechts Emendation der Stelle Gen.

30, 37, p. 92 nicht nötig.

fcOftt} das Vorgelesene, Bibelvers, bh. nb. Sota V, 8

(103 a, 4) masc -.öik nnx mpa«

flipp Aussehen, bh. b. masc Albr. 114, Negaim I, 1

(214 b, 12) masc, nya^K jmr cor o%jo: mms.
r«|}rj0 Spiegel, bh. b. fem. Albr. 44, Kelim XIV, 6

(198 a, 25) fem. mator n#m~.
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Djpö Sattel, bh. b. masc. Albr. 90, Kelim 1, 3 (192 b, 2)

maSC. KCE9 KV!» 2D1D.

pniD Bad, nb. Schebiit VIII, 11 (16 a, 11) fem. pma

na ftrb WC n^^tr ^r rpai prc npoinr, Me'ila V, 5 (184 b, 1 )

fem. nmnc pmo.

tf'np Balken, nb. Gittin V. 5 (96 a, 18) masc. tfnan

"Ol bnm.

}D*\öeine Art Kleie, nb. Terum. XI, 5 (22 a, 11) masc.

n/vo jDTirn.

D^ÜP Ruhepolster, Lager, bh. b. masc. Albr. 93, Kelim

I, 3 (192 a, 30) masc. \vbvD jwin 23tP2. Ferner masc. Nidda

IV, 1 (237 b, 12) und andere Stellen.

rüttfö Pfand, nb. Schebuot VI, 7 (134 b, 29) masc.

^5#t} Trichter, nb. Abot V, 16 (117 b, 25) masc. -\zvu

n$$9 Wachtmannschaft (im Tempel) bh. n. b. Albr.

320, Sukka V, 7 (58 b, 9) masc. yw nnswvn bl m9 Tamid

V, 1 (100 a, 5) masc. »an»n iwob.

np
r#£ das Getränk, Flüssigkeit, bh. b. masc. Albr. 99,

Machschirim 1, 1 (240 b, 20) masc. pttüBO p«oo ppt^o, Tohorot

IV, 9 (229 a, 7) masc. pm pp^o.

ntj Toter, bh. b. masc. Albr. 66, Oholot XI, 7 (211a,

24) masc. ncipDKn bv bw nai.

^51 Name eines Saiteninstrumentes, Albr. 88, Kelim

XV, 6 (199 a, 23) masc. oninö »A >;a ^a:i ,0'Köö nvem ^aj.

J7JJ Aussatz, bh. b. masc. Albr. 102, Negaim I, 3 (214 b,

24) masc. ona onSn q^3 fc». Ferner masc. Negaim VI, 3

(217 a, 9) und andere Stellen.

"W Riegel, nb. Erubin X, 10 (44 a, 16) masc. Tun w
13 J^U*
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Tß"!} Bauschichte, nb. Oholot VI, 1 (208 a, 26) masc.

d'Hdb v3: bw d^d vnnn nee "ptan n* {'«tru npaiit

TU Gelübde, bh. b. masc. Albr. 100, Gittin IV, 7 (95 b,

29) masc. nvpn "jnai KW TU te« Ferner masc. Nidda V, 6

(238a, 20) und andere Stellen.

Vt^ Fluß, Strom, bh. b. masc. Albr. 61, Machschirin

V, 1 (242 b, 6) masc. int* VW, und andere Stellen masc.

rnj Wohnung, bh. b. masc. Albr. 43, Ketubbot XIII, 10

(84 a, 23) masc. ncvi nuo A ^i« nwi mA pn m« ppiraie

••dt ncvi roA y-in rwe *6 tp ia*H b«^oj p pysv n pn m&
DJ3 Nasenring, bh. b. masc. Albr. 90, Kelim XI, 9

(197 b, 9) masc. nvipa *W KW» cu.

ptt Schaden, bh. n. b. Baba kamma II, 3 (106 b, 3) masc.

zbv pr:, ferner masc. Erachim III, 4 (173b, 29) und viele

andere Stellen.

^TU Schwärm, nb. Baba kamma X, 2 (110 b, 13) masc.

n? ^m st jrü. Baba batra V, 3 (120 a, 11) masc. n*Vw

trrt} Schlange, bh. b. masc. Albr. 68, Berachot V, 1

(2 a, 1«) masc. iypp bv "]ra «w i^c«. Ferner masc. Para

X, 3 (225a, 21) und andere Stellen.

JD*) Name eines Monats, bh. n. b. Albr. 47, Taanit I, 2

(62 b, 18) masc. jd'J xtv iy.

TJ urbar gemachtes Feld, bh. n. b. Albr. 53, Abot III, 6

(145 b, 16) masc. nr v: rat) rra«

n\>J Papier, Pergament, nb. Abot IV, 18 a46b, 30)

masc. pro vj, Para X, 6 (225 b, 22) masc. nn»J W3. Ferner

masc. Sabb. VIII, 2 (34b, 25) und andere Stellen.

>) So Ist die Lesart von M. Lowe ; Ep. Ven. Demnach ist die

Lesart falsch, die Lcvy, neuhebr. Wörterb., Bd. III, p. SM und nach

ihm Jastrow, Dictionary etc., p. 884 anführen.
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0^5} Schätze, Vermögen, bh. b. masc. Albr. 319, Pea

III, 8 (4 b, 20) masc. pwu »DM fa, ferner masc. Ketubbot

VIII, 3 (81 b, 12) und andere Stellen.

DJ Zeichen, Wunder, bh. (Panier) b. masc. Albr. 92,

Abot V, 4 (147 a, 23) masc. o'M mtry.

|1^J Versuchung, nb. Abot V, 3 (147 a, 19) masc. mrr

^P5 Trankopfer, bh. n. b. Albr. 91, Schekal. VII, 7 (55 b, 4;

masc. o'anp d^dj A w o«. Ferner masc. Sebachim IV, 3

(150 b, 24) und andere Stellen.

no; Brett, nb. Erubin VII, 4 (42 b, 14) masc. vbv \n:

o'neö npm« anw idj. Ferner masc. Sukka I, 6 (56 a, 17)

und andere Stellen.

^Q3 Herabgefallenes, nb. Baba batra II, 6 (118 a, 17)

masc. "jawn ^d bt? «in nn na» d*bw -jina *ttDJfc> biw.

ttfD3 Atem, Seele, bh. b. fem. Albr. 42. Dasselbe Ge-

schlecht im Arab., Syr., Mand. und bei Ben Sira VI, 4, Abot

V am Ende (148 a, 5) fem. Fnrner fem. Baba mezia IV, 6

(113 b, 7) und viele andere Stellen.

3$ Loch, bh. n. b. Sabb. VIII, 3 (34b, 28) masc. aps

föp, Middot III, 5 (186 b, 3) masc. o»apa »».

ypj} Erdvertiefung, nb. Baba batra VII, 1 (121a, 10;

masc. o*pioy D^pj, Erachim VII, 2 (175 a, 7) und andere

Stellen masc.

nj Lampe, Leuchte, bh. b. masc. Albr. 64, Sabb. III, 6

(33 b, 9) tnn -u, Menachot III, 8 (157 b, 16) masc. njw
ro r» m payo nwu, Middot I, (185 b, 3) masc. nnjm

Vfbn, Tamid I, 1 (188a, 13) masc. ypbn nrwn, III, 9 (189a,

22) j>p^n o»mro nru W, Kelim III, 2 (193 b, 11) tew >u

iviö vd. FQr den weiblichen Gebrauch dürfen folgende

Stellen nicht angeführt werden. In Beza IV, 4 (60 a, 15) ist

nicht iuvj >r\vb wie Ep., sondern mit Lowe iirw w zu
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lesen. In Tamid III, 9 (189 a, 22) ist nicht D^mro nru W
rp&Vl wie Ep., sondern mit Lowe Ui w zu lesen, Tamid

VI, 1 (190 a, 27) ist nicht 'i:i nru Titf wie Lowe, sondern

•tjl w mit Ep. zu lesen, Weiß: »Studien zur Sprache der

Mischna« p. 105 führt als Belegstellen für den weibl. Ge-

brauch an: Sabbat XVI, 7 (37a, 24) ui '2: bv myp pi;

mips nrmn Kbt> tattt, hier ist aber mit Ep.: mi nn«n *6r

mipa zu lesen. Ferner Sabbat I, 1. Hier findet sich das

Wort *u überhaupt nicht.

^ÖJ Zins, bh. n. b. Albr. 320, Baba mezia V, 1 (1 14 a, 1
|

masc. "]tfj «in w '«

pH^ der Grind, bh. b. masc. Albr. 102, Negaim X, 6

(218 b, 29) masc. m iüd nr O'pru w.
HS!? Name eines Maßes für Getreide, bh. b. fem. und

masc. II. König 7, 18, Albr. 95, Terumot IV, 11 und V, M

(19a, 18) fem. nfojv nno, Menachot X, 1 (169b, 26) fem.

P«D tt^PD, Tamid II, 5 (188 b, 16) fem. p«o von, Schebiit

III, 4 (14a, 10) p«o roai« ITC, Tamid II, 5 (188 b, 16 r\n?

yxo beweist den männl. Gebrauch nicht, vergl. Gesenius,

Kautzch, hebr. Gramm., § 97 c.

p$W Kleie, nb. Terumot XI, 5 (22 a, 11) fem. bv pre

jmmD r\w> bvi nmo« rwin.

MYfop? (ritfoX^) Ehepfand, Baba batra IX, 5 (122 a, 16)

masc. pno nu^ao.

ppn^D (lo'^pao;) Obergewand, Kelim XXIX, 2 (205 b.

23) masc. ppmo w.
Dttp (^.yo;) Stoff, Zeug, Negaim XI, 12 (219 b, 23) masc.

pYip Spalte, Gespaltenes, nb. Pesachim 111,5 (45a, 29

masc. n?a n? vpno inyrutf pno.

WQ Ordnung, nb. Kelim XV, 2 (199 a, 14) masc. we
hob pawru ^r.
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pip Tuch, bh. (Unterkleid) nicht b. Albr. 97, Kelim

XX, 6 (202 a, 14) masc. 'im dvid kbö m,w pno, Kelim XXIV,

13 (203 a, 12) tDinMttb wn jn pno WW, Kelim XXVII,

9 (205 a, 4) masc. usw.

TID Ordnung, bh. n. b. Albr. 320, Baba batra VIII, 1

(121 a, 29) masc. mn "p nibru vtd, Menachot III, 6 (157 b, 11)

masc. m n« n? pDVD mo »38% und viele andere Stellen masc.

psiD v. pao.

ppn^io v. ppnao«

^D großer Korb, nb. Kelim XVI, 3 (199 b, 5) masc.

D^Wl D^nc.Y, Kelim XVI, 5 (199 b, 13) ist rwno wohl nicht

der Plural von jid wie Levy, neuhebr. Wörterbuch, Band III,

p. 486 meint. Vielmehr ist hierzu ein Singular r\Mö anzu-

nehmen; dem entsprechend ist jitod dort auch weibl. kon-

struiert: nnra o^y to nnao.

D^ID V. D^D.

EHD Roß, bh. b. masc. *Albr. 64, Sabin IV, 7 (244 b, 29)

und viele andere Stellen masc.

. rviD Gitter, nb. Middot 11,3 (185 b, 14) masc. maJ mD

2'D Faser, nb. Ukzin I, 2 (249 a, 23) masc. Ar yon

pp»Xö im
3"

Tp Zaun, nb. Orla I, 1 (29 a, 29) masc. wttl 3"D

TD Kalk, bh. "Pfc nb. Albr. 108, Baba mezia V, 7

(114 a, 25), Ep.: pp323 yptPtfö td ^ 131 fflW\ bv i»y poio,

Lowe hat hier uoaa ppwc«

p^O Rinne, nb. Mikwaot IV, 3 (233) masc. KW p^o

|P*p Zeichen, Merkmal, nb. JomaVI,8 (51b, 28) masc.

cnb rw brtl jo'D, Negaim III, 3 (215 b, 12) masc. DWD rwbw
und andere Stellen masc.
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H»Q Schwert, nb. Kelim XIV, 5 (198 b, 23) fem. (analog

dem bh. ain) »ui hkoiö /Aapo y»8ö rpon. Die von Levy,

Jastrow und Krauß im I. Bande, p. 169 zitierte Stelle für

masc. findet sich in den von mir benutzten Texten nicht vor.

Pp*Tp*D v. pp-ipo»

*?Q Korb, bh. b. masc. Albr. 88, Menachot VIII, 6 (166 a, 2)

masc. jurto nt hon.

D$1D (solea) Schnürsohle, Kelim XXVI, 4 (204 a, 19

masc. -»fiö oipo bn posntr cbo.

übü Leiter, bh. b. masc. Albr. 90, Baba batra III, f;

(119b. 6) masc. nxan dSid, Sukka V, 2 (58a, 12; masc

rata jwiki.

J?*?D bh. in Bedeutung »Fels« b. masc. Albr. 60, Babf;

batra VII, 1 (121a, 11) masc. D'ncB m«w oviiaa o^d, Orla

I, 3 (29 b 4) masc. ntpnnsn irwyrtp i« ma y^cn ipyj, und

andere Stellen masc. In der nachbibl. Bedeutung: j Gewichts-

stein, abgewogene Geldstücke« ist vbü analog tau aucii

weiblich. Maaser scheni II, 10 (23 a, 2) rbbmü 1? y^c
Ferner fem. Baba mezia IV, 5 (113 b, 21); V, 2 (114 a, 18),

Bechorot VIII, 7 (171 b, 30); VIII, 10 (172 a, 10), Erachin

VIII, 2 (175 a, 30), Keritot V, 3 (181 b, 1), VI 8 (182 a, IS,

Kelim XII, 7 (198 a, 5).

Es wird aber vielleicht in allen diesen Fällen das

gewogene Objekt zu ergänzen sein, das wohl Feminin-

Endung gehabt haben mag, vergl. auch oben den Artikel rpz*

DO bh. G'20 Spezerei nb. Albr. 99. Negaim II, 1 (215 a,

21) masc. *;u'3 DO.

{injp (<rr.|xerov) Färbstoff, Sabbat XII, 3 (36 a, 16) M-

Lowe und Ven. nuVBD %W\ Ep. hat dagegen '3i 'ntf.

|QQQ Spezerei, Färbstoff, nb. Nidda IX, 7 (239 b, 27)

masc. onrn bv pvayo duodo nya«\

b^Q (dxvSa^ov) Sandale, Beza I 10, (59 a, 98) masc
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ididd ^n:c, Erachim VI, 5 (170 b, 30) und viele andere

Stellen masc.

PTKHQ (^viSptov) Synhedrium, Kollegium, Sanhedrin I, 6

(123 b, 14) fem. to rhnah pa "ui fu»pi *vn niwi rAna prmxi

Sanhedr. IV, 3 (125 a, 8) niup pu *3iro niwi pTl». Ferner

fem. Makkot I, 9 und 10 (130 a, 4 u. 7); vergl. auch Krauss:

Griech. u. lat. Lehnwörter 1. Teil, p. 164, § 297.

*pjp Ansatz, Ergänzung, nb. Menachot XI, 6 (161 b, 25)

masc. aal |igiDD vrw jfWK"« phm) Dt? vn anr ^ d*d^d nyan».

T£J9 die Flosse (der Fische), bh. n. b. Chull. III, 7

(164 b, 27) masc. in« tmdi wwpvp W "iöik mvr "i. Dem-
nach wird auch fürs Bh. nicht der weibliche Gebrauch (mit

Albr. p. 81) anzusetzen sein.

31DP (cttoyyo;) Schwamm. Abot V, 16 (147 b, 25) masc.

"dubio Htm? s\m, Kelim IX, 4 (196 a, 23) masc. vbs» jidd

{«MDB pptPö.

fVpp der Brachwuchs, bh. n. b. Albr. 320, Schebiit IX, 1

(16 b, 5) mass. piröö ^nn wdd.

*?Dp Trinkschale, bh. n. b. Albr. 88. Sukka IV, 9 (57 b, 29)

masc. nv vn rpo bv d^bd *:v.

*?Dpp («nßXXiov) Bank, Kelim XXII, 3 (202 b, 7) masc.

ma v»8iB in« talP ^>dbd. Ferner Nidda IX, 3 (239 b, 13) masc.

pop Zweifel; nb. Tohorot VI, 2 (229 b, 30) masc. nya-w

' nipco Para XI, 2 (125 b, 30) masc. non/A Wo pso ^o.

K»-6pBD («swexXdcpiov) Spiegel, Kelim XXX 2, (206 a, 10)

fem. min» K'nbpBD.

ipp Schriftstück, bh. b. masc. Albr. 98, Sanhedrin X, 1

(128a, 23) in der Bedeutung »Buch« masc. D'Jiaprm onoo,

Jedaj. III, 5 (248 a, 11) masc. pno:tt> idd.

{1pnp/p icwxcixov) Räuberwesen, Gittin X, 6 (96 a, 20)

masc. mvra \yy*ü n*n iä.

•9$? siehe -oiy.
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^UJ? etwas Rundes, nb. Terumot II, 1 (18a, 4) masc.

i3i vbvü M»pm mepn zw vbyü ubrm nVw fnap.

bty Kalb, bh. b. masc. Albr. 67, Sabbat V, 4 (33 b, 30)

masc. 'oi hvy h>wn jm
gty Embryo, nb. Ketubot I, 9 (78 a, 13) masc. n? *av,

Chullin IV, 1 (164 b, 29) masc. IT DM 131OT m.
0*?ty Welt, Ewigkeit, bh. n. b. Albr. 44, Rosch haschana

I, 2 (66 b, 21) masc. jrro obwi. Ferner masc. Sanhedrin X, 3
(128 a, 28), Abot I, 2 (144 a, 1).

pJJ Sünde, Vergehen, bh. b. masc. Albr. 115, Nedarim

V, 6 (36 b, 26) masc. ybn ni py.

r|lP Geflügel, bh. b. masc. Albr. 319, Sebachim X, 4
(154a, 6) masc. \varr\p nrotfffl. Oholot VIII, 5 (209 b, 12) masc.
micn *pym. Ferner masc. Ukzin III, 2 (250 a, 6) und andere
Steilen.

PJJ1JJ Spitze, nb. Ukzin I, .6 (249b, 4) masc. o*:«n 'xpijr

11j; die Haut, bh. b. masc. Albr. 72, Edujot II, 2 (137 a 3)

masc. nvwn w& IW ntP wm «S Kelim XXVI, 6 (204 a, 22)
masc. g^ked r\nw, und andere Stellen masc.

ty die Ziege, bh. b. fem. Albr. 70. Ebenso auch das

syr. 'ezä, Nöldeke 84, Sabb. V, 2 (33 b, 24) fem. rwttr Dir
nnra,

pttj? ein übelriechendes Brennmaterial, Sabbat IX, 6

(35 a, 25) masc. mnv te pop, knw $o j^d^c*

|?V Auge, bh. b. fem. Albr. 75. Dasselbe Geschlecht:

im Assyr. €nu, im Bibl. aram. pp, im arab. oftt , im Syr.

'ainä, im Mand. Kl»*, und bei Ben Sira XI, 12 und andere
Stellen. Sabb. VIII, 3 (34 b, 27) fem. nn« p>, Sota III, 4
(102a, 14) fem. zntAia rrypy und viele andere Stellen fem.

"p*J? siehe ipy.

"PJ? Stadt, bh. b. fem. Albr. 49. Ebenso auch bei Ben

Sira X, 3, Makkot II, 8 (130 b, 16) fem. mfop vyw ovz»
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Kelim I, 7 (192 b, 19) fem. nmn roepiö I\yvy\ und anderer

Stellen fem.

nwj£ Erub, nb. Erubin III, 7 (40 b, 27) masc. DT« aijfe

*üi jw«in »avpp naiKi painp w.
na^K Maus, bh. b. masc. Albr. 69, Baba mezia III, 7

(112b, 28) ist nicht als Belegstelle für den weibl. Gebrauch

heranzuziehen, wie Weiß: »Studien zur Sprache der Mischna«

p. 105 es tut. Hier ist mit M., Lowe und Ep. zu lesen: '31

apopo p nnno pa p^ai» onaap^ nr\b nea*K no. Die Leseart

xiAaiK hat blos Ven. 1606.

b)f Joch, bh. b. masc. Albr. 89. Ebenso Ben Sira 40, 1,

Kilajim II, 6 (10 a, 7) masc. 'jrntm hw «fe.

r\b% Laub, Blatt, bh. b. masc. Albr. 319, Ukzin II, 8

(249 b, 24) masc. Ui d^i poiöHö o*piv ropv *hv<

*}% Mörserkeule, Holzblock, bh. n. b. Albr. 91, Beza I, 5

(59 a, 1) masc. wa vbv mpb *bvn fl« pboia pn.

"Wöl? Säule, bh. b. masc. Albr. 84, Berachot I, 1 (la, 5)

masc. nrnrn msy nSjn? ny»

IDy Garbe, bh. b. masc. Albr. 95, Pea VI, 2 (5 b, 10)

masc. nc:^ -pro KW "iöwi.

2}£ Weintraube, Beere, bh. b. masc. Albr. 107, Sukka

III, 2 (57a,'4) mano vaw vw tt, Abot IV, 19 (147a, M)

mmp D*a$p. Diese Stellen beweisen jedoch nicht den weibl.

Gebrauch von aap, weil o^aw auch der Plur. von dem nachb.

naap sein kann.

*|}j; Zweig, bh. n. b. Albr. 320 und 104, Abot III, 16

(146 a, 15) masc. pana vcwen In Syr. ist jedoch 'nafe fem.

vergl. Nöldeke, § 84.

pD# Beschäftigung, nb. Menachot X, 4 (161 a, 4) masc.

bru poya, Ben Sira 40, 1 masc.

ipy Erde (als Stoff), bh. b. masc. Albr. 108, Challa

11,2 (28 a, 8) masc. "oi p*6 nrcoa Kas> piA rann nc>v

Ferner Oholot XVIII, 9 (2, 14 b 3) und andere Stellen masc.
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f*J?
Baum, Holz, bh. b. masc. Albr. 103. Ebenso auch

bei Ben Sira VI, 3. Aboda sara 111,9 (142 b, 9) moo bv:

mom pio» ow. Ferner masc. Kelim XIII, 6 (198 a, 26 und
andere Stellen.

PVV tönerner Topf, nb. Demaj V, 10 (8, a 27) masc.

3ip: pity. Ferner masc. Sabb. X, 7 (35 b, 20) und andere

Stellen.

ü¥y Gebein, Knochen, bh. b. masc. und fem. Albr.

73. Aus der Mischna habe ich bloß für den männlichen

Gebrauch Belegstellen. Edujot I, 7 (136 a, 30 nrtK nvyn i^cx,

Jddajim IV, 6 (249 a, 2) Vnan pa pnr flioajn pv« non mesjj

D'KDtt und viele andere Stellen.

fp> v. ypv.

TJ3J? Wurzel, nb. Kilajim VII, 1 (12 a, 12) masc. ipyn

•HWi; daselbst VII, 2 owj ompy und andere Stellen masc.

yy? Einschlag des Gewebes, bh. n. b. Albr. 92, Negaim

XI, 4 (219) a, 27) masc. pm irw pb irijn ym vntrr w
^nj? v. aivy*

Dny Weinlaube, Weinstöcke mit Spalier, nb. Kilajim

VI, 7 (12 a, 4) masc. bnvn p iwt» Kintf ony.

3toJ? Kraut, Gras, bh. b. masc. Albr. 319, SchebiitIX, 6

(16 b, 21) masc. üvb D'W9«

|1nt^y ein Mehlmaß, der zehnte Teil (des Epha) bh.

b. masc. Albr. 95, Menachot XU, 3 (162 a 27) masc. WW
D'jiwy w *bv nn.

nj? die Zeit, bh. b. masc. und fem. Albr. 44, Tamid

I, 2 (188 a, 18) fem. jvw own te s^>.

(Fortsetzung folgt.)

Monatsschrift, 52. Jahrgang. 3/



Der Sifre Snfta nach dem Jalliut nnd anderen

Quellen.

Von S. Horovitz.

(Fortsetzung).

b-bn bv
\

%yn d*&ti ttananr vaa 'vn oaonna ca*^ n^)

^r idik nm p»i ihhaa pr'oon d%&i D'jna ib« on wm Dtnpn
im "j« fcp b*?no *jm rmN mto ^ ;n 'w*> -»KV »£ ia pia

proen d*£i wna *6« ^ pn wicn k$i Wnn *6 Vn jwö avn

rn %ru ^y bbny nn« n«o A'n ;n:& iökb> *w cj« puo nmaa
.(

lcwip ^bn ^y pa»n 'w f]K »w »ja »«Hp

n«a nr« n«a mo n/vn iiax iwts 'wv ua ^ irr es b**)

r\mb n«»» ^>k 71 "iari maK iBivwnp ik ApttMp (
2o^a m ma-,S

(
8nan DiT^h mottf wn rm nmb 'w ua *>« iai onwn rw
D%»pn *T bv o^ru vnwA 'w* *aa ton nn« wn "rcai cmayi d*iw

.(^aa dhtjtA

nro ,Yiw ^ p«# f?ir n^y nau «nm -pto* w*a* y^a inp»i°

l
) Vgl. Tosifta Dcmai V, 17, Jcr. Demai 25b, Bechorot 26 b.

*) Mg. onajn dmmi nn:i cTm.
*) Mg. waiS iok^
«) Vgl. zu 15. 2, 28. 1, Sifre hier u. oben 72, Schekalim IV, 2,

Targ. Jon. Vielleicht bedeutet auch die Baraita Aboda sara 23 a *3JH

^a 'i«n *:a t^k in,Ti "ib^ *» b* tan ity^it '•sin «oy» n*o k^
inp

1

» Diayn p«l W,T "fign nach dem Endergebnis das. nichts anderes als

was S.s. hier, in welchem Falle man annehmen müßte, daß die Worte
rn t'D nicht zur Baraita gehören. Auffällig ist Tosifta Para II, 4
TAI nxa ni»V1 nar^I nDTOM) BW, woraus hervorgeht, daß es nicht
immer der Fall war, vgl. RS. zu Para II, 3.
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"]? jv? jottt rin mp'i St» jo^n i>y ip p» nun hv *hn wa
r]« p;m m k^« nncn ^>y lau nw ^ pKtf W Cr T3 Kyi>

ou nt?o no ntpob pnK tf'pn pnn bw nttt ^« 71 "ian 'ok pn*

^r nrirö paw uw p» Pmwi by iau pna rp mtn by

^ry w» vry^> mw n« rptn mv nc^» •('W1 »aa nn ran muh

nan npn 'dkeo nbüü h:k^d na niry oki hdk^o na nvr k^# na

na ntry cki naK^o na nw k^p na wy wrr Bnpom utoon

mr te1 n«r 'dk nan npn iDK^a pputn *]k Via1 n?DD naK^o

(8n#D nM 71 rrac wn 'dk Kboom «npon

nie inp^ (
Bnt>yo (

4nniK fcw n^y inp-» nVr mo -j^k inp*i

mVi n*n dk m^r nmiv iy nmn pdipd vm* d*wi jd nenn matp

pnpibi pnm dw 'j na nmra? ny nwn poro vm (
6mc^ mw napj

n^;y inp^ Kf?tf mo "j^k wp^ idiov nc D"p^> narVn nan/io rum

•npte ntumi ponaan jd ntm pnpA pK idik -uy^K »ai aAvi
jiitai ran rm (

8nDi no-i nnm pip wn o^a-iyn jd mo

5nr mann ik norm ^"n nmna ik tuafm biy mo mpnf

») Vgl. Sifre hier u. oben 72, Sifra Emor. Par. 113. 1, Mech. II,S. 6.

t) Es ist nicht klar, warum Ss. nicht bei der Stelle aus Lev.

stehen bleibt, vgl. »Tl Kivna 6. Sifra Zaw Par. I, 1, Emor Par. 113,

1, Sifre I, Kidduschin 29a, Jer. Baba k. 2b, Bamidbar r. 7.

») Vgl. Sifre hier u. 124 zu rpen u. 10* *» nyf? Wim Para

IV, 4, VII, 1 ff., Tosifta I, 6, IV, 11 u. VII, 4 ff., wo der besonders

korrumpierte letzte Abschn. so herzustellen ist: Pip) ~\h K^Di ,(?^Q

okSük 4 B«npi ^ ek^ö) onra obia [^ npi ib wip] q 1

? «npi ^

nwrci tp npw ^ kSdki ^S npi i
1

? k^d] q^ ^"»p 1 * ^P "^ kI?d1

npi] q 1

? npm ^ np i
1

? k^«» ^ kSd nra ^sonni *m |Ttwni

^dd ^»«ai im p^mm prmn qS rSoni «S np« i^ Joma 43 a.

Aus S.s. scheint deutlich hervorzugehen, daß 7W7Ü auf rynn no.T

zurückzuführen ist, vgl. Malm. Para III, 7 u. RABD. das.

*) Vgl. RS. zu Para II, 1, der auf unsere Stelle verweist, Maim

a. a. O. I, 1 u. D'3 das.

•) Mg. TtWft VTOIt

•) Mg. d. Ebenso fehlt TTOVß früher.

T) Mg. ad. DnrvaB Dnjani, vgl. Para II, I, Tosifta das. II, 1,

Aboda sara 23 a, Jer. das, 24 c, Pesikta r. TX.

•) Mg. ra*vra> in der Tosifta a. a. O. r»rp: !WI «DHi f

Aboda tara 24 löi W1 Vm W IWU vgl. C'i.

37*
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«Vn poion {o ntran «vra noA o« no'on ^'n oh«ö naiw pta

poiöS pjy ir« d« ntron D"po ^« na t6« did na p« wn id«j 12:

dwö 'Di« n?r^« "1 n^iDD «nm na h.t noai (
lmDn«b pw ron

.nwa n nn roon nm trcnö 'Dia y^r'^^
,

• 'i n*?iDD n nn t?W nm
n^iDD najra /w«i ntp«ia nn« 6*ea naw «v/u ja ymr 1

dm ^>a« (*üvajrt> na^ai nnt^a tonn na tp i^d« noia «a^py '-1

D*r*wi .(
4;imp poa «vit? ^dd nbioe nn« (

8«ao -p/i^ D**r vn

in na?a in: o«i (
5m:r im o^ani D^npn nnoa j^did p« pt^ni

nm« propöi min« nno p«*aa vn vrvafo rvn *?£»& mo n^ioo n

.(•nViDfi m 1«^ o«i nwa xi nn jno nn«^> .Tri? ^j nan d« pvra

\wzr> bs na« }«ra Diüa rhos* «\nfc> Tan oid na p« w«°
na rrcw roa*A did na p« w« (Vnca pboio penpiaa ptacn

.(
8o^o nr nn nau taipoi rrm es

(
lö|^i j«aa man ir .v^y* \ru (

9
^>did ^y* ^y n^j? r\by «b ntp«

*) Sifre mit abweichendem Wortlaut.

«) Mg. ad. *?inaoa.

8
) Mg. ru et rv«n3 nach «\nr.

*) Mg. ad. by 11 roma^o j.-n mcia ^nr "[ins c\nr na vn dx p*

nblCD 171 1», vielleicht nach Maim. I, 2, vgl. Para II, 5, Tosifta II, 7.

6
) Mg. TO. Das folgende *d rn naTa p: CXI fehlt, vgl. Para

II, 2, Tosifta II, 2, Bechorot 44 a.

•) Vgl. Para a. a. O. u. Tosifta das. II, 1: me noia txd »n

nta« na «xvd. mn« nie pK ck pmnr rrrp *War, was rew. in

nnra emendiert in dem Sinne, daß im Notfalle jener Umstand nicht

schadet. Aus unserer Stelle scheint der Sinn klar zu sein.

*) Zweifelhaft, Maim. a. a. O. I, 7, Tosifta a. a. O. II, 3.

8) Vgl. Para II, 2.

•) Mg. no«: b\ps nmay nar rnanS p*:oi ^.ya nbcw kvip tm
rwra xb nr« na nay kS nr« ntajfe neioi Viji Jvty r\by xb nr« rnaa

nica me«n ^iy rj« biya rniay ikp na nrp n^ya niDxn by na ^va
bc^L ^3?nr by rvbv n^y k^ nv« no«: mb a'« ^a nmay nxir na nr^
ry^a k 1

:« mtafi p« nniay ik^i rrnay ny^a xb^ pa nmay nyva pa

nr« pinb no^an n^cw ia n^nn «^v D*y« ^yn rvhy nrp nx^a nmay
nbva Va ^ n^y n^y k 1

? nr« noi« nn« »:rn nxai na rrrr ny nboo:

nbcL TPbp* Wegen des Schlusses haben wir die Stelle angeführt, ob-

gleich der Rest fast wörtlich mit Maim. a. a. O. I, 7 und ein Teil

nai nrp n^>a) sicherlich von dort entlehnt ist, vgl. Sifre, Maim.
Mischnakommentar zu Para II, 3, Tosifta II, 4, Sota 46 a.

l0
) M#. iV«i |KaQ najn rvby h\
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iAju htt3 mi)' i« n^pea n/Ay i« 1,1:2 niatp nmn rAioo 1? nn

(•ncwmwM nn mmsanwp rAiDB (^ry D/ie*mra niyob na:?a

tt nn omain *sroi nenn '»a nAy tnc nbioo 11 nn rrsnp p ruroi

rpy nAy jaip* moa n nn pAnn xbw h'ivi jAud nS nipy nwa
,(^mw oAyan wA vbv h^idd oAyan /wA "Ol nAp ."Ay mw
nonm nie» lyottw in« na ^>k D'Wm1 *ap? nr» ntpyo

rAy *A wn ptsi« onvrn intA 'dk D*amt ^«a cnAy nasn Axk

•:nn uAm mran A neu mm» ^y ^y nAp rrsa m ^y nAy

•A pm osn iA rums nn« A'cm A r»m jrA simwi o'ain? ißm A
uwA »'Ay own n« uot wpte jfa onsin nm üb imn mm na

nwai anyi »iw ncnaa m nnytp w D'oan^ hm jd'd rai ssn

.(
4v:n mpiA mttba .vry vm mwu vn maiai bv brj ."Awtf

nmm ^.n i?y*?*A nnrA# *« te'itpbm ^« nmm gwui es ü,,
>

nci o^iran ;a jjuv »ai W ms*sn w nai t^anaaa piaon (
5nm«

•sr Ak n? iai ms** jnsr ^Ay ":nt:n «r:n 1 ^« (hntaA ^n

>) Mg. lnyonr.
*) Mg. rAD*p u. w. u. viA« b^c, c*aiam st. rrcin. Vgl. zum

Ganzen Para II, 3 u. 4.

3
) Mg. dafür Maim. I, 7.

*) Vgl. Pesikta r. 14. Da der Wortlaut dort anders ist und auch

das kurze Zitat aus Jelamdenu im Aruch s. v. wbt in unserem Text

sich nicht findet, haben wir die Stelle aufgenommen. Das unverständ-

liche rAnc in Ps. r. ist offenbar unser dib^s hier.

*) Mg. ad. ni pWl b*r\ no iqfaA rnn^ [•* "llp^lA. Die Deu-

tung WNU ist zweideutig, vgl. Sifre, Tosifta Para IV, 6, Joma 42 b.

Vielleicht stimmt S.s. mit der Ansicht der Mehrheit JV23 IlinrA über-

ein, vgl. Para IV, 1, Targ. Jon. Mechilta Beschallach rfi 2'ü, Friedm-

das. A. 1, obgleich die folgende Frage «131 W\lb nvxi mehr die Ansicht

ran voraussetzt, wenn es auch nicht mit Sicherheit folgt. Daß die

Zubereitung in der Regel raa erfolgte, ergibt sich aus Para III, 8.

•) So deutet auch Sifre |JW1 in V. 3, Targ. Jon. das. Sifra Choba

Per. V, 3, vgl. Para IV, 1, Mg. hat statt des Folgenden Maim I, 11 u. 12.

i) Ist nicht klar, vgl. SR., der zwei Erklärungen versucht, die

beide nicht befriedigen. Aus der Antwort könnte man vielleicht ent-

nehmen, daß die Frage nicht ernst gemeint ist und bloß besagen will,

daß |,ia,l ebenso wenig zu deuten ist, wie *\tybnh, worauf m er-

widert, daß pari wohl müßig dastehe. Ob aber der Text richtig ist,

lassen wir dahingestellt sein.
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ffoon pon jnan Vn noi 'i«m mp^m |na itjAk nem wn srnna i?y^s

idk adwj nwi tna^ wKa W?n n« Aki? /in« opa rs« 0*1322

im *jvki %m cnb idk p^>3 *6k jidwj nr« ib nast Vroa onS

onf? idk pSa nawtp wki uk S*k ^naa naitPtf fmnB p ytnjv

ipr »a mv6 i^ A r.e« mar »0 iat?a idik >:ki ide»d c^idik dpk

raK va biu naa hp^k riA 'ai ^>"k iti^k onb ibü rn^Ki ms
ipa#r no *nnatp irp ikw na okt# tn*6 .mar man ?ra on^ idk

("onjaa pao ki.w pian ^n na nrnrs kS *jts

mK r;c& nniK rantri ^n onw n\i »xp trp^H ^ia* eran°

.irybK *6 cms» nv

biy Ca no D*Tat) roß^ viam oaupn A*em ist« nnK 1212 srra

(3öbiem k^> naa n\i in« vjab rom Vn iniK naa rrn trs? ocwn
unaoa niaa »im a»v »Wai *ov *ai irn (

4nnK oys c~: ö"»)

'baa (
6naia »Wan 'ov n idk iay a#r (

5«rjn p p?att> »an

nie an vtraa bipk ptn Vkm Kr:n p ppo» 'i irs Ta k^*

nia ci wan *]K (
7,$03 k^> ^>2K va* ditk pt> wan na ine^as

hbjc an wao mai Vkvi »Won *or *ai V«* ^aa 16 $>3K 1*2

nie an wan pj« im p k^ ba« Aan p nes dt wan ro inpaa

om inpao a#k pttn ^kvi «wn p psotp 'i y« td k^> ^as 'fori ja

p nia wan *)« ^an p «^ ^a« i^n p a^« |au» na -rraa nie

^«' rr!;«:^ wana j?a-jxa» i^an (
9;n^ ac^a (

8,ban p «^1 im

») Brüll lio^nn n^a I, S. 241 ff., will dafür >nx*D p lesen.

») Der Zusammenhang ist nicht klar, vgl. Sifre 123, Tosifu

Para IV, 7, wo die Begebenheit von R. Joch. b. Sakkai erzählt wir;:

mit der Bemerkung, daß nach einer anderen Version criöW W)
Hillel der Befragte war.

*) Vgl. Sifre 123, Joma 42a u. 43b, Targ. Jon, welches annimmt

ntafi 1T2 WMW, wie Mg., bei welchem n^BD it." nrnr nx) vo:

1212 KXV2 offenbar Einschaltung ist.

4
) Mg. fügt vorher hinzu finita iy2iK2 nono IH2.": "^V« np^l

(folgt Wori-aut Maim. IV, 4 u. 5) . . , rex -[^tb ,{?2 W3ÖJ »^ T H^XQ

131 CJ?B. Auch 131 T mxc nniXO scheint von Maim. zu sein, da S.s-

mit der entgegengesetzten Ansicht schließt.

•) Mg. nr:n, später rren.
e
) Mg. i^2XK2 ncio jnan it^ 1

:« npbi idk;»

') Mg. im p ^21 p. st. TS u. ^32, ebenso weiter unten.

•) Mg. d.

•> Mg. ad. ir2.io iran.
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zt, fcwn frbx\ w n V« muita nranr rrafe tc* dt mar

p «? ^3« •ten }d tid* m t»d,t na wae tid* oii vrae mc
DT TttOn PfTÄ 3B1B T.T Jö t6 blK ^3,T {D ,TTD DT W31 r|M T.T

}3 pyo» 'T ^'K DT «an VW3n pKtT Bttftt JDt7 TOP Stfl DT WÄTD
«m nn dt Tton rwamp c'ygp nw jnixo d#k dt nm «r:~

mranr £*y«ty fnw bv noiui ^>k nra *,«* ^an ja *6i rn pj

•TOTO DT W9I1 (*pTb DBia (*^3,T Jö Kbl T,T JD >inn DT TV3-T

nran patr proa tid* dt nw ^ki »Tip wana »Tip wsn .dt

pwa tidx dti waa me dti ^wn »Wat »dp »ai b'K r^p wan
^rn ja ma dt -wan *jk vn ja t6i •fei ja tick dt na was
dt n^rr ^xi p^nsi? wana pnav i^nn Pjrft naia rn ja s^
••?33 nana pan ttp^j« np^i Tai^ narju an o*»a ntpantp yn^a oe\s*

-smi* pasm pa }to "«au lyaxaa nana pan iiy^« npbi (•ra kS*

,(Y»»ar ruavan j«r n« pa %
ne> waren jbnS na raarci p3 PTOas

nb%zcv bw (
5
,T:trb nw lunrmn oyo «nn» o^ays ysr naTa

rar t::3 mVaa ys» rm«> ys» mm ot:j 'bk nvwi VW n?a prn nna

.(
7,,

t in« ir it t,t« n D^ayD* *a« /in*o ^13 nTa rnnr Via1 (
fi>nn

nrrnv Ty na nrxba nry «b» vryb nnen rm sppi cn 0*1

.(Vtaoo naiAa na nsy d«i ts«

(

10
n-,3iy wa 161 nwa .(

9
nTtt>3^ nama rnnp nwa nw n*w p*

») Mg. ad. T#5.Tö TP3.T.

•) Mg. d.

3) Vgl. Sifre, Tosifta Para III, 10, Targ. Jon. Jedenfalls win!

hier wie Sifra Mezora Par. III, 3, Negaim XIV, 8, Tosifta das. IX, 2,

Sebachim 47 b, Joma 61b angenommen T2 CPK DT, während Sifre

"^ra CVK DT annimmt, vgl. SR. u. Sifre d'be Rab hier.

4
) Mg. n^D^on «\t pnxoa lov ynxxi j.ts na yn^Ki |.td jnW33*

pa%av n^Dvon ra |xd 'k:^ ynxxi |na p,x po^ar, vgl. Sifre, Para Hl,

9, Tosifta III, 10, Targ. Jon., ferner Sifra Choba Par. III, 8, Mez. Per.

III, 8, Achare Per. III, 12, Sebach. 53 a.

*) Bedeutet vielleicht in den Bestimmungen, wie Tosifta Pari

iv, i "i3i rfrhz imm ai*a \bis lVa*.

•) Sifre, Para III, 9, Tosifta das. IV, 2, vgl. Sifra Choba Par.

III, 8, Mez. Per. III, 8, 9.

T
) Tosifta a. a. O.

•) Zweifelhaft, vgl. Sifre, Para IV, 4, Tosifta IV, 1!.

•) Para IV, 3.

*•) Setzt die Ansicht von X'T Para II, 1 voraus.
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bv b'r\ rwmb »id nan i« ntn n«i b°r\ no-A »no bo* nwa ».«

evtrv nna ona *»» o« na-iytA pn utro pppsn *pw .(
1swto

•oöipM ddw»i o»xy onAp ja1 i« jöiptA

c»iwa «b^ wir vio« jyo *)w rpwb nxn um» n« ijrw*

iA aw «btr nmni rrwa naaaa Ad« #pa Ad« no tea ik

^»atpa nauA paAtfo rn w* iA»an idik »dv i nb im jo d»»i»

(2iD«n n« ina'A

^rrn pno i»ai niAw ia^> "pna nypa (
8n« pp* o »•»)

{«an in« ora »An iAi (
6
iö2»a »An «bi p» an« «bi an«*

*An p i£#a »An jo» nowa n»An iiDit naiK ppw n rwi

njnrai isi« vi niAinatf wn (
7niAw »an .(

6o»aDA wa iwa

>) Mg. ad. pn non *x» cnp nA pin non x*» xbr noi loxva

I^a f,x lcipoa nr*» no n«ne cy idx «St mr* bj* nextra .-Aibd nA
nai ima ona ^ ex mmych pn ,ww nvypaa [pi joipca. Was davon S.s.

angehört, scheint mir zweifelhaft, vgl. Sifre 124, Tosifta Paralll, 10 ff.

S.s. scheint der Ansicht von P'aKI zu entsprechen, vgl. Maim. Para

IV, 12 u. ö'a das.

*) Zweifelhaft, denn 'iai X 1?» nnitfDl scheint jedenfalls Wort-

laut Maimunis Para IV, 16 zu sein, vgl. Para IV, 3 u. 4, Tosifta das.

IV, 10, Sifre z. St.

3) Mg. r,x b\y n* ix nx Vn B»xyn Sss inx bw py pari npbi

wn r»o im nx p? Vn nx 1?^ *pi».

«) Mg. ,TM pinc poa% vgl. Sifre 124, Sifra Mezora Par. I, 12.

*) Mg. xbi »eno ainn *bi n»Sroa airx iAi p» airx xb airoti

lora »An siro iAiw a*rx Für ic^a »An *Ai emendirt SR. *An xbx

W3, vgl. Sifre hier u. 128, Sifra Mezora Par. 1, 16, Mech. Bo Abschn.

II, Mech. II, S. 20, Para XI, 7, Sukka 13 a, Sebachim 22 a.

«) [X50 ist nicht genau, viel!, muß es heißen pi, vgl. Sifra

Mezora Per. I, 4, Tosifta Negaim VIII, 3, Menachot 85 b u. 86b.

») Mg. «wi b*n \ib nt »3W njftin ix njAw ba
r\ D»paxn teö ^^x ^ia»

"CTl HC X-, vgl. Sifra Mezora Par. I, 14. njJ^in IDT? "nD^n DD'fi 'Jia1 »:^i

nai» iwn tt "nr»a xn »:b»i nei^ mo^n o»»/axn jo nnx %ia» nj»bm ix

r^DD no»;tD ex» p^oi np^naw »;b» n^in »:sn id^x »xann fa pnr
ryVin »:«>* icA *ncSn. Es scheint, daß danach unsere Stelle emendirt

werden muß, wobei aber die Worte |a^ TU besondere Schwierigkeiten

machen. Vielleicht ist st. |aS — XD^ zu lesen, vgl, Chullin 28b, Pe-

sachim 42 b, Maim. Mischnakommentar Para III, 9 u. Mischne Tora
III, 2 obgleich es schwierig ist In ein Wort zu emendiren, das selten

vorkommt. Demnach müßte es heißen : ix ryVin Vn H2h m bw »:tri

•ain r.t xn *;ttn b*n a^ax.i btn inx Sia» r»;bin.
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ntwn (
9"iß« ntww ny n:aa pa p* nom" ('v«d i (W?imtP
id« mwiitf ny n2 rbow na«^an räaai iwia naaa

nn«i* dh;d «aöai hob hvw na^a jnan maa oaai er b"»>

wti ^n«i jW id«:i niral m«i j«3 na«: iai«m ronon ^>« «r
^:dö trarn jut%a cnipi tfatrn wt»a in« j«s IQ«:«? n«oi inn na

oiipi trat? «t*a in« \bnb IQ«:«» rut»ai in« pj« maw ^ddi n«aiB

.(
4nwa ^cai n«ai& ^ca E>a# iura

|U9 nmra r'aan n? rpitrn «in im nm« ipwmT Cn d-
»)

imrw »ia o^njD nrnnm tr«3 -jenam o^p i^tram W23 -jcnan

net* imn n« /raani naiyan r« inaan *|« te* jni nom r«n

.(
5jv?d mali ppitrm ipwn -ia«EO nte nnw .nnm yn dhj^ «aoa

n\ntr Vii na vüvz Tit^ d'ds D*aD .(
6piw:an cnj2 M^ r^a 03r

nma bans an« na n^st: pr;a o^>r. nb^iD pjna cn«i ^twi pa
d* ^:n& cn«ir aipar c %a^ onsa Wi jn^ nma pbatt c^n p,« i^>

») Nicht aber 'JV nxiD, vgl. Sifra oben r.Scc noya =xtf pjöl

rySlfl Wl S'ri, wo die Deutung vielleicht in diesem Sinne zu ver-

stehen ist und demnach die Worte besser vor *K3,T1 p fSMV n passen

würden, da es zweifelhaft erscheint, ob man es bei den Worten ^tpi

131 Vtbnna DITO HD aiPKl flJJ^n (RABD., RS.) mit einer ursprünglichen

LA. oder Erklärung zu tun hat. Was aber die Worte nyVtfiaV *WT\ an

unserer Stelle betrifft, so ist es nach der Einschaltung von Mg. frag-

lich, ob sie besagen wollen "WS ^tf .IKID *;« wie SR. mit dem Hin-

weis auf die Ansicht von **am \Z prw n oben erklärt, denn auf die

Worte DT.1 HD KH erwartet man zunächst eine einfache Erklärung,

also ':y und nicht *ty, vgl. Sifre hier und Menachot 42 b.

•) Mg. mrh nnra jrpanS kbn; innre dd-.» "pu *?x ytem
•*.3i vkd n n;oa.

s
) Vgl. dazu u. zum Folgenden Para IV, 4, Tosifta das. IV, 1 1, Sifre.

«) Mg. bloß pan kcüi nS*a« pj?» wnw nc^o c^on rora jm 1

VDV aiyn ppto KV"B^ ic'td -i;\n np, vg !

. Sifra Achare Par. V, 3. Mai-

muni Buch d. Oes. Oeb. 109, wonach man erwarten könnte, daß *:dc

nitOtiD w. mXD ^ißC als Oegensatz gegenübergestellt würde. Nach der

uns vorliegenden LA., wird vielleicht durch ntttc *3M die Unreinheit

als nvilp r.KDitt bezeichnet, die nach einer Ansicht Tosifta Schebuot

I, 7 sich von ,TU nKöltt unterscheiden soll.

») Der Anfang von Maim. Para V, 4, der Schluß scheint aus

S.8. zu sein, vgl. Sifra Achare Par. V,8, Sebachim 106 a, Jer. Joma 44 a

'w maa icnon iwSk i cps »*%

•) D. b. DWJC t^33 il^nr« Vgl, Sifre 124.
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cr^oi b mna bai» dtk pyoa ^3« mpoa «"13 j^mo o^ai d>t

oio «>« i« Ttfnra *ray ttddi tj pro nan vk ipm eis on,
>

vn pro vn T3ß*3 (•/raora^ (
2jopn rot iwA Tino jitsk jöp?

») Vgl. Sifre, der danach zu emendieren sein dürfte, Sifra Schemini

Par. 1, 1. Ein entscheidender Beweisläßt sich aus unserer Stelle weder für

die eine noch für die andere der bekannten Ansichten hinsichtlich pjfa

fuhren.

*) Mg. tdktpsi wt Vn wäi na irorA ia föpn nx irxvA t^k r}o*i

niß.T XlDTKtf TöVd TTH1V0 T2V iVOK T3 1VcK TTD3 iVfiK piU iVßK "3*1 r%K

fl]H *J3 [mV jopi nwr rTHÖ fin DTK tan !TW3. Das ist eine ganz freie

Kombination von Sifre u. S.S., vgl. Sifre 124 u. 129, Para V, 4 u. XII, IC,

Joma 43 a, Jebamot 72 b, Targ. Jon. Nach S.S. und auch nach Para XII, 10

gewinnt man den Eindruck, daß die Ansicht R. Akibas der des R. Ismae*

diametral entgegengesetzt ist, so daß[op gestattet ist, und danach ist viel-

leicht in Sifre zu lesen: yovo] HWin JiK maKinb WO rx F,DX1 TD1K JH
jik x'nc *a«v hw jopn rix iranb mn» Vn |opn nx iranai nwin n* iwa
rranS njn in **r *cn icta utok rS rono^ pino rran Vn [njn in pw [ep.n.

Oegen die Emendation jop.T nK irnoi WUT! nx tfJttö pDVD von R. David

Pardo u. Anderen ist einzuwenden, daß doch in T^x zunächst |0p nicht

eingeschlossen ist, man müßte sich also hinzudenken T1.T0 n^n2T* Außer-

dem fällt ja nach Para XII, !0 njH in px mit |0p keineswegs zusammen.

Es entsteht aber dann die Frage wie die folgende Deutung zu Tino zu

lesen ist, da nach unserer Emendation, selbst wenn man JJ'TTP anstatt

tapDV TP liest, nichts gewonnen ist, da auch von y'T bereits Tino gedeutet

wurde. Wir möchten nun hier eine Emendation vorschlagen, die sehr ge-

wagt erscheint, aber Angesichts der Schwierigkeit der vielen Erklärungen

vorgebracht werden darf. Über die Worte RKD10 *?2ö Tino WO Vn ,TD MTl

Bl* Vno .TT 1.TPK1 geht man nach meiner Ansicht allzuleicht hinweg, da

.TKDIO f?3D Tino eher das Oegenteil bedeutet, nämlich tfDP nTiyo» Auch
wenn man mit REW. nxoiO bblü st. taD liest, ist die Schwierigkeit nicht

gehoben. Wir möchten nun behaupten .TXDiO ^3D Tino bedeutet der nie

unrein war, was nur möglich bei WD *Tp nivT X^P |0p ähnlich wie Be-

chorot 27 a, und soll eben besagen, daß auch [op zulässig ist. Im Übrigen

muß jedenfalls auch nach *n das Wort Tino überflüssig sein, da er doch

sonst kein Recht hatte zu deuten HPK.T nx irn.T^ Tino, wenn Tino für sich

stehen muß und fx von vornherein sowohl |op als ,TPX ausschließt.

Vielleicht ist die ganze Stelle defekt und muß es heißen: Tino toik ^Ttf

tdk: noS Tino tdik jn rmmn nx x^nnS Tino Vn ma xn 'im tcx: nc?
;op nt mrxi nnoio tao Tino Tino Vn no xn im, vgl. V. 18.

•) Mff, dafür 'im Trs ws» nanob pro .-uro
1

? pino mm, v^i.

Maim. Para III, 4.
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« um ja» bvi Oiwi imaaa nm« pwai /w/caa rWH ptw:
nAwi* wy 131/13 newj nnvw |a*n mn pro hm "nai py S#3

nra oinnn 13p *äo (*i?^ naöin tj:3 ruoia wVr noom wVAn
ptmoi jnuAnn tt^e> p*n»ja a'p^n nvtob rmiM &ztm (

$pnp rn

r*p^ (
4jran via wte prrooi imsrnn M> r^t> pp7noi j/vk

n:ne3 rwn nr* runa 'jd^ (
5*]Di«n num Tino «w *)dki* naajtf ra

pnj pr rrn wb to bv hob vnnn pro pn rrn "wtb aipaa 'ttt'^

W nva »aa Vyi nun »aa bv laiy rrn (
6nn» raa ^>y ksb r/mr

nun yy rwa iD3 rrn n^iDo rra /iaan *y» pAi enn ^r jaya ':;

mpfc nirm .o*vrae rraiD*teio tra^BYwta jaya yyi B*va rv
rrn mwirn riKBn >a r\r\w (

8nn noA i^kp r,n« oyo na« ir

mj ^b mwoi Toto "p^» my^« %ai na« (Vim« «a^S pvrpaa

»ja mi£ .(
10
rn: *b or« onw p

%nrat* rrw na an d*tbw bw:
!
) Mg. ^xyötf'' n, ebenso Para III, 11. Weiler unten n: st. p*.

f
) Mg. vhv noBim tAv rmwi i::s it

1?^ nawn nwta m:iSn

•tto iTTWl *iaa, vgl. Para III, 11, Tosifta das. III, 9. rmwi ist gleich

Wa im Gegens. zu BVUt, vgl. Jahrbuch der jüdisch-literarischen Ge-

sellschaft, Frankfurt a. M. 1903, S. 280.

8
) Mg. ad. ptfaya pX'SC und am Rande trvbv oder z*v:hv.

4
) Mg. f?T!3.

5
) Mg. rrfl *|BiK mm f,dxi. Mit welchem Recht er so deute:

ist nicht klar. Jedenfalls nimmt er HjncS pro nicht in die Bedeutung

von WaV rWRCb pno, wie Mg. oben.

•) Habe ich nach RS. Para X, 3 u. Mg. eingeschaltet, welches

vor '131 pi*\ rrn noch hat: IN jiKBn "»o
1
12 m* ,l73S EID TOB cipoi

sipa n? paff *d^ «Ott anr ren towa pm ^M tb* ijßUN rmwi idk

tritt, was nac.i Sifrc 124 — vgl, Para XI, 1, Maimuni XIV, 3 — einge-

schoben zu sein scheint. Bei J. ist dieser Passus nach oben versetzt

und fehlerhaft. Die Fortsetzung wieder nach J.

*) Mg. ad. na ^br\ lumnto pabn und hat an erster Stelle asyc

a^i^Vv st. B^IPtSw tt3yc Vgl. Para X, 4, wo zwischen ü^hz u. Blf

kein Unterschied gemacht wird, während hier die Differenz zwischer.

W2 u. ,T3 sich auf D^3 beschrünkt.

•) Mg. ad. ma u. I w. u. «*no nmi *?y monrr.«

•) Mg. rrwa r« u. w. u. 3pv^ p m st. xn.

x°) Mg. p-)iov |r« ^r me |W» rnr» 1

? b^c, vgl. Para ix, 5,

Tosifta Mikwaot VII, 11, Sifre, Pesachim 17 b.
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kvii jdkj üii6 nm« o'-.did nro« onove (Hin* nwai "w
(
fmwnn fcyi «npn /nn» to paus ^>an noA rmw iAm mwo
jnai ioimp 'd^ ("npa wn um /nwob rown iöih ja ja p
*p rru ^ mo« neun ^v o %d i« bw ^p idk fcta

1 o^n d*ö xnv

roten y«n muia *jk p» mvaa phne (Hm rwan .(*ma jn can

se£ rwpo m «b d« te1 ™*Bn otyb rrvya ba (
f«rr (

6«\n

.(•mn ^n mw um (
8*6 n«ün

mn pbapo D^un pn svnn pfopo nr* »aa bnw »iä n/rro
a

-11 maea mca tnm aw apr p irirb« 'i hm nn« üvü na*
.ott pirti piat^ p iwSk "n vko

("nrom pro* nmn pbapo ^«ii^ •» (
10i?y^« *ai io«

«'^) D3*avi on« i«annn new naa sbm thd 'i fe"K nmn o^apo

Da*wi cm« A pami um nn« nan mimb *6k mo« **ma b'K (ö"

.nmn r6ap& ("taem ma& martw rram sjk
(
lf/ma ^a o/ut nn

»J Mg. vn W3«
*) Para V, 1, Chagiga III, 4.

3
) Vgl. Mech. II, S. 10, Megillat Ta'nit Anf.

*) bw ist affirmativ oder es ist vielleicht zu streichen, vgl.

:ifre 128, Tosifta Para VI, 3, Temura 12a u. b.

5) Mg. ad. rtl'V«

e
) Mg. bloß m. Vgl. Para IV, 4, Maim. u. RS. z. St. Es geht nicht

;r,it Sicherheit hervor, ob die Worte 1BJ} nvyilV "lj> auch zu DVtyb

napSjHB gehören, es würde auch in dieser Verbindung übiyb nicht gut

; assen, sondern in diesem Zusammenhang paßt ühtyb besser zu paiö

zwy T\b, wie es in der Tosifta heißt. In der Tat scheint RS. üb^h
r.z pbjr.c für sich zu nehmen, wenn er es auch nicht als Gegensatz

zum Folgenden faßt, sondern die Mischna durch die Baraita ergänzt.

Faßt man r,a p^jhO D^ljft als Oegensatz zu den darauffolgenden

Dingen, so würde die Mischna mit S.s. übereinstimmen, vgl. Sifre,

Schekalim VII, 6, Jer. z St , Menachot 51 b.

7
) Mg. i\Tr rw»n.

•) Affirmativ. Mg. d.

•) Vgl. Sifre, Para IV, 1.

"•) Mg. ad. «w *:zb rorni neu; ph apr |a.

") Mg. Dnja pH u. w. u, mcK# «iroa

"j Mg. ad. rrn.1 p^apo.
u
; Mg. ad. Rrw, vgl. Sifre 157, Pesachim VIII, 8, Jer. u. Babli

z. St. Der Sinn ist klar, es handelt sich um eine Unreinheit, die ein
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pro D^y r\pnb n ^dd itd pro obw rpn .onjn nw (*un 1A1*

.('/nns :rnp^ nc

yaun kbo (

8icxy no pai* kco noa paw rsa paran <«•* o^)

icy rrro ta nora nnuwVv rua na« k^b rramtaf rua rm «20 nsa

vnnem ta wji ntn vm^ ntw rm rrnvsi npar jwbid (
4keb n%aa

onci me rpwn .^riKD»ö noKi xikoo *6 "pRD&a iöik nr nn 0-

m nn onaa ptt&itt) p« \otv jm onja p«öoe o'oiwn onwi mran
np^an rra« onja ksüqi kgö ivwi ijuwi r^a:3 bai«n 'im (

s
it:is

rnv onn *ba nina *iai new nr nn on:ia «bdq (
6
p« icxy Kim*

TttlVl »aa ^p ppro idx pii.no (
7y:un oipsa mann vi*A pbabia::

tdij?# n?a nai fem nt nn »20 o-rn ^aa ipji tu/w nvuta mow
nnm nnetsen r« ikööi riai nnno irna vanaa nncö^i pp#a pna
cnrai na n ntavns nisnps (

8
iai toui nr nn itmööi nncösn

meej ons insa pw yaa D*pro c %«^ d%m cnai n?a nr. dthw
atnem aanen pprem ptann '01

(
9isix nr nn o^ia n« iK2tr

er neyi mno pn wb pmnn aarai K2C2 p» nnn dtuid mt
n*6o *\w myp 'iai ioi« nr nn (

10o^ia um iura ona juj «aar

Proselyt vor seinem Übertritt empfangen hat. Sifre d'be Rab 162 a mach
sich umsonst Schwierigkeiten, vgl. auch Nasir 61 a u. Tosifta irtvm I, 4

*) Mg. rorA cawa nn n:,n ni nAi, vgl. oben zu 15, 15.

) Para III, I, Joma 8a, Jer. das., Mechilta d' Milluim Par. I, 37
8
) Mg. nöte icxy pK.

4
) Mg. ad. rrn, vgl. Nidda 70 b.

) Vgl. Para VIII, 8.

e
) Mg. WH nexy BW. Das Folgende bis Ende des Abseht,

fehlt in Mg., vgl. Para VIII, 4.

i) Für mno Ist vielleicht 'IBD'J 2U lesen. Für pVtt^.Bö einen-

diert SR. richtig pß^ltfo, hingegen befriedigt nicht die Emendation

Wtf für yun. Vielleicht ist 3W1 zu lesen. Vgl. Kelim VIII. 4, Tosift :\

Para VIII, 1.

«) Vgl. Para VIII, 2, Tosifta das. XII, 12.

•) Vgl. Tohorot I, 9, Tosifta das. I, 6. Jer. Chagiga 79 a, docl*

ist der Ausdruck mattn: auffällig im Hinblick auf Mischna 7 Tohorot

t. a. O. Tebul Jörn I, 1.

10
) Der Text Ist korrumpiert und vielleicht nach Tosifta Para VIII.

2 herzustellen, so daß nach xeso \2H zu erg. wäre saco.T cv sn ar*

•iamn» *]hn pmno pprom pS^it- p»aü runnr anor. Ein Unter-
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pro nenn bw n» *6aa ^j ^>y dtoiöi prob minKi omn» ppt^o

iAa»n ^y i^w myp mn«a ikööj mypn •» bv nym irai rrt*

itaab idik van »vi naan n« rwööi nbaon mm mitsei

.131 (
l7«DQD

schied bestünde darin, daß hier ein Zwischenglied OVTO "jbn) ein-

geschoben wäre, während in der Tosifta die Unreinheit durch 23PC

3P1D1 selbst herbeigeführt wird. Möglich aber auch, daß es heißen

soll: jjrnnn asnem astforn äddd p« by dtoio ww ppvorn ptewn
•131 im» ^^n. So scheint SR. die Stelle verstanden zu haben.

>) Lies T>KDÜD ^KDttO, wie im Beispiel R. Jehudas in der Tosifta

a. a. O. nach der LA. von RS. Para VIII, 7. Dasselbe gilt vom vori-

gen Beispiel nach der ersten Erklärung.

(Fortsetzung folgt.)

15!



Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonäischen

Zeitalter.

Von Simon Eppensteln.

(Fortsetzung.)

Haben wir nun so in größeren Zügen die Entstehung

des sogenannten späteren Pijjut zu erkennen versucht, so

sei auf eine Zusammenfassung der Entwickelung dieser

älteren jüdischen Dichtung des Mittelalters hingewiesen, wie

sie uns eine aus der Genisa veröffentlichte fragmentarische

Poetik bietet, die vermutlich aus der Schule Saadja's

hervorgegangen ist
1
). Zuerst wird auch dort Jose ben Jose

genannt, dessen Dichtungen mit ihrem prosaartigen, den

Reim entbehrenden Stil 2
), mit dem dem arab. aoa, d. i.

Ansprache, verglichen werden, alsdann Jannai »der bekannte«,

bei dem sich ein gewisser Rythmus cyJiD^K) findet8), ferner

die Dichtungsform, die den Namen Pijjut führt, wo auch

der Reim und ein gewisses Versmaaß vorhanden ist
4
); als

fünfte Art wird die sehr komplizierte Dichtungsform, in der

») Vgl. Schechters Saadyana Nr. LI, S. 136-137, und dazu die

Erläuterungen von Bacher in JQR. XIV.

•) Vgl. a. a. O. S. 136, Z. 12 fgg. *r\b hup *^* ^ipaS» n
riKDpD yj *r\h^ wurmt nSieyo unaA ntfooVn c:»in vn anyVit ftAa

•) A. a. O. verso Z. 11 fgg.

4
) Vgl. ebendort Z. 5 fgg.: s'.£;sVn Vt\ »vd •ccobit nyrSit

Wb* |Kro n ^bn . itepo^it
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auch das »Oberhaupt der Jeschiba« — also wohl Saadja —
sich versucht hat 1

), genannt.

Wir ersehen aus dieser Schilderung, daß den Höhe-

punkt der synagogalen Poesie in der Form des Pijjut

Kalir bezeichnet. Das hervorstechendste Merkmal seiner

Dichtungen ist allerdings der Reim. Es braucht aber auch

hieraus kein Schluß auf Beeinflussung durch die Araber

gezogen zu werden 1
). Wenn Kalir, gleich seinen Vorgängern,

unter Einfluß der Syrer steht 8
), auf die vielleicht griechisch-

byzantinische Vorbilder eingewirkt haben mögen*), so hat er

wiederum den Reim wahrscheinlich dem Vorbild der Bibel

selbst, die ja auch hierfürBeispiele bietet, entlehnt 5
), andererseits

hätte Kalir bei seinen, sonst eine vollkommenere Kunstform

zeigenden Dichtungen auch der Versmaaße der Araber sich

bedient. Diese Momente lassen mit großer Wahrscheinlichkeit,

wie schon Zunz 6
), Frankl 7

), und in neuester Zeit Elbogen 8
),

Schor9
) und Sulzbach l0

) annehmen,Palästina oder, nach Felix

Perles11
), das benachbarte Syrien als Heimat Kalirs annehmen.

Für das erstere spricht auch, daß er stets genannt wird in

Verbindung mit seinen Vorgängern Jose ben Jose und Jannai,

«) Vgl. S. 137, Z. 13 fgg.

*) So noch Elbogen a. a. O. S. 65.

») Vgl. Zunz, Literaturgesch., S. 33. und die Nachweise daselbst

4
) Vgl. die Ausführungen von Jos. Perles in Byzantinische

Zeitschrift II, S. 581 fgg., der jedoch, meines Erachtens, zu weit in der

Annahme eines direkten Einflusses der Byzantiner selbst auf Kaür
geht, und sogar dessen Namen durch yfyp = ^Tp, also Cyrülus, er-

klären will.

«) Vgl. auch Weiss Wl IV, S. 225-226.

•) Vgl. Litgesch. a. a. O. S. 33, und auch seine Ausfuhrungen
in R i t u s S. 6.

») Vgl. Zunz-Jubelschrift, S. 162-163.

«) Vgl. Monatschrift 1902, S. 377.

•) In seiner Edit. des DWl 'D des Juda ben Barsilai S. 364.
t0
) In der Besprechung des eben genannten Werkes, Jahrbuch

der jüd.-Iiterarischen Gesellschaft, Frf. a. M, III (1905), S. 309—311.
,l
) Vgl. weiter unten.
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die sicher ihren Namen nach Palästinenser gewesen sind, und

mit zwei anderen Paitanim : Josua und Pinchas 1

), die auch,

wie in dem Gang unserer Untersuchung sich erweisen

wird, demselben Lande angehörten. Kann so vielleicht das

Dunkel, das über dem Wirkungskreis des »Piutfürsten«

gebreitet war, einigermaßen gelichtet werden, so bleibt

doch noch der Name des Ortes, der als seine engere Heimat

angegeben ist, nämlich noo jvip, nicht genügend erhellt.

Von allen den verschiedenen Kombinationen, die hierüber an-

gestellt worden sind, seien mit Übergehung derer, die ihn

nach Italien versetzen wollen 2
), als unseren bisherigen Aus-

führungen nahestehend, nur erwähnt die Annahme von

Zunz 3
), daß eine Stadt 12D zwischen Antiochien und Hama

genannt wird, und die zuerst von Jellinek und in neuester

Zeit von Felix Perles 4
) vorgetragene Ansicht, daß die im

griechischen KxXX$ov) genannte syrische Stadt Edessa
unter ICD jvip zu verstehen sei, was durch eine, in einem

Ms. der Bodleyana vorkommende und durch ein Akrostichon

gesicherte Schreibung des Namens mit vSSp zu stützen

versucht wird, unter fernerem Hinweis darauf, daß dieser

Ort die Bezeichnung als Gelehrtenstadt stets geführt hat.

Allein, wenn gegen Zunzens Ansicht einzuwenden ist,

daß die Bezeichnung der Heimatsstadt Kalirs nicht mit

nnp, als einem ungewöhnlicheren Worte, eingeführt werden

würde, demnach hierunter nur ein dem biblischen Ort

(Josua 15, 15. Ri 1, 11) nachgebildeter symbolischer Namen

l
) Vgl. die vorher genannte Poetik in Schechters Saadyani und

Htrkavy, Studien und Mitteilungen, Th. V, S. 50 -M u. 105 ff.

*> Vgl. hierüber noch J. Derenhourg, nach der Darstellung von

Einstein, in Monatsschrift 1SS7, S. 429 fgg., u. Berliner, Geschichte

der Juden in Rom II, S. 15-16.

•) Vgi. Littfesch, a. a. O. Ende.

*) In der in Königsberg I. Pr. erscheinenden Orient. Litera-

turztg., Oktober 1907, wo auch auf Jellinek in Bet ha-Mirirasch I, S.

12, hingewiesen wird, der zuerst, allerdings ohne nähere Begründung,

diese Ansicht ausgesprochen hat.

Monatsschrift, 52. J«liri£»iv. ^3
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zu verstehen sein muß, was uns demnach Perles Vermutung

annehmbarer erscheinen lassen müßte, so ist doch nicht

einzusehen, warum, auf eine einmalige Schreibung sich

stützend, für einen jüdischen Dichter gerade eine christ-

liche Stadt mit dieser die Gelehrsamkeit ankündenden

Benennung in Betracht kommen sollte. Liegt es doch viel

näher, da die Anzeichen doch ebenso gut, wenn nicht in

noch höherem Maße, für Palästina sprechen, in diesem

symbolischen Namen die Bezeichnung einer für die jüdische
Gelehrsamkeit bedeutungsvollen Stadt zu sehen, und

da könnte mit idd nnp doch am ehesten der Ort gemeint sein,

an dem das TP? der Juden, die Bibel, der besondere Gegen-

stand der Forschung war, und der auch der Sitz der palä-

stinensischen Hochschule war, nämlich Tiberias, der

wirklichen »Stadt des Buches«, in der das massoretische

Studium eine liebevolle und wirkungsreiche Pflegestätte

seit dem siebenten Jahrhundert gefunden hatte. Der Name
dieser Stadt käme aber vielleicht doch für die Beziehung

von Kalir resp. Kallir zu KaXXCjSpo?) in Betracht, da letztere

Bezeichnung in griechisch-römischer Zeit für Bäder, durch

die ja auch Tiberias hochberühmt war, vielfach gebraucht

ward, und wohl auch auf die Heilquellen dieser Stadt

angewendet wurde 1
).

Diese Annahme würde uns auch eher einen Weg zur

Lösung der Frage nach der Zeit unseres Piutdichters weisen,

da wir uns eben nur innerhalb der Zeit zu halten haben,

wo griechische Namen im Umlauf waren. Indem wir

die Ansicht von der Zugehörigkeit Kalirs zu den Tan-

naim außer jeder Diskussion lassen, erwähnen wir zu-

nächst die Meinung Zunzens, der ihn frühestens in die

erste Hälfte des neunten Jahrhunderts setzt 2
), wobei die

') Vgl. hierüber Krauß, Bad und Badewesen im Talmud, im
Hakedem (herausgegeben von Markon u. Sarsowsky, St, Petersburg)

I, 1907, S. 177.

») Vgl. Utgesch, S. 31.
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Erwähnung der Kalirschen Dichtungen, bei dem im Jahre

857 zum Gaonat von Sura berufenen Natronai ben HilaT 1
)

als terminus ad quem inne zu halten ist. Indessen ist zu

beachten, daß erstens Kalir immer nur eine christliche
Umgebung voraussetzt*), was zu seiner auch von Zunz an-

genommenen Heimat in Palästina oder Syrien gerade

zu einer so späten Zeit nicht passen würde, da um diese

Zeit das Christentum in jenen Ländern doch fast voll-

ständig durch den Islam in den Hintergrund gedrängt worden

war, geschweige denn einen solchen Einfluß hätte ausüben

können, der einen Dichter zu größerer Beachtung in seinen

Poesieen zu veranlassen genötigt hätte. Hierzu kommt noch,

daß sowohl Saadja 8
) als auch Kirkissani 4

) in chronolo-
gischer Reihenfolge als alte Dichter citieren: 1. Jose ben

Jose, 2. Jannai, 3. Eleasar, 4. Josua und Pinchas. Da,

wie weiter erwiesen werden wird, der letztgenannte min-

destens um 700 geblüht haben dürfte und Saadja seiner als

früheren, d. h. älteren, Dichters gedenkt, so hat Kalir viel-

leicht in der zweiten Hälfte des siebenten Jahr-

hunderts gelebt, zu einer Zeit, wo einerseits noch die Nach-

wirkungen von Edoms Hass in aller Erinnerung waren,

und in der Gestaltung dieser lehrhaft gestalteten Pijju-

tim ihre Spuren hinterließen, und andererseits der lebendige

Quell der Haggada noch nicht versiegt war. Keineswegs

aber kann man ihn in die erste Hälfte des neunten Jahr-

hunderts setzen, da schon NatronaT von einem fest-

stehenden Gebrauch Kalirscher Pijjutim spricht.

Der soeben erwähnte Gaon gibt uns auch einen Maß-

stab für die Bewertung der Pijjutim, und besonders der-

») In Resp. Chemda Oenusa Nr. 5, (S. 10a).

«) Vgl. Zunz a. a. O. S. 33.

•) Im Agron bei Harkavy a. a. O.

«) Zitiert von Harkavy im Hamagid, Jhrg. 1879, S. 359a, was

Ich jedoch nur aus dem genannten Aufsatz von Einstein, Monatschrift

1887, S. 534, entnehme.

SS*
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jenigen Kalirs, seitens der Häupter der Hochschulen in

Babylon, was im Rahmen dieser Abhandlung zu erwähnen

wir nicht für überflüssig halten. Es ist leicht erklärlich,

daß gegen den aus Palästina stammenden Pijjut ein An-

tagonismus an dem Sitz der Hochschulen sich regen

mochte, zumal gerade auf dem Gebiete des synagogalen

Ritus tiefer gehende Differenzen zwischen den beiden

Ländern herrschten. Andererseits konnten die Gaonen sich

wohl auch nicht dem Verlangen auswärtiger Gemeinden

nach Einführung von Pijjutim widersetzen. Aus diesen Be-

weggründen heraus haben wir wohl das erwähnte Gut-

achten Natrona'is zu beurteilen, der auf die Anfrage, vielleicht

einer ausländischen Gemeinde, — bekanntlich hat dieser

Gaon vielfach mit dem Auslande korrespondiert 1
),
— ob man

die Pijjutim, in denen viele Haggadas verwendet werden, beim

Gottesdienst rezitieren soll, dahin entschieden, daß es frei

stehe, diese an den Festtagen zu verwenden 8
), falls sie dem

Anfang und Ende der Benediktionen der Tefilla entsprechen,

daß jedoch solche, die über diesen Rahmen hinausgehen,

wie die Stücke nvbz papa und rrfri/ta ppru 3
), nicht zu

gestatten sind, und daß man ihrer Verwendung entgegentreten

soll4). Kein empfehlendes Wort findet sich hier über die

Pijjutim, nur eine Konzession an den Brauch und das Be-

streben einer Beschränkung der Geltung gerade Kalirischer

Stücke 5
). Es ist darum nicht zu verwundern, wenn der mit

i) Vgl. Weiss a. a. O. S. 118-119.
f
) p*oi nwvriB pyo nrj-o rtsna San onow i,Tjn its mt&nn

•) Ich vermag nach dem uns vorliegenden Materia! diese Pij-

jutim nicht nachzuweisen. Ein dem an zweiter Stelle genannten ähn-

liches Oedicht enthalten die Kerobot für Purim.
4
) *p -wir k^p unm piobo iok dki noaS moit.

•) Es Ist darum ein Irrtum von Weiss a. a, O. u. S. 226, wem
er Natrona! für Kalirs Pijjutim eintreten läßt, um das Volk gegen Einfluß

e

des haggadafeindlichen Karaeismus zu schützen ; außerdem ist die Wen-
dung m» *W 12 pner nach dem Wortlaut des Responsums von den
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•

den Traditionen der Gaonen sehr vertraute Spanier
J u d a benBarsilla'f, auf diese sich stützend, bemerkt 1

),

daß nunmehr, wo der einst für die Entstehung der Pijjutim maß-
gebende Grund nicht mehr vorhanden sei, das Verbot der un-

nötigen Unterbrechung der Tefilla wieder in Kraft sei 8
;, und daß

man nicht irgend einem, wenn auch Bedeutenden, geschweige

denn jedem Geringfügigen, das Recht zusprechen dürfe, so

viele Pijjutim oder Lobeshymnen auf Gott zu häufen, da letz-

teres schon ein talmudischer Ausspruch verbiete, der allzuviele

Lobpreisungen Gottes mit »Schwinden von der Welt« be-

droht 8
). Wenn gewisse Einschaltungen in der Tefilla nur

widerwillig zugestanden wurden, um wie viel weniger seien

die Pijjutim, die nur »leere, von unwissenden Leuten her-

rührende Worte enthalten«, und die unsere Väter nicht ge-

kannt, zu gestatten. Ebenso äußert sich der unter dem
Einfluß der babylonischen Hochschulen stehende R. Cha-
nanelin Kairuän gegen »die Chasanim, die unter Hint-

ansetzung der eigentlichen Benediktionen Kerobot sagen« 4
).

Wir sehen aber auch, wie die historische Zusammenge-

hörigkeit der spanischen Gemeinden mit den Hochschulen

zu Babylon noch bis in die Zeiten Abraham Ibn
Es ras nachwirkt, der in seinem bekannten Exkurs zu

Kohelet V, 1 sich sehr scharf gegen die Kalirschen

Pijjutim äußert, obwohl der von ihm so gefeierte Saadja

Fragestellern gebraucht und dient nicht als Begründung seitens

des Oaon.

>) Vgl. S. ha-Ittim a. a O.

») Vgl. ebendort: rWItb W?l im 1DEM r\$V2 rtV bzx.

3) Vgl. a. a. O.: hv ntow nro rr^v wvn ab bv n?y ytm

pttVD nsi: rpon lDtfy^ üipyV — man beachte das Wortspiel von

ttijrD u. j%x% - • itcen vkp lea |ry aSn eipon vth nav *wa ^»

pnj'm pate ywt tw . . . o^yn |ö ipy: »ma w oipo hv insra

|3r bs «V uwan onyo k 1
? wk nrna nam '»an ^m.

«) Vgl. Schibbole ha-Leket, ed. Buber, §28. S.24 Ende: n aiW
nap väw urt nanp piow maian ysto prroov pmn i^«i . . . tan.



598 Beiträge zur Geschichte und Literatur im gaonaischen Zeitalter.

in ihren Spuren weiter wandelte. Bei diesem Gaon
war es wiederum der Einfluß des mit Palästina immer

eng verbundenen Aegyptens, zumal er sich auch im

heiligen Lande aufgehalten hat, der ihn den Pijjutim ge-

neigter machte. Und, wie zur gaonaischen Zeit wiederum

die geistigen Strömungen Palästinas nach Italien hinüber-

griffen, wo im zehnten Jahrhundert die Mitglieder der

Familie Kalonymus als Paitanim gelten, dieses Land aber

seinerseits einen starken Einfluß auf Deutschland ausübte,

so sehen wir auch, wie die größte Autorität Deutschlands

an der Jahrtausendwende, R. Gerschom, trotz der gegen-

teiligen Entscheidung eines Gelehrten, zu Gunsten der

Pijjutim mit großer Wärme eintritt, mit Berufung auf Natro-

nai Gaon 1
), und wiederum im Anfang des XIII. Jahrhunderts

tritt, diese Tradition hochhaltend, der in Rom wirkende

Zidkiaben Abraham in seinem Ritualwerk Schibboleha-Leket 2
)

energisch für die Beibehaltung der Pijjutim ein.

II. Die Entwickelung der Massora.

Indem wir nun Palästina als das eigentliche Land

der Pijjutdichter erkannt haben, deren größter vielleicht in

Tiberias gewirkt hat, wollen wir nun eine andere Haupt-

tätigkeit betrachten, deren Pflegestätte die genannte Stadt

gleichfalls war, die der Massoreten. So verschiedenartig

auch diese beiden Geistesrichtungen sein mögen, eines war

ihnen beiden gemeinsam : die Pflege der hebräischen

Sprache. Haben die Paitanim den Sprachschatz zu erwei-

tern gestrebt, so haben die Massoreten den Bestand des

hebräischen Sprachgutes zu wahren gesucht und somit

den Grund zu dem stolzen Gebäude der hebräischen

Sprachwissenschaft gelegt, das von dem tiefeindringenden

jüdischen Geist beredtes Zeugnis ablegt. Und, wie der

*) Dessen oben erwähntes Outachten wird dort ungenau als

voller Beweis für R. Oerschoms Ansicht zitiert.

») Vgl a. a. O. S. 25-27,
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Grund zur Ausbildung des späteren Pijjut, des sogenannten
Chassanut, wohl jedenfalls in der Zeit Mar Sutras II gelegt

wurde, sehen wir auch, als Bindeglied zwischen diesen

beiden, einen Sproß dieser Familie als Gründer der

tiberiensischen Massoretenschule. Es ist dies R. Pinchas,

genannt nywr\ tf*n, der uns in dem Mar-Sutra-Bericht

des Seder Olam als letztes Glied der Nachfolgerschaft

des erwähnten Archipherekyten genannt wird 1
). Denn

wir begegnen diesem Namen auch als dem eines

Paitan bei Saadia und Kirkißani 2
), die sie, gleich Kalir und

seinen Vorgängern, zu den »früheren Dichtern« rechnen.

An der Identität des synagogalen Dichters und des Masso-

reten zu zweifeln, liegt für uns kein Anlaß vor8
). Bevor

wir jedoch uns weiter mit Pinchas, seiner Zeit und seinen

Nachfolgern, beschäftigen, wollen wir auf die Vorgeschichte

der massoretischen Studien, resp. ihrer Entstehung, z. T.

auf Grund der bisherigen Forschungen 4
), eingehen.

Die Wissenschaft der sogenannten Massora läßt sich

bis in die ersten Jahrhunderte der talmudisch-midraschi-

schen Zeit zurückverfolgen. Die verschiedenen Bemerkungen,

die wir in dieser Literatur zerstreut vorfinden, lassen es

als gewiß erscheinen, daß schon die Tannaiten, gemäß dem
Grundsatz in Abot III, 17: mwb yo mioo, diesem Wissens-

gebiet ihre Aufmerksamkeit zugewendet haben. In Palästina,

dem Land, dem die Mischna und die Midraschim ihre Ent-

*) Vgl. Brülljahrbücher, V, S. 94—97, wo die verschiedenen Oene-

aloglcen erörtert werden.

») Vgl. Studien u. Mitteilungen V, S. 112—115.

») Allerdings will noch Steinschneider in HB. XIX, S. 91—92,

an den Tanna Pinchas ben Jair denken.

•) Es kommen hierfür besonders in Betracht : Bachers Darstel-

lung der Massora in Winter und Wünsche, Die jüd. Literatur seit

Abschluß des Kanon, Bd. II, S. 121-132, ferner derselbe tn »Die

Anfänge der hebr. Orammatik«, Abschn. 2, 3 u. 5, u. Isidor Harris,

The Rise and Developement of the Massorah, in JQR. I, S. 128-142

u. 223-257.
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stehung verdanken, in welchen der innere Gehalt der

heiligen Schrift nach der gesetzlichen und ethischen Seite

erschlossen wurde, ist auch für die äußere Gestalt der

Bibel ein geradezu liebevoll zu nennendes Studium betrieben

worden. Wie man einen kostbaren Besitz immer wieder

nachzählt, so hat man die Buchstaben der Thora gezählt.

Hieraus erklärt sich auch die Bezeichnung des Bibelkundigen

als ne^o oder tocD, worin allerdings eine Begriffswandlung

gegenüber der früheren Anwendung dieses Wortes auf den

Schriftgelehrten vorliegt. Das Zählen allein erschöpfte jedoch

keineswegs die Bedeutung dieser Männer; sie waren viel-

mehr auch berufen, den von ihnen so liebevoll gehüteten

und gezählten Schatz gleichsam zu prägen und in gang-

barer Münze, in Gestalt der Belehrung, dem Volk zu

vermitteln, insbesondere der heranwachsenden Jugend.

Welcher Wert diesem *ncc beigelegt wurde, ersehen wir

aus der Stelle im Babli Sukka 38 a, wo als Quelle einer

Entscheidung der Reihe nach angeführt werden: 1. die

Rnrrrt, die eigentlichen Gelehrten; 2. die sncD, die nach

Raschid Erklärung die Kinderlehrer, mpirn HrAc, waren;

3. die $?y npn; 4. die snrn 1
). Die den tfneo hierbei

zugewiesene Stelle belehrt uns über ihre Schätzung in

früherer Zeit. Ihre Tätigkeit als Lehrer teilten sie wohl aller-

dings mit dem Chassan, der aber auf einer niederen Rang-

stufe stand, wie aus der besonders bezeichneten Reihen-

folge in der in Babli Sota 49 a sich findenden Klage über

die Not der Zeit hervorgeht. Wir gewinnen nun einen Ein-

blick in die Zustände des damaligen Unterrichtswesens an

der Hand von M. Friedmanns vor kurzem veröffentlichtem

Aufsatz in der in Petersburg erscheinenden Vierteljahrsschrift

l
) Es ist zu bemerken, daß in der Parallelstelle im Jeruschalmi

(fol. 54 a) nur die imai p3S^ genannt werden. Harris a. a. O. S.

141 bringt zu Unrecht auch den KVJOT K1BD in Verbindung hiermit,

da dieser eben nur Vorlese;- der Perikope war, wie aus den doit an-

geführten Stellen sich ergibt.
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Hakedem, der Ober die Verseinteilungen in der talmudisch-

midraschischen Literatur handelt 1
). Dort wird uns geschildert,

wie den Kindern die Kenntnis der Bibel durch Versanfänge

resp. Verseinteilungen vermittelt wird, und über diese Lehr-

übungen hatte, nach Sabbat IIa, der Chassan zu wachen.

Wer aber hatte die Verseinteilungen zuwege gebracht?

Doch wohl kein anderer als der Sofer, der gewissermaßen

als der obere Lehrer angesehen werden kann, und
dem der Chassan unterstand 1

). Daher die Klage in

Sota I. c, daß der Sofer zum Chasan herabsank, ebenso wie

dieser wieder zum Unwissenden wurde, eine Schilderung, auf

die man vielleicht das talmudische Wort %:np KOtU anwenden

kann. Daß der Sofer auch Lehrer war, ersehen wir deutlich

aus Aussprüchen wie z. B. Tosifta Megilla c. 4. gegen Ende:

War nun die Tätigkeit des Sofers dem Unterricht gewidmet,

und zwar mehr um die Methodik vorzubereiten, gegenüber

der mehr handwerksmäßigen Übung seitens des Chassan,

so trat sie hinter der des letzteren vielleicht mehr zurück,

als sie infolge der Verfolgung der römischen Machthaber

gewaltsam unterdrückt ward, ja sogar die Soferim, die Träger

der Verbreitung der Volksbildung teilweise zur Auswanderung

gezwungen wurden. So wird uns von Nakkai, dessen als

*noo wiederholt im Talmud und Midrasch Erwähnung ge-

schieht*), berichtet, daß er durch den römischen Statthalter

l
) Vgl. die Studie: mwi ^cd "et hy «mö.ni nic^m nnce

in der genannten Zeitschrift, Jhrg. I, S. 120—121, u. bes. S. 121—22.

Anm. 1 betreff des Chassan.

') Bezeichnend sind hierfür die Ausführungen von Kaschi in

Baba bathra 21 a zu den Worten KfiD 1D1M, wo es heißt: mpirn la^B

iffjp *p« dSt3 n* mio Kim nr.nn onö'jö a^mai vy,-;. —
Nachträglich finde ich eine Bestätigung meiner Ansicht über den

Unterschied zwischen dem Chassan und dem Safra, bei Frankel, Mebo
ha-Jeruschalmi s.v. «nco.

») Vgl. auch Massecheth Sof'rlm IX, 8 u. Müller ibid. S. 139.

<) Es ist das Verdienst Berliners, im Magazin XVI, S. 271—273,
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Rufus aus dem heiligen Lande ausgewiesen wurde, damit

keine Thora mehr in Palästina gepflegt werde 1
). Ob nun

wirklich seit dieser Zeit die intensivere Beschäftigung mit

der soferischen Tätigkeit geruht hat, und sie allein in Babylon,

wohin Nakkai sich gewandt hatte, weiter gepflegt wurde,

ist schwerlich anzunehmen. Durch die Gewaltmaßregeln

eingeengt, hat sich dieser Teil der Wissenschaft nun allerdings

wohl mehrjund mehr der midraschisch-haggadischenAuslegung

der heiligen Schrift angeschmiegt, um in ihr gewissermaßen

aufzugehen 2
). Der Safra ist zum Teil durch den nach

ihm rangierenden Dar seh an, der uns im Midrasch ent-

gegentritt, verdrängt worden, gleichwie später der Darschan

durch den ihm nicht gleichwertigen Chassan abgelöst wurde,

als die Not der Zeit eine Verschiebung der Tätigkeit

herbeiführte.

Jedoch, wenn auch wohl eine intensive maßoretische

Beschäftigung unterblieb, bildete sich dennoch in der Stille

der Lehrstuben ein richtiger Faktor für das allgemeine Ver-

ständnis der heiligen Schriften heraus: es ist dies das
Vokalisationssystem. Die allgemein giltige Annahme
der neueren Zeit, von Graetz begründet8

), und, zum Teil

noch über ihn hinausgehend, von Darstellern der Ge-

schichte der Maßora, wie J. Harris und Bacher4) aufgenommen,

lässt die Anfänge der hebräischen Vokalisation in Babylo-

u. Bacher's, ibid. XVII, S. 169— 172, den richtigen Namen dieses äl-

testes Oliedes der Massoretenkette erkannt zu haben ; vgl. hesonders

Bachers Ausführungen a. a. O.

») Aus diesen Worten: bmttm KJHK3 xmiK Uin K*n geht

deutlich die höhere Bedeutung des Safra für Thorakenntnis hervor.

•) Über die uns im midraschischen Schrifttum erhaltenen mas-

soreti$chen Bemerkungen vgl. besonders L. Blau, Massoretische

Untersuchungen, Kap. VII, S. 54—60.

*) VgL Oraetz, Die Anfänge der Vocalzeichen im Hebräischen

in Monatsschrift 1881, S. 343-367 u. 395—405, besonders S. 396 ff.

4
) Vgl. seine Abhandlungen über die Massora bei Winter u.

Wünsche a. a. O., II, S. 126—127 a. In »Anfänge etc.«, S. 14 ff.
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nien in der Saboräerzeit entstanden sein, und zwar, wenn
auch nicht in direkter Abhängigkeit von dem durch grie-

chische Elemente hervorgerufenen System der Syrer, so

doch auf Anregung und durch teilweisen Einfluß des von

diesen angewendeten Systems 1
). Es gilt ferner bei den ge-

nannten Forschern die Meinung, daß das sogenannte baby-

lonische Vokalsystem älter als das palästinische, das so-

genannte tiberiensische sei, und auf dieses eingewirkt habe*).

Indessen lassen sich gewichtige Gründe zunächst für die

zuerst erwähnte Annahme vorbringen. Es ist doch als sicher

anzunehmen, daß, besonders nachdem die soferische Tätig-

keit mit ihrer lebendigen Oberlieferung der Lesung und

Schreibung der Worte eingeengt war, in den Unterricht

seitens der Lehrer als Hilfsmittel die Vokalzeichen einge-

führt werden mußten, und allein diese Notwendigkeit gibt

uns eine Erklärung für die Entstehung dieser Zeichen.

Diese Ansicht, von Pinsker 8
) und Graetz bereits ausge-

sprochen, auch von Weiß angenommen 4
), kann uns dem-

nach sicher Palästina, das Stammland der soferischen

Wirksamkeit, als Heimat des Vokalisationssystems an-

nehmen lassen, für dessen Einführung es der Anregungen

von fremder, wenn auch sprachverwandter Seite nicht

bedurfte. Auch von neueren Forschern, wie von Praetorius,

ist als Resultat ihrer Untersuchungen festgestellt worden,

daß selbst die babylonischen Vokalzeichen eine Spur der

griechische Vokalzeichen der Syrer nicht erkennen lassen 5
).

Trotz aller von Graetz, 6
) Bacher und Pinsker selbst vor-

») Vgl. JQR. I, S. 257 fgg.

•) Vgl. die genannten Studien a. a. O.

•) Einleitung In das babylonische Punktationssystem, S. 6.

«) A. a. O. S. 363-264. runni in in, S. 248—249.

•) Vgl. seinen Aufsatz: Ober das babyl. Vokalisationssystem c'er

Hebräer in ZDMO. LIII (1899), S. 181 fgg.

•) Vgl. besonders dessen Ausführungen a. a. O. S. 4f0. Es ist

verwunderlieh, daß Oraetz diese aus dem pädagogischen Bedürfnis

sich ergebende Notwendigkeit nicht für Palästina anerkennen will mit

Hinweis auf die drückenden Zustände daselbst.
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gebrachten Gründe ist auch eine Priorität des babyloni-

schen vor dem als tiberiensisch bezeichneten palästini-

schen System nicht anzunehmen, wie auch Nöldeke letzteres

nicht als jünger gelten lassen will 1
). Vollends aber haben

Funde aus der Genisa mit einem, gleichfalls in Palästina

üblichen, merkwürdigen Zeichensystem, dessen übrigens

auch im Machsor Vitry bereits Erwähnung geschieht 2
;, den

Beweis erbracht, daß es vor einem etwaigen Herüberdringen

der babylonischen Vokalzeichen solche auch im hei-

ligen Lande gegeben hat. Diese, zuletzt von Kahle ein-

gehend behandelten Reste des erst seit 12 Jahren bekannten

Systems3
), zeigen uns nun im Verhältnis zu dem so-

genannten tiberiensischen eine große Unbeholfenheit und

erweisen sich als für den Gebrauch unpraktisch, wodurch

eben seine Priorität gegenüber diesem, und also auch dem
babylonischen, als feststehend anzunehmen ist. Wir dürften

demnach wohl, trotz der bisher herrschenden, gegentei-

ligen Anschauungen, Palästina als das Stammland der

Vokalzeichen betrachten.

Hatte nun die Zeit des Druckes eine intensivere, maßo-
retische Tätigkeit nicht zur Entfaltung kommen lassen, worin

wohl auch mit dem Eintreffen Mar Sutras II eine Änderung

noch nicht eingetreten ist, so hat Dosa ben Eleasar
die inzwischen in Babylonien unter günstigeren Umständen

entwickelte Maßora wieder nach Palästina verpflanzt, wo
sie in Tiberias nun liebevollere Pflege fand. Genau lässt

sfch die Zeit von Dosas Wirksamkeit für das heilige Land

l
) V^l. Oeigeri Jad. Zeitschr. XI, S. 2V0. Ich nehme hier

Veranlassung auf das viel schätzbares Material enthaltende Werk von

Jacob Bachrach nip^n nunp b$ W23n Spjh "HOHö, Warschau 1S97,

hinzuweisen, wo das Alter der Vokalzeichen schon in die prophetische

Zeit hinaufzuiücken versucht wird.

') Vgl. die ersten Veröffentlichungen hierüber in JQR. VI u. VII

Yon Neubauer u. Friedländer.

*) Vgl. dessen Studie: Zur Oesch. d. hebr. Punktation, in Stades

ZATW., S. 273 fgg.
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nicht feststellen; doch wird man mit David Oppenheim nicht

fehlgehen, wenn man das Ende der Saboraeerzeir, ungefähr

das letzte Drittel des sechsten Jahrhunderts, annimmt 1

),
— in-

dem wir diese Epoche um ein weniges weiter ausdehnen als

Graetz'), — zugleich die Zeit, wo die Derascha allmählig

zum Pijjut wurde. Was diese Epoche an maßoretischen Er-

gebnissen liefert, können wir ungefähr wahrnehmen an dem

diese Materie behandelnden Abschnitte der Massechet Sof'rim,

besonders Cap. VI und VII, wo Anklänge an die ältere

Massora des Talmud zu finden sind, die nun weiter fort-

gebildet wird 8
), und die man, verglichen mit der späteren,

ein mehr grammatisches Gewand annehmenden Phase, die

zweite Periode der Massora nennen kann. Derartige Vor-

schriften, wie sie der genannte Traktat enthält, haben wohl

zur Abfassung des dem Mose ben Hillel zugeschriebenen,

noch von David Kimchi erwähnten Musterkodex des so-

genannten Sefer Halali geführt 1

).

Allmählich lichtete sich für die Juden Palästinas der

Horizont. Die halachische Tätigkeit, allerdings mehr dem

praktischen Interesse, als der diskussiven Erörterung dienend,

wie sie in den babylonischen Hochschulen gepflegt wurde,

fand ihren Ausdruck in den der Homilie sich nähernden

Jelamdenu-Werken 5
), z. T. auch in Zusammenstellungen,

denen wir im Massechet Sof'rim begegnen, und auch die

massoretische Tätigkeit fand eine mehr schulgemäße, wir

möchten sagen, akademische Behandlung. Zu der Zeit, als

der Islam mehr und mehr befreiend wirkte, entfaltete sich

auch auf diesem Gebiete eine intensivere Tätigkeit. Im

l
) Vgl. dessen Aufsat?, zur Geschichte des Massora im Magazin

etc. II, S. 39.

•) Vgl. Frankel, Beiträge zu einer Einleitung in den Talmud,

in Monatsschr. 1861, S. 264—265, der circa 90 Jahre annimmt.

») Vgl. hierüber J. Müller, Massechet Soferim, S. 8-10.

*) D. Oppenheim setzt dieses ins 7. Jahrhundert. Vgl. auch

Leberechts Einleitung zur Edit. von D. Kimchis Wb. s. v.

•) Vgl. hierüber den folgenden Abschnitt.
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zweiten Drittel des siebenten Jahrhunderts haben sich in-

folge prinzipieller Differenzen in Tiberias zwei Schulen ge-

bildet, aus denen sich die nach ihren Hauptvertretern Ahron

ben Moscheh ben Ascher und Ben Naftali genannten Systeme

entwickelten. Klar hat aus den auch von Harkavy als echt

befundenen Epigraphen einiger Tschufutkaleschen Bibel-

handschriften 1
) Adalbert Merx die mit dem bereits erwähnten

Pinchas, genanntnrtrn v&\ und Achijahu, genannt der ian

— ein nur in den palästinensischen Schulen heimischer

Titel — beginnenden Reihen der jeweiligen Häupter dieser

Schulen entwickelt8
). Da an der Authentizität des genannten

Berichtes und der darin vorkommenden Namen nicht zu

zweifeln ist, gewinnen wir auch die Kenntnis der Tatsache,

daß sich in Palästina Hochschulen mit dem Beginn der

Herrschaft des Islams gebildet haben, die sich eine den

babylonischen Akademien fast gleiche Verfassung gegeben

haben, und in denen, dem Stand ihrer Studien entsprechend,

halachische Erörterungen gepflogen wurden, besonders aber

das System der Massora seinen bis ins Einzelnste sich er-

streckenden Ausbau fand. Ein wichtiges Glied in dieser

Kette von Tradenten der Massora ist nun Pinchas, den

wir auch zugleich als Pijjutdichter kennen gelernt haben,

ohne daß uns freilich bis jetzt synagogale Dichtungen von

ihm bekannt geworden sind. Aber beide von ihm ausgeübte

Tätigkeiten schließen sich der Wirksamkeit seines Vor-

gängers Eleasar Kalir an. Ist es doch dessen Verdienst,

der hebräischen Sprache durch seine kühnen Wortbildungen

gewissermaßen ein neues Gewand verliehen zu haben,

wodurch die Sprache der Propheten, der Psalmisten und

Spruchdichter als eine lebendige, der Fortbildung fähige sich

i) Vgl. dessen, Altjüdische Denkmäler aus der Krim, S. 245—246.

•) Vgl. seinen Aufsatz über die Punktation einiger Targum-

handschriften in den Verhandlungen des V. Orientalisten-Kongresses,

Berlin 1882, Bd. II, Abtig. I, S. 188-209, ferner Dikduke ha Teamim
von Baer u. Strack, S. 78-79, und die von Harkavy in Brülls Jahr-

büchern II, S. 174 -175 veröffentlichte Liste.
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erwiesen hat, wenn auch manche Härten sich nicht vermeiden

ließen 1
). Die Verbindung des Interesses für Sprachwissen-

schaft und synagogale Dichtung in dieser Zeit findet ja ihre

Wiederholung im 11. und 12. Jahrhundert, wo der Begründer

der einfachen, zum Teil mit grammatischer Erkenntnis ge-

paarten Schriftauslegung in Nordfrankreich, Menahem ben

Helbo'j und sein Neffe Joseph Kara 3
), den Pijjutim eines

Kalir u. a. m. durch Kommentare ihre Aufmerksamkeit zu-

wendeten. Ein Blick auf die Träger der Namen in dem von

Merx und Harkavy behandelten Epigraph zeigt uns am
Beginn solche, die uns am Schluß der Liste der Nach-

kommen des aus Babylonien gekommenen Archipherekyten

Mar Sutra, wie sie uns das Seder Olam Sutta erhalten

hat, gleichfalls begegnen. Es sind der erwähnte Pinchas und

dessen Sohn, der im Seder Olam aixn genannt, wird dessen

richtiger Name aber zweifelsohne Habib zu lesen ist
4
), der als

Nachfolger des Begründers einer zweiten Schule, des

Chaber Achijahu, bezeichnet wird. Den Wandel der Ver-

hältnisse von der Herrschaft der Byzantiner zu der des

Islam, sehen wir darin, daß Pinchas' Name noch die griechi-

sche Bezeichnung dvd^d = Papias [führt5
), während sein

Nachfolger Abraham schon als ftme p genannt wird, ein

Name, der nach Steinschneider auch als der eines jüdisch-

arabischen Arztes vorkommt6
).

Der Ort der Tätigkeit der Massoreten ist jedenfalls

Tiberias, das als idd nnp auch für die Heimat Kalirs in Be-

tracht kommt. In dem genannten Epigraph und auch noch

») Vgl. hierüber auch die Nachweise von Zunz in der Literatur-

geschichte der synagogaten Poesie, S. 627—643.

•) Vgl. hlerüber
k
Poznanski in pvttS uSn ^3 Dn:o '"» WIMb War-

schau 1904, S. 13—14 u. 50—59.

•) Vgl. hierüber Epstein In Hachoker I, S. 32 u. Ziemlich im

Magazin 1886, S. 176 fgg.

«) Vgl. hierüber Brüll, Jahrbücher V, S. 96-97.

•) Vgl. a. a. O. S. 97.

•) Vgl. HB. S. 92. — Vgl. ferner auch Metx a. a. O.
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in späterer Zeit 1
) tritt uns aber für diese Stadt der Name runa

•T?yo entgegen. Diesen wird man wohl, schon nach dem Vor-

gang von Hupfeld 8
), nur eine symbolische Bedeutung beilegen

müssen, doch nicht in dem von ihm angegebenen Sinne.

Vielmehr erblicke ich darin entweder eine Bezeichnung für

Tiberias als Stadt des Heiligtums : »die feste Burg Gottes«,

womit ein Hinweis darauf gegeben ist, daß in dieser Stadt

für das Heiligtum Gottes, wie man das Massorastudium

nach Ben Ascher's Mitteilung, in Anlehnung an das heilige

Haus nannte 8
), gewirkt wurde, indem die Massora die

Mauern des Heiligtums gleichsam festigen wollte. Vielleicht

aber wurde es in der Zeit des in Palästina wieder er-

wachenden Selbstgefühles, als man sich Babylonien nicht

mehr untergeordnet, sondern mehr gleichberechtigt fühlte,

mi?3 genannt, was der für Sura gewählten Bezeichnung

K'ona «na, das ja auch »Schutz des Ewigen- bedeutet, voll-

inhaltlich gleichkommt.4
)

Die Tätigkeit der wiedererstandenen Massoreten-

schule knüpfte natürlich an das in den Talmuden und
Midraschim niedergelegte Material an, zum Teil dasselbe

erweiternd. So haben wir wohl aller Wahrscheinlichkeit

nach den Gelehrten von Tiberias die Vermehrung der so-

genannten o^eiD *Jip*n oder eigentlich onaio "ij»3 von der

in der Mechiltha sich findenden Elfzahl auf achtzehn zu-

zuschreiben 5
) ; möglich auch, daß auf sie die Einführung

der umgekehrten Nun-c- vor und hinter Numeri 10, 35
und 36 zurückgeht6

). Von Pinchas' Bemerkungen haben

») Vgl. Brüll a. a. O. S. 189.

») Vgl. a. a. O. u. Baer-Strack a. a. O. S. 80.

•) Vgl. z. B. Dikduke, S. 253 Ende.
4
) Nachträglich bemerke ich, daß schon Bornstein in seinem

Aufsatz über den Kalenderstreit zwischen Saadja und Ben Meir in der

Festschrift für Sokolow, Warschau 19H S. 177, hierin eine Beziehung
zu dem Namen für Sura findet.

•) Vgl. Dikduke, S. 44, § 57 u. Blau a. a. O. S. 49-50.
•) Vgl. Blau a. a, O. S. 44.
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sich nur winzige Reste erhalten, von denen die meisten

die Punktation, eine die Akzentsetzung betreffen 1
). In einigen

dieser Mitteilungen wird er als irAon, der Lehrer, be-

zeichnet. Im weiteren Verlauf der erwähnten Massoreten-

liste begegnet uns der Name R. Mosche, der auch den
Namen Mocha führt. Ein alter Irrtum, der aus dieser

doppelten Bezeichnung zwei verschiedene Personen kon-
struieren wollte, hat diese zugleich auch für das Karäertum

in Anspruch genommen, als die Begründer des tiberiensischen

Vokalisationssystems, WOBM Tip*j *:?r\2*). Dieser Bericht hat

ebensowenig Anspruch auf Glaubwürdigkeit, wie der des ge-

fälschten Berichtes des Abraham ben Simcha 3
), wo von dem

Nakdan Mosche,aIs erstem Erfinder der Vokale behufs Erleich-

terung des Unterrichts, gesprochen wird, wobei eben nur das
eine historische Reminiszenz ist, daß die Vokalzeichen dem
Jugendunterricht ihre Entstehung verdanken. Eine besonders

eifrige Pflege widmete die Familie des Ascher, genannt

fp?n Vttjn, zu Beginn des neunten Jahrhunderts, dem Studium

der Massora. Welche Anerkennung den Leistungen der

palästinensischen Massoreten in Babylonien gezollt wird, er-

sehen wir aus den Worten des Gaon Zemach ben Chajjim in

seinem Responsum an die Kairuaner Gemeinde betreffs Eldad

ha-Danis4
), wo er auch unter anderem von dem Unterschied

zwischen Babylonien und Palästina sagt: |W mmpsa iVcKi

mmnosi nnwai nnoru '"$b hu pa jna w* w 21/02 ym$
crpTcn "p/vns nniosai DWün 70221 /V21/1D21, eine Äußerung,

die übrigens auch für die Bezeichnung des Massorastudiums

zu jener Zeit von Bedeutung ist. Was nun die beiden letzten

l
) In den Dikduke selbst wird er nur S. 14, § 14 erwähnt; vgl.

die Zusammenstellung a. a. O. S. 34.

•) Vgl. hierüber Monatsschrift 1376, S. 430 u. 1331, S. 403,

ferner Harkavy bei Rabbinovitz, b*W* HF *W III, S. 195, Anm. 41.

*) Vgl. Qraetz V 8
, S. 475 -47ö, und dagegen Harkavy a. a. O.

S 380, Anm. 113.

*) Vgl. Epstein. Eldad Hadami, S. 7.

Munatuchrlft, U. Jahrgang. 3<J
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Glieder der genannten Massoretenreihe betrifft, so ist für

uns auch das Karäertum des Mosche ben Ascher und seines

Sohnes unhaltbar geworden, trotz der nochmals von Graetz

vorgebrachten Gründe hierfür 1
). Die mannichfachen auf Tal-

mud- und Hagadaaussprüche sich gründenden Wendungen*),

ferner die Berührungen mit dem Gedankenkreise des Sefer

Jezira, das'lediglich dem Rabbanitentum angehört, ferner die

Hervorhebung der Verbindlichkeit der Aussprüche der Weisen 1
)

— dies alles läßt uns, trotz einzelner, vielleicht der karäischen

Ausdrucksweise nahestehenden Worte4
), die Zugehörigkeit

der beiden ben Ascher zum Karäertum als endgiltig ausge-

schlossen annehmen. Daß aber gerade die uns die Kunde

von Mosche ben Ascher's Wirken gebenden Dokumente

im Besitz von Karäern waren, oder für diese geschrieben

waren 5
), beweist uns nur die vollständige Abhängigkeit der

das »Suchen in der Schrift« und deren Erforschung mehr
im Munde führenden als es wirklich betätigenden Sekte

von den so vielfach geschmähten Rabbaniten, die allein für

die sorgfältige Hütung des Thorawortes und die Ausge-

staltung der Grammatik Sorge trugen, was freilich später-

hin den als besondere Leuchte der Karäer geltenden Elia

Hadassi nicht hinderte, in den grammatischen Partieen seines

l
) Vgl. seine Bemerkungen in der Monatsschrift 1881, S. 366—367,

Anm. 1, trotz Baer-Strack in den Dikduke, S. XIII—XIV; vgl. jetzt auch
Harkavy a. a. O. S. 488—489, Anm. 183 u. Harris in JQR. a. a. O.
S. 244—245. Vgl. Auch die Nachweisungen der Herausgeber an ver-

schiedenen Stellen.

*) Vgl. Dikduke, S. XIII, und Rosins Besprechung in der Monats-

schrift 1881, S. 521-522.

•) Vgl. z. B. § 9, s. 11, z. 5-6 rmjn »b c^osn *w byu
4
) Vgl. ebendort und Harkavy a. a. O. Die von Oraetz urgierten

Ausdrücke: fljna u. mya haben hier durchaus nicht den von Ihm
substituierten Sinn, wie auch schon aus dem dazwischen stehenden
m*3 ersichtlich ist. Das Wort mpa zumal hat doch, wie die Variante

rtDJSä ergiebt, die Bedeutung, daß es von der Oemeinde Israels be-
wahrt wurde.

•) Auch diese Momente macht Oraetz a. a. O. geltend.
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Eschkol ha-Kofer sich die Resultate der Forschungen des

seine Sekte schonungslos bekämpfenden Abraham Ibn Esra

ohne weiteres zu eigen zu machen 1
). Die Leistungen des

Ahron ben Mosche ben Ascher insbesondere, die zuletzt

Bacher mit der ihm eigenen Präzision dargestellt hat 1
),

führen uns bereits in die Vorhalle zu dem stolzen Bau,

der jüdischen Nationalgrammatik, die ihre ersten An-

regungen dem Stammland verdankt.

Im Zusammenhang mit dieser Darstellung von der in

Palästina auf die äußere Gestalt der schriftlichen Lehre

verwendeten Mühe sei noch kurz die Pflege des Gesetzes-

studiums, das an die mündliche Lehre anknüpfte, besprochen.

Es läßt sich nicht leugnen, daß Palästina immer

mehr in geistige Abhängigkeit von Babylonien geriet und

die Stagnierung in der Entwicklung der Halacha eine

beständige war. Hieran änderte auch zunächst nichts die

Übersiedelung Mar Sutra's aus Babylonien, wo eine

kräftig pulsierende talmudische Tätigkeit sich geltend ge-

macht hatte, die auch die im sechsten und siebenten

Jahrhundert zum Teil mit Religionsverfolgung verbundenen

Erschütterungen nicht ganz zum Stillstand hatten bringen

können. Demgegenüber bietet Palästina uns aus der ge-

nannten Zeit nur Sammlungen von Halachas, wie sie in

der allerdings erst später endgiltig redigierten Massechet

Sofrim enthalten sind. Allerdings ist in diesem Lande mehr

der Midrasch gepflegt worden. Als Zeugnis dieser Tätig-

keit haben wir zunächst die Sammlung des sogenannten

') Vgl. die Ausführungen von Bacher in seiner Abhandlung

über Jehuda Hadassi's Orammatik und Hermeneutik, Monatsschr. 1896,

S. 68 fgg. u. ibid. S. 126.

•) In seiner Schrift: Die Anfänge der hebr. Orammatik, S. 22-33.

Die Terminologie Ben Ascher's ist von ihm in seiner Schrift: Die

grammatische Terminologie des Juda Chajiig gelegentlich nachge-

wiesen.

391
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»Bereschith Rabba« 1
) anzusehen, ferner gehören wohl

sicher einer etwas späteren Zeit das Jelamdenu und die

Grundschrift des Tanchuma an, da die uns vorliegenden

beiden Rezensionen des letzteren Werkes sicher jüngeren

Ursprunges sind 2
). Bezeichnend für den Stand der Kenntnisse

und auch für die Art des Midrasch- und Halachastudiums

ist besonders das Jelamdenuwerk 8
), indem einerseits die

Belehrung in öffentlichem Vortrag über halachische Be-

stimmungen mit der Aufforderung iran irrrip erbeten wurde,

andererseits man zu dem in der tannaitischen Epoche ge-

übten Brauch, Haggadisches mit Halachischem zu verbinden,

zurückkehrte. Wollten wir es versuchen, ein bestimmtes

Alter für das ursprünglich diesen Namen tragende Werk
festzusetzen, so kann uns vielleicht dessen Sprache, in

der wir viele fremde Elemente wahrnehmen4
), zu der An-

nahme führen, daß es einer Zeit angehört, in der dem Volke

diese Sprachbildungen noch geläufig waren, also etwa die

Epoche des Überganges von der byzantinischen zur arabi-

schen Herrschaft. Es ist nun die Frage, ob die in den

uns vorliegenden Rezensionen voranstehenden Fragen

halachischen oder haggadischen Inhalts noch aus dieser

Zeit herrühren oder lediglich den späteren Bearbeitern des

Tanchuma zuzuschreiben sind, und ferner, ob die Frage-

>) Bei dieser Gelegenheit sei darauf verwiesen, daß die land-

läufige Erklärung der Bezeichnung »Rabba* durch das dem R. Ho-
schaja beigelegte gleichlaufende Epitheton unhaltbar geworden ist,

indem glaubwürdige Mss. des Midrasch den Namen des Genannten

ohne diese Benennung haben; vgl. Jacob's Besprechung von Theodor's

Ausgabe des Midrasch Bereschith Rabba in den Göttingischen Ge-

lehrten Anzeigen 1905, S. 365.

•> Vgl. hierüber Epstein im Beth Talmud. Jhrg. IV.

*) Grünhut hat in seinem Sefer ha-Likutim T. IV—VI (Jerusalem

1900—1903) den Jelamdenu zu Numeri, Deuteronomium und Genesis

zu rekonstruieren versucht.

4
) Vgl. hierüber Orünhut in der Einleitung zu Sefer ha-Likutim

T. IV, Jerusalem 1900, S. 5 fgg.
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formel un UToV1 nur eine phraseologische Aufforderung zu

einer Darlegung des betreffenden Gegenstandes ist, oder

eine wirkliche Bitte um Belehrung enthält. Mit Recht weist

Lerne r darauf hin 1
), daß zum Unterschied von den im

Talmud selbst sich findenden Jelamdenuformeln, es sich

in der uns erhaltenen Gestalt des Jelamdenu um bereits
feststeh ende Halachas handelt. Betrachten wir dieselben

näher, so finden wir, daß es sich sowohl bei den Frager.

streng halachischer Art, wie bei den Ober ethische Probleme2

fast ausnahmslos um Sätze aus der Mischna oder den ihr

nahestehenden tannaitischen Midraschim handelt3
). Oft finden

wir auch, daß in der Frage selbst schon der Wortlaut der

Mischna selbst angegeben wird. Soll die Bitte um Belehrung

nun bloß eine Aufforderung gewesen sein an den Darschar,

um sich Ober ein Thema zu verbreiten, das klar ausge-

sprochen in dem halachischen Lehrstoff vorlag, oder gar

ihm Gelegenheit zu geben, sich als virtuoser Redner zu

zeigen, der, wie Epstein meint*), nach Art der Sophister.

sich weitläufig über den Gegenstand verbreiten wollte, ohne-

einen bestimmten Zweck zu verfolgen? Außer den vor.

L e r n e r
8
) und Grünhut dagegen vorgebrachten Gründer

ist noch einzuwenden, daß schwerlich im Judentum der

damaligen Zeit eine derartige Nachahmung griechisch-rö-

mischer Art stattfinden konnte, schon aus bewußter Ab-

neigung gegen das so verhaßte Edom. Wir können aber

auch nicht die Jelamdenuformeln mit Lerner als bloße Ein-

») Vgl. dessen Abhandlung »Jelamdenu Rabbenu« im Jahrbuct:

der Jüd.-Literaiischen Gesellschaft I, Frf. a. M. 1903, S. 20o-20/.

•) Vgl. einige dcraitige in Tanchuma ed. Buber.

a
) Vgl, z. B. Tanchuma ed. Buber, Abschn. fpo Nr. 14 (S. 198).

das aus Sifra zu Lev. entnommen ist.

4
) Vgl. seine Ausfühiungen in der Einleitung zu Grünhu*>

Sefer ha-Likutim, T. II (Jerus. 1S93), S. 23-24.

») A. a. O , S. 206.

•) A. a. O., S. 24, Anm. 1-4.

i) So meint Lerner a. a. O., S. 207, § 6.
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kleidungen ansehen, vielmehr muß ein bestimmter Zweck
die Veranlassung gegeben haben, gerade in solche Mischna-

sätze die Fragen zu kleiden. Eine Lösung dieses Problems

können wir vielleicht darin finden, wenn wir bedenken, daß

unter der Deuterosis, deren Verwendung im Gottesdienst

Justinian verboten hat, auch die Misch na zu verstehen

ist
1
). Um nun die Lehrsätze derselben und der mit ihr ver-

wandten halachischen Midraschim nicht ganz aus dem be-

lehrenden Vortrag schwinden zu lassen, hat man diese Art

der Einführung gewählt, indem man in Frage- und Antwort-

stellung den Inhalt der Mischna oder Boraitha mögliche
wortgetreu wiedergab, um sie so dem Zuhörerpublikum

fester einzuprägen. Einer solchen Zeit wäre vielleicht die

Entstehung dieser Sätze zuzuschreiben, zumal ja Eingriffe

in die Gestaltung des Gottesdienstes und auch der Lehrvor-

träge bis in die letzte Zeit der byzantinischen Herrschaft sich

nachweisen lassen, wie es auch aus dem von einem Schüler

des Jehudai Gaon in dessen Namen mitgeteilten Bericht in

einem aus der Genisa stammenden Responsum betreffs der

mit Beginn der Araberherrschaft eingetretenen Wendung
hervorgeht 2

).

Indem wir so annähernd die Zeit des eigentlichen Jelam-

denu bestimmen können/entfällt auch die Annahme Lerners,

daß dieser nach dem Vorbild der Scheeltot des R. Acha gear-

beitet sei 8
). Dieser, der wegen Zurücksetzung bei der Verlei-

>) Vgl. hierüber besonders Harkavy bei Rabbinowitz, *& nin
4:ki^ III, S. 400, Anm. 124.

•) Vgl. das von Oinzberg in JQR. XVIII veröffentlichte Frag-

ment, s. lto, z. 4: srnna pityb Dwrom D'^ityDW mal.

•) Lerner a. a. O. § 9, S. 210 will zunächst als klassischen

Beleg für die Abhängigkeit des Jelamdcnu von Scheeltot hinstellen

Tanchuma (frühere Ausgabe) Bereschit Nr. 4 = Schceltot Nr. 1 Af^.,

da die Frage BHn XT3 PUlSl nur durch den von Seh. ausgeführten Ver-
gleich erklärbar sei. Es ist aber zu bemerken, daß erst ens Jel. dieses:

Thema bei den Betrachtungen über die Schöpfung bespricht und
ausschließlich von dieser handelt, Seh. hingegen den Sabbat zum nA
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hung der GaonswOrde sich nach Palästina wandte, hat uns in

seinem Scheeltot ein nicht nur für seine Zeit wertvolles

und merkwürdiges, sondern auch späterhin noch außer-

ordentlich geschätztes Werk 1
) hinterlassen. Er verbindet

Halacha mit Haggada, unter Hervorhebung der ersteren, so

daß der Midrasch nur gewissermaßen als Beiwerk erscheint.

Schon Zunz und neuere Forscher haben den Beweis zu

erbringen versucht, daß die Scheeltot in Palästina selbst ent-

standen sind 2
). Allerdings wäre die bei R.Acha nachzuweisende

Bekanntschaft mit dem Talmud Jeruschalmi allein nicht aus-

schlaggebend hierfür 8
). Aber die ganze Anlage des Werkes,

mit dem darin zum Ausdruck kommenden lehrhaften Ton
setzt ein mit der in den babylonischen Hochschulen üblichen

talmudischen Diskussion wenig vertrautes Publikum voraus,

und die Deraschas mit den eingefiochtenen Haggadas dienen

direkt einer nur für Palästina berechneten Volksbelehrung,

die in Anknüpfung an das, was der Jelamdenu erhalten

laß nimmt, riaß ferner inhaltlich in beiden Werken eine große Differenz

hierbei sich kundgiebt. Außerdem aber ist in Tanchuma, das eine Be-

arbeitung des alten Jelamdenu ist, das ;von Scheeltot behandelte

Thema in Nr. 2 teilweise direkt enthalten, so daß die recht lose

Anlehnung an das dort erwähnte Beispiel nicht in Betracht

kommen hann. Viel eher könnte man die betreffende Jelamdenu-
stelle zurückführen auf den im Bereschith Rabba Kap. 3, Afg., beireff

Gen. I, 3 sich findenden Vergleich vom Bauen des Palastes. Ebenso-

wenig kann eine Identität nachgewiesen werden zwischen Jelamdenu
in Tanchuma ed. Buber ppo Nr. 11, S. 195—195 (frühere Ausgabe *?1

mtP Nr. 5) und Scheeltot Nr. 8, S. 4a, da beide auf einer gemein-

samen Talmudstelle basieren, im weiteren Verlauf aber sich völlige

Verschiedenheit zeigt.

*) Vgl. die Äußerung Abraham. Ibn Dauds im S. ha-Kabbala (ed.

Neubauer, Anecdota I, S. 63) und die Zusammenstellung der Urteile

der Rischonim über dieses Werk bei Asulai, Sehern ha-Oedolim, T. I

s. v. «n« an.

») Vgl. QV,», S. 322, Brüll, Jahrb. II, S. 148-149 und zuletzt Poz-

nariski in seinem im Hakedem Jhrg. I erschienenen Artikel über

den Jeruschalmi bei den Oaonen, S. 144 fgg.

•) Vgl. cbendort u. auch S. 135-142.
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hatte, zu einer höheren Stufe der Gesetzeskenntnis hinleiten

wollten, und hierzu wurde gerade die Anlehnung an die

Sedarim gewählt. In allen diesen Punkten zeigen die

Scheeltot ein ganz anderes Bild, als die in und für Baby-

lonien verfaßten Halachot Pesukot, des JehudaT Gaon 1
).

Als ein durch die Scheeltot veranlaßtes Produkt der

palästinensischen Geistestätigkeit kann auch die Über-

arbeitung des Jelamdenu und der Grundschrift des Tan-

chuma angesehen werden, die uns in den alten Druck-

ausgaben des Tanchuma vorliegt. Man vergleiche z. B.

Scheeltot Anfang mit Tanchuma Nr. 2, wobei zu bemerken

ist, daß die etwas ungewöhnlichen aramäischen Ausdrücke

frt (
2/VD¥2 tri und nMyv\ der Vorlage dort durch verständ-

lichere, wenn auch nicht ganz adaequate Wendungen

wiedergegeben sind. Das Eingangswort Kf£'lt!9 läßt uns die

Annahme der Entlehnung aus Scheeltot zur Sicherheit er-

heben, nur, daß diese ganze Abhandlung hier nicht an

richtiger Stelle steht, sondern hinter Nr. 5 gehört. Auch

der R. Acha eigene Ausdruck "pat Gi3 ist herübergenom-

men, wobei jedoch Tanchuma sich bedeutend kürzer

fassend, das Thema zu Ende führt, während Scheel-

tot nach längerer Digression das Thema wieder aufnimmt.

Bei Tanchuma wiederum schließt sich daran mit den be-

*) Neuerdings will Kaminka, der eine neue kritisch« Ausgabe
der Scheeltot vorbereitet und gleichsam als Einleitung hierzu eine«'.

Artikel im Hakedemjhrg.il, Heft I, über das Verhältnis de; Scheeltot

zum Jcruschalmi veröffentlicht, erstere als jüdisches Gegenstück zu

den damals in syrischen Lehrhäusern gepflogenen Verhandlung: n an-

sehen, indem viele formale Übereinstimmungen sich aufweisen ließen.

Es muß dies jedoch erst einer näheren Prüfung uaterzo^en werden.

Eine Anlehnung der Scheeltot an ähnlich klingende Stelleu im Babli,

wie z. B. IT rA'XV blXV, Sabbat 30a-b, ist auch wegen der grund-

sätzlichen Verschiedenheit in Anlage unJ Aufbau meines Erachtens

nicht anzunehmen.
f
) Die in der Ausgabe Dyhernfurt gegebenen Erkläiungen zu

diesem Wort können nicht befriedigen, wenn nicht '2XD gelesen wird.

Die ed. Wilna ist mir nicht zugänglich.
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merkenswerten Worten : i^att» Knrnsö 1? rAltV JWr/11 eine

Verhandlung Ober die Zeit der Megillavorlesung, indem bei

Gelegenheit des auf den Sabbath den 13. Adar fallenden

Estherfesttages zum ursprünglichen Thema zurückgeleitet

wird. In Scheeltot hingegen wird die Vorlesung der Megilla im

Abschnitt bnp*i behandelt, wenn auch in etwas anderer Weise.

Ob nun die dort im Eingang genannte Krim- die von

R. Acha oder einem seiner Nachfolger geleitete Hochschule

war, oder, ob es sich um eine von Palästina nach Baby-

lonien gerichtete Anfrage handelt, möchte ich ohne Weiteres

nicht entscheiden. Ebenso zeigt Tanchuma, Abschnitt n;

Nr. 4, eine direkte, wenn auch ein wenig geänderte Be-

arbeitung von Scheeltot, Anfang der Parascha Nr. 4, ferner

Tanchuma, Abschnitt CTßtt1? Nr. 6, im Verhältnis zu

Scheeltot am Anfang dieser Perascha Nr. 58, und schließlich

Tanchuma npn Nr. 2 gegenüber Scheeltot, me^ Nr. 137,

wobei ersteres auch an unrechter Stelle steht.

Als ein rein halachisches Gegenstück dieser eben be-

handelten Jelamdenubearbeitung haben wir die Schluß-

redaktion der Massechet Sof'rim anzusehen, in der manches

in Stil und Inhalt an R. Achas Werk erinnert, wie es

bereits J. Müller dargetan hat l
j. Die in diesem Traktat

enthaltenen Riten jedoch suchen gegenüber Babylon die

Selbständigkeit für die palästinensische Tradition zu wah-

ren2
), wozu wohl sicherlich berechtigter Anlaß gegeben war.

Denn, wahrscheinlich durch den Ruf des Verfassers der

Scheeltot angelockt, haben sich in Jerusalem und anderen

Städten Palästinas viele Babylonier angesiedelt, die die

von ihrer Heimat ausgeübte geistige Suprematie auch zur

Geltendmachung ihrer synagogalen Gebräuche gegenüber

») Vgl. dessen Edition § 16, S. 21 u. Anm. 44. M:t Unreci-t

jedoch glaubt M. in der Wendung b2H an zwei Stellen eine Nach-

bildung des Stiles der Scheeltot zu erblicken, da es hier nur eine

durch den Text selbst gegebene Einschränkung enthalt.

>) Vgl. ebendort § 15, S. 19 u. Anm. 37.
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denen der Einheimischen benutzen wollten. Wir erfahren

dies aus dem oben erwähnten Responsum eines Schülers

oder jüngeren Zeitgenossen des Jehudai Gaon 1
). Es betrifft

dies die Rezitation der Keduschscha, die, gemäß dem palästi-

nensischen Brauch, nur im Frühgebet der Sabbat- und

Festtage stattfand, und deren Vortrag auch in der Wochen-
tagsliturgie die Babylonier, dort, wo sie in der Überzahl

waren, unter Anwendung von Gewalt durchgesetzt hatten 2
).

Was nun aber den Stand der Kenntnisse und der

Pflege der eigentlichen Halacha, besonders des Straf-, Zivil-

und Eherechts betrifft, so müssen nach den uns, allerdings

sehr spärlich erhaltenen literarischen Denkmälern, diese auf

einer ziemlich niedrigen Stufe gestanden haben. Zeugnis

geben uns hiervon die in der den Namen pvj ny» füh-

renden Sammlung von gaonäischen Gutachten enthaltenen

Bescheide nach Palästina, die die besondere Bezeichnung

^tOE" p« /nrtrn führen 8
). Es erscheint zunächst auffallend,

daß es sich darunter auch um Angelegenheiten handelt, die

klar und deutlich in der Mischna ausgesprochen sind, wie

z. B. III, 2, No. Ti (S. 15a), z. T. wiederholt in IV, 4, 73—7»
(S. 69 b), ferner V, 6, No. 23 (S. 83 a). Besonders beachtens-

l
) Das betreffende Responsum ist auch geschichtlich sehr in-

teressant, und bietet besonders Aufschluß über die durch eine n:pr
m,CW veianlaßte Einfügung des Schema in die Keduschscha. Was den

Text selbst betrifft, so ist sicher von S. 111, Z. 25: Afel cnm an

das Fragment eines anderen Responsum anzunehmen. Denn gaiu
augenscheinlich nimmt die nun folgende Schilderung der außerordent-

lichen Geistes- und Herzenseigenschaften JehudaTs Bezug auf seine

Skrupulosität betreffs der sogen. KDYD, sodaß zwischen c^mtt QW31
und dem folgenden eine Lücke sein muß. Demnach sind auch die Be-

merkungen Elbogens in seinen Studien z. Oesch. d. jüd. Gottesdienstes,

S 23, betrtffs JehudaTs in diesem Zusammenhang zu berichtigen.

») Vgl. a. a. O. S. 111, S. 20 fg^.: pxa cnai* p« vtwy 1?
pn na'?!) mr.pa 12^2 0*31* cd^ im natrn *bx yecn emp tornr
te'pv tj> rpibnci mno wyv pirtaa na pmp nrio *aai c^terrc
BV \zz r\wnp lort twb}* Vgl. auch Elboi/eri a. a. O. S. 23.

*) Vgl. auch J. Müller, Mafteach, S. 15, Anm. 3.
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wert ist IV, I, No. 7 (S. 30 a), woraus hervorzugehen scheint,

daß es damals noch in Palästina üblich war, den sogenann-

ten DJp zu erheben, da wohl dazu Anlaß gegeben war.

Ferner wird darin ein durchaus lehrhafter und ein etwas

überlegen klingender Ton angeschlagen, der sich merklich

abhebt von dem, den die nach Kairuän oder im neunten

Jahrhundert beispielsweise nach Spanien ergangenen Be-

scheide zeigen. Einer scharfen Rüge gar begegnen wir in

einem, gemäß verschiedener Anzeichen wohl auch nach Palä-

stina gerichteten Responsum, wahrscheinlich aus der Mitte

des 9. Jahrhunderts 1
); wo von dem sehr häßlichen und an

»Raub und Betrug« streifenden Brauch gesprochen wird 2
;,

die der Braut von ihrem Vater mitzugebenden Gegenstände

dem Bräutigam zu einem den wirklichen Wert überstei-

genden Preise anzurechnen.

So gewährt uns Palästina das Bild einer Minderwer-

tigkeit in bezug auf intensives Studium der Halacha, wenn
auch die Haggada edle Früchte getragen hatte. So lange

das Gaonat in Babylonien in seinem alten Glänze dastand,

konnten im Stammland keinerlei Selbständigkeitsgelüste sich

geltend machen. Erst, als das Gaonat in Sura im Stadium

des Verfalls sich befand, und, bevor es mit Saadja neuen,

>) Es ist das von Oinzberg JQR. XVIII, S. 449 f^g. veröffent-

lichte Responsum, das wohl einer ganzen, wahrscheinlich aus der

Mille des 9. Jahrhunderts stammenden Sammlung angehört, da in

einem derselben (S. 455) Zadok Oaon als verstorben angeführt wird.

Es wird dort, S. 449, von einem Brauch gesprochen, der verschieden

ist von dem aller anderen Oegenden: TOMPB CD^tf 1130V irm -jr

hx^W JNöipO bl2 51JW TOP, und ferner heißt es S. 450, Z. 5-0:

biOtt» moipo ^321 taaad) W-W3 WO! Vergleiche dazu die Wendung
in Schaare Zedek IV, 4, Nr. 73 (S. 69 b), das gleichfalls nach Palästina

gerichtet war: IWtt "Utvai wbXK n:o "31.

•) Vgl. s. 449, z. 12—13: vi oate VHOQ ijnsai jn röö pr
nroon Smisn ^pt rovw D^npner . . . r.j?i najs eurci *w :tc t
mm rom s^ks *)*?« *vbn vvom mtoa n:c ruto Dn» nbz ^x smri

p^y tnn by.
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wenn auch nur vorübergehenden Ruhm erhielt, dachte man
in Palästina daran, sich von der Bevormundung von Baby-

lonien zu befreien, und im zehnten Jahrhundert zeigt sich

in ersterem Lande tatsächlich ein regeres Streben, besonders

bei Gelegenheit des Streites mit Ben Meir. Dieses soll jedoch

in dem nun folgenden Kapitel über Saadja eingehender dar-

gestellt werden.

(Fortsetzung folj^t

)

&



Ein Autograph des Elairaonides.
Von Israel Friedlaender (New-York).

Das im Folgenden erörterte maimunische Autograph
stammt aus der Cairo-Genisah in Cambridge. Ich fand es

unter einer Anzahl jüdisch-arabischer Genisastücke, die sich

fast sämtlich auf Maimonides beziehen, und die seiner Zeit

von Professor Schechter behufs näherer Untersuchung
ausgesondert wurden. Durch Prof. Schechters Güte war ich

in der Lage, in diese interessante Sammlung Einsicht zu
nehmen und manches aus derselben abzuschreiben. Ich

schulde Herrn Prof. Schechter für sein freundliches Ent-

gegenkommen herzlichen Dank. Das hier autotypisch re-

produzierte Autograph ist ein Responsum auf eine an ihn

gerichtete Frage und ist üblicher Weise auf derselben Seite,

wie diese, geschrieben. Die Rückseite ist freigelassen. Die

Antwort ist ein ferneres Zeugnis für Maimonides* Takt und
Lebensweisheit. Die Echtheit des Autographs anzuzweifeln,

liegt nicht der geringste Grund vor. Man sieht absolut

nicht ein, warum ein so kurzes Stück von zwei verschie-

denen Händen hätte kopiert werden sollen. Die Schrift

unseres Autographs ist mit den zwei maimunischen Auto-
graphen des British Museum (Or. 5519 A- B.) 1

) identisch.

') Eines derselben findet sich in Facslmile in O. Margoliouths
Artikel über Maimonides' Responsen in der Jewlsh Qnarterly Review
XI, 533 ff. Das Facsimile ist verkleinert und viel undeutlicher als das
Original. Ich konnte beide Autographen Im Original einsehen. Stein-
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Charakteristisch für Maimonides ist die Schreibung r\ (mit

zwei Punkten) für o 1
) und r\ (mit drei Punkten) für v£>, eine

Schreibung, die sonst nicht üblich ist. Die Schriftzüge und

die soeben angedeuteten orthographischen Eigentümlich-

keiten lassen die von Hirschfeld 2
) veröffentlichten More-

fragmente als unzweifelhaft echt erscheinen. Dagegen ist das

von S. H. Margulies 8
) in dieser Zeitschrift (Jahrgang 1900)

herausgegebene Zirkular sicherlich nicht von Maimonides

selber geschrieben, höchstens nur von ihm unterschrieben4
).

Ich gebe das Responsum in Text und Obersetzung

wieder. Die Anfrage, von der leider die ersten anderthalb

Zeilen weggerissen sind, ist nachlässig und inkorrekt ge-

schrieben. Die Vokale und die meisten diakritischen Punkte

sind von mir hinzugefügt. Dagegen habe ich das Autograph,

das sorgfältig geschrieben ist, unverändert gelassen.

Text.

Knyo 0*633 fov ip rua rüwo ra niy

nwi« (
T«yi« rrtrr bi fhw/m rrtn »p rwo flrü1 rin

Schneider, Arabische Litteratur der Juden, S. 213, Zeile 20 bezweifelt

ohne Qrund die Echtheit dieses Autographs.
i) Ein Beispiel dieser Schreibung findet sich auch in unserem

Autograph, Zeile 3.

•) Jewish Quarterly Review XV, 678 f.

») Steinschneider, Arabische Litteratur, S. 213, Z. 5, und S. 223,

Z. 10 ist Margulies statt Margoliouth zu lesen.

*) Das daselbst produzierte Autograph des Abraham Maimo-

nides ist dagegen echt. In der oben erwähnten Cambridge-Sammlung

finden sich einige Autographen desselben.

6
) - £*-

•) - J&.
') So wie es da steht, gibt das Wort keinen Sinn. Ich lese
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tk^k jki «S c« i

2p-n:o n^y Knr*6:> py Sno dk^>k "uy

D %
3"i3 D^.n ypr |M r6 br\ ncej ny j« toId^K b)nb*

nenrw rrty D13 jö (
4 [K nb«n^« rttn £cy (^o typ

jo Sicd ro«n irai unr k£ dm map *6 Kt:a

S/ t « •
•

. ->* :•<• "i. .
-•"•' *~ *• '.»_'

Uta >;*•>> s %^>y/jjh^ :^W'^ ,

*

KijnSN = <jrjxvAJl »Behauptung, Anschuldigung, Prätension, t Mai-

monides gebraucht das Wort auch sonst gleichzeitig als Masculinum

und Femininum. Vgl. meinen Sprachgebrauch des Maimonides (Frank-

furt a. M. 1902). sub voce.

») Inkorrekt für np\X
m

) *= LSlXaä^. Dieselbe Inkorrektheit, die jedoch ganz allge-

mein Ist, auch unten in Maimonides* Antwort.

•) Ich setze fö ein, das mir für den Sinn und Bau des Satzes

notwendig zu sein scheint.

«) Wohl verschrieben für W,
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onrr j« y$w Wi ^iapo v* «no»fe

d^%
. jn dp n^y Stf* jo oosn

3M2&K1 norw \ü *bv cniv j« rA

.wo 3A9i o^ana ('oute lAi Bin ppr

Übe rsetz ung.

J eine alte Frau (?)*) nicht verhehlend (?), daß

er sich in verletzender Weise mit ihr unterhielt,

2. indem er ihr einen unanständigen Antrag machte.

Sie hat jedoch dafür weder einen Zeugen noch einen Beweis,

3. noch ist jemals seinerseits etwas derartiges vorge-

kommen. Vielmehr stellte sie diese Behauptung auf

4. mit der Absicht ihn zu schädigen, sein Wort zu

brechen 8
), seinen Lebensunterhalt abzuschneiden und ihn

5. vor den. Leuten zu beschämen. Sind nun ihre Worte

gegen ihn als wahr anzusehen, oder nicht? Und falls

6. der betreffende Herr sich (vom Verdachte) reinigen

will, hat er des Recht einen öffentlichen Bann ergehen

zu lassen

7. gegen einen jeden, der etwas derartiges thut*) oder

der über ihn lügt und ihn verdächtigt

8. eines Vergehens, von dem er frei ist
5
), oder nicht?

») -b Um/, s. Anmerkung 5. Die Auslassung des K als nota

accusativi findet sich ebenfalls in dem Autograph des Maimonides,

Jewish Quarterly Review XV, 679 ff. (s. über dasselbe die einleiten-

den Bemerkungen zu diesem Artikel): 0X^3 in D^l 1 verso, Zeile

14, VUtbn üb}f üf\ |K ibidem Z. 5 von unten ; nnjo TO51 2 recto I. Z.

Andererseits kommen daselbst auch die korrekten Schreibungen vor:

irym "jVi pro 1 verso, Z. 3; "ÖR «Slp 2 verso, I. 15.

») Das erste Wort unseres Textes scheint jyf* zu sein. Doch

erwartet man kaum ein derartiges Wort in diesem Zusammenhang.

') Dies heißt wohl: das Vertrauen, das er genießt, zu untergraben.

4
) Dies bedeutet wohl : gegen eine jede andere Frauensperson,

die eine ähnliche Beschuldigung gegen ihn erhebt Da* Folgende dagegen

bezieht sich auf Personen, die die Beschuldigung wiederholen.
•) Wörtlich: ihn verdächtigt mit Bezug auf etwas, das nicht

bei ihm Ist
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9. Möge unser Meister uns belehren und doppelten

Lohn vom Himmel empfangen.

Antwort.
1. Ihre (der Frau) Worte sind nicht annehmbar. Ein

jeder Mensch hat das Recht, in den Bann zu tun

2. den Namen eines jeden, der ihn in schlechten Ruf

bringt. Doch hat er nicht

3. das Recht, in den Bann zu tun einen jeden, der

ihn verdächtigt. Das Richtige

4. in solchen Dingen ist jedoch (alles) Gerede abzu-

schneiden und weder

ö. einen Bann noch (sonst) Worte ergehen su lassen.

Geschrieben von Moses.

Notiz.

Zu S. 437, Anm. 1, bemerke ich, daß ich in meiner Arbeit über

denselben Oegenstand in ^p.% Jahrg. II, Nr. 15 bis 25 auch über die

vor mehr als dreißig Jahren versuchte Fälschung spreche und die

Worte Rabbinowitz's (Verf. der DTOB 'pttDl) zitiere, die lauten :

D^snp 'cc nAriYn novvi ut npnjn by dwaii *pc*% • • • ?D ':r 'c

nvon rx njnöoi Sna \vt\ wi mn.
Zu S. 440, Anm. >Jeruschalmi-Roman II. Bande bemerke ich, daß

ich darüber in der Litterarischen Warte 1908, Nr. 6 ausführlich spreche,

wo auch über das Outachten Prof. Eutings das nötige gesagt ist.

Zu S. 442. Natürlich meinte ich Nachmanides, Ramban. Der

Druckfehler Rambam ist in Nummer 31, S. 11 verbessert. Übrigens

steht zwei Zeilen nach dem Druckfehler richtig Ramban und können

die Worte »der seine schriftstellerische Tätigkeit ppltfl beginnt (siehe

Juchasin)« sich ja nur auf Ramban beziehen.

Da auch Aptowitzer Friedländer als Rabbiner bezeichnet, teile

ich zur Ehre des Rabbinerstandes mit, daß F. weder Rab-

biner ist, noch je gewesen ist. Auch den Doktortitel hat er

sich beigelegt. Er heißt weder Ludwig, wie er In Mühlhausen Im

Elsaß sich nannte, noch Salomon, wie er sich jetzt unterzeichnet,

ist auch, trotzdem er behördlich als Ungar bezeichnet ist, kein

solcher, sondern Russe aus Bieschenkowitz im Oouv. Witcbsk, sein

Vater ist natürlich nicht n*Wl D'YiO p»«, sondern ein einfacher

russischer Jude, der den Namen fWfr |D^3 trug. Er selbst heißt Kon

NpDti ^pWt. Meine Informationen sind authentisch.

Rotterdam. B. Ritter.

MoiatMchrM, 52. Jahrgang.
"*°



Besprechung,

Tasefta KUsohaa and Boraita in ihrem Verhältnis zu einander, oder

palästinaensische und babylonische Halacha. — Ein Beitrag zur

Kritik und Geschichte der Halacha von Dr. M. S. Zuckermandel,

Rabbiner. In zwei Bänden. Erster Band. XXX und 484 S. Kommis-
sionsverlag von J. Kauffmann, Frankfurt a. M. 1908, 8.

Der Aufforderung des geschätzten Redakteurs der Monats-

schrift, eine Selbstanzeige des in der Überschrift genannten Buches

zu geben, komme ich um so bereitwilliger nach, als ich im Jahrgang

1874 dieser Zeitschrift meine These über das Verhältnis der Tosefta

zur Mischna in mehreren Artikeln zum erstenmale veröffentlicht habe,

welche These ich dann in meiner Schrift: »die Etfurter Handschrift

der Tosefta beschrieben und geprüft« (Berlin 1876) und in meinen
Tosefta-Varianten (Monatsschrift und Sonderabdruck, Trier 1881) zu

stützen suchte. Dem gleichen Zweck ist dieses Werk gewidmet. Ich

komme damit meinem Versprechen nach, welches ich in meiner »Er-

klärung« (Monatschrift 1874, S. 427) gegeben, »daß ich mich .... in

meinen Studien nicht beirren lassen und meinen Weg mit Oottes

Hilfe fortsetzen werde«. Durch des Allgütigeu Qnade ist es mir ver-

gönnt, den ersten Band des Werkes herauszugeben, dessen zweiter

zum größten Teil schon gedruckt ist und in nicht ferner Zeit mit

Oottes Hilfe erscheinen wird.

Wie in den Artikeln der Monatsschrift und den genannten

Schriften zeige ich auch in diesem Werke durch Analyse vieler tal-

mudischer Themata, daß durchweg ein Oegensatz besteht zwischen

palästinensischer und babylonischer Halacha, daß die Begriffe über
die bearbeiteten Materien andere sind nach palästinensischer, andere
nach babylonischer Auffassung, daß der Jeruschalmi mit der Tosefta

übereinstimmt, der Babll aber mit ötr Mischna, woraus folgt, daß die

palästinensische Mischna In Babylonlen neu redigiert wurde. Die
Teile, die unverändert aus der palästinensischen Mischna von der
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babylonischen Redaktion aufgenommen wurden, fehlen in der Tosefta ;

hingegen enthält sie die von der babylonischen Redaktion ausge-

schiedenen Teile und die Varianten der Mischna, so daß durch Zu-

bilfename von Mischna, Tosefta und Jeruschalmi die ursprünglich

palästinensiche Mischna hergestellt werden kann.

In diesem Bande wird in 32 Nummern, von denen einzelne in

mehrere Artikel zerfallen, welche Abhandlungen über verschiedene

Oebiete der Halacha enthalten, dieser Nachweis durch genaues Ein-

gehen auf die Quellen, Kommentatoren und Dezisoren in klarer, ver-

ständlicher Weise geführt.

So wird beispielsweise in Nr. 1 mit der Überschrift *h mit dem
Infinitiv des verbum und by mit dem Abstraktem« gezeigt, daß die

Regel über die Form der Segenssprüche bei Ausübung der religiösen

Gebote (J)*2D.*1 rP3"C) verschieden war nach palästinensischer Halacha

— Tosefta und Jeruschalmi — und babylonischer Halacha — Mischna

Boraitha und Oemara — . In Nr. 2 wird nachgewiesen, daß der Aus-

druck TllVjrt "Ol? eine andere Bedeutung hat im Jeruschalmi und

eine andere im Babli. In Nr. 3 wird gezeigt, daß nach Tosefta und

Jeruschalmi ein Unterschied bestand zwischen p'^DXi jr:, p^cri im
und p^CJi #nS, der in der Mischna und im Babli verwischt ist. So

hat ferner die Phrase ^nttir "W?e nonn H3 p^im r.K bv: (Nr. 6 a

und b) nach dem Babli einen anderen Sinn als nach der Tosefta und

dem Jeruschalmi. Über pVJW ih V*V W (Nr. 9a— c) haben die To-

sefta und der Jeruschalmi eine andere Auffassung als der Babli, was

in Babylonien zur Änderung der pal. Mischna führte, sowie zur

Bildung neuer Boraithas aus Konsequenz der — irrigen Interpretation

(*icriK K^DD K^K V1Y02 *«S). Ebenso herrscht eine verschiedene

Auffassung zwischen den palästinensischen und babylonischen Quellen

über irön po (Nr. 17 a— e) und ipya S£ü (Nr. 18). So fanden wir

sprachliche Unterschiede zwischen der Tosefta und Mischna (Vgl.

Nr. 31, p3*p3i Tl). Mehrere Mischnas, die bis jetzt unerklärt ge-

blieben sind, finden durch meine These befriedigende Erklärung (Nr.

4, 19 c). Die Schwierigkeiten, die nach allen Erklärern über die Materie

•M)^3 zurückbleiben, glaube ich, befriedigend gelöst zu haben. Andere

Themata wird der zweite Band bringen.

H. Vogelstein hat in seiner Schrift: »Die Landwirtschaft in

Palästinas mehrere Worterklärungen gegeben mit dem Nachweis

Mischna = Tosefta, Ich habe gezeigt, daß die Worte in der Mischna

anders zu erklären seien als in der Tosefta. An mehreren Stellen

habe ich dargetan, daß das System der Tosefta ein anderes sei, als

das der Mischna (s. Vorrede X, wo ich auf die Stellen verwiesen

habe).

40*
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Daß durch richtige Erklärung des Jeruschalmi viele historische

und literarhistorische Annahmen berichtigt werden müssen, habe ich

an mehrere Stellen gezeigt (vgl. Nr. 24 und 15 c).

Daß bezüglich der Rechtsbegriffe zwischen den Lehrern

in Palästina und denen in Babylonien Verschiedenheit herrschen

mußte, wird jeder, der über das Wesen des Rechts nachgedacht hat,

ohne Weiteres sicher annehmen. In der Tat habe ich solche ver-

schiedene Rechtsauffassungen zwischen den palästinensischen und

babylonischen Amoräern mehrfach nachgewiesen (vgl. Nr. 13b und

Nr. 29). Ich kann hier nur andeuten und muß betreffs, der näheren

Ausführung auf das Buch selbst verweisen.

Eine Variante zwischen T. u. M., die sich auf S. 440 befindet,

will ich hier beispielsweise anführen, weil aus ihr zu ersehen ist,

wie der Jeruschalmi korrumpiert ist, und wir die Kühnheit be-

wundern müssen, mit welcher R. Elia Wilna ihn emendiert hat. Diese

Emendation war ihm aber nur möglich, weil er die Tosefta mit dem

Jeruschalmi verglich.- Zur genaueren Erklärung füge ich einzelne

Sätze in Klammern bei.

»In der Mischna Meila riKtsn ibi (3) § 5 heißt es pbjnö mon
naSnai na. R. Lippmann Heller, der oft sprachlichen Unebenheiten in

der Mischna sein Augenmerk schenkt, findet es auffallend, daß -non

für Eselin gebraucht wird, was hier nur gemeint sein kann, da von

deren Milch die Rede ist, das ist allerdings eine sprachliche Schwierig-

keit. In einer lebenden Sprache, die für das männliche und weibliche

Tier verschiedene Ausdrücke hat, wechselt man nicht leicht mit den-

selben. Ebesowenig, v*ie man sagen kann na^m "W, wird man "non

na^m gesagt haben. Höchstens wenn die Sprache abgestorben ist,

kann der Unterschied sich verwischen. Im Sifra steht wirklich nmicn
und Im Jerusch. Maasser scheni 3 b (54 c) steht in der Krotoschiner

Ausgabe "uen, in der Ausgabe Sitomir rmon, was offenbar eine Emen-
dation des Herausgebers ist nach Sifra. In der Tosefta das. Abschnitt

ioi« jw.t ,m
\ (1) § 17 lesen wir rrAnal na^na na pbjno nie wipn

(so zu lesen statt na^m mh\\ |na s. R. David Pardo) ia ptyiö "nön

oVnai. Nach dieser LA ist mon ganz richtig. Zuerst wird gesprochen

von der Milch und dem Jungen der Kuh und dann von dem Fett
des Esels. Würde im zweiten Fall von der Eselin die Rede sein,

so hätte doch mVnsi hinzugefügt werden müssen, wie im ersten

Fall. Aber einen deutlichen Beweis, daß sich der Jerusch. auf die

Tosefta bezieht, haben wir durch die Emendation R. EI. Wilnas. Sie

.steht in dem Büchlein <DbviT flVUn zu Seraim, herausgegeben von

R. David Lurja. Sie lautet: pur ^>ai (1. mn nnoa) K\n W103 wb a*?m

non pwi Vw «*? (f»opa rm a^na nannw» |« ia pf?jno p* \x*it A.
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J.
will dort beweisen, daß riKöt ."Dnn nicht rs^pm nojjr: gebraucht

(s. Noam Jenisch. u. RJDBS gegen Babli), was aus dieser Toseftastelle

hervorgeht, die der J. als palästinensische Mischna vor sich hatte. Es

heißt ja: Wer einen Esel heiligt, ist SjMD am Fett. Das Fett aber kann

doch nur benützt werden, wenn das Tier tot ist. Daraus ist bewiesen,

daß ein unreines Tier, welches geheiligt worden und nachher gestorben

ist, ausgelöst werden kann, also keine na^fRl SW hat. Denn wäre

das der Fall, könnte es ja nicht ausgelöst werden, und man könnte

nicht tyio sein. Wollte man nun etwa lesen: und ihre Milch, so

müßte ja das Tier noch leben. Es ist aber doch vom v.cn, dem

männlichen Tier die Rede, welches selbstverständlich keine Milch

hat. (Ich füge hier noch die verderbte LA. des Jerusch. hinzu. Sie

lautet: nxroa uÄ aVni riaSrai na pSjno ermera -non p mo* prano

bw «S nxro nrfff c^ 1

? runnwi ;x .13 ptyna p*-;d pjno wnr tai im

CTn&n) •»ton pim. Die Kommentatoren geben sich unendliche Mühe

diese Worte zu erklären, ohne daß es ihnen gelingt. Milch soll einen

Toten gleich sein, meinen sie. Allein Milch ist weder lebend noch

tot, sondern wird als Teil des Tieres behandelt. Ist man am reinen

lebenden Tier bjr-ö, so teilt die Milch das Schicksal des Tieres, ist es

tot und kann nicht HDTpm mojn haben, so ist man weder an ihm

noch an der Milch tyio. In der Tosefta ist eben dieser Unterschied

zwischen reinen Tieren und unreinen gemacht. Bei me würde man,

wenn das Tier tot wäre, weil es keine JWjm mopn haben kann,

nicht Sjnö sein; bei unreinen Tieren, die keine !WJjm may- nötig

haben, und sonach auch nach dem Tode ausgelöst werden können.

ist man auch am Fett bjHO, (was bei nv nicht der Fall sein würde.)

Nach Babli hat n*Ctt iWld auch jwym mcy.-:. Die babyl. Mischna-

Redaktion konnte nicht taSw mon lesen, weil das Fett erst nach dem

Tode des Tieres benutzt werden kann. Und da es nmym mojH

haben muß, kann es als tot nicht ausgelöst werden und kann man

auch am Fett nicht tyio sein, wohl aber an der Milch des lebendigen

Tieres. An der sprachlichen Unebenheit, daß -von ein masculinum

ist, stieß man sich nicht ; man nahm an, daß man das Wort auch für

das weibliche Tier gebrauchen könne. Daraus aber geht hervor, daß

der Sifra auch nach der Mischna geändert wurde, wenn auch die

sprachliche Unebenheit durch njTOOn geglättet wurde. (Ein späterer

Leser des Jerusch., der die Tosefta nicht kannte und mit Sifra und

Mischna m^n las, wonach der Jerusch. keinen Sinn gab, emendierte

abro nro*n |* in nrvo nataa wron !*, ans zhn machte er rata

und setzte wro zu). Wir würden heute noch im Finstern tappen,

wenn uns nicht die ausgezeichnete Emendation R. El. Wilnas Licht

verschafft hätte«. Ich will noch bemerken, daß die Erklärung vor.
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Wessely zu Lcviticus 27, 11 und 27 zwar mit der Halacha des Babil

übereinstimmt, aber nicht mit der des Jeruschalmi. S. R. Hirsch ib.

weiß das KDtt nicht zu erklären.

Ich bin mir wohl bewußt, daß mir der eine oder andere Irr-

tum nachgewiesen werden wird, obwohl ich nur das veröffentliche,

was ich für unumstößlich halte; aber pa 1

« 'D WKW. Ich hoffe aber,

daß jeder vorurteilslose Leser so manches Beachtenswerte in meinem

Buche finden wird.

In der Vorrede (I—XV) habe ich mich über meinen Stand-

punkt betreffs der Halachakritik, sowie über das von mir aufgestellte

Verhältnis von Tosefta, Mischna und Boraitha zu einander ausge-

sprochen. Die Seiten XVII—XXX enthalten Verzeichnisse von Ab-

breviaturen der Autoren, Werke und anderer Worte, ferner die

namentlich genannten Autoren und Werke mit kurzen literarhisto-

rischen und bibliographischen Notizen, schließlich wissenschaftliche

Werke und jüdische Zeitschriften, aus welch' letzteren die Verfasser

von Artikeln im Buche genannt werden, und die Namen derselben,

sowie die Namen der im Buche angeführten Juristen in alphabeti-

scher Ordnung. Hiedurch glaube ich vielen Lesern einen Dienst er-

wiesen zu haben. Der zweite Band wird Einleitung, Anhang und
mehrere Register enthalten. Die Ausstattung des Buches kann auf die

Zufriedenheit der Leser rechnen.

Möge das Buch freundlich aufgenommen werden und den

Zweck, das wissenschaftliche Talmudstudium zu beleben und dem
Judentum zu dienen, wie ich es beabsichtigt, einigermaßen erreichen.

Ich bemerke noch, daß das Werk in einer kleinen Auflage ge-

druckt ist, wonach der Buchhändler den Preis des Buches be-

stimmt hat.

Breslau, Mai 1908.

Dr. Zuckermandel.

&

Herr Dr. Cobleuz hat eine Entgegnung auf die Anzeige seines

Baches (oben S. 497 ff.) angekündigt. Sie soll im nächsten Hefte ver-

öffentlicht werden. Red.



Protokoll Ober die Sitznag des Ausschusses der Gesellsahaft zur För-

tieruag der Wisseisobaft des Judentums in Bureau des D. J. G. B.,

Berlin W., Steglitzerstr. 85, an 6. Juli 1908, vormittags 10 Uhr.

Anwesend die Herren: Baneth, Bloch, Brann, El bogen,
Qeiger, Outtmann, Lucas, Philippson, Vogelstein,
W e i s s e, W e r n e r, Nathan.

Entschuldigt die Herren : Adler, Bacher, Cohen, Cohn,
Karpeles, Kroner, Maybaum, Rosenthal, Simonsen,
Schwarz, Steckelmacher, P. V. Simon.

Vor dem Eintritt in die Verhandlungen, beglückwünscht der

Vorsitzende das anwesende Ausschußmitglied, Herrn Prof. Dr. Oeiger
zur Feier seines 60. Oeburtstages am 6. Juni d. J.

Der zur Verlesung gelangende Geschäftsbericht konstatiert das

Anwachsen der Mitgliederzahl auf 1100.

Erschienen sind a) von Schriften der Gesellschaft:
1. Moses ben Maimon, Bd. I; 2. Eschelbacher, »Das

Judentum und das Wesen des Christentums«, 2. Aufl.; 3. Porges-
Guttmann, zwei Vorträge über »Joseph Bechor Schor« und »Kant

und das Judentum«, b) Von subventionierten Schriften:
1. »Saadia«'s Kommentar zu Berachot, ed. Wertheim er; 2. S. Funk,
Die Juden in Babylonien, 2. Teil. Im Druck sind: 1. Caro, Wirt-

schaftsgeschichte und 2. Sifra, ed. Fried mann.
Die Mitglieder erhielten das Jahrbuch 1903 und D. Kauf-

mann^ »Gesammelte Schriften«, hrsg. v. M. Brann, Bd. I. Ein S.-A.

von Cohens »Ethik Maimunis« ist in 300 Expl. der Gesellschaft zur

Verteilung an Lehrer und Rabbiner zur Verfügung gestellt worden.

Sodann referierten Outtmann und Baneth über den Stand

der Corpus-Tannaitlcum-Arbeiten. Es wird mit Rücksicht auf im

Verlaufe der Arbeiten hervorgetretene Schwierigkeiten und Fragen

beschlossen, daß die Kommission für das C. T. unter Zuziehung der

leitenden Mitarbeiter, eventuell auch des Herrn Oberrabiners Dr.

Löw-Szegedin, nochmals zusammentritt, um die äußere Art der Edi-

tion der Werke des C. T. festzustellen.

Betreffs der Oermania Judaica berichtet Brann über die

Schwierigkeiten bei der Ausführung der Probeartikel, die deren Druck-

legung verzögert haben. Nach dem vorliegenden Material kann mit

dem Druck des !. Bd. wohl doch schon im Laufe des Jahres 1909 be-
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gönnen werden. Die Kommission soll noch einmal zusammentreten, um
die leitenden Gesichtspunkte bei der Abfassung der einzelnen Artikel und

bei der Herausgabe des Werkes in mündlicher Diskussion zu erörtern
t

Nach dem Berichte Outtmanns hat im April die Kommission

für das Maimonideswerk in mündlicher Verhandlung die Vorbereitungen

für den 2. Bd. des Maimonideswerk getroffen. Der Referent gibt die

für diesen Band vorgesehenen Arbeiten, sowie die Namen der Autoren

bekannt.

Ein Zusatz zu § 30 der Satzungen, der eine Beitragsermäßigung

für Elementar- und Religionslehrer in das Ermessen des Vorstandes

stellt, wird vom Ausschuß, vorbehaltlich der satzungsgemäßen Ge-

nehmigung durch die Generalversammlung, gutgeheißen.

Hierauf nahm der Ausschuß einen Bericht des Herrn Prof.

Dr. Nicolaus Müller-Berlin über seine zum Teil auf Kosten der Ge-

sellschaft unternommene Erforschung der ältesten jüdischen Katakombe

in Rom entgegen.

Die nächste Ausschußsitzung und Generalversammlung sollen

am Montag, den 28. Dezember d. J., in Berlin stattfinden.

Der Ausschuß bewilligt Subventionen den Herren

:

Dr. Eppenstein-Briesen zum Druck des Pentateuch-Kommen-

tars Abrahams, des Sohnes Maimunis,

Jawitz-Berlin für sein Werk Toledot Israel,

Dr. Posnanski-Wien zur event. Edition von Jakob ben Rubens
Milchamot,

Ratner-Wilna zur Fortsetzung seiner Varianten-Sammlung zum
jerusalmischen Talmud,

Brisk-Jerusalem für seine Edition von Grabschriften in Jerusalem,

Tolidano-Tiberias zur Herausgabe seines Geschichts- und

Urkundenwerkes Ner hama'arabi,

Rabbi nowitz-Frankfurt a. M. zur Beschaffung wissenschaft-

licher Hilfsmittel für seine Geschichte der Juden in Rußland,

Dr. Kam inka-Wien zur Edition der Scheeltot.

Die übrigen Anträge auf Subvention werden abgelehnt.

Zur Entscheidung über eine eventuelle weitere Unterstützung

des Thesaurus von Ben Jehuda sollen die bisher erschienenen Hefte

des Thesaurus der Kommission für hebr. Sprachwissenschaft vor-

gelegt werden.

Der Antrag des Oesamtarchivs der deutschen Juden, das erste

Heft der Mitteilungen des Oesamtarchivs der Monatsschrift als Bei-

lage beizugeben, wird genehmigt.

Schluß 2»/
t Uhr.

Philippson. Nathan.
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Die Stellung des Simon ben Zemach Dnran in der

Geschichte der jüdischen Religionsphilosophie.

Von Jacob Guttmann.

Das in der Geschichte der jüdischen Religionsphilo-

sophie unübertroffen dastehende Meisterwerk des Maimo-
nides, der »Führer der Verirrten*, hat als der großartigste

Versuch, den Lehrgehalt des Judentums mit den als maß-
gebend anerkannten Anschauungen der Zeitphilosophie in

Einklang zu setzen, nicht nur auf den Fortgang der phi-

losophischen Forschung den tiefstgehenden Einfluß ausge-

übt, sondern darüber hinaus hat es dem ganzen Geistes-

leben innerhalb des Judentums eine neue Richtung gegeben

und das allgemeine Bildungsniveau zu einer bis dahin niemals

erreichten Höhe emporgehoben. Hatte sich das Interesse

für die Fragen der Wissenschaft und insbesondere für die

Probleme der Philosophie bisher auf einen engen Kreis von

Gelehrten beschränkt, die, angeregt durch die wissenschaft-

lichen Bestrebungen der Araber, sich neben der Beschäf-

tigung mit dem religiösen Schrifttum auch naturwissen-

schaftlichen und philosophischen Studien widmeten, so war

durch den von den Schriften des Maimonides ausgehenden

Streit um die Berechtigung der Philosophie auf dem Gebiete

der Religion eine geistige Bewegung hervorgerufen worden,

von der auch die breiteren Schichten des Volkes ergriffen

und zur Anteilnahme an den wissenschaftlichen Bestrebungen

der Zeit angeregt wurden. Waren doch selbst die Gegner

Monatsschrift, 52. Jahrgnrtf. **



642 Die Stellung des Simon ben Zctnach Duran etc.

der Wissenschaft genötigt, um ihren die Lehren der Zeit-

philosophie ablehnenden Standpunkt zu begründen, sich

mit den umstrittenen wissenschaftlichen Problemen zu be-

schäftigen ; sie konnten nicht umhin, auf die Ergebnisse

der philosophischen Forschung einzugehen, um deren Ge-

fährlichkeit für den überlieferten Glauben und für das

religiöse Leben nachzuweisen. Allein auch hier finden wir

die oft gemachte Beobachtung bestätigt, daß mit der Aus-

breitung des wissenschaftlichen Interesses die Vertiefung

der wissenschaftlichen Forschung nicht immer gleichen

Schritt zu halten pflegt. Der Streit um die Philosophie artete

bei ihren Verteidigern wie bei ihren Widersachern mehr

und mehr zu einem Kampf mit Schlagworten aus, die, bis

zum Überdruße wiederholt, weder den Gegner zu über-

zeugen, noch die wissenschaftliche Erkenntnis zu fördern

vermochten. Auch wenn wir die wertvollen Morekommen-
tare des Schemtob Falaquera, des Josef Ibn Caspi und des

etwas jüngeren Mose Narboni mit in Betracht ziehen, die

bei allen Verdiensten, die sie sich um das Verständnis des

maimonidischen Werkes erwarben, doch über den Stand-

punkt ihres Meisters nach keiner Richtung hin hinaus-

kamen, hat das Jahrhundert nach Maimonides keine Leistung

aufzuweisen, die als ein wirklicher Fortschritt auf dem
Gebiete philosophischer Erkenntnis bezeichnet werden

könnte. Lewi ben Gerson oder Gersonides ist, wie

Joe! mit Recht bemerkt, der erste nach Maimonides, der

im umfassenderen Sinne des Wortes den Namen, eines

jüdischen Religionsphilosophen verdient 1
).

In Gersonides hatte die arabisch-aristotelische Richtung,

die, durch Abraham Ibn Daud in die jüdische Religions-

philosophie eingeführt, von Maimonides mit bewunderns-
wertem Tiefblick und mit maßvoller Besonnenheit dem

l
) M. Joel, Lewi b. Qerson (Qersonides) als Reli^ionsphilosoph,

in der Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums,
X. Jahrg., S. 43.
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Lehrsystem des Judentums war angepaßt worden, ihren

unerschrockensten und konsequentesten Vertreter gefunden.

Hatte Maimonides, obschon von der Richtigkeit der Grund-

lehren der aristotelischen Philosophie überzeugt, doch gegen

ihr Hinübergreifen auf das eigentlich religiöse Gebiet ent-

schiedenen Einspruch erhoben, indem er den Grundsatz

aufstellte, daß die Autorität des Aristoteles sich nur auf

die Dinge innerhalb der sublunarischen Welt erstrecke,

während seine Ansichten über die Dinge in der transluna-

rischen Welt als bloße Vermutungen jeder Beweiskraft

entbehrten und deshalb als unverbindlich zu betrachten

seien, so waren seine Jünger über diese von ihrem Meister

gezogene Grenze ohne Scheu hinausgegangen und zu be-

dingungslosen Anhängern der Lehren des »Philosophen«

geworden. Mit welcher Rücksichtslosigkeit sie dabei für ihre

Anschauungen eintraten, das zeigt sich zum Beispiel bei

Isaak Albalag (Ende des XIII. Jahrhunderts), der in seinem

Fanatismus für die Philosophie soweit ging, selbst den

Charakter des von ihm so bewunderten Meisters zu ver-

dächtigen und den Maimonides der Unaufrichtigkeit und

Hinterlist zu bezichtigen, weil er nicht den Mut gehabt

habe, sich offen zu der Lehre von der Ewigkeit der Welt

zu bekennen, obschon er doch von ihrer Wahrheit innerlich

überzeugt gewesen sei 1
). Und das wagte, ein Mann zu

sagen, der selber in dem Konflikt zwischen Religion und

Philosophie keinen anderen Ausweg wußte, als daß er sich

zu der damals auch bei den dem Averroismus ergebenen

christlichen Theologen aufgekommenen Theorie von der

doppelten Wahrheit bekannte, daß er die Behauptung auf-

t) Hebr. Zeitschrift Hechaluz, VII. Jahrg., S. 160: WT p< ^
nw mn d?d »n&nya -cioa tftni m y:vz «b man avi n 1

?: nb noS

maS runwa jnon 'cz rww 102 f*hv rwm nnai nxi irrenm by

mn .rvrur: rrrop innw b:b:n n*wa WIM nira -rvbrn man nrS pxc

bv s^o crci ,"van r=»c b&ja *-\-.ü rvbrrv fP in— P1 nT *** :Kr

law cpmynö onn web binwoi men" pw* rwea cbt^ct;

nsi wnanb k*k ick mwn ^.p^s "in* wn c^pn irinc.
41*
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stellte, man könne als Philosoph von der Ewigkeit der

Welt überzeugt sein und sich dabei doch vom Standpunkt

des Glaubens aus zu der Lehre von der Zeitlichkeit der

Schöpfung bekennen 1
). Man wird diesen Ausschreitungen

gegenüber, die von den Anhängern der Philosophie begangen

wurden, den heftigen Widerstand, der von den hervorra-

gendsten Vertretern des überlieferten Judentums dem wei-

teren Eindringen der Philosophie in das jüdische Geistes-

leben geleistet wurde, verstehen und ihm eine gewisse

Berechtigung nicht bestreiten können. Es war eine nicht

nur begreifliche, sondern geradezu unvermeidliche Reaktion

des religiösen Bewußtseins, die in dem Kampf gegen die

das ganze religiöse Leben unterwühlenden und vielfach

auch des rechten wissenschaftlichen Ernstes entbehrenden

Bestrebungen jener seichten philosophischen Aufklärer zum

Ausdruck kam. Ein Vertreter von ganz anderer £rt war

dem arabischen Aristotelismus in Gersonides erstanden.

Ein ernster, durch ungewöhnlichen Scharfsinn ausgezeich-

neter Denker und dabei eine tief religiöse Natur, hatte auch

er sich die Aufgabe gestellt, in ähnlicher Weise, wie es vor

i) Hechaluz VI, S. 93: Ißn D-Si onsis T»jn xsren iti -pin bjn

naia pfcXö *:xi psfcn -pi by nox n? *a roian "iso ptp -:x *a toiox

c: t«h bv na* rcn «s mvmu das. VII, S. 160: i^EK^^Kncxm
jvrn ixo wnsnb urcx brx nroxi isawrcnb k*k Siran «ninn, das.:

piö x^ici^iA mioi «tki "bca nowB i:iox tp rrnnn epö 1

? itö <:xi

^ %;ki p
%pro psen. das. : bp x*?x c^eici^bi npib rrne *:rx *s pt txi

rnr:x np*r *pi mo ^x-puAi 9wrarh tii« n"o ^':k.i ipn&npKvav
nrox -pi xb. Unter den von dem Bischof Tempier in Paris im Jahre 1277

verurteilten Sätzen findet sich auch der folgende: Quod naturalis

philosophus simpliciter debet negare mundi novitatem, quia nititur

causis et rationibus naturalibus, fidelis autem potest negare mundi

aeternitatem, quia nititur causis supranaturalibus. Quod creatio non

est possibil ;
s, quamvis contrarium sit tenendum secundum fidem. Vgl.

Du Boulay, Hist. Universit. Paris VII, pag. 433; Renan, Averroes et

T Averroisme», S. 274; B. Haureau, in Hist. litt, de la France XXIX,
S. 333 fg.; Cl. Baeumker, Die Impossibilia des Siger von Brabant,

S. 106 fg.
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ihm Maimonides getan hatte, die Lehren des Judentums mit

den Anschauungen der arabisch-aristotelischen Philosophie

in Einklang zu bringen. Die Wiederaufnahme dieser Aufgabe

mochte damals umso dringlicher erscheinen, als es in der jüdi-

schen Literatur noch an einer gründlichen Auseinandersetzung

mit den Lehren des Mannes fehlte, in dem der arabische

Aristotelismus den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht

hatte, denn Maimonides hatte den größten Teil der Schriften

des Averroes erst kennen gelernt, als er bereits mit der

Ausarbeitung seines »Führers« beschäftigt war und einen

Teil dieses Werkes vollendet hatte 1
). Vielleicht lag es daran,

daß sich die Schwierigkeit dieser Aufgabe inzwischen so

erheblich gesteigert hatte, daß Gersonides in gewissem

Sinne an ihrer Lösung gescheitert ist. Auch er hat, die von

Maimonides gezogenen Grenzen überschreitend, dem Aristo-

telismus Zugeständnisse gemacht, die *:uch dem unbefan-

generen Beurteiler als mit dem Wesen des Judentums un-

vereinbar erscheinen mußten. So hat er, wie sich Simon
ben Zemach Duran, der Schriftsteller, mit dem wir uns

hier beschäftigen wollen, einmal ausdrückt, die Mauer

niedergerissen, die Maimonides durch den von ihm auf-

gestellten Grundsatz, daß ma« von den Gesetzen des Ent-

stehens innerhalb der bereits gewordenen Welt nicht auf

das uranfängliche Entstehen der Welt selber schließen

dürfe, gegen das Eindringen der aristotelischen Lehre von

der Ewigkeit der Welt in das Judentum aufgerichtet hatte*).

») Vgl. Rosin, Die Ethik des Maimonides, S. 9, Anm. 3; Josef

Caspis Morekomment. (ed Werblumer) S. 61, I\ÜX\ rm» (ed. Last)

S. 80, Falaquera, More ha-More S. 8. Auch Isaak Abravanel bemerkt

einmal in seinem Morekommentar (zu More II, 19), daß Maimonides

bei der Abfassung des More den Averroes, seinen in einem anderen

Lande lebenden Zeitgenossen, nicht gekannt habe. — More ha-More

S- 56 vermutet Falaquera eine Benutzung des maimonidischen More

durch Averroes, vgl. auch das S. 105, 106.

•) Magen Abot (im Folgenden mit M. A. bezeichnet), ed. Livorno

1755 (einzige Ausgabe), S.93b: rac S'T mn hhjs nn^s na'n UM TKT

arn raSim .rvirsian raus moipn bv «yDi^cn nv>n Sa mmc mw
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Wohl entscheidet sich Gersonides in Übereinstimmung mit

Maimonides für eine zeitliche Geschaffenheit der Welt,

trägt aber kein Bedenken, ein der Weltschöpfung voraus-

gehendes ewiges Substrat oder die Ewigkeit der Materie

anzunehmen. Wie mit dem Schöpfungsproblem, so verhält

es sich auch mit dem Problem über das göttliche Wissen.

Hier hatte Maimonides die sich aus dem Aristotelismus

ergebende Konsequenz, nach der ein Wissen des Endlichen

oder der Einzeldinge von Gott auszuschließen sei, dadurch

abgewiesen, daß er eine völlige Verschiedenheit des gött-

lichen und des menschlichen Wissens annimmt und zwischen

ihnen nur eine Namensgleichheit und keine Sachgleichheit

bestehen läßt. Gott erkennt die Dinge nicht a posteriori

oder von den Dingen aus, sondern er erkennt sie a priori

oder aus seinem eigenen Wesen heraus; indem ersieh, die

alleinige Ursache von Allem, erkennt, erkennt er alles Ein-

zelne, das dieser Ursache entstammt. Auf Grund dieser

Unterscheidung des göttlichen und des menschlichen Wissens

beseitigt Maimonides auch die Schwierigkeit, wie die All-

wissenheit Gottes mit der Natur des Möglichen oder mit

der menschlichen Willensfreiheit zu vereinigen sei. Im

Gegensatz hierzu hat Gersonides dem Aristotelismus auch

in dieser Frage das vom Standpunkt des Judentums aus

bedenkliche Zugeständnis gemacht, daß er die Allwissen-

heit Gottes sich nicht auf die Einzeldinge als solche er-

strecken läßt, daß nach ihm Gott als die Ursache aller Re-

alität die Einzeldinge vielmehr nur insoweit erkennt, als sie

selber etwas Reales, also Gutes und Wißbares darstellen 1
).

In diesem Entwicklungsstadium des jüdischen Denkens

tritt uns in Simon ben Zemach Duran (geb. 1361 in Mallorca,

gest. 1444 in Algier), einem Verwandten des Gersonides 8
),

T31 Mno'.n n«rcb. Die Bezeichnung dieses Grundsatzes als einer Mauer,

die er um die Religion herum gebaut habe, stammt von Maimonides
•elbst, vgl. More II, cap. 17 (Munk, Ouide II, S. 137).

!
) Joe! a. a. O. S. 309, 312.

•> Rechtsgutachten (im Folgenden mit Q. A. bezeichnet) I, Nr«
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ein Mann entgegen, dessen Bedeutung als philosophischer

Schriftsteller wesentlich darin besteht, daß er den Versuch

macht, den allzu mächtig gewordenen Einfluß des arabischen

Aristotelismus auf das jüdische Geistesleben einigermaßen

einzudämmen und wieder in die von Maimonides gewiesenen

Bahnen einzulenken. Auf dem Gebiete der talmudisch-

rabbinischen Literatur, in deren Behandlung er sich nament-

lich durch seinen methodisch-wissenschaftlichen Sinn aus-

zeichnet, als eine der maßgebenden Autoritäten anerkannt 1

),

hat er jedoch als Philosoph auch schon zu seiner Zeit, wie

es scheint, keinen besonders hervorragenden Ruf genossen

und wird sich auch bei einer unbefangenen Nachprüfung

seiner Leistungen mit einer bescheidenen Stellung in der

Geschichte der jüdischen Religionsphilosophie begnügen

müssen. Simon ben Zemach Duran war nichts wer.iger als

ein origineller Denker. Ein die verschiedensten Wissens-

gebiete umspannender, mehr rezeptiver als produktiver

Geist, hat er die Entwicklung der jüdischen Religions-

philosophie durch keinen neuen Gedanken befruchtet und

es in den meisten Fällen kaum zu einer selbständigen

Erfassung der von seinen Vorgängern übernommenen
philosophischen Probleme gebracht. Sein wissenschaftliches

Hauptwerk, das, in einen Kommentar des ethischen Mischna-

traktats Abot auslaufend 2
), den Titel Magen Abot führt,

134. Vgl. Jaul us, R. Simeon b. Zemach Duran in der Monatsschrift f.

Oesch. und Wissensch. d. Judent. XXIII. Jahrg., S. 243, Anm. 4. Diese

Abhandlung bietet eine sehr schätzenswerte, auf gründlichen Studien

beruhende Darstellung der Zeitverhältnisse und der schriftstellerischen

Tätigkeit Durans, in der aber der ganzen Anlage gemäß die philosophi-

schen Leistungen Durans nicht zu voller Würdigung gelingen konnten.

*) Anßer den Rechtsgutachten hat Duran Kommentare zu

mehreren Talmudtraktaten, zu einigen Teilen von Alfassis Halachot

und mehrere religionsgesetzliche Decisionsschriften (C^pco verfaßt.

Vgl. das Verzeichnis seiner Schriften am Schluß der O. A. Sammlung,

wieder abgedruckt am Schluß der von mir benutzten Jellinekschen

Ausgabe des Abotkommentars (Leipzig 1855).

•) Vgl. Anm. 1 (im Folgenden mit A. K. bezeichnet)
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stellt kein geschlossenes philosophisches System dar, son-

dern bietet in den zahlreichen, mit dem eigentlichen Thema

meist in nur losem Zusammenhang stehenden Abschwei-

fungen mehr eine encyklopädische Übersicht über den der-

zeitigen Stand der Wissenschaft, wobei die naturwissen-

schaftlichen Fragen oft viel eingehender als die eigentlich

philosophischen behandelt werden. Durch die Arzneikunde,

die er eine Zeit lang als seinen Lebensberuf ausgeübt

hatte, der Naturwissenschaft zugeführt, hat er sich, wie es

scheint, auch später mit besonderer Vorliebe naturwissen-

schaftlichen Studien gewidmet und den Umfang seiner

Kenntnisse auf diesem Gebiete auch durch persönliche

Nachforschungen zu erweitern gesucht 1
). Aber immerhin

lernen wir in Simon ben Zemach Duran die nicht uninter-

essante Erscheinung eines scharfsinnigen und mit dem

vollen Rüstzeug der arabisch-aristotelischen Philosophie

ausgestatteten Denkers kennen, der in ausgesprochenem

Gegensatz, zu der von Gersonides eingeschlagenen Richtung

im wesentlichen an dem Standpunkt des Maimonides fest-

hält und diesen den erhobenen Anfechtungen gegenüber

mit gutem Erfolg zu rechtfertigen weiß. In einem Punkte

freilich, der aber nicht sowohl dem Gebiete der eigentlichen

Philosophie als dem der Theologie angehört, hat Duran

den von Maimonides eingenommenen Standpunkt verlassen

und seinen eigenen Weg eingeschlagen, nämlich in der von

ihm aufgestellten Do gm enthe orie, die er in der Einleitung

zu dem von ihm unter dem Titel tastpa 3iT8 veröffentlichten

Hiobkommentar ausführlich behandelt. Hier hat er sich

*) VV'l. m. A., S. 44 a: n r.p« ntrx mbn ncnxs *a «rwav "csi

CTinn rr.zzn rrnp onnewoi wpna a 1?^ ihk irca. S. 46 b (Über

das Tier rex-u): TWW icn p SF2 pl ,CK£ü niriK nmr "ö *b T*n jD

•eiVws *b ms^apionmK» S. 50 a: cocnnT: Kpi^eauvm i::i

C':=K 'Z pe: X*?X nrx nnu nn:, Über eine Mitteilung, die er einem

aus Frankreich stammenden Schüler, einem Proselyten von kö-

niglicher Abkunft, verdanke, berichtet er S. 64a: K1W ilö bsx
vx rrai ,

%:th -löbip «wu -irx n; *b naor .rcn; mp&i »we oonica
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zu einer wirklich originellen Leistung erhoben, die auch
auf die spätere Entwicklung nicht ohne Einfluß geblieben

ist, deren Ruhm jedoch nicht ihm, sondern einem andern
zugefallen ist, dem Verfasser des vielgelesenen Buches
Ikkarim, Joseph Albo, der sich mit dem wesentlichsten

Inhalt der Duranschen Einleitung auch diese die Grundlage

seines Buches bildende Theorie fast wortgetreu angeeignet

hat 1

), wie er bekanntlich auch dem religionsphilosophischen

Buche des Chasdai Kreskas, dem »Gotteslicht«,zahlreiche

Ausführungen ohne Nennung ihres Urhebers entlehnt hat*).

Den bedenklichen Ausschreitungen der philosophischen

Aufklärer glaubt auch Duran mit aller Entschiedenheit ent-

gegentreten zu müssen. Wohl will er der philosophischen

Spekulation ihr volles Recht gewahrt wissen. In diesem

Sinne kennzeichnet er einmal die von ihm beobachtete

Methode dahin, daß er die zu behandelnden Probleme vor-

wiegend vom spekulativen Standpunkt zu ergründen suche,

ohne sich mit den in der Traditionsliteratur gegebenen

Ausführungen im Einzelnen zu befassen 3
). Wer allzu viel

klügelt, so bemerkt er in der Einleitung zum Abschnitt vom
Wissen Gottes, tut nicht gut daran, aber noch viel weniger

xtvtsse -trx ptes rrö^en ixna rnn '2 ,2V2* lAi r-z
mbzr. p-iTcifew

brofy ~'Vnppz. Von eine: Verordnung, die sein Oheim mütterlicherseits

als Leibarzt dem König von Aragonien erteilt habe, berichtet er S. 70 a.

l
) Auf die Beziehungen Albos zu Duran in Betreff der Dogmen-

theorie hatte bereits Jellinek hingewiesen (Wertheimers Jahrbuch für

Israeliten 1863/69); eingehender hat sich mit dieser Frage Jan'us (a.

a. O. S. 457 fg.) beschäftigt, ohne jedoch die Benutzung Durans durch

Albo auch nur annähernd in ihrem vollen Umfange aufzudecken.

•) Joel, Don Chasdai Crescas* religionsphilosophische Lehren

(Breslau 1866) S. 76 (Anhang). Eine wunderliche Rechtfertigung des

schon von Jakob ihn Chabib im En Jakob zu Megilla (Anfang) gerügten

Verhaltens Albos seinem Lehrer Crescas gegenüber giebt vom hala-

chischen Standpunkt Ch. J. Plessenberg in der Vorrede zu seinem

Kommentar zu Crescas Or Adonai (Wilna 5665) S. 12— 14.

8
) M. A. S. 89 b : "WO DVW rwu» "ripnb fWl ^tor, WW8 inn

Btauptn HTOTW1 'tt^c n^nbi p*jn. Jaulus (a. a. O., S. 449, Anm. 4)

hat die Stelle nicht verbanden.
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gut tut derjenige, der jedes Forschen über diese Dinge unter-

läßt und sich damit selber zum Toren und zum Tods

verurteilt. Ein Mensch, dessen Gottesfurcht seiner Weisheit

vorangeht, wird Beides erreichen; er wird mit dem Glauben

an die Tradition deren Bestätigung durch die Forschung

nach dem Maaße seiner Vernunft vereinigen 1
). Von Gott

mit Vernunft begabt, so sagt er wieder an einer anderen

Stelle, sollen wir alle Dinge denkend zu erforschen suchen

und nicht einem Menschen gleichen, der Augen hat und

sie zudrückt, weil er sich auf seinen sehenden Führer ver-

läßt 2
;. Dagegen spricht er seine ernste Mißbilligung darüber

aus, wenn jene Aufklärer in den Fragen des Glaubens

einzig und allein das Urteil der Vernunft als maßgebend

betrachten und alles, was der auf Vernunftbeweisen be-

gründeten Spekulation unerreichbar ist, meinen anzweifeln

und verwerfen zu dürfen 3
). Er hält es nicht für gerecht-

fertigt, und denkt dabei wohl an Maimonides, sich deshalb

für den Glauben an die Zeitlichkeit der Schöpfung zu ent-

scheiden, weil man seiner zur Begründung des Glaubens

an die Wunder bedürfe; wie der Glaube an das Dasein

Gottes, so müßte vielmehr auch der Glaube an die Zeit-

lichkeit der Schöpfung seine Begründung in sich selber

haben 4
). Aber mit Entrüstung weist er die Behauptung

zurück, daß die Thora die Zeitlichkeit der Schöpfung nur

deshalb lehre, um sich nicht mit sich selber in Widerspruch

zu setzen, weil mit dem Glauben an die Weltewigkeit der

«) M A. S. 31 b.

*) Einleitung zum Hiobkommentar (im Folgenden mit E. Hk.

bezeichnet) cap. 6, Anf.

3) M. A. S. 30 a.

4
) M. A. S. 93 b: ":co rrtno^ias w rnnri rrox *a uro« iok:

nostfi rexn ';ce ^xn rwatoa peKnb D*aMn i:n:Ktf iös -2 ,iox?a n&Kn
rem *;ce p-wie wn übvrw |*exr6 \*z"n an» p zinn -ci '3fi& *b

nsi c*c;n tokjv* na rnra mann npp yx\ rnn *?v t6:t rtnbi l&xps

(vgl. jedoch M. A. S 6 a). Auch der Sinn dieser Stelle ist Jaulus (S.

450, Anm. 2) entgangen.
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Glaube an die Göttlichkeit der Thora unvereinbar wäre 1
).

Allein nichts liegt unserem Denker ferner, als sich dem
fanatischen Glaubenseifer eines Schemtob ben Schemtob

und anderer Gleichgesinnter anzuschließen und in jeder noch

so geringfügigen Abweichung von den Anschauungen der

überlieferten Glaubenslehre sogleich ein Zeichen der Häresie

und der Lossagung vom Judentum zu erblicken. Sehr in-

teressant ist in dieser Beziehung der Kanon, den er an

einer Stelle der Einleitung zu seinem Hiobkommentar auf-

stellt, den wir hier ausführlicher wiedergeben wollen zugleich

als ersten Beleg für die Skrupell osigkeit, mit der Albo sich

die Darstellung Durans bis in alle ihre Einzelheiten zu eigen

gemacht hat. Wer eine Glaubenslehre der Thora leugnet,

so sagt Duran, obschon er weiß, daß dies eine Lehre der

Thora sei, der allerdings ist als ein Ketzer und als der

Gemeinschaft des Judentums nicht mehr zugehörig zu

betrachten. Wer sich jedoch zu dem Glauben an die Grund-

lehren des Judentums bekennt, in einzelnen Punkten aber

durch seine Spekulation zu einer von der Tradition ab-

weichenden Auffassung gelangt und, weil er diese für richtig

hält, die Schriftverse seiner Auffassung gemäß umdeutet,

der ist, da er sich nicht in einen bewußten Gegensatz zu

der Lehre der Thora stellt, nicht als Ketzer zu betrachten.

So hat es unter unseren alten Weisen manche gegeben,

die in der Schöpfungslehre von der überlieferten Auffassung

abwichen, indem der Eine die Behauptung aufstellte, daß es

eine Zeitfolge schon vor der Schöpfung gegeben habe, ein

Anderer, daß Gott Welten gebaut und wieder zerstört habe,

und ein Dritter einen Ausspruch geian hat, der die Deutung

zuläßt, als ob die Welt aus einer präexistenten Mate; ie ge-

schaffen sei. Darum aber wird es niemandem beikommen,

l
) M. A. s. 93 b : trny vna hv moipa pexan *a ,cna %K onrom

r\mry ipi by ,rmy nx n^rcs rrnn rmnn mn*:n cxi ,D*Qcn ja m\-i

121 pnp pnx Sy nnann ^pc Tier ruo'rxn ,p vgl. Isak Albalag in
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diesen Männern, die durch irrtümliche Schriftauslegung zu

solchen Ansichten gelangt sind, die Zugehörigkeit zum

Judentum abzusprechen, ebenso wenig wie dies demjenigen

Weisen gegenüber geschehen ist, der die Messiashoffnung

des Judentums verwarf, weil er meinte, die messianischen

Verheißungen seien bereits zur Zeit des Königs Hiskia in

Erfüllung gegangen. Anders verhält es sich mit Elisa ben

Abuja, der sich durch das Bekenntnis zum Dualismus in

einen bewußten Gegensatz zu den in der Thora verkündeten

Grundlehren des Judentums gestellt hat. Demgemäß darf

man auch nicht, wie es Maimonides getan hat, diejenigen

Weisen, die sich bei vollster Glaubens- und Gesetzestreue

in einzelnen Punkten zu irrtümlichen Ansichten bekannten,

wenn sie z. B. in buchstäblicher Auffassung gewisser Midrasch-

stellen Gott eine gewisse Körperlichkeit beilegten, für Ketzer

erklären, was schon von Abraham ben David mit Recht

gerügt worden ist. Das ist ebensowenig zulässig, als wenn

jemand den Maimonides selbst wegen seiner irrtümlichen,

mit dem Wortlaut der Schrift und der traditionellen Auf-

fassung unvereinbaren Deutung der Erzählung von der

Eselin Bileams, oder den großen Gelehrten Gersonides

wegen seiner irrtümlichen Ansicht in Betreff der Welt-

schöpfung für Ketzer erklären wollte. Denn auch sie und

diejenigen, die in ihren Spuren wandeln, halten

an den Grundlehren des Judentums fest, und wo sie von

den herkömmlichen Anschauungen abweichen, geschieht

dies infolge ihrer spekulativen Geistesrichtung und in dem

Bestreben, die Dinge der vernunftgemäßen Auffassung näher

zu bringen, wie sich auch die Weisen des Midrasch, ohne

an den Grundlehren des Glaubens rütteln zu wollen, durch

Hechaluz VI, S. 91: iö*ö 1K2IOT viz r&rb *6k \m Hb Ercnu 'cbi

nonpn »nibs nv;sTn vbx rwipn jö e*rr2 er« ponm ,-iccn rrrnas

irasn rryso bv nme rvcrvcö ruber r~?zvn rwtpn "vciS rrrnn

tupö rrw bz r\z rri/Crem D*nr tbzr\ ra bVismnA rrm» nrnmo
inxnnrn -im ^cSm ,'2 nnvön rbyrrr r\b rvmn nrfcxrn mnsn
ö'tctt 1

? nai D'örnb iDin .aSa in«' rta.
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die Art ihrer Schriftauslegung mitunter veranlaßt sahen,

von den herkömmlichen Anschauungen abzuweichen. Diese

wahrhaft freisinnige, der Traditionsgläubigkeit wie der philo-

sophischen Auffassung in gleicher Weise gerecht werdende
Ausführung beschließt Duran mit einer Bemerkung, die

allerdings dem Maimonides entlehnt, aber auch für seine

eigene Denkungsart durchaus charakteristisch ist. Es kann,

so sagt er, nicht die Absicht der Thora sein, auf uns einen

Zwang auszuüben, daß wir uns zu falschen Ansichten be-

kennen. Darum muß es uns gestattet sein, wo der Wort-
sinn der Thora der Vernunft widerspricht, die Schriftverse

umzudeuten, wie es die chaldäischen Übersetzer in betreff

der Gott beigelegten Anthropomorphismen getan haben.

So würden wir, wenn die Ewigkeit der Welt bewiesen wäre,

auch keinen Anstand nehmen, die auf die Schöpfung be-

züglichen Schriftverse umzudeuten, wozu freilich, da die

Ewigkeit der Welt nicht bewiesen ist, keine Veranlassung

vorliegt 1
). Wenn Duran an einer anderen Stelle seine Miß-

!
) E. Hk. cap. Q, vgl. auch das. cap. 1. S. 7 b. Wir geben

zum Nachweis der Entlehnungen Durans Ausführungen im Text und
die Parallelstellen aus Albo in den Anmerkungen. Hier, wo fast das

ganze Kapitel (Jkkarim I, cap. 2) entlehnt ist, beschränken wir uns

auf die Wiedergabe der Hauptstellen: KX83V naa "Ol DW3 nfiirr *Ö1

p^na Kinc *a bzx ,nai -taia mpj jrm\ njn vnv piv iura er jnrro
»opiDfin n;:m bsem iso m bp -npnS xsüsi »rmppa pax"i ntra ni'na
nbnnn pwi %w& xSi mnx yn by mn Q^pyn ja nnxw ,naib jvpn tnan
xino 'd Sp ?)k ÄTTcm burär naan bbsa xn bsx nsia ni px »*wi npin
iravmn bK^w *azn nxpnyivm •maa"p"i» ttwa xain mmwya njno

mnv nar nta Vi :m ->«n "6>o iai pS ciip a*»i mic rww »trwicr
njn rrrr xb crpwea na*r naü inbm ,bbz Traurig nm px a^p-etn na
rrnnn rmon xb ana njn uro na *a Ssirn bxx wwxa Tnr kSc ana
'i2i iwvmn roSarwi "13:3 mnv 121 paxn 1

? mwi man xS *a »voinb
D^roan -pro D'ainan pax,-6 i:vp nma P"on x*?p "ö *a »m 'bS nax: pi

npi imw aunn wrnb ana npt rra nta nSpi |waa cmx paxai »naxn *?x

Tamn ana tna nSrw iai rtW?n mw ,J

?P3 bbra ma vet* qtm ,m*nn
Wja npia mnv 'jea ,naxn «p^na rmnn nppa npp psan lb'aitv »Vi

TOI pa ixnp1
? nm px. Oegen die Ansicht Abraham b. Davids polemisirt

Abraham Bibago nrax yn f S 102 a.
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billigung darüber ausspricht, daß Gersonides sich der der

Tradition widerstreitenden Lehre des Alexander von Aphro-

disias vom Wesen der Seele angeschlossen habe, so be-

gründet er seinen Vorwurf damit, daß Gersonides dies nur

aus dem Grunde getan habe, weil er die Ansicht des

Alexander nicht habe widerlegen können, ohne daß er einen

stringenten Beweis für deren Richtigkeit beibringen konnte.

In einem solchen Falle aber müßte man zur Thora zurück-

kehren und der Oberlieferung vor den vagen Behauptungen

der Philosophen den Vorzug geben 1
) Danach würden die

Lehren der Philosophen, die als streng bewiesen gelten

dürfen, für uns auch dann als maßgebend zu betrachten

sein, wenn sie mit der Tradition scheinbar im Widerspruch

ständen. Wie hoch Duran überhaupt die menschliche Denk-
fähigkeit anschlägt, das zeigt folgende der Einleitung zum
Magen Abot angehörende Ausführung, die ihrem Grund-
gedanken nach allerdings auf Saadja zurückgeht. Der Mensch,

so heißt es da, ist von Natur befähigt, sich ohne Anleitung

durch einen Andern alle Erkenntnisse anzueignen, denn

wenn er zur Erlangung der Erkenntnis unter allen Um-
ständen der Unterweisung eines Andern bedürfte, so würde
das bis ins Endlose fortgehen. Es gibt aber drei Arten,

wie sich die Menschen der Erkenntnis gegenüber verhalten:

1. Das Streben nach Erkenntnis wird, bevor es noch zum
Ziele gelangt ist, unterbrochen durch die Hingabe an die

Begierden, die den Menschen von der Erkenntnis ablenken,

wie es bei Adam durch den Sündenfall geschehen ist.

2. Der Mensch gibt sich, von allen Begierden unbeirrt, dem
Streben nach Erkenntnis hin und gelangt so nach eifrigem

Bemühen zu dem ihm gesteckten Ziele, wie es bei Abraham
der Fall war. 3. Der Mensch ist nicht nur mit der natür-

lichen Denkfähigkeit ausgestattet, sondern er ist von Gott

noch besonders begnadet, so daß er ohne langes Nach-

denken, gewissermaßen durch göttliche Eingebung, zur

l
) M. A. S. 82 b.
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höchsten Stufe der Erkenntnis gelangt. So war es bei

Mose, der deshalb der Vater der Weisheit, der Vater der

Thora und der Vater der Prophetie genannt wird 1
).

Aus dieser Anschauung heraus ergibt sich für Duran,

wie er in der Einleitung zum Magen Abot bemerkt, als die

leitende Tendenz, die er in diesem Buche verfolge, daß er

in ihm den Nachweis führen wolle, wie die Lehren der

Thora mit den wahren Ergebnissen der philosophischen

Forschung in vollkommenem Einklang ständen 2
). Daß er

bei der Darlegung der jüdischen Glaubenslehren, wie es

auch Maimonides getan habe, auf die Ansichten nicht-

jüdischer Denker Bezug nehme, daraus sei ihm kein Vor-

wurf zu machen, denn die Wahrheit müsse man von Jedem

annehmen und soweit er den Ansichten jener Denker zu-

stimme, geschehe dies nicht auf ihre eigene Autorität, son-

dern auf die Autorität der Wahrheit hin. Auch wo sie ge-

irrt haben, haben jene Denker nicht etwa die Absicht ge-

habt, sich gegen die Wahrheit aufzulehnen, sondern sie

unterlagen gleichsam einem Zwange, indem sie, nur auf

ihre Vernunfterkenntnis angewiesen, der prophetischen

Erkenntnis entbehrten, die den Offenbarungsgläubigen zu

teil geworden ist. Damit ist uns aber auch die Grenze

gezogen, über die hinaus wir der philosophischen Spekulation

nicht folgen dürfen, nämlich da, wo sie mit der Lehre der

Thora in Widerspruch tritt
3
), oder wo sie Behauptungen

aufstellt, für die sie keinen Beweis zu erbringen vermag4
).

Entspricht die hohe Wertschätzung der Wissenschaft, wie

sie sich in diesen Ausführungen zu erkennen gibt, der

ganzen Geistesrichtung Durans, so wird sie bei ihm noch

l
) Einleit. zu M. A., S. 1 a— Ib.

«) M. A., Einteit. S. 2 a, vgl. das. S. 13 a.

8
) M. A., Schluß der Einleitung.

*) M. A., S. 86b: TP cpnx*? pcxn "OOTI avwpys W* Wl
am vzv »onnana nra orb pw dtpÄh bn D'oannon *w ^hkü b*n

bn o aitw nevaa nxsn: xbv no bz <a »tim usan na* mr. .r^spn *?k

dhSp nbua nrrra xbv min xnn >6 ^&b xh vrv csi pminn«
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durch die Überzeugung bestärkt, daß alle Wissenschaften,

insbesondere die Naturwissenschaften und auch die Astro-

nomie, von den Weisen Israels zur höchsten Stufe der

Vollendung gebracht worden und von ihnen auf die Weisen

der anderen Völker übergegangen seien. Durch die Ruhe-

losigkeit des Exils seien sie, soweit sie nicht durch die

Anwendung in der Gesetzesauslegung erhalten blieben, bei

uns in Vergessenheit geraten, so daß wir jetzt unser eigenes

Gut von denen entlehnen müßten, die es von uns über-

nommen haben 1
). Was uns aber von unseren alten Weisen

in diesen Wissenschaften überliefert worden ist, das über-

trifft alles, was die Forscher der anderen Völker, was selbst

ein Aristoteles oder ein Galen, der unübertroffene Meister

der anatomischen Wissenschaft, erkannt haben2
).

») M. A., S. 37 b : rrvpn mn xbi »rriVöKn nbzpn nsrna ni bz

Sax ,cmin yn* -sb xbx nia b k
i on nn xbv xbx ,ni bzb paen %a=n

aiacnb Dianas i:x »wban ^ibVö »:bo iraan narn rnaxtp *ri?i sb c*;x xb n
-pb nanat nsvnv nenn lapasri nam »p'ars anaa n^ai a^awa rrma

pnsn noana a'irpa vn xt> bn iroan *a naib anx npö" xb>p. Vom der

Astronomie heißt es O. A. I, Nr. 104: lanean KTi» B'PX narnn nxi <2

bbap-iaa b*n wtbi •waana,aiaanaan irn "a taman iökw iaa ri:nraiow "isai :a %mr law *:a narn nr\-n »m^töi roeipn zwn m bna

maxi :awra «oo noann pki man roban "320 bax .otip
1

? nra tw
6xa p'B^; anaa n^m anava nm: üb a^atnb laananm iTü raan rarn
^ran 'b-.xi fVnbapb caca npna naartn nxia na* *npn \v nsam »BTa*n

fpk cas bp moann ama ixnpi irbp dt maawa w n*aa ttnaa errta

•CtnöKaVPOan BTW. Vgl. JehudaHalevis Kosari I, 63; II, 66; Maimoni-

des More I, 71; Abravanel Pent.-komm. zu Gen. 10,1; Kaufmann, Die

Sinne (Budap. 1S84) S. 3.

•) M. A., S. 36 b: nab rvn xbi rrvpnn n?a D'bwn xbv «abi

a'xbaa ctcki n6 m awi btöw *sb ,cvan roabrtnna bnn irvnv
Wi hdd-n rrbx ysn *b np'.ap narn manmöi b,öhd3,kw tn, S. 39 b:

iecnx naan an" 1

?« ran xb ,irno\n piSna rmKiaa maan ans mb\ S.

40 a: »cinx csnw naba rwien papa o ,n nann b'nb ixr mW mai

,nr,an nec *?pa neetc iaa marna cirba naw xb. S. 47a, S. 5:;a: 'fcbi

nan nxbc: na n;n ,e'pan n?a n;?-i p rbp nax /narna m a^n ^aciK^

Tm p nai z'v nzvnzn n^nna rtpim im naai r*nn nta Kxaan *nVnn

b«? r.*p-rn -nni %z t*h naxa ,nx? ineana tpoiVw *?k ^'Kn ni crpir %tb^

rto^r naa "htp woana *pstrv\ *\
%wn hS s'k »nmu ppt: pn n*a

iaic*x^:n. Vgl. auch 61 a, 63a, 63 b, 67 b.
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Während Duran es nicht nur als zulässig, sondern

sogar als geboten erachtet, eine Umdeutung der Schriftverse

vorzunehmen, wo sie ihrem Wortsinne nach mit der Er-

kenntnis der menschlichen Vernunft im Widerspruch stän-

den, erklärt er es für unstatthaft, wobei er ohne Zweifel

an -Maimonides denkt, dieses Verfahren auf die Wunder-

erzählungen der Schrift, z. B. auf die von der Eselin Bileams

und von dem Stillstand der Sonne in Gibeon, anzuwenden,

um diese Erzählungen ihres übernatürlichen Charakters zu

entkleiden 1
). Aber ebensowenig kann er sich mit einer

gewissen Art von allegorischer Schriftauslegung befreunden,

welche von dem historischen Inhalt der Erzählungen absieht

und alles in Gleichnisse und Symbole auflöste. Wohl

verwahrt er sich dagegen, damit auch die Schriftauslegung

des Sohar verurteilen zu wollen, ist aber doch weit davon

entfernt, sich dieser rückhaltslos anzuschließen. Duran

kann nicht, wie es von Grätz geschieht 3
), der auch sonst

der geistigen Bedeutung dieses Mannes wenig gerecht

wird, als Anhänger der Kabbala bezeichnet werden. Er

beruft sich wohl mitunter auch auf die Lehren der Kabbala4
),

aber ohne ihnen einen höheren Wert als anderen Erzeug-

nissen der jüdischen Literatur beizulegen. Die in dem

Sepher Hakoma enthaltenen Maßbestimmungen sucht er

ihres bedenklichen Charakters zu entkleiden, indem er sie

») M. A., S. 99a. Vgl. oben S. £5.?.

») O. A., III, Nr. 20.

3) Oraetz, Gesch. d. Ju Jen, VIII 1

,
S. 166.

•) M. A., S. 15a, 22a, 35a, A. K., S. 34b. ITOn -CC \v:td zitiert

M. A, S 9 a nAyntMD. M. A., S. 22 b, 89 c, A K., 42 b, ^m -«C.

M. A., S. 22 a, der Sohar M. A., S. 8b, O. A., III, Nr. 20. Aus dem

bekannten, aber wohl apokryphen kabbalistischen Outachte \ des R.

Hai Gaoi (vgl. Cnaetz, Gesch. d. Juden VI, Note 2) führt er (M. A.,

S. 22a) die Ansteht an, daß die getrennten Intelligenzen, die ih.en

Aufenthalt im Himmel haben, Fngel, unl die ihren Aufenthalt in der

Luft und in den Eementarsphärea haben, Dämonen Crirl genannt

werden.
42

Monat». clulft, II. Jahrgang.
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nicht auf Gott und auch nicht auf die getrennten Intelli-

genzen, sondern auf die Himmelskörper bezogen wissen will 1
).

Dagegen neigt er sich dem Glauben an die von den Kabba-

listen gelehrte Seelenwanderung zu, wenigstens was die

Seelen der Sünder betrifft, denen dadurch die Möglichkeit

gewährt werden soll, zu einer Läuterung ihres Wesens zu

gelangen*). Was sich sonst noch an kabbalistischen Ele-

menten bei ihm findet, das hat er aus den Schriften des

seinem Familienkreise angehörenden und von ihm besonders

verehrten Nachmanides entnommen. Im Übrigen lehnt er

es ausdrücklich ab, sich mit den Lehren der Kabbala zu

befassen, weil er von ihr keine durch Tradition vermittelte

Kenntnis besitze8
).

Allerdings ist Duran nicht frei von abergläubischen

Vorstellungen und stellt sich darin in einen bedauerlichen

Gegensatz zu den Anschauungen des Maimonides, der be-

kanntlich jeden, auch den durch die Tradition sanktionierten

Aberglauben mit Entschiedenheit abweist. Er glaubt an

wahrsagende Träume nicht nur in der von Aristoteles ge-

machten Einschränkung, nach der sie als natürliche Wir-

kungen aus körperlichen Ursachen abzuleiten seien 4
), oder

im Sinne des Maimonides, der sie als eine der Erscheinungen

der Prophetie gelten läßt, sondern in der allerweitesten

Ausdehnung, und will sogar selber solche Träume gehabt

haben. Einmal, so erzählt er, habe er im Traum mit einem
König des Ostens gesprochen und ihn gefragt, was er mit

dem erstrebten Gelde wolle, worauf ihm dieser erwidert

habe, daß er damit die Stadt erobern wolle, in der sich

») M. A., S. 21 b.

•) M. A., S. 88. E. Hk., cap. 19, S. 27 a.

») Hkomment., S. 53 b: '"CT cnü *s>b (paiann) ana nin f-uem
raren "lz An rnöws bbz pip-t; üb bnpa *ca ona vsi 161 nbzp
eucn bvz yn crc mm\ das. S. 125a: nöKn ^spö 1

? -ir.c: p:j? i? «n
12 *?zi kS, s. 140 a: nbrpn b^zb mnx -pn ,-6n cp^cca «r..

4
) Zeller, Philosophie d. Oriechen III, l

1
, S. 424, Anm. 3.
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Duran damals aufgehalten habe. Als er dies den Leuten er-

zählte, hätten sie ihn, da niemand an einen solchen Krieg

dachte, für einen Betrüger gehalten. Nach längerer Zeit

aber sei er selber Augenzeuge der Eroberung jener Stadt

gewesen. Ebenso sei es ihm mit noch anderen Träumen
ergangen 1

). Gegenüber der entschiedenen Ablehnung der

Astrologie durch Maimonides beruft sich Duran auf Aus-

sprüche des Talmud, die einen Einfluß der Gestirne auf

die Geschicke der Menschen lehrten 2
), wie er sich auch

im Unterschied von der vorsichtigen Zurückhaltung, die

Maimonides in diesem Punkte beobachtet3
), durch Nach-

manides beeinflußt, zu dem Glauben an die Wirksamkeit

der Zauberei bekennt4
). Ebenso tritt er für die seiner An-

sicht nach von den Philosophen auf völlig unzureichende

Gründe hin geleugnete Existenz von Dämonen ein und

beruft sich darauf, daß die »Frommen Deutschlands« sich

ihrer zu gewissen Zwecken bedient hätten 5
). Er weiß nicht

nur von den unter dem Namen der Bernikelgans bekannten

Baumvögeln zu berichten, die, weil nicht als Fleischspeise

angesehen, von den Fürsten in der Fastenzeit gegessen

») M. A., S. 72 b.

») M. A , S. 73 b.

s
) Vgl. Finkelscherer, Mose Maimunis Stellung zum Aber-

glauben und zur Mystik (Breslau 1894) S. 77 fg.

«) M. A., S. 73b-74a.

•) M. A., S. 22 a. Er führt (M. A, S. 76 b) einige Wunder-

erzählungen von einem R. Nissim b. Abraham meen, von einem

Knaben in Lerida und von zwei deutschen Juden an, von denen der

eine Abraham aus Köln genannt wird, die er aus Salomon b. Adrets

Responsen (Resp. I, Nr. 54 b, vgl. Perles, Salomon b. Aderet, S. 64)

kennen gelernt hat und denen er im Oegensatz zu S. b. A., der sich

ihnen gegenüber sehr skeptisch verhält und vor solchen Dingen ein-

dringlich warnt, vollen Glauben schenkt. Er führt diese Wunderdinge

auf die Einwirkung des Qottesnamens, des Propheten Elia und auch

tuf das Walten der Dämonen zurück. Auffälliger Weis* finden sich

ähnliche Dinge, gläubig berichtet, auch bei QersonMes Milchamot

Adonal II, cap. 4 (ed. Leipzig), S. 103-104.

42*
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würden 1
), sondern auch von Frauen, die in Indien auf den

Bäumen wüchsen und, wenn sie nach erlangter Reife von

dem Baume fielen, unter großem Geschrei stürben 2
). Einem

ehemaligen Glaubensgenossen, der dann Christ und danach

Muhammedaner geworden sei, erzählt er nach, daß die Arche

Noahs noch immer zu sehen sei 3
), und auch vom Turm-

bau von Babel sollen noch Überreste vorhanden sein 4
).

Und das nimmt er so ernst, daß er darin einen Beweis für

die Autentizität der biblischen Erzählungen glaubt erblicken

zu dürfen.

Werden wir nach der hier gegebenen Charakteristik

Simon ben Zemach Duran auch nicht zu den schöpferischen

Geistern auf dem Gebiete der jüdischen Religionsphilosophie

zählen dürfen, so bieten doch die beiden Schriften, in denen

er sich mit der Erörterung religionsphilosophischer Fragen

beschäftigt, sein Magen Abot und die Einleitung zu seinem

Hiobkommentar, neben ihrem eigenen Gehalt ein nicht un-

erhebliches historisches Interesse dar durch die kritisch ab-

wägende und sorgsam zusammenfassende Darstellung, die

sie uns von den Anschauungen der jüdischen und nicht-

jüdischen Vorgänger unseres Autors geben. Demgemäß er-

blicken auch wir einen wesentlichen Teil unserer Aufgabe

darin, dem Leser die sich aus seinen Schriften ergebenden

Beziehungen zu seinen Vorgängern darzulegen, wobei wir aus

leicht ersichtlichen Gründen zunächst sein Verhältnis zu den

Vertretern der aristotelischen Philosophie ins Auge fassen.

»; Vgl. Groß, Monatsschrift, Jahrg. 1879, S. 236; Steinschneider,

Hebr. Übers., S. 12, 51, 83.

») M. A., S 35 b, 68 a.

8
) M. A., S. 93 a. Vgl. Josephus, Altertümer I, 3, 6 ; Benjamin

aus Tudelas Reisebeschreibung (ed. Grünhut) S. 46.

*) M. A., S. 93 a. Im Abotkommentar (S. 81 a) berichtet Duran,

daß sich in der Synagoge zu Jerusaiem noch immer das dem Tempel
nachgerühmte Wunder ereigne, daß sie, sonst schon von den Ange-
hörigen der Gemeinde ausgefüllt, an den Wallfahrtsfesten auch für

die große Zahl der aus der Ferne kommenden Pilger ausreiche.
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1. Die Quollen des Simon ben Zemach Duran.

I.

Nicht jüdische Quellen.

Die Kenntnis der griechischen Philosophie beschränkt

sich bei Duran auf Aristoteles und dessen Kommentatoren 1

).

Über Plato ist er so wenig orientiert, daß er ihn, ver-

mutlich dem Alfarabi folgend, zu den Peripatetikern zählt 8
).

Die höchste Bewunderung hat er für Aristoteles, dessen

Lehren er, sofern sie der Tradition nicht widerstreiten, für

maßgebend erklärt, denn weder vor ihm noch nach ihm

habe es einen Philosophen gegeben, der sich an Feinheit

der Spekulation mit ihm vergleichen ließe 5
». An das über-

schwängliche Lob anknüpfend, das Averroes dem Aristoteles

spendet, bemerkt er, Averroes hätte ihn noch viel mehr

gepriesen, wenn er gewußt hätte, daß Aristoteles ohne

Tradition nur durch seine Vernunfterkenntnis zu denselben

Ergebnissen gelangt sei, wie sie den Offenbarungsgläubigen

i) In dem M. A., S. 33 b erwähnten ^xpL |2 glaubt Stein-

schneider Empedokles zu erkennen (Hebr. Übe-s., S. 13. A. 84)

Wer mit dem M. A., S. 36 b erwähnten "STpö errr tfrbpBCM gemeint,

sei, ist mir inbekannt.

*) M. A., S. 78 a, vgl. Steinschneider, Alfarabi, S 195 In der

Einleit. zum M. A , wo er von der Anerkennung spricht, die die Thora

bei den Philosophen gefunden habe, heißt es von Plato : j'öbcx ^EXi

c:z:v ^.ck pi »trw brer tsro yz: Srx ,nrrnn *nn psate exh: -:n:x

ch ir:p nSnns B&& mm .'rxntr *»e n\-6x norrc srperneno 'k bv

b%7\zrw i:i nx-i »bran bzvz nnxnni winb* p&ws »P c:r:rzi ,b
%m

i:

D-sKmanrreo nbrcS m na pn^aTwno nxpor-wv^Sannivm ip
'K#

Vgl. M. A., S. 30a; E. Hk., cap. 17, S. 23b. Dasselbe findet sich auch

bei Falaquera, Einleit. zum More ha-More, S. 7 und bei Abraham

Bibago nr.cx «pn II, 57, 3.

») M. A., S. SOb: ccrrcniB^nmc xin mservon tata nsoi

ivtenb ran unw c'to ort cSid "q ,nStrn rona tso^x ipetan nrA
dk .K^a) *nai man rn l^na .injn nnx -jeanb enb nim npnan m
v:dS «rx KSÖ3 x*? ib» roö-6 xn » .v*?p np^.n iwörti rmpn r*

Hin *o-w ios o^pin VW1 ibxs -cio vnnx 1

? xbi» Vgl. die Äußerung

des Maimonides in seinem Brief an Samuel Ibn Tibbon Kobez II, 2S.
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durch prophetische Eingebung zu teil geworden seien 1
).

Von den alten Kommentatoren des Aristoteles werden The-
mistius*) und der Erklärer Alexander Aphrodisias
erwähnt, dessen Lehre, daß die Seele nur eine Anlage und

keine Substanz sei, er auf das Entschiedenste bekämpft8
),

von griechischen Ärzten Hippokrates1
) und Galen, der ihm

als die höchste Autorität auf dem Gebiete der Anatomie

gilt
5
), dem er aber die Kenntnis der Grundprinzipien der

Physik abspricht6
). Mit dem von Duran citierten Gramma-

tiker Jachja, der aus den Worten des Aristoteles selbst die

Zeitlichkeit der Welt bewiesen habe, ist der Neuplatoniker

Johannes Philoponus oder Johannes Grammaticus gemeint7
).

*) M. A., S. 40 a: tnen "iüx ,bxn ror: Own px> m vbj? nasi

m tea &xb k-k nrx »rvvoKn n*?vün rrbann mix -im mab^a wxn ht

bx-w *&2n npn inw yaw iba noxm nw\ px pvb ro vbx jnr6 mn
ibrir mpta jnnww vnK narca nvi ,na?tfn minnai a^asna baipa

*xia: \-6xn proa imx o-r^ab naxnnp nab nbap ^nbaa. Mit gleicher

Überschwänglichkeit wird Aristoteles auch von Josef b. Schemtob,

dem Sobn des die Philosophie so heftig bekämpfenden Schemtob b.

Schemtob, gepriesen, o*.-6x TOD, S. 15 a: DTnpab maana p^np-jro
eb^n ma^x 'aana vr* aba nxia jroi*

f
) M. A., S. 79 b, 80 a, 80 b, 81 a, 81 b, 86 a, 97 b.

8
) M. A., S. 80 b, 81a, 81b, 82 a, 82 b, 94 a. Nach Schemtob

b. Schemtob hätte auch Maimonides sich zu dieser Ansicht bekannt,

vgl. Emunot 1, cap. 1.

«) M. A., S. 39 b.

») M. A., S. 46 a.

•) M. A-, S. 40 a. S. 94 a bemerkt er bei der Lehre von der

Schöpfung, daß Oalen im Zweifel gewesen sei, ob die Bewegung
ewig oder geschaffen sei (vgl. More II, cap. 15). In der Einleit. zum
Hiobkommentar (cap. 22) führt er einen Ausspruch Oalens an, es sei

eine Torheit zu erwarten, daß ein aus dem Menstruationsblut und
dem männlichen Sperma erzeugtes Wesen nicht sterben und keine

Schmerzen leiden, daß es von beständiger Bewegung und leuchtend

wie die Sonne sei. Von einem Buche Oalens, das er im Alter verfaßt

habe, und das seine Unwissenheit in der Physik verrate, spricht Fa-

laquera rpaon (ed. Amsterdam) S. 14 b. Vgl. noch M. A., S. 80 b,

81a, 81b, 82a, 82b, 88a, 94 a.

') S. 96 b. Vgl. Oersonides, Milchamot VI, 1,2,3; Isaak Abra-
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In seiner Polemik gegen das Christentum erwähnt er die

Kirchenväter Hieronymus, Augustin und Gregor 1
).

Aus Maimonides geschöpft ist die kurze Darstellung

der Lehren des Kalam über die Schöpfung2
) und die

Kritik der Prämissen von der Existenz des Leeren, von den

Atomen und von der Unmöglichkeit der Existenz eines

Unendlichen, auf welche diese Lehre sich gründet 8
). Eine

große Vertrautheit bekundet Duran mit den Lehrer, der

arabischen Aristoteliker, deren Namen wir bei ihm

überaus häufig begegnen. Von Alfarabi sagt er, daß er

in Obereinstimmung mit unseren Weisen und mit Maimo-
nides in seinen »Prinzipien« lehre, die Prophetie komme
durch die Verbindung des passiven Intellekts mit dem
aktiven unter Vermittlung des erworbenen Intellekts zu

stände 4
). Im Widerspruch damit steht eine andere Äußerung,

nach der Alfarabi gelehrt haben soll, daß die Prophetie

Sache der Einbildungskraft, die Philosophie Sache der In-

telligenz sein soll; er schenke dem Ausspruch des Pro-

pheten keinen Glauben, wenn er ihn nicht durch die Kraft

seiner Vernunft gefunden habe, und würde demgemäß auch

nicht an die Schöpfung glauben, wenn es die Vernunft nicht

forderte 6
). Er wirft Alfarabi vor, daß er in Betreff der jen-

seitigenVergeltung die einander widersprechendsten Ansichten

vorgetragen habe. Im »Musterstaat< lehre er, daß die schlech-

ten Seelen nach dem Tode in endlosen Schmerzen fort-

lebten, in der »Politik« 6
), daß die schlechten Seelen sich

vanel dmSk n6j?tö (ed. Venedig) S. 69 b; Steinschneider, Alfarabi

S. 152 fg.

*) pol T\vp (im Weiteren mit K. M. bezeichnet) S. 10 a. Vgl.

weiter: Polemik gegen Christentum und Islam.

») M. A., S. 3 a.

») M. A., S. 97 b. Vgl. KM., S. 21 b.

«) M. A., S. 74 b. Auffällig ist unmittelbar vorher die Scheidung

zwischen 4lVQm "titt p und 'SKnc Sk -i« ish.

•) K. M., S. 21 b.

•) jvrnan rwwi '03, womit das von Philipowski (London 1850)

edirte m^mnn ibd gemeint ist. Vgl. Steinschneider, Alfarabi, S. 64.
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auflösten und untergingen und nur die guten fortlebten, und

in der »Ethik«, daß die Glückseligkeit sich nur auf dieses

Leben und auf diese Welt beschränke, während alles andere,

was darüber gelehrt werde, ^als Alteweibermärchen zu be-

trachten sei 1
)- Öfters wird auch Ibn Sina erwähnt, be-

sonders wo es sich um naturwissenschaftliche Fragen han-

delt-). Verwunderlich findet er es, daß Ibn Sina in der

Lehre von der Zeugung dem Galen gefolgt sei, da

I. S. doch mit den spekulativen Wissenschaften wohl ver-

traut gewesen sei, während Galen keine Kenntnis von den

Grundprinzipien der Physik gehabt habe 3
). Ebenso kann

er es nicht billigen, daß I. S. in Übereinstimmung mit Galen

drei Seelenteile annehme, denn wenn jede Seelenkraft auf

einen besonderen Seelenteil zurückzuführen wäre, so müßten

viel mehr als drei Seelenteile angenommen werden 4
). Um

dem Konflikt zwischen den Lehren der Philosophen und

denen ihres Religionsbuches zu entgehen, so bemerkt er

ein anderes Mal, hätten die Philosophen unter den Isma-

eliten, wie Ibn Sina und Algazali, den verkehrten Ver-

mittlungsweg eingeschlagen, daß die Seele, wenn sie die

Vernunfterkenntnis erfaßt habe, sich mit der wirkenden

Intelligenz vereinige, was in ihrem Religionsbuch als Gan-

Eden bezeichnet werde; wenn sie aber die Vernunfterkenntnis

nicht erfaßt habe, dann gehe sie, das Schicksal des Tieres

teilend, unter; wenn sie aber zu falschen Erkenntnissen

gelangt sei, so sei sie, da sie weder zur Vereinigung mit

der Intelligenz gelangen, noch untergehen könne, den ewigen

Qualen ausgesetzt, die man das Gehinnom nenne. Das aber sei

nach den Lehren des Philosophen falsch, denn eine Seele, die

nichtzurVereinigung mit der wirkenden Intelligenz gelangtist,

gehe unter, ob sie sich gar keine oder falsche Erkennt-

i) K. MM S. 23 a. Vgl. M. A„ S. 86 a

•) Vgl. z. B. E Hk. cap. 7 über den Regenbogen.

•) M. A., S. 40 1 Vgl. oben S. 662.

«) M. A. ( S. 7 J
a.
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nisse angeeignet habe. An einer Stelle wird Ibn Stna als

Verfasser des Buches Hai ibn Yakzän bezeichnet, das

jedoch dem Ibn TofaTI angehört 1
). Gegen Algazali, der

übrigens nach Averroes Angabe seine ganze Wissenschaft

dem Ibn Stna entlehnt habe 3
), erhebt er den Vorwurf, daß

er in einigen seiner Schriften, sich die Maske der Frömmig-

keit vorhaltend, die Lehre der Philosophen von der Ewig-

keit der Welt bekämpfe, während in anderen die Ketzerei

hervorbreche, indem er sich zu dieser Lehre bekenne4
).

Am häufigsten erwähnt finden wir bei Duran den Namen
des Averroes, den er unter den arabischen Aristotelikern

am höchsten stellt, und dem er in der Darstellung der

philosophischen 5
) und besonders der naturwissenschaftlichen

Ansichten des Aristoteles vielfach zu folgen bekennt^.

Aus einer Schrift, in der Averroes, ähnlich wie Maimunides

im More, die Thora cder die Offenbarungslehre mit der

Philosophie auszugleichen sucht, wird eine Ausführung über

die Prophetie wiedergegeben, der Duran in ehrendster Weise

seine Zustimmung erteilt
7
). Ebenso billigt er die Ansicht

des Averroes, daß zwar jeder Prophet auch ein Weiser,

aber nicht jeder Weise ein Prophet sei
8
). Als treffend be-

zeichnet er den Ausspruch des Averroes, wenn dem Men-

schen schon das Wesen der Seele so schwer begreiflich

sei, wie sollte er das Wesen Gottes begreifen können 9
).

»i M. A., S. 89a.

«) K. M., S. 21b, vgl. Munk, Melanges, S. 113 f*

») K. M., S. 2 ! b.

«) K. M., S. 22 a.

6) M. AM S. 80 b: tewne wpn pbnn ms vcrct? no ba '2 rn

•) M. A., S 62 a: c^öi 'ntan rran nrK bzz wm cbc: ßtsai

T
) M. A., S. 28 b: DP MTW Iffivnb ninc r*03 nci \zb Wi

ruo^p *w "pro wana nAi »rrrcna ^hk |qm rwi •Snyoirn cir-%

•> .VI. A., S. 73 b.

•) E. HIc. cap 7.
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Dagegen bestreitet er die Ansicht des Averroes, daß die

wahrsagenden Träume sich nur auf künftige Ereignisse und

nicht auf spekulative Erkenntnisse erstreckten 1
). Den Aus-

führungen des Gersonides folgend, widerlegt er die Ansicht

des Averroes, daß der hylische Intellekt im Menschen, der

vom wirkenden Intellekt die Erkenntnisse aufnimmt, mit

diesem als identisch zu betrachten sei*). Gleichfalls auf

Gersonides geht die Widerlegung der Ansicht des Averroes

zurück, daß die Fortdauer der menschlichen Seele davon

bedingt sei, daß der Mensch die wirkende Intelligenz erfaßt

und sich mit ihr vereinigt. Da hierzu zunächst erforderlich

wäre, daß der Mensch alle in der wirkenden Intelligenz

vorhandenen Erkenntnisse erfaßt, dies dem Menschen aber

unerreichbar ist, so hieße das, den Glauben an die Fort-

dauer der menschlichen Seele überhaupt aufgeben 8
). Dem

Averroes gegenüber, der es für zulässig erklärt, um dem

Verständnis des Volkes entgegenzukommen und es vor

Gottesleugnung zu bewahren, von Gott auszusagen, daß

Gott über der obersten Sphäre sei, da es ja dort keinen

ihn umgrenzenden Raum geben könne, und Gott als ein

Wesen von äußerster Feinheit und Reinheit darzustellen

wodurch ja auch eine sinnlich wahrnehmbare Körperlichkeit

von Gott ausgeschlossen würde, weist er auf Maimonides

hin, der in dieser Beziehung keine Konzession gelten lasse

und die unbedingte Forderung aufstelle, schon die Kinder

über die absolute Unkörperlichkeit Gottes zu belehren4
).

Aus einer dem Averroes angehörenden Schrift »Buch der

Enthüllung der Wege des Beweises*, die er aber irrtümlich

dem Richter Averroes, dem Großvater des Kommentators,

zuschreibt6
), führt er an, daß deren Verfasserjwider Willen

*) M. A., S. 71 a, 73 a.

•) M. A., S. 81b, vgl. Oersonldes, Milchamot I, cap. 4.

») M. A., S. 86 a, vgl. Milchamot I, cap. 12.

«) M. A., S. 5a-5b.
») Steinschneider, Hebr. Obers., S. 278.
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zugestehen müsse, daß die Welt geschaffen sei 1
). Endlich

berichtet er noch von Averroes, er habe die Absicht gehabt,

ein Buch zu verfassen, in dem er den Vorzug des Korans
vor allen anderen Religionsbüchern nachweisen wollte

;

er habe aber diesen Plan nicht ausgeführt, wie ihn auch
kein anderer ausführen werde, denn die erdichteten Reli-

gionsbücher lassen sich mit dem göttlichen nicht vergleichen,

es sei denn wie der Affe mit dem Menschen 8
).

In der Darstellung der Lehre vom Intellekt erwähnt
Duran die Ansicht des Abu Bekr ok^k •} 133 i3K>, der

Averroes gefolgt sei, um sich dann im Kommentar zu
Aristoteles De anima von ihr loszusagen 8

), und an einer

anderen Stelle nennt er Abu Bekr und Djaa'far al-Siddik

(pjKO '] ")«oyj 13«) als Vertreter der Lehre von der Ewigkeit

der Welt4
). Eine Entlehnung aus ar-Räzi's, des berühmten

arabischen Augenarztes, Schrift Mansuri ist die Ausführung
Durans über das Auge 6

).

II.

Jüdische Quellen.

Haben wir bisher die ausgebreitete und vielseitige

Gelehrsamkeit Durans auf dem Gebiete der nichtjüdischen

Literatur kennen gelernt, so dürfen wir ohne weiteres

voraussetzen, daß er dem ihm am nächsten liegenden

Wissensgebiete, den Erzeugnissen der jüdischen Literatur,

seine Aufmerksamkeit in noch viel höherem Maße werde
zugewandt haben. Und in der Tat stellt sich uns Duran
in seinen Schriften als ein Gelehrter dar, der die jüdische

Literatur in allen ihren Verzweigungen mit erstaunlicher

Meisterschaft beherrscht. Ein gründlicher und tiefer Kenner
der Bibel, hat er sich auf das Eingehendste auch mit der

>) M. A., S. 95 t.

») K. M., S. 23 b.

») M. A., S. 80 b.

4
) K. M, S. 22a.

•) M. A., S. 51b, vgl. Kaufmann, Die Sinne, S. 87, Anm. 15.
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jüdischen Sprachwissenschaft beschäftigt, wie die interes-

santen, an die Behandlung des Gehörsinns anknüpfenden

Ausführungen beweisen, die sich mit diesem Gegenstand

beschäftigen, und die meines Wissens nuch nicht die ihnen

gebührende Würdigung gefunden haben 1
). Selbstverständlich

begegnen uns auch in seinen philosophischen Schriften

zahlreiche Anführungen aus der tal m ud isch- ra bbi n i-

schen Literatur, der er die höchste Wertschätzung

entgegenbringt und die mannigfachsten Anregungen auch

für die Begründung seiner philosophischen und natur-

wissenschaftlichen Anschauungen verdankt 2
).

Was das Verhältnis Durans zu seinen Vorgängern

auf dem Gebiete der jüdischen Religionsphilosophie betrifft,

so werden von ihm, obgleich er sich im wesentlichen zu

dem Standpunkt des Mr.imonides bekennt, doch auch die

älteren jüdischen Religionsphilosophen vielfach berück-

sichtigt und als Gewährsmänner für die von ihm darge-

stellten Ansichten herangezogen. Auf Saadja, den er ein-

mal mit einem dem Talmud entlehnten Ehrentitel als »Haupt
der Redner an jeglichem Orte« bezeichnet 3

), beruft er sich

dafür, daß die Offenbarung auch für die Vernunftwahrheiten

notwendig sei, weil sonst die meisten Menschen ohne die

Erkenntnis dieser Wahrheiten bleiben würden 4
). Ebenso

beruft er sich auf Saadja, daß er in seinem arabischen

Bibelkommentar, dem Beispiel der chaldäischen Über-

•) M. A., S. 52a—56 a. Sehr interessant ist, was D. hier über
die verschiedenen Singweisen beim Vortrag der Thora, der Propheten,
der Psalmen, der salomonischen Spruche und des Buches Hiob, der
Dichtungen Kalirs, der spanischen und französischen Dichter berichtet

(M. A., S. 55 b).

») Zweimal, M. A., S. 34 a, 87 a, habe ich den Josippon erwähnt
gefunden.

») M. A., S. 84a. So nennt ihn auch Abraham ihn Esra (Ewald
und Dukes, Beiträge zur Oeschichte der ältesten Auslegung etc. II,

S 10; und Salomon Parchon (Maehberet ed. Stern, S. 54a).
4
) M. A., Einlclt., S. 1 a. Vgl. Saadja, Emunot we-Deot (ed.

Slucky) Einleit., S. 12 fg.
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Setzungen folgend, die Anthropomorphismen der Schrift um-
gedeutet und dies in seinem Emunot eingehend begründet

habe, wie dies später auch von Maimonides geschehen sei 1
).

Das Wissen Gottes ist, wie Saadja und der Kusari, beide

durch den Kalam beeinflußt, lehren, nicht als die Ursache

für das Werden der Dinge zu betrachten und darum auch

mit der menschlichen Willensfreiheit wohl vereinbar2
).

Saadja hat bewiesen, daß die Seelen geschaffen seitn, daß
ihr Wesen viel feiner als das der Himmelssphären sei

s
),

und daß sie durch gute Handlungen erleuchtet und durch

schlechte verdunkelt würden 4
). Alle Seelenkräfte des Men-

schen sind, wie Saadja bewiesen hat und womit auch

Maimonides übereinstimmt, in einer Seele vereinigt 5
).

Die für die Zeit des Messias gegebenen Verheißungen be-

ziehen sich, wie Saadja bewiesen hat, nicht auf Jesus und

sind noch nicht eingetroffen 6
). Aus Isaak I s rael i s »Buch

der Elemente wird von Duran eine Stelle über die ver-

schiedenen Seelenkräfte und deren Einfluß auf die Lebens-

führung des Menschen zitiert 7
). Dem Namen des Abraham

bar Chijja bin ich bei Duran nirgends begegnet 8
). Den-

noch glaube ich, eine Benutzung dieses besonders als

Mathematiker und Astronom geschätzten Schriftstellers an-

nehmen zu dürfen, so z. B. wenn Duran das inn im

•) M. A., S. 6 a ik'.

») t. Hk., eap. 6. Vgl. Saadja, Emunot IV, S. 79; Jehuda Haievi,

Kusar« V, 20.

3) M. A., S. 84 a. Vgl. Emunot VI, S. 97.

«) M. A, S. 85 a. Vgl. Emunot VI, S. 99.

•» .Vi A., S. 35 a. Vgl. Emunot VI, S. 93.

•) M. A., S. 34a. VfcL Emunot VIII, S. 128. Saadjas Pentateuch-

kommentar wird zitieit M. A, S. 46b, 51a, 77a, der Psalmenkom-

mentar M. A., S. 50b, der Hiobkommcptar in Durans Hkorn. S. 110a,

137b, lSla, 151 b, 201b. Im Abotkommentar zu IV, 17 beruft ersteh

für eine von ihm aeeeptirte Lesart auf Saadja Emunot IX, S. 13).

') M A. t S 48 b.

») Vielleicht ist die astronomische Bemerkung M. A, S. Hb»
von der Duran sagt : b'\ rramn a'3, einer Schrift A. b. Ch.s entnommen*
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Schöpfungsbericht mit der Materie und das im mit der

Form identifiziert 1
). Aus A. b. Ch.'s »Buch der Enthüllung«

ist vermutlich die Erzählung vom Tode Manis geschöpft2
).

Die auf Hiob 19, 21 gegründete Ausführung, daß der Mensch

durch die Betrachtung der Organisation seines Körpers zur

Erkenntnis der göttlichen Schöpferweisheit geführt werde 8
),

findet sich bei Abraham bar Chijja4) und bei Bach j a ibn

Pak u da5
). Duran scheint sie aus Bachja geschöpft zu

haben 6
). Auf Bachja verweist Duran auch an mehreren

anderen Orten, z. B. im Abotkommentar da, wo er von

der Demut handelt 7
). Von Salomon Ibn Gabirol,

dessen »Lebensquell« er nicht mehr zu kennen scheint,

wird mehrere Mal die »Königskrone« 8
), auch als Gabirols

Gebet bezeichnet 9
), und die ethische Schrift »Veredlung

l
) M. A., S. 9 a. Vgl. A. b. Ch.'s Hegjon ha-Nefesch, S. 2 b, 3 a.

Duran beruft sich zwar auf das rmr 'D und das "vron '0, seine Er-

klärung stimmt aber doch genauer mit A. b. Ch. überein, den auch

Oersonides, der allerdings nicht das Hegjon ha-Nefesch, sondern A.

b. Ch.'s pxn rmx zitiert, als den Urheber dieser Erklärung nennt

(Milchamot VI, 2, 4) und den in diesem Punkte auch Nachmanides

benutzt hat (Guttmann, Die philosophischen und ethischen Anschauun-

gen des A. b. Ch. in der Monatsschrift, 44. Jahrg., S. 201, Anm. 2,

vgl. Isaak Albalag in Hechaluz VI, S. 88).

') Vgl. Outtmann, Über Abraham bar Chijjas Buch der Ent-

hüllung in der Monatsschrift, 47. Jahig. S. 565, Anm.
*) M. A., S. 49 b.

4
) Hegjon ha-Nefesch, S. 1 b.

*) Herzenspflichten II, cap. 5.

•) Vgl. E. Hk., cap. 16 Auf. Diese Interpretation des Hiob-

verses findet sich auch in Abr. Bibagos nröK "|-n, S. 17, A. 4 und

bei Isaak Albalag Hechaluz VII, S. 166.

T
) A. K. zu IV, 4.

8) M. A., S. 19 a, 88 a.

•) M. A., S. 20a, 90 b (Jaulus kennt nur das eine Zitat a. a.

O. S. 500, Anm. 3). Anonym wird ein Vers aus der Königskrone K.

M., S. 51 a angeführt. Aus Serachja ha-Levis Maor werden M. A.,

S. 84 a einige, wie wir aus Abraham Ibn Dauds Emuna rama wissen,

dem Oabirol angehörende Verse zitiert, deren Urheber jedoch weder
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der Eigenschaften der Seele« angeführt 1
). An zahlreichen

Stellen und durchweg zustimmend beruft sich Duran auf

den Kusari, ohne jedoch Jehuda Halewi als dessen

Verfasser zu nennen. So führt er die vom Verfasser des

Kusari ausgesprochene Ansicht an, daß es auserwählte

Menschen gebe, die, ohne Anwendung von Schlußfolgerungen

und ohne der Mühe des Lernens zu bedürfen, durch die

Vereinigung ihrer Vernunftkraft mit der allgemeinen Intelligenz

zu gewissen Erkenntnissen gelangen, was als die Einwirkung

des »heiligen Geistes« bezeichnet wird*). Er stimmt der

Ansicht des Kusari zu, daß der Gott Abrahams von dem
Gott des Aristoteles verschieden sei 8

), daß die Beweise

der Philosophen für die Ewigkeit der Himmelskörper als

unzutreffend anzusehen seien4
), wie er auch mehrere Be-

weise für die Geschaffenheit der Welt aus dem Kusari ge-

schöpft hat 5
). Wir sind, wie der Kusari lehrt, nicht im

stände, den Zweck der Schöpfung anzugeben 6
), und dürfen

nicht, wenn wir etwas an der göttlichen Weltordnung nicht

begreifen, an Gottes Gerechtigkeit zweifeln, sondern müssen

dies unserer begrenzten Einsicht zuschreiben 7
). Aus Kohelet

12, 7 hat Jehuda Halewi in zweien seiner religiösen Dich-

tungen und Ibn Esra in seinem Koheletkommentar bewiesen,

Serachja noch Duran zu kennen scheinen. Vgl. Kaufmann, Studien

über Salomon Ibn Gabiroi, S. 121.

i) M. A., S. 48 a, 53 a. Das dem Oabirol zugeschriebene nniD

DWOT wird A. K-, S. 72 b, 74 a, 87 a und ein angeblich von Alga. ali

dem inSD entlehnter Satz K. M., S. 25 a zitiert.

») M. A. Einleit. S. 2 a, 2 b. Vgl. Kusari IV, 16, V, 12, S. 395

(ed. Cassel).

») M. A., S. 4 a. Vgl. Kusari IV, 16.

*) M. A., S. 96 a.

•) M. A., S. 96 a fg.

•) M. A., S 98 a.

i) E. Hk., cap. 4, S. 9 b. Über Willensfreiheit und göttliche

Allwissenheit, vgl oben S. 669, A. 2. Aus Kusari V, 20 stammt wohl

auch die auf die Willensfreiheit bezügliche Interpretation von I Sam

26, 10 in A. K-, S. 93 b.
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daß die Seele kein Accidenz sein könne 1
) und im Kusari

wird die Ansicht widerlegt, daß die Fortdauer der Seele

durch die Vereinigung mit der wirkenden Intelligenz herbei-

geführt werde 2
). Auf den Kusari beruft sich Duran auch

in seiner Polemik gegen das Christentum 9
) und gegen den

Islam 4
). Sehr häufig werden von Duran Gedichte Jehuda

Halewis zitiert 5), wie er sich überhaupt gern zur Be-

stätigung seiner Ansichten auf Dichterstellen beruft ).

Interessant ist die meines Wissens in dieser Fassung ander-

weitig nicht bekannte Überlieferung, daß Jehuda Halewi in

seinen letzten Lebenstagen mehr keine Verse habe machen

wollen, weil Versmaß und Reim den Dichter mitunter etwas

sagen ließen, was er eigentlich gar nicht habe sagen wollen 7
).

Nicht selten begegnet uns bei Duran im Magen Abot und

besonders im Hiobkommentar der Name des Abraham
Ibn Esra, den er an einer Stelle, wo er die Ansicht Ibn

Esras wiedergibt, daß der Fromme durch Gottes Vorsehung

dem durch die Konstellation bedingten Unheil entgehen

könne, als »Chassid« bezeichnet8
).

») M. A., S. 31a.

*) M. A., S. 86 b. Vgl Kusari V, 14.

') K. M., S. 3 b.

•j K. M, S. 18 a.

») Vgl. z. B. M. A., S. 84 a.

«; Anonyme Piutim werden angeführt: M. A, S. 34a, E Hk.

cap. 1t S. 21a, A. K., S. 53 a, O. A., III, Nr. 245.

') M. A., S. 85 b Nach der Mitteilung Salomou Parchons,

eines Schülers Jehuda Halewis, soll dieser vor seinem Tode Buße

getan und gelobt haben, nie mehr nach den neueren Kunstformt n zu

dichten Vgl. Parchon, Machberei S. 5 a.

•) M. A, S. 74a: TOM ptPb ry. M. A, S. 26a knüpft D. an

ein Zitat aus dem Kommentar Ibn Esras zum Hohenlied die Bemer-

kung: cti' r.c ,
;
,

1 vzro D'pmo cm b"i osnn nai an *hx. Zwei Zitate

aus religiösen Dichtungen Ibn E»ras linden sich in M. A., S. 64 a.

(Fortsetzung folgt

)
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D^ Ein- und Ausbuchtung, nb. Erubin V, 1 (41 b, 8)

masc. Kür dudi ü:d: dud.

TJB Fett, bh. n. b. Albr. 72, Tamid IV, 8 089 b, 23)

masc. wbv pn Tran.

HB der Mund, bh. b. masc. Albr. 78, Demaj VI, 11

(8 b, 25) masc. vaw nzn RVl TDIW n«W. Ferner Ketubbot

II, 2 (78 a, 21) und andere Stellen masc.

Vlö coli. Bohnen, bh. n. b. Albr. 320, Kilajim I, 1 (9a,

29) masc, pbn hm, Nedarim VII, 1 (87 b, 3) masc. "W^n bm.
DID^ID" v. did^d.

fVTOD v. jvi:d»

tfn?9 der Hammer, bh. b. masc. Albr. 91, Maaßer

scheni V, 14 (25 a, 29), Sota IX, 12 (105
w
a, 28) masc. im

nDltS9 Warze, nb. Nidda V, 8 (238 a, 28). Es ist hier

richtiger mit Lowe noiüDn TmpntfD zu lesen, nicht wie Ep.

H^PEJ (itfazMx) Korb, Kelim XVI, 5 (199 b, 12) fem.

D^>p = oiO'o (rctöoO Faß, Baba mezia IV, 12 (113b,

26) masc. nn« Dtm
MonaUichrlft. 62. Jahrging. 43
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t^ötf)? Dreifuß am Herde, Kelim VI, 1 (194 b, 28)

masc. {'Biese iw^tr.

flBTÖ*0 v. noiüc.

**V& (?"&*>) Trinkschale, Sota II, 2 (101 b, 15), Negaim

XIV, 1 (221 a, 6) fem. ruinb jiroi n«nn unn ht> ^>"D ntrao hm

ntnn bezieht sich nämlich auf ^ %c nicht auf «nn. Das

Adjectiv ist nach dem Genitiv gesetzt, wie in Bh. das

Adjectiv, welches sich auf das Nomen regens bezieht, stets

hinter dem Nomen rectum gesetzt wird. Vergl. auch Nöideke:

Syr. Gramm. § 211, B. am Schlüsse.

Dp3*D v. op:o.

D".9 das Loosen, nb. Joma II, 2 (49 b, 10) masc.

^rn D"cn ,ptnnn D»on nr ctr vn jyid^d nyai«.

}VD*D v. jroD«

. DlD^Jte (w6Xep©0 Krieg, Sota IX, 17 (105 b, 8) masc.

prmn on&&a.

{1^52 (dupondius) Name einer Münze, Baba mezia

IV, 5 (113 b, 3) masc. nun» nyan«, daselbst pani» w,
Kelim VIII, 10 (196 a, 9) masc. vd -pnb jnrofi nvi.

D^ das Antlitz, das Gesicht; Abot I, 13 (144 a, 26)

rwr d*ib irca onan fa n» kjpö *in, Sota III, 4 (102 a, 14)

fem. ntpw n^ctr "iy jw\irt npDDs nr«. Dasselbe Geschlecht

im Talmud Babli, Sabb. 112 b. Ferner ist weibl. im Syr.

*app6, im Wand. K'ttK; vergl. Nöideke, syr. Gramm. 84,

mand. Gramm., p. 158. Demnach ist es nicht nötig, die

Stellen im Alt. Test., wo d^d weibl. gebraucht ist, zu emen-
<iieren; vergl. Albr. 78.

DJ9 (9*v<$;) Leuchte, Kelim II, 4 (193 a, 19) masc. djd

bvp rra n rtfi

D(?}P (-Cvä£) Tafel, Buch, Abot III, 16 (146 a, 9) Ep.:

nwo Dpjcm, Lowe: nmne Dpjcm; Kelim XVII, 17 (200b, 27)

M. und Lowe: min» na pwi nwea nny# bwp jva na #np opro.

In Ep. ist ^a offenbar Schreibfehler, Kelim XXIV, 7 (203 a, 18)
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fem. jn nvoprc wbw, vergl. auch Krauß : Griech. u. lat.

Lehnwörter im Talmud etc. Teil I, p. 161.

I1QD das Passachfest, Paßachopfer, bh. b. masc. Albr. 45,

Challa IV, 11 (29 a, 22) in der Bed. Passachfest, masc. nDD

;op, Peßachim VIII, 2 (47 b, 16) in der Bed. Passachopfer,

masc. W noo rmpySo pioo.

p^DSJ Bibelvers, nb. Megilla IV, 5 (66 b, 8) ppiDD fiffto.

JVDD Ausbreitung, nb. Negaim IV, 1 (216 a, 5) masc.

NCB3 jrcö.

DD^D V. DDDD.

VODD (^TTip) Kessel, Tamid V, 5 (190 a, 15) fem.

Lowe Ep. Ven. -|jA rpino Vn ^3 IIIWl VOD01, M.: VOOW
•jnS rprnc fcru *ta rTO, vgl. auch Krauß: Griech. u. lat. Lehn-

wörter im Talmud etc. I. Band, p. 162.

D0>QD 0W?oO Mosaik, Negaim XI, 7 (219 b, 6) masc.

DUÄ1 D'ym D'DD^DD.

DK9 Tritt = mal, bh. b. fem. und masc. Albr. 76,

Erubin IV, 2 (41 a, 9) fem. Für dasselbe Geschlecht sind

noch viele andere Stellen. An folgenden Stellen schwanken

die Texte: Sota V, 1 (102 b, 26), Ep. DWG W, Lowe w
DWft, Chullin VIII, 4 (166 b, 23), Ep. DWfi *te, Lowe wfc»

DW Ferner sind folgende sichere Belegstellen für den

männl. Gebrauch anzuführen: Schekalim III, 3 (53 b, 20),

Rosen ha-Schana IV, 10 (62 b, 16), Baba mezia II, 10 (112a,

25), Sanhedrin VI, 1 (125b, 30), Schebuot II, 5 (132b, 14),

IV, 3 (133 b, 3), Menachot X, 5 (161a, 7), Chullin XII, 3

(168 a, 18), Bechorot VI, 3 (170 b, 14), Para III, 10 (223 a, 10),

Nidda IX, 9 u. 12 (240 a, 7 u. 12). Demnach können auch

die Stellen im Alt. Test., wo d?d männlich gebraucht ist,

ungeändert bleiben; siehe Albr. 76.

pp$ Verstopfung, Verschluß, nb. Sabb. (37 b, 13) masc.

\a rppio rn n6 dm & rera •Am wp kvw jer; jfim ??*.

43*
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1© Stier, bh. b. masc. Albr. 67, Joma III, 8 (50a, 14)

masc.

PP9TJ9 (TrjpY^o;) Wandschränke, Oholot VI, 7 (208 b,

24 masc. m 'M bv nt i« nr im nr D»pDTW> w.
^3|VUJ (TCsodßoXni) Erklärung in bezug auf die Einzie-

hung von Schulden im Sabbatjahr, Schebiit X, 3 (17 a, 10)

masc. üsvü tm ^arm
ni^ Blüte, Blume, bh. b. masc. Albr. 104, Kilajim VI, 9

(12 a, 6) masc. iwrn mw
#
Oholot XI, 8 (211 b, 1) masc.

tD"J9 Einzelne (abgefallene Weinbeeren), bh. b. masc.

Albr. 319, Pea VII, 3 (6 a, 15) ehd vir«,

ngp die Frucht, bh. b. masc. Albr. 319, Maaßer IV, 5

(24 a, 21) masc. -|S Mtiu A«n wto nn, Ketubbot VIII, 10

(82 a, 3) und andere Stellen masc.

Y)$ Roststab, Eisenstab im Kochapparat, nb. Kelim

XII, 3 (197 b, 24) masc. pviö pynni.

pnQ Abschnitt, bh. n. b. Albr. 55, Abot V, 10 (147 b,

10) masc. 7UW2 D^piD rwbwz, und andere Stellen.

B^ßl? («pitXnro?) Fürsprecher, Abot IV, 8 (146 b, 16)

masc. nn« o^pis.

pjP*?p"lD = ptr^pno (Trepi/.vviaiov) lederne Jagd-Hand-
schuhe, Gamaschen, Kelim XXIV, 14 (203a, 30) masc.

dvtd ksb P]W rr-n hh ^ jn p^piD rwbv, Kelim XXVI, 3

(204 a, 14) masc onriö D*DbpiDn%

Ttf^t^? Öffnung, Luke, nb. Schekalim VI, 4 (55 a, 1)

masc. ib«9#:j nn«i wo in« /6 vn {>#d#d wi. Ferner masc.

Middot I, 7 (185 a, 26) und andere Stellen.

fjjlpU = bh. nr\vo, Baba kamma VI, 6 (108b, 28) fem.

'oi wn fet> rr» npWi mann yrb uriB>D nom
fl© abgebrochenes Stück, bh. b. fem. Albr. 94, Bera-

chot VI, 7 (2 b, 15) fem. ib n^cn ncnt?. Ferner fem. Terumot

X, 3 u. 4 (21 b, 4 u. 7), Beza II, 6 (59 b, 2), Edujot III, 11

(138 a, 7), Aboda sara III, 9 (142 b, 11).
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nflp Eingang, bh. b. masc. Albr. 85, Bechorot IX, 8

(172 b, 28) masc. jap n/ic.

JK¥ Kleinvieh, Schekalim V, 4 (54 b, 8) masc. jks

•Ol D^opi o^m Bechorot IX, 1 (172 b, 8) masc. ,jkki Vn
in« }to: fa yötfE. Im Bh. ist JK¥ fem. und masc. belegt,

vergl. auch Albr. p. 316, wo er jedoch alle masc. Belegstellen

teils zu emendieren, teils zu erklären sucht.

TI2V Haufen, nb. Pea VI, 5 (5 b, 17) masc. DW *TOS W«
*3¥ Gazelle, bh. b. masc. Albr. 67, Sabbat XIII, 6

(36 b, 7) masc. y*n noa in« hpx w& D13J* o»; ferner

Baba mezia I, 4 (111b, 2) und andere Stellen masc.

n^V Zange, nb. Abot V, 6 (147 a, 30) fem. ms rjK

nW MM 1
)»

TV die Seite, bh. b. masc. Albr. 72, Baba kamma IX,

3 (110 a, 18) masc. in« *wd btx m im Ferner Oholot XI,

3 (211a, 17) und andere Stellen masc.

TTOnt v. "tro.

f»V Bh- »n der Bedeut Blume belegt, masc. Albr. 103,

Menachot HI, 3 (157 b, 4) masc. in der Bedeutung Stirn-

blech des Hohenpriesters ':i runo ptn, Sabb. XIX, 6 (38*,

17) masc. in der Bedeutung Faser (in Bh. wird hierfür mrx
gebraucht) 'Ji papan mran jn ^K»

TV Angel (der Tür), bh. n. b. Albr. 86, Erubin X, 12

(44a, 19) masc. p^pm jtwwz tfb bat* tnpaa pnn/vi vxpnr»
11DK JK31 jfcO.

n>V Saft, nb. Machschirin VI, 3 (243 a, 10) masc. rt

«co jw ^r OT wjA ^>DJtf mno. Ferner Edujot VII, 2 (140a, 6)

und andere Stellen masc.

D^V Bl,d » Abbildung, bh. b. masc. Albr. 65, Aboda sara

III, l (141 b, 30) masc. omo« mbrn to.

J^V Wppe, bh. b. fem. Albr. 76. Dasselbe Geschlecht

«) Vgl hierzu ZAW, 1903, S. 146.
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im Syr. 'el'a, Nöldeke 84, Tamid IV, 4 (189 b, 12) fem. >/w

mn /npta, Oholot I, 9 (206 b, 16) fem. nvjbv mvy m«.

fifoy Kapperstrauch, nb. Maaßer rischon IV, 6 (27 a, 13)

masc. wjmo *]^.

ipy Wolle, bh. b. masc. mit vorangehendem Verbum,

Albr. 82, Kilajim VII, 2 (12 a, 15) tpipo um 1108 jd: id* F|&

Ferner Bechorot IV, 8 (170 a, 6) und andere Stellen masc.

fOlf eine Rettigart, nb. Ukzin I, 2 (249a, 22) masc.

n1öV Vogel, bh. b. fem. Albr. 71; Negaim XIV, 1 (221 a 8)

fem. 'ji {,ia nn« ak an«? im d*idji *w K*3öi. Ferner XIV, 2

(221a, 11) und andere Stellen fem. Dasselbe Geschlecht im

Syr. sepprä; und im Mand. Kie*tf fem. und masc, vergl.

Nöldeke syr. Gramm., § 84, mand. Gramm., p. 157.

plQV Nagel (der Finger und Zehen), bh. n. b. Albr.

72, Mikwaot IX, 4 (235 b, 30) fem. ffrÄran |WOT. Dasselbe

Geschlecht im Syr. tephra, Nöldeke, § 84, Toharot I, V

(227 a, 18) pDiDXDi pKöBöi DW5ÖÖ Dvmm oiöinn, beweist

den männl. Gebrauch nicht. Ist nach Gesenius-Kautzsch,

hebr. Gramm. § 146 d zu erklären 1
).

111^ Kiesel, feste Erdscholle, bh. b. masc. mit voran-

gehendem Verbum, Albr. 106, Kelim XXVI (204a, 12) masc.

hob jvfcnon im.
Dp Name eines Hohlmaßes, bh. n. b. Albr. 95, Challa

IV, 1 (28 b, 28) masc. o'üp w, IV, 4 (29 a, 1) masc. renn 3p

}t>> ap. Ferner masc. Baba batra I, 6 (117 b, 19), Menachot

VII, 3 (209 a, 24).

Tpß das Grab, bh. b. masc. Albr. 52, Ohol. VII, 1

(209 a, 2) masc. oino iap.

tilp Heiligtum, bh. b, masc, Albr. 112, Sebachim Vir,

4 (152 a, 27) masc. vbp ou?ip und andere Stellen.

') Vgl. Low In Kaufmann Oedenkbuch, S. 85.
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bnp
r

die Versammlung, bh. b. masc. Albr. 320, Peßa-

chim VII, 6 (47 a, 18) masc. 'ji ran i« fcipn koct:.

rtjftp bh. Bezeichnung für Salomo, b. masc. Albr. 66,

Edujot V, 3 (139 a, 6) (das kanon. Buch Kohelet) masc.

o'Tfi ak «ooo ira rbnp, Jadajim III, 5 (148 a, 15) Ep., Lowe
kbbd nr« r^np, M. hat: nKOttö nr« rt>np.

11p hölzerne Schüssel, nb. Kelim XVI, 1 (199 a, 29)

masc. ^3Dn "npi,

n^p v. ;v^p.

DIDpDIp v. D^opop.

DJTIp v. D^p.

|1^p (koXtcov) Gemach, Albr. 46, Midd. 1,6 (185a, 2i)

l'bpiüb nniDsn nwiö'pa beweist nicht den weibl. Gebrauch
von pö'p, da mwp wohl der Plural von mitrp sein mag.

P*p der Sommer, bh. b. masc. mit vorangehendem

Verbum. Nedarim VIII, 5 (88 a, 8) masc. ypn "narr Tj>.

(137p (y.6X>$ov) kleine Münze, Aufgeld, Agio. Schekalim

I, 6 (53 a, 11) masc. /roia^p w -wik TK3 n ,-rns pa^p.

{np
?
:iV?p Polster, Kelim XXIX, 2 (205b, 23) fem.

r\n* pipa^p.

pD^Vfc (xepßwapiov) eine Art Schaufel, Kelim XIII, 2

(198 a, 12) fem. naott ncD nSsw pen: ^»p.

ppDI^p v. ppo^p.

mtüDl^p v. -wobp.

pipDI^p v. pipabp.

n^fj Strunk, Stengel, nb. Pea I, 3 (3 b, 29) masc. nbp

in«, 111, 2 (4a, 30) D'n^ ov^p. Ferner masc. VI, 8 (5b, 29),

Tohorot II, 1 (227 b, 27) in der Bedeutung Ausströmendes)

rrra w n^pntf pco, Para XI, 9 (226 a, 24) und andere Stellen.

n^1p (xoAfO Hüftknochen, Chull. IX, 5 (167 a, 20) masc.

;köö d^öwd pa roipj pa pa ww D'tnpon wby ran (
l/v^ip

*) Dies ist die Leseart von Epi, M., Lowe, Ven.
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jwj fa iap'j tob [d^biad jna pjun ptw jvinpi rAajn rrtop

^ß Krug, nb. Para X, 3 (225 b, 12) masc. jiKön te ^p
ivte fwa ynv, X, 4 (225 b, 12) nkbp w.

PTQ/ö (xa>,a|xaptov) Federbüchse, Schreibzeug, Mikwaot

X, 1 (236 a, 15) fem. mro map*» ir min» ny« p»V)
nrnw rmvi pon rjor iw jno^ipi.

PpD^pj (x6XXty eine Art Brot, Olivenmasse. Demaj

VI, 12 (8 b, 28) Ep. masc. in« ppDÄp; Lowe hat nnK ppoAp

Mün. hat nrm fttpoibp; Jadajim I, 5 (247 a 29) masc. ppota

p^TOD; vergl. Krauss: Griech. und lat. Lehnwörter § 303, 3.

mODI^p (/XeTTTpov) Schloß. Kelim XI, (197 a, 22) fem.

rmeö maoAp.]

ybp Schleuder, bh. n. b. Albr. 91, Edujot III, 5 (137 b

21) fem. y^K jvd pooi 9

s\ nao» an« rhv biyp fl'w vhpn 1
)

hkbö r6# ^pon fl*2 rrnna nbv. Auch im Talm. babli Sabb.

67a ist ybp weiblich konstruiert.

^fj eine Pergamentart, nb. Sabb. VIII, 3 (34 b, 26)

masc. vbv ainn^ na ^p.

^j3 (*&wvi) Urne zum Losen; Joma III, 9 (50a 20)

fem. nAiu w nai et? iwn ^c^pi*

B$f> Falte, Runzel ; nb. Nidda V, 8 (238 a, 27) masc.

mn r\r\n EDpn n^jrro.

P$3 die Handvoll, bh. n. b. Albr. 77 Menachot XIII, 3

(162 b) masc. p^öp w.
DlDfJ9P

x
(xovxxofyuovj Kessel; Kelim III, 7 (193b, 24)

masc. Ol ap'Jtf Diopoip» Ferner masc. Kelim XIV, 1 (198 b, 8)

und andere Stellen.

pntjp (xop&ptov) Wölbung; Kelim XVIII, 2 (201 a, 6) masc.

oi Top mw pta nbs> pnopru

') Das ist die Lesart von M. Lowe, Ep. Ven. »Demnach Ist die

Leseart, die Levys Neubebr. Wörterbuch IV. p. 317 angibt, falsch.



Das Oeschlccht der Hauptwörter in der Mischna. 681

fj2
Nest, bh. b. masc. Albr. 72. Kinnim II, 1 (191 a, 25)

fem. 01 vit6 fena ruco rnotf noi/io jp, 112 (191 a, 27) wirfc
O'Jp W irbl D'jp II 4 (191 b, 8) fem., III, 7 (192a 6) Lowe
hat mw^ nnro nnÄ nn« D'jp W#

richtiger in Ep. ':i D';p »nr«

Ebenso ist im Mand. m*p fem., während noch im Syr.

kennä männlich ist; vergl. Nöldeke, mand. Gramm, p. 158.

D13JJ2 (xawa^) Hanf; Kilajim IX, 1 (12b, 20) masc.

litt ni JDIBtP DSjpi JfltPDn |3%

HJJ3 Röhre, Rohr, bh. b. masc. Albr. 94. Kilajim VI, 8

(12 a 5) masc. D'Kaivn D^pn. Ferner masc. Menachot III, 9

(157b, 15) und andere Stellen.

|Ug (xavoiv) Rohrkorb, Kelim XVI, 3 (199b, 4) masc.

o^Bpn triupru

JJJj?
Habe, Besitz, bh. n. b. Albr. 320, Abot VI, 10

in« yip min •& «in "pa tnnpn rup vyip mron. Dasselbe

Geschlecht bei Ben Sira 51, 21.

P^j?}p. (^yxsUiov) gitterfömiges Gerät Kelim XXII, 10

(202 b, 26) fem. frwn ,nKEö WDtDM rtap fl*3 na tf'tf j^pjp
mviö ivmaa«

Jpt)j5 Krug; Flasche, nb. Abot IV, 19 (147 a, 4) masc.

ia p< nn i^ckip r*l ,\w *6o «nn jp:p r\ Ferner masc.

Maaser I, 3 (22 b, 7), Baba mezia VI, 5 (114 b, 25) und an-

dere Stellen.

jyyj Opfer, bh. b. masc. Albr. 100. Menachot VII, 4

(156a, 26) masc. p# mjnpn hl. Ferner masc. Keritot II, 3

(179 b, 23) und andere Stellen.

ülTp_ Axt zum Holzhauen bh. n. b. Albr. 91, Kelim

XIII, 3 (198 a, 17) masc. hob lctny bvw omp. Sabb. XVII, 2

(37 b, 1) masc. nbwn n« la "pnn^ omp.
Dinj5 Kruste, Haut; nb. Chullin III, 2 (lb4b, 1) masc.

niö hv omp apj n^i.

ftft das Hörn (der Tiere) Ecke, Spitze, bh. b. fem.

Albr. 76, Bikkurim III, 3 (31b, 28) fem. jwro» WW Seba-
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chim VI, 2 (151b, 10) fem. rrovn pp bv. Ferner fem. Se-

bachim X, 2 (154a, 1) und andere Stellen. Pea 1, 1 (3 b, 24)

fem. in der nachbibl. Bedeutung »Grundkapital«. Dasselbe

Geschlecht ist auch füYs bibl.-aram. \y, fürs syr. karnä und

mand. «nsp.

Dinp (xopuvYi) Hammer; Sabb. XVII, 2 (37b, 1) masc.

13 VXtb Dmp.

rj^J ein Gartenplatz; Beza IV, 2 (60a, 9) masc. 'K

vj& *]ieo rw te *]cnp «in ru.

Öj5 Stoppel, bh. b. masc. Albr. 320, Sabb. XX, 5 (38 a,

30) masc. '31 1CU3 TOö ^3« W2 iiwr *6 nBnwi ^Ptf rpn.

jTlEhp Gurke. (Im bh. blos der Plural o*K»p vorkom-

mend n. b. Albr. 116). Terumot III, 1 (18 a, 24) fem. oiiwi 1
)

n^t^ß die Schuppe, bh. n. b. Albr. 8t, Chullin 111,7

(164 b, 27) der Plural oupppp masc. vmd A #*«> ^o D^a
o^p^pn on A« nn« vcaoi D'tpwp w ioi« mm1

"i /
nt»ptrpi

oi 12 roiapn?

1#j3 bh. (in der Bedeutung Verschwörung) b. masc.

Albr. 112, Sabb. XV, 1 (36 b, 26) masc. in der Bedeutung

Knoten ivnrA ^ir Kinff wp ^3; Baba mezia I, 9 (111b, 12)

masc. D»wp nffbtr.

jWj? (y.d>^o)v) Trinkgeschirr; Tamid III, 6 (189a) masc.

bm jwp.

tftfVder Kopf, bh. b. masc. Albn 78, Sukka IV, 4

(57 b, 19) masc. o'Didd DTWITO. Ferner masc. Chullin II, 2

(163 b, 27) und viele andere Stellen.

nnpKI Erstling bh. b. fem. Albr. 45, Chullin XI, 1

(167 b, 22) ;m: Hfl /wm beweist den männlichen Gebrauch

nicht, hier ist das Wörtchen p zu ergänzen: anu Hfl WOT JH.

»Die Vorschrift von ?;n /rtPtn geht an etc.«

») Im Taimud-Babü, Berachot 57 b ist der Plural DWtfp männlich

gebraucht: msins rji:^ ppp pp wo onwp |öp mpj noS.
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J^ ein Viertel, bh. n. b. Albr. 95, Challa II, 6 (28
a,

19) masc. r6ru o^n nep o>ym n#on. Ferner masc. Edujot

1, 2 (136a, 15).

^jn Fuß, bh. b. fem. Albr. 76. Ebenso im Arab. Jo^,

im Syr. regia, im Mand. mrt#
Oholot X, 2 ('210 b, 16) fem.

n '3J by n d^ji 'ntP, und viele andere Stellen fem. In der

Bedeutung »Wallfahrtsfest« nach Analogie anderer Feste

jedoch auch masc. Pesachim VIII, 1 (47 b, 9) masc. bn
p*mn#

Chagiga III, 7 (68a, 5) masc. bm I3j?c\ Ferner

masc. Ketubbot VII, 4 (81a, 6), Baba mezia 11,6 (112a, 6).

nn Wind, Geist, bh. b. fem. und masc. Albr. 44.

Ebenso: im Syr. rüchä, im Arab. _%, com. Im bibl. Aram. ist

für nn blos der weibliche Gebrauch zu belegen, vergl.

Kautzsch, bibl.-aram. Gramm., § 50, Anm. 2. Bei Ben Sira

30, 15 fem. Im Mand. «nn fem. Nöldeke, mand. Gramm.,

p. 159. Baba mezia VII, 9 (Hob, 6) fem. djik ir« rrm rma

mik nvtf] W, Menachot XI, 5 (161 b, 23) fem. *nrw na

nstPJD uro und viele andere Stellen fem.

mi freier Raum, bh. b. masc. Tamid II, 4 (188 b, 13)

masc. pT\an pa rrn mu
3hl freier Platz, bh. b. fem. Albr. 51, Sanhedrin X, 7

(128 b, 18) nb rrcin navn rrn. Das vorangehende Verbum

beweist hier den männlichen Gebrauch nicht, vergl. Ge-

senius-Kautzsch, hebr. Gramm., § 145 a.

ÜVT! Handmahle, bh. n. b. Albr. 93, Beza II, 9 (59 b, 10)

'ai rmoB d^d^d bv Dtn, M. hat jedoch DlftttB« Im Talmud

Jeruschalmi Baba batra IV, 14 ist ü'm auch fem. konstruiert.

Ebenso auch im Syr. rahjä, im Arab. ^j, vergl. Nöldeke,

§ 84, Caspari-Müller, IV. Aufl., § 289.

Vn Mutterschaf, bh. b. fem. Albr. 70, Chullin XI, 2

(167 b, 26) fem. o^m vw, und viele andere Stellen.

D^n 1

] das Erbarmen, bh. b. masc. Albr. 81, Berachot

V, 8 (2a,. 21) masc. -pem ipo\ Ferner Ben Sira V, 2 masc.
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nn der Geruch, bh. b. masc. AlBr. 99, Menachot VIII,

13 (160 a, 19) *pu im arr».

D1*) Augenwimper, nb. Negaim VIII, 6 (218a, 8) masc.

{1ön Granatapfel, bh. n. b. Albr. 105, Bikkurim III, 1

(31b, 23) masc. oniD3 iS« m idiki 'twa ptsnpi -oatP }id-u

^] Zuchthengst, bh. n. b. Kilajim VIII, 5 (12b, 11)

masc. vno "pvn jmiD« nnoncn.

2JH Hunger, bh. b. masc. Albr. 103, Abot V, 8 (147 b,

5); Ep. rwa /nraa bw am, richtiger Lowe «a jvnsa btf am.

p^ Speichel, bh. n. b. Albr. 82, Schekalim VIII, I (55 b,

9) masc. yvnü D^tfiva pattDjn ppm ba. Ferner masc. To-

horot IV, 5 (228 h, 24), Nidda IX, 8 (240 a, 1).

p^n Fladen, bh. b. masc. Albr. 99, Nasir VI, 11 (92 b,

24) masc. in« mm p^pTu

pß) Sumpf, nb. Sabbat XI, 4 (35 b, 30) masc. m\ DK

•ci d^ö ppn kvi nsai 'oi "oina p*mn la joShd D'a-in r\wn w pp-u

&2$ Woche, bh. b. masc. Albr. 47, Negaim I, 3 (214 b,

21) masc. T31 ptPKn jnatP *yioa und viele andere Stellen masc.

Nedarim VIII, 1 (88a, 1) ist nicht (mit Ep.) w yw, sondern

mit Lowe ro maß> zu lesen, Negaim III, 3 (215 b, 12) nicht

wie Ep. myatP »JW# sondern mit Lowe mpa2> w zu lesen.

n3^ Melioration, nb. Maaßer scheni II, 1 (22 b, 26)

masc. la*: ina#. Ferner masc. Baba kamma IX, 4 (110 a, 22)

*cn nw nram dki murn dk jnu nKawi ^j? w nae>n dk.

ttt# Stab, Volksstamm, bh. b. masc. Albr. 320 u. 92,

Horajot I, 5 (148 b, 16) masc. D'öatfn p in«b p jra vnn

"Ci »a#n in« rwm. Ferner masc. Bechorot IX, 8 (172 b, 28).

^5^ Pfad, bh. n. b. Albr. 55, Pea II, 1 (4 a, 9) masc.

«wn jwai nonn nia*a mapn wn ^at?» Tohar. V, 3 (229 a,

25) und andere Stellen masc.

h^Nf Ähre. bh. b. fem. Albr. 322, Edujot II, 5 (137 a,

12) »iai km *m nopn oy rrwpj ok nopb yoo n#K"n nbiatf ton,
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Pea V, 2 (5 a, 18) fem. «TttJ M319JUV op^ bv nbiyw, Pea

VI, 5 (5 b, 19), Lowe: op^ ir« «6tn ap^> ü^Dtr vitf. Die

Lesart W bei M. Ep. Ven. mag wohl durch die masc. En-

dung veranlaßt worden sein.

l^Ü Bruchstück, bh. b. masc. Albr. 112, Aboda sara

III, 2 (142 a, 2) masc. pmö A« nn D'D^ na# Mtm
f^# Sabbat, bh. b. fem. und masc, Albr. 47, Demaj

IV, 2 (7 b, 21) fem. ruwmn nava. Ferner fem. Megilla III, 5

(66 a, 16), Nedarim VIII, 1 (87 b, 30), Menachot XI, 13 (162 a,

15), Nedarim VIII, 1 (88a, 2), Lowe: /in« natf, Ep.: in« na#.

|9W Taubenschlag, nb. Meila III, 5 (183 b, 14) masc.

BW v6ü 12W, Baba batra II, 6 (118 a, 18) masc. maaitf w.
gW Quittung, nb. Ketubbot IX, 9 (82 b, 17) masc.

nsitf 13« ioi« «im»

bvö Saum, der untere Teil eines Gefäßes, bh. b. masc.

Albr. 97, Kelim XXX, 1 (206 a, 9) masc. ^wi mpp **W
pVW . . . JVDia? W> «bülpD

0*10 Knoblauch, bh. n. b. Albr. 106, Maaßer rischon

V, 8 (27 b, 2) masc. »aa bvi DW.

"tE}1Ö das Hörn, die Trompete, bh. b. masc. Albr. 92,

Rosch ha-Schana III, 2 (61 b, 25) masc. piow TW, und

andere Stellen.

ptä Strasse, bh. n. b. Albr. 55, Schekalim VIII, 1

(55 b, 9) masc. \vbvn pw, Menachot X, 7 (161a, 17) masc.

nop nbn im« tAvxv pwa pr»ö%
plÜ Unterschenkel, bh. b. fem. Albr. 76, Kinnim III, 8

(192 a, 15) fem. vpw W.
Tltf Ochs, bh. b. masc. Albr. 67, Peßachim VII, 11

(47a, 29) masc. {nw iwi Ferner Menachot VIII, 8 (163a,

11 pnv W und andere Stellen masc.

pntp Geschwür, bh. b. masc. Albr. 102, Negaim III, 4

(215 b, 15) masc. j'«düd msoni pwn und andere Stellen,

ntptp Schriftstück, nb. Schebiit IX, 5 (17 a, 16) masc.
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D"HM jnmsam p^iDD owpian ain natp. Ferner masc. Baba

batra X, 7 (123a, 4), Schebout VII, 8 (135 b, 8).

T# Lied, bh. b. masc. Peßachim X, 6 (49 a, 2) masc.

nn vir.

i:j# Bier, bh. b. masc. Albr. 99, Peßachim III, I (45 a,

17) masc. .höh "Otri.

)bp Schnee, bh. b. masc. Albr. 325, Mikwaot VII, 1

(235 a, 2) rnpsn n« nbw ir« &wn.

\nbti Tisch, bh. b. masc. Albr. 93, Menachot XI, 7

(161 b, 29) masc. 'idi w>v bv "ins '131 m nun^p w. Ferner

masc. Kelim XXII, 2 (202 b, 5) und andere Stellen.

Otf Name, bh. b. masc. Albr. 113, Sota 1,4 (101a, 11)

masc. bnan iotr^ *#y, Makkot III, 1 (130b, 28) masc. mop w.
JBÜ Öl, bh. b. masc. Albr. 99, Orla III, 13 (30 a, 21)

masc. 'im "nnö j2-t»a pot mm kco jöe\ Ferner masc. Mena-

chot VIII, 6 (159 b, 18) und andere Stellen.

. ÜDÜ Sonne, bh. b. masc. und fem. Albr. 324. DasTT '

arab. <j**-* ist fem. Caspari-Möller, arab. Gramm. § 289.

Menachot X, 5 (161 a, 4) masc e>ö#n «3, Ben-Sira 50, 7 fem.

\Xä Zahn, bh. b. fem. Albr. 76. Ebenso das assyr

Sinnu. das arab.
v^ /

das syr. schenä, das mand, xw. Ke-

lim. XIII, 8 (198 b, 3) fem. wwi wtP *b&W jn#D bv pioa

'S) tob nn« \ kdö o*r\w ia. Sabbat VI, 5 (34 a, 19) fem.

xvamn js\

1## das Thor, bh. b. masc. und fem. Albr. 86, Sukka

V, 4 (58 a, 9) masc. »31 Skw» mwo Tiffl [Aw\ TO und

audere Stellen. Baba mezia V, 8 (114a, 24) masc. (in der

Bedeutung Marktpreis) "wn «*'# "tf mwi bv ppDtD p«.

•NBtf Spieß, nb. Oholot 1,4 (206 b, 1) masc Stfin TW.
Tp^ Hautblase, nb. Bekorot VIII, 2 (171 b, 26) masc

oi «So o*o *\v tw rbtvn. Ferner Oholot VII, 6 (209 a, 21)

0*VC# W.
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lpj# Mandel, bh. b. masc. (mit vorangehend. Verbum)

Albr. 104. Maaser rischon I, 4 (25 b, 13) masc. onptra 3*nfl

':n o'piroa iitto Dnen, Ferner masc. Chullin I, 6 (163 b, 13).

fyQ Gewimmel, bh. b. masc. Albr. 320, Meila IV, 3

(184 b, 5) masc. *3\ ptfQyc Pieren bz. Ferner masc. Nidda
VII, 2 (239 a, 8) und andere Stellen.

tfltf Wurzel, bh. b. masc. Albr. 104, Abot III, 16

(146 a, 15) masc. ptayia vtntp. Ferner masc. Ukzin II, 9

(249 b, 31) und andere Stellen.

YKtf der Aufzug (des Gewandes), bh. n. b. Albr. 92,

Kelim XXI, 1 (202a, 25) masc. TöTPn vwai; Negaim XI. 4

(219 a, 27) masc. rnen yi3^ my; \A ia"iyi jnm i\wr m
|& Ferner masc. Negaim XI, 9 (219 b, 17).

TMp Sauerteig, bh. b. masc. Albr. 99, Orla 11,8 (30a,

10) masc. noy ^nb bziv ]^nn bv -mw. Ferner masc. Keüm
VIII, 6 (195 b, 25) und andere Stellen.

riltp Feld, Acker, bh. b. masc. In der Mischna ist nw
durchwegs fem. 1

) Ebenso ist fem. im Syr. haklä und 'eSkara

(Nöldeke, § 84); Assyr. eklu ist fem. und masc. (Delitzsch,

Assyr. Gramm., § 71). Pea II, 3 (4 a, 23) fem. nmptp nw
Ol D^ Ferner fem. Demaj VI, 1 (8 b, 4), Kilajim II, 5 (9 b,

26), III, 6 u. 7 (10b, 10), VI, 5 (IIb, 30), Schebiit IV, 2

(14b, 6), Ketubbot 11,2 (78a, 21), Baba kamma X, 5 (lila,

3), Baba mezia I, 4 (111 b, 3), VIII, 3 (116 a, 1) mw w pi

•31 idw np^n rwp rm«i nVru nrm, IX, 2 (116 a, 24), IX, 6

(116 b, 1), Baba batra I, 5 (117b, 19), VI, 6 (lt20b, 26),

Erachin VII, 9 (175 a, 22), Meila III, 5 (183 b, 15), Oholot

XVI (213 b, 12), XVII, 5 (213b, 27), XVIII, 3 (214a, 12).

Der terminus technicus pS MW im Gegensatz zu |V*nn mr
Schebiit II, 1 (13 b, 7) und an vielen anderen Stellen ist

nach Gesenius-Kautzsch, 27. Auflage, § 128 w zu erklären.

») Schon im Siphra zu Lev. 27, 21 wird bemerkt: flWl MVH
wpn \wh2 -ot \w*7 <np nwrw t» Sava WK*a.
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pjtp Messer, bh. nicht belegt. Albr. 91. In der Mischna

po geschrieben. Chullln II, 5 (163 b, 29) fem. pon nbtn

rrtnoo hdiid nöntPtf *d bv *]« nömri; Kelim X, 5 (198 b, 24)

fem. flu *IW>#D poom. Das syr. sakkinä ist ebenfalls fem.

Nöld. § 84. Im Arab. ist sakkin fem. und masc, vergl.

Gaspari-Müller, arab. Gramm. § 290.

-gto Lohn, bh. b. masc. Albr. 320, Abot V, 1 (147 a, 14)

masc. D'pnaA aia "Otr jrrSi,

n>J7tp Ziegenbock, bh. b. masc. Albr. 67, Sukka V, 6

(58b, 3) masc. in« nw« Ferner masc. Schebuot I, 4 (132a, 6)

und andere Stellen.

ny# Haar, bh. b. masc. Albr. 320, Negaim I, 3 (214b,

30) masc. pb W und andere Stellen. Negaim IV, 5 (216 a,

12) ww %rw ist der Plural von my#.

nptp bh. in der Bedeutung »Lippe« fem., in der Be-

deutung »Saum« masc. Albr. 76, Oholot X, 6 (210 b, 30)

fem. jipj rrflDtf p*%

plp (in der Mischna auch po geschrieben) Packtuch,

Sack, bh. b. masc. Albr. 96, Sabbat XXIV, 1 (39 a, 23)

masc. o*bou ffOftu Machsch. I, 4 und III, 1 (241 b, 11)

masc. niVD xbs ktw p#.

Kfl Gemach, Zimmer, bh. b. masc. Albr. 83, Middot

IV, 5 (187a, 14) masc. wp ntpon ,w rn D'«n ruwi Dn^^Wf
'Jl p^3.]

P^fl Gewürz, nb. Beza I, 7 (57 a, 10) masc. pS^n

yv bv "jnoa prrj. Ferner masc. Orla II, 10 (30 a, 14).

J^ Stroh, bh. b. masc. Albr. 820, Erubin VII, h

(42 b, 17)" masc. 'ji o»mdö nwp rnaa rovatn w pp pn

bty}& Speise, nb. Sabbat XXII, 4 (38 b, 24) masc.

Ferner masc. Beza II, 1 (59 a, 22) ptattfl w.
nir\ Turteltaube, bh. b. fem. Albr., Keritot VI, 13
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(182 b, 2) masc. niv *»fc pnip pm Ferner im Talmud
babli Chullin 22a u. b. masc.

TWin v. ninn.

Dlülin v. Dimn.

*7W\n v. ^o-in.

MPIfl Grenze, Gebiet, nb. Makkot II, 7 (130b, 16)

masc. oSip nowi "p na^ip vync* DW.

ptyfl kleines Kind, nb. Baba kama II, 4 (106 b, 7)

masc. 12 pPOPQ irpirnn rrn? na orn. Ferner masc. To-
horot III, 7 (228 b, 2), Para III, '2 (222~b, 11

; Sabbat XIX, 3

wird von Weiß: »Studien zur Sprache der Mischna« S. 105

als Belegstelle für den weibl. Gebrauch von ptyn angeführt;

aber auch hier ist seine Angabe auf falsche Leseart ge-

gründet. Hier ist nicht mprn yw zu lesen, sondern mit M.

Lowe, E. p. u. Ven. jrprn w.
öbn Furche, bh. b. masc. Albr. 5^, Kilajim II, 6 (10a, •'>)

masc. pbn n*bÄ Ferner masc. Makkot III, 10 (131 a, 0)

und andere Stellen.

}r.Sr, Fönnkraut, nb. Kilajim II, 6 (!0a, 4) fem. p
D*3tfl? u*ö r^ynr jn^n, Terumot X, ö (21 b, 8) n^c:r (r6n

•nan "jmS, Maaßer scheni II, 3 (22b, 30) fem. news S;r jn^

ip$ Tresterwein, nb. Maaßer scheni I, 3 (22 b, 8)

masc. pwifl s^tf Ty "!Bfl. Ferner masc. Chullin I, 7 (U>3b, 14)

Tpr» das beständige Opfer, bh. n. b. Albr. 100, Pe-

sachim V, 1 (4oa, 8) masc. 131 npi DWJ tsp.

>1mpr\ Schüßel, nb. Keritot III, 9 (180b, 13) masc.

crinsn nvvn. Ferner masc. Kelim XXX, 2 (206 a, 11).

n^ri die Frucht der Palme, bh. n. b. Albr. 105, Tebul

jom III, 6 (246b, 20) rntrr oncn beweist nicht den weibl

Gebrauch von ncn, weil onon auch der Plural von .von

sein kann. Maasrot I, 2 (23 b, 7) »ji iScrtro o^crn beweist

dagegen auch nicht den männl. Gebrauch. Die 2. Pers. pl.

MoniUichrlft, 52. Jakrgiaf. **4
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impf. masc. kann nach Gesenius-Kautzsch hebr. Gramm.
27. Auf.. § 145 p erklärt werden.

*NJfl Bedingung, nb. Baba mezia VII, 12 (115 b, 13)

masc. b®2 MMtu Ferner masc. Schekalim VII, 4 (55 b, 4) und

andere Stellen.

TI3f\ Backofen, bh. b. masc. Albr. 88, Aboda sara III, 9

(142 b, 10) masc. j^v \w> dki ynv ann gk nunn n« pia pTn.

Ferner masc. Kelim V, 2 (194a, 26) "üi d*diöd onun w vn,

und viele andere Stellen. Ferner Ben Sira 47, 1 masc.

WBft Apfel, bh. n. b. Albr. 105. Terumot X, 2 (21b, 2)

masc. noy *]ir6 unn ipow mon. Tamid II, 2 (188 b, 7) in

der nachbibl. Bedeutung »Haufen- masc. j^rto hm mcn

ppn Verodnung, nb. Sukka V, 2 (58 a, 11) masc.

Vru ppru

N^pfi = (bh. t>ptf), nb. Schekalim VI, 5 (55 a, 9) masc.

\yr\v }^pvn j\mn pbp'n.

D^nn das Targum, nb. Jodajin IV, 5 (248 b, 29)

masc. dt n« ksöo ^«TOn Kiwat? cum
Tiyjfl Löffel, Kelim XXX, 2 (206a, 12) masc. wn

ked vrc fo feapn d« jnViOT !by unu «Mir.

Dnfi Schild, Kelim XXIV, 1 (203 a, 8) masc. mht>

oniD *&& ipean onn ,cn ponru

Dl3n^\ Lederbehältnis, nb. Kelim XXIV, 5 (203 a, 15)

masc. *x\ Dm» ksd onco b» jn o
sDinn mpbtP.i

DlDVi (^?|xo;) Lupine, Makschirin IV, 6 (242 a, 24)

masc. pwo poowin ba in»).

^P^fl (= ^dwi) nb. Ranzen, Tasche, nb. Kelim

XXIV, 11- (203 a, 24) masc. on pteliil wte%
7laj70 Hahn, »nb. Sabbat V, 4 (33 b, 29) ,masc. pH

prer j^unn.

3p"lP ein 3Maß> nb « Tamid III, 6 (189 a, 6) masc.
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Wir können nun auf Grund der Ergebnisse unserer
Abhandlung die weibl. Hauptwörter ohne fem. Endung in

folgende Klassen, wie sie gewöhnlich in den Grammatiken
der semit. Sprachen aufgeführt zu werden pflegen, einteilen.

Weiblich sind:

I. Namen von Gliedern und Teilen des menschlichen

und tierischen Leibes, besonders solchen, die paarweise

vorkommen. So: }tfc Ohr, y?%\Ni Finger, JSH Seite (Wand),

ppn Zahnreihe, fph hohle Hand, V Hand (und auch PJJ in der

Bedeutung Hand), 7]T Lende, 1D3 Leber, P}3 Flügel, D"JJ

Bauch, JT3| Unterschenkel, pjj Auge, D*}2 Antlitz, y^
Rippe, JT12V Nagel (der Finger und Zehen), pß Hörn, b^
Fuß, piö Schenkel, ftf Zahn.

II. Namen von Werkzeugen, Geräten und Gefäßen:

iipn Schlauch, rnn Schwert, "1/V Pilock, 1? Krug, Eriö

Nadel, bj5ö Stab, P)>>D Schwert, p?D Messer, J^ß Schleuder,

D?ni Handmühle.

III. Namen der Erde, Länder und Städte: ^"JS Land,

W2 Ortsname, D^tfW Jerusalem, D^ÖTE Ägypten, TW
Stadt, ITrtp Feld.

IV. Raumbezeichnungen: 1S3 Brunnen, "\V'7 Vorhof,

fc*¥J Anbau eines Hauses, f*rn£ Bad, \D Nest.

V. Namen von geheimnisvoll wirkenden Kräften: ÖD3

Seele, nil Wind, Geist.

VI. Namen kleiner Tiere: 1l£>¥ Vogel, T£ Ziege, und

bm Schaf.

Ferner stelle ich hier zusammen die weibl. Haupt-

wörter, die ich unter den oben angeführten Klassen nicht

gut unterbringen konnte: (DS Stein, iTJyn \)*1S; ?3 abge-

schorene Wolle, 1*| Tinte, n:$D^ Koriander, p$W Klei,

j/JI^P Flachs (bh. nnro), \fi\bp\ Fönnkraut.

44 #
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Als Communia sind aus der Mischna anzuführen, von

Gliedern des menschl. und tier. Leibes: 33t Schwanz, (10*7

Zunge, ÜV.Q Fuß, Tritt. Von Bezeichnungen für Werkzeuge,

Geräte und Gefäße: {11S Lade, 1313 Walze am Webstuhl,

*P in der Bedeutung Schale, Lötfei, btä Sichel. Von

Raumbezeichnungen: {3 Garten, ("12 Tenne, ^TT Weg. Von

geheimnisvoll wirkenden Kräften: (vielleicht) "YIK Feuer,

ÜÖÖ Sonne. Ferner sind als communia aus der Mischna

zu nennen: }D2 Weinstock, pVn Fenster, "Tlön Esel, ~\33

Rundung, Brotscheibe, ntyB Geld, ybü in der nachbibl.

Bedeutung Geldstück, by\ in der Bedeutung Fest.

Wie in den andern semit. Dialekten ist es auch in

der Mischna Regel, daß Nomina mit Femininendung durch-

weg weiblich sind. Als Ausnahmen von dieser Regel sind

vielleicht r\m (Zisterne) und /von (eine Zwiebelpflanze) an-

zusehen; da sich jedoch in der Mischna bloß je eine Beleg-

stelle für genannte Nomina findet, so ist mit Bestimmtheit

ihr Geschlecht nicht festzustellen. Bios scheinbar masc. sind

dagegen: TtpjOI^ iV3l3t und n'tffcO.

In der Regel bleibt ein Hauptwort mit Femininendung
auch im Plural weibl. auch wenn es den Plural auf D' bildet 1

).

Als Ausnahmen von dieser Regel sind folgende Nomina anzu-

sehen: r\vbi Kürbis, pl. wbi, masc; nyw eine Lauchart, pl.

owip masc; iwppl D\wp masc; n&pvp die Schuppe, pl.

D'trptfp masc Von n«o Name eines Maßes ist der Plural

0*KD und von ri3P3 der Plural D%3Pa nur scheinbar masc.

Die mit dem Femininzeichen gebildeten Nomina behalten

ferner den weibl. Gebrauch, auch wenn ihre Femininendung
weniger als solche kenntlich ist und deshalb bei der Plural-

bildung geradezu so behandelt werden, wie wenn die En-

dung zum Radikal gehören würde. Solche sind in der

») Allerdings ist es nicht ausgeschlossen, daß zu diesen Pluralen

Singularformen ohne Feir.ininendung vorhauden waren.
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Mischna: jvk Zeichen, rc« Wahrheit, na Kelter, rc? Pech,

M Zeit etc.

Die lautliche Analogie zieht sogar eine Reihe von

Wörtern mit radikalem 9
I\§ am Schluss ins weibl. Geschlecht

hinüber. Solche sind: flHPK Dünger, r\2 Name eines Maßes,

m Gesetz, DVOn Pfanngebäck, jnsn Schlauch, jo Partei, nc

abgebrochenes Stück (Brot,), nsit Zange, nav Sabbat.

In der Regel folgt die Mischna im Gebrauche der

bibl.-hebr. Wörter der heil. Schrift. Als Ausnahme von dieser

Regel sind folgende anzuführen:

In der heil. Schrift

belegt

1D« fem. (?)

TT3 fem. u. ungenügend masc.

jpTt fem. u. ungenügend masc.

TJ im sing, fem., im plur.

masc.

D13 fem.

155 fem. und einmal masc.

*>nb fem.

tej(5 masc. und einmal fem.

D^J9 vorwiegend masc, selten

fem.

0)20 vorwiegend fem. selten

masc.

Jj5
masc.

"Vlfi fem.

Dagegen können Fälle wie bei: nlN. TpjL. HJ (Name

eines Maßes), *Xft »Wv D^. fty 0« #*?# etc. von denen

in der hl. Schrift beide Geschlechter und in der Mischna nur

ein Geschlecht zu belegen ist; oder wie bei: TAR. 2;i |V?IT

tß. bfi etc. (in der Bedeutung Fest), von denen in der hl.

In der Mischna

belegt

masc.

masc.

masc.

im sing, und plur. fem.

masc.

häufiger masc. als fem.

masc.

fem.

fem.

häufiger masc. als fem.

fem.

masc.
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Schrift nur ein Geschlecht, in der Mischna beide Geschlechter

nachzuweisen sind, nicht als wirkliche Abweichungen an-

gesehen werden, weil das Fehlen von Belegstellen nicht

beweist, daß auch in der Umgangssprache nur ein Ge-

schlecht von den hier in Betracht kommenden Wörtern im

Gebrauche war.

Fälle wie bei: fh|J, Tton, D>33 Dj;Q, Jfc& etc., wo Ab-

weichungen erst dann vorhanden sind, wenn die Fmenda-
tionen Albrechts akzeptiert werden, können natürlich als

solche nicht gelten.

In Fällen wie bei: 122, £|D3, Cftb, 3JJJ etc. heben sich

die Differenzen durch richtige grammatische Interpretation,

in Fällen wie bei TIS >D^?' "ty "*??J2 etc - durch richtige

Leseart.

Dr. Karl Albrecht sucht in seiner Abhandlung: »Das

Geschlecht der hebräischen Hauptwörter« im XV. und XVI.

Band der »Zeitschrift für die alttest. Wissenschaft« das

Geschlecht der Hauptwörter, die in der heil. Schrift nicht

zu belegen sind, auf Grund von Analogieschlüßen und von

Vergleichung mit den anderen semitischen Sprachen fest-

zustellen. In der Regel werden seine Annahmen von der

Mischna bestätigt. Jedoch nicht immer, es sind dies fol-

gende Fälle:

Im
Band Seite setzt Albrecht für

16 77 *)1""0$ fem an. In der Mischna als masc. belegt

» 41 TinN » »»» » » » >
T

» 82 fibt^J* masc. » » » * » fem. »

» 80 nrn-n^ » » » » » »

» 93 1>rT »»»» » » » »
i

» 88 fi^n » » » » » » » »

» 81 Tgjtp fem. » » » » > masc. »

* 91 y^jj masc. » » > » » fem. *
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Im
Band Seite setzt Albrecht für

lfi 77 fp|5 fem. an. In der Mischna aber masc. belegt

» 91 p?t£? rmsc. » » » » > fem. >

Wie bereits oben in unserer Einleitung erwähnt,

konnte ein ansehnlicher Teil der biblisch-hebr. Hauptwör-

ter, die in der heil. Schrift nicht zu belegen sind, mit

Konstruktions-Beispielen aus der Mischna belegt werden.

Übersichtshalber führe ich diese hier nochmals auf; es sind

folgende:

.bxz ,nbtfK ,in& ,nnw /TT« atum vrUM /"CK ,nu»8

ri*i /T*.,nTW3 m ,^i roSä r\n >n ,#u Arü ^13 05 ,V»im
t

-
I X "

I

- • f r rr - t - t t
'

,zfyn /rn rm ,ov?pn rQ»}jnj ,j&: 0} .a«| >jtü13ti .^rj »p^

»dwjtj '
N :z = D"^n ,pnn /imn roh »nan ,öoh .pch Wn

,\$ ,Tie| pe = #32 ^jj) ,135 ^Mi ^nfc 9rf)* t
&m ,fPD ilttO

I" » r V -T- - VT .-.
,vra .ötiö ,^dd ,&pb ,bti nns ,*?n3 .fcna .ita >13 am•t »:* T- Irr rr T -

j
- TT

,N-pB ,mpg »nftpo .npyri »ivyg ,riytj .inte >pjö .raVo »po
t| x

• »' X
' - - . -

| T »~-, - T »-., - j ^ T - : - It; • t -
x

~
I

y?i; ,oVlp ^dq jtcd ,td:d ,dd i"no -iHd rTjöj ,-u ntjöc
• "v: t*^ v- - • t •": t-I't i.v t x •

'P9?'#liV3p-'P£¥ ^V ."M{ <p"£ Ate «tts ,213;
,*fljj

>|tsx

>n# .ffi rTjpn .|1ö*j >o*rn ,yj*. r/wp#p .rotfp .D^fjp ,{;:
:p

•mör. .w «TDA ,ve >ps$ .jms) .otöTT • T -
S 1 - -

I

In bezug auf die grammatische Geschlechtsnormen

der lateinischen und griechischen Lehnwörter schließe ich

mich im Ganzen den Ausführungen Krauß' im ersten Teil

seines Werkes: »Griechische und lateinische Lehnwörter

im Talmud und Midrasch« an. Ich kann ihn blos in ganz

wenigen Fällen ergänzen: S^lpDS = 9xwjt&Xx (Teller)

wird in der Mischna männlich konstruiert und kann als

Ausnahme zu § 248 angesehen werden. Im § 293 Anmer-

kung 2 führt Krauß für den männlichen Gebrauch von

Dp» = *Cv«$ Tafel, Buch. Abot III, 16 an. Hier ist aber

hinzuzufügen, daß Lowe (14Ga, 1) die richtigere Leseart:

nmno DDSDil hat. Bei fpVö = xüAü Hüftenknochen gibt
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Krauß fem. an, während in der Mischna auch der männl.

Gebrauch belegt ist, es wird zu den Ausnahmen in § 300

Anmerkung 2 gehören. Von ppDI/3 gibt Krauß nur fem.

an, während es in der Mischna auch männlich belegt ist;

es wird nach § 303, 3 zu erklären sein. Als Beispiel zu

300, 2 füge ich hinzu: bot* Kelim XVII, 16 und Para X, 4

masc. n*?DN Kelim XXII, 10 fem.

Cor rigenda:

Seite 290 erste Zeile; der Talmud liest: penx rTOJ. Seite 294,

Zeile 29: p^m DTTO, Seite 297, Zeile 9: piniD iniftltn |D. Seite

300, Zeile 14: w nttm. Seite 427, Zeile 6: ist der Satz: »Bei Dalman

unrichtig fem.« zu streichen. Seite 429, Zeile 16: pns Eingelegtes.

Seite 562, Zeile 19: Cod. Kaufmann liest: nn« biO. Seite 567, Zeile 15:

anstatt spätere lies: spitzere. Seite 573, Zeile 8: D**?1D»

o



Der Sifre Sutta nach dem Jalkut and anderen

Quellen.

Von 8. Horovitz.

(Fortsetzung).

p» rrpa -p/n new nr«S Die am SSna yr w* ^i
c'övi ba ^a1 paw V/i Pinea rto irre -juta ht nn^trr na:>n

y:uh .(ViA i2"ic aen/r kvi me« hhbb wx-i p,k nsec naannv

na-ia »aw *w ltnctp jen wwtai iwa rrra r:i:S Bio r»oa

/naa um» te ^o %

(

8
/id3 pawi .(•notr Vn paina cnt> njwa

ntnpa trsö ptr ntnyaa kcö1 bau kvw Sri «ar ab bc (

4nri :w
»ire awan rn^.tr nn« iaTi na kh naa (

5
2-trn «sc prn ja

wun *6x ^ p« ( 6inn ,,

i:
% /^n/i kvi ptr «re nan |s nna no*

!
) Dieser Abschn. ist vielleicht hier nur eine Wiederholung von

w. u. V. 16, wo ihn auch Mg. hat, aber auch als Wiederholung würde

fr besser zu V. 13 passen. Der Sinn ist jedenfalls '121 bri 'J*
%tb. Zur

Erklärung vgl. w. u. V. 16
f
) Mg. Wt\ vgl. Oholot III, 3, wo RS. auf unsere Stelle hin-

weist, Nidda 5<a.

*) Das Folgende bis rirw b'T\ d^jic NHTB Wall Di n:^ |*»1

hat auch RS. Oholot II, 1.

4
) Mg. jiö ebenso w. u.

•) Mg. RS. air man. Wie es scheint, wird TD3 in V. 11,

13, 16 gedeutet, nicht aber in V. 18, vielleicht weil JIM dort wegen

der Vorschrift von nan wiederholt wird. Vielleicht ist die Deutung

so zu verstehen, daß jioa V. 11 an sich übv TD bedeuten würde, so

daß erst aus roa V. 13 Kifltf Sa gefolgert werden könnte ; demnach

würde auch noa K. 18 zur Oeltung kommen. Dem entsprechend kann

man sich auch das Verhältnis w. u. in bezug auf CX? denken.

•) Mg. hat nur bis hierher. Vgl. Maim. ro rwmtt II. Tosifta
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HOB' *b biy (^ys ik Vn DWa pawi *jk p»i nan ja rnaa

DXP3 aw man (*mwtr:) o*y |3tt> nuni?::: «st^* ^:« «in» ^o

PJDD KDBO OTWPd DX? 1*13* Ü1TU 3^3H ilS'W IHK WH HO Kil

i« Vn did rwijn ?]« paoi* nsn |0 o^yn jwin *6k *S p» KtPDai

W33 iTyr ci^tr :a*i mn nsD (
s-ir ick wntr ^3 bw oia

Schebuot II, 7, Jer. Nasir 56 b ^a plV n u. das. HcS nSan |D *h%

was nicht Ben flXE'.ü (C"C) zu bedeuten scheint, sondern daß m liytf

von nbM abgeleitet. wurde, das seinerseits Sifra Schemini Par. X, 7

gedeutet wird; vgl. ferner S'fre 127.

l
) RS. ad. E^ya W -'P ICK KVi» Ss Si3\ wofür in der Wil-

naer Ausgabe am Rande cniendiert ist BXJJ3 (V. 18). Vgl. jedoch oben

Anm. 5, Seite 697.

*) RS. Koa miyra irrte p^ xcir miya's Sax, wofür RS-

beide Mal WIJJ3 lesen will, doch wird es richtiger sein mit REW. in

den DVmTI zu B"n diesen Passus liier ganz zu streichen und weiter unten

einzuschieben, so daß hier '13" 131* "0 KJ1 fortgesetzt werden muß.
• *) RS.: h'T\ th je ax^a kvw Ss S

%

o' *.}< St. ana jttui ?,« p":o

p^;c bxjdi nsa 5*r.:a kSn %
S ps bS» c^ ^k bSb? eik na eis exj*3 im

Dia air -ex S'.:n ik St Eia pawi pjk jv.a-.S. Daß aia pron *|« p*»i

im Anfang cien Zusammenhang unterbricht, ist klsr, und REW. streicht

von nen |C CSJ73 JW:~ *OK 'S pH bis IX b't\ ::nd liest: Citya »1.1V S2 Sia"»

Bsp irrte |rtr .v?:u' mij?r3 'rix »vrw Sr: xb8' x*j biaS BXya ik St t.h |o

mBS? j?an ks^ S*r] ••.ai a^r eik r.u [eih c^a im aw -ibm mee n'.ypa

aiv ".ex Mint? Ss S*r SSra St. a-ia pain r,x na-iS p"-;o hai an* .~b bim St
•131 Mlfi HD3 IM. Abgesehen von der Einschaltung rttBXjJ J?an MBÖ*« S"ia\

die unnötig ist, ist es wohi auch im Anfang sprachlich richtiger zu

lesen: St T." |B BXjJa yr:~ PjS« p*5B1 riBH (C C^2 w> xSk "'S pn
mipra csy "»:*ü: [3» »cb1 r^.yrs Srx »r.ny S- i<cü , xS S'.r^ ax^a i»

•131 aSv L1K na C"X a*>'a
%
.x a'^ mc« NCU. Warum S.s. das Wort D"IK

bloß für T,n (C B^y geltend macht und nicht auch für rc" jö CX>\

kann vielleicht auf die eine oder andere Weise erklärt werden. Im
Übrigen gehen die Deutungen hier weit auseinander, vgl. Sifre, Babli

Nasir 53b. Jer. das. 56 c. Targ. Jon. — Was die Ableitung für ai be-

trifft, so hat Mg zu V. 13: Ctn s3 lolK Hin [31 Bin m C1KH PDJ3

iai nca E-a aw rnaa «
%

.r:^ Sa S'o'1

. . . itd;" kvi. Obgleich wir das

Oanze nicht für den Text des S.s. halten — vgl. Maim. DB" riKQ'B

II, 2. Sifra Emor Anf. — so ist doch die Deutung von B>C3 für El all-

zu geläufig, als daß man annehmen sollte, S.s. hätte nicht davon Oe-

brauch gemacht. Vielleicht ist daher zu lesen: jw:n *]K manS p:öl

na'ip *ra onun rc:a aw n^o« «^p Sa S^^ oniti tt>B3 SrS nnt2K ana

HB3 110« WH HB KH ^31 3T3H.
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in« nco noon an te»* (*rw Vn noian an iwA pjoi mrai
rm« pjai (x° «*3 mpn) ("jwcj S'n o%na wo noian oi paa

(*A *|Sm rtiw na-io »ja» ^a» ('jiup&j V'n Ära ;ap ai .1212

rryaoi nan p jhw toi* «n* (•nia1 %
a iAh »maa sS »an

w .noian ei vii ivjw an ntai roo Sau nta m lSfew wi ja

(•»nn d^i nana cid mn nn vm «mm: vm irrer p nryf?x

ipwa (
7cn jrjrai r/inrt rsoji niw »w aAx noian dt mim

101« mvr 'an* *pexa u%h üi n*p»an wa Kran ",12-3 pw nam
Katrtr pavnsa pH »(Vpnta ipum ipesa ir« wwn aHain rjAn

nia"A o
%
a' npav Keei S*n atraa n,a piai i

f?n«3 x^x nan

tr* an:a p pyew »31 b'K irno p »?]?*;«
%
2i »Tai KV»aa Ka&'V

(
tft
iai nre3 n«coa n*n *rn bntta nseea nr»t» r6:; ax na- ttb

(
unan iura *)« aipn ij? nMa sa*a na xra p -;s?Sx '2", y«

l
) Die Ableitung ist nicht klar. Vielleicht wird geschlossen

von WO1 WH D1&1 B'd:-, d. h. der im Sterben begriffen ist.

») Mir- d , vgl. Oholot II, 2, Tosifta das. III, 1, Nasir, Sitra

a. a. O., Sauhedrin 4 a. Im Übrigen i<t es auffällig, daß von rsian Zi

dtiq '30 und nicht auch von et.o '20 Di fl*jpsi im eigentlichen

Sinne geredet wird, v;;!. w. u.

3
) Die Ableitung scheint nicht richtig zu sein, und außerdem

scheint der Absatz besser nach rrjm W23 v%\$V zu passen, dott

muß es heißen: Vo"1 01*0 VW ^aS St) Al3 |«p BT fi3T0 Wl |»W
nupw yn [e

%iw wo an inw ~a-a wm p»» -nx reo an irrsi

"lai nenn ci jr.a*6 pjoi. Vgl, Sifre, Oholot II, 2, Tosiftn das. III,?,

Jer. Nasir 56c: Jen px 101 |01 3pi pA &M ITJP313 *8«0 [Ol "^31 |C

apl |nS pH JVJTa^a KCOO, wo es umgekehit heißen muß spi pA p*

und api pA P\ da es sich ?n der Frage offenbar um lAcG NB 3P">

HIV handelt.

4
) Mg. ad. max.

6
) Mg. nie» WK, vgl. Sifre, Oholot X, 6, Nasir 43 a, Jer. das.

52 d.

•) Mg. d. Lies rmfl und oben n^^Äll st. ITrOVI« für ^1 ?SL

vielleicht S«V0^* 1 zu lesen, und die Ansicht von yn scheint nur

ausgefallen zu sein, vgl. Oholot 111,5, Tosifta das. IV, 10 ff., Nidda71a

7) Mg ad. m «vi rwnj vih «r .1021 a^no mr noa f\v px\

•) Mg. d.

•) Mg. Snxai ysoa.
10

> Mg. KPaa Noe»v pi u»u Vnaa »quo «vir no.i.

>») Mg. ad. *b* um «S u. w. u. nun np'rn irt ax.
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kcbd non KtPöa kebo now mint? in« on:o p m b'& aijwi iy

rtaj *wö min np^n d« «itddi p:ö3 nnetto nSnji «^ddi y:on

fa*>:n* k^ö p in ^H ip:>s3 non kipd pSiw «in p hj?:od

Si«d tt" o %k::bö nain* n«"i «12 (^rn^ wek 'K nSa: hj^ho

*d ^>y *]Ktr (*nbm bv nonn ^x i*nn« rjn iwea kdbd pai

ma^ dt % /war kebi (
4V.n ,kipd3 kdet k^ feina kdbö#*

(
6nr^tpn cra V'n /itA pai* bia1 1a KBruv «in 0" tr>

'irn (
6
^na* ^rara *k '•y^tra me« in« ^n [

9t»y wbvz *«

ora npiap (
8irwn «nn bty (

7,tr^t»a *6k mc« «^ D^t?

't^tpa rmmi 12«: km p «St nWa njnap «nn »rat* raun *?a«

raun p]« Dva rwap vVr (
9/w?na lrxo na »rara n*wi iokji

•ry m#a insrn p«^ wbv ck noi fp ova nmap «nn ^*a»

*6tr iy mtra tratrw 'rat? ova njnap ir.KTn nn mn« njvtfantf

nr^ra mea ok *6 ova nmap m«?n «nn# p ir« mnn nrrtpan

>) nvr, 1

: ^ imm rAaa njrtao 13 *a. Bei Mg. npc* = '»

*) M^. pevi.-n Ww «^oa pKDto ;r«
%

. yaoa p«dko na%n r^w

f31 «VDn pHOttö pm V.-Kai ?:oa pKBBO DoStf urälpl Höchst autfällig

ist das hier genannte nen fräl*). Wir haben nirgends eine Stelle ge-

fanden, wo für non rrbip diese Bestimmung angegeben wäre, deren

Grund gar nicht einzusehen ist. Auf bloße Vermutungen wollen wir

uns nicht einlassen. Vgl. Tosifta Ahilot IV, 4, Chullin 124b ff, wo in

der Mischna für riDH IP^lp — JJ30 genannt ist, und in dei '03 auch

^."iK in Erwägung gezogen wird, während NPD gar nicht erwähnt

wird (vgl. Tosaf. das. s. v. fN), aber ein Beweis für unsere Stelle ist

dies selbstverständlich im Entferntesten nicht.

s
) Mg. non nta*.

4
) Mg. nais kh kpd2 nno«o »nr *b fcmai j»oa xöbd rnr

*CiS, vgl. Sifre 127, Baba k. 25 b.

6
) Mg. *p^P3 kSk ^niDK »b niD« neb ptai, ebenso w. u. moK

•J Mg. d.

') Mg. id. k*?k wm *b tho* aWa wap ^^n urw to

•) Mg. ^r^v tkh u. w. u. n^Dwi S^K^n mn p •» iow »Sm.

•) Mg. ritnr.
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tk\i T3#a npAw iaSn tsiph uv2 kSk »iton «S man rmveh

dv3 wap •jpa* dktjw irxa na (*p*arai ne>Ara nmn -12*01*

po kvw *y*at> (

snKrn OK noi i"p ova nwap nrrto nmn *]«

(
4n«DiD^> naiaa in«?n pxtp* n*At> dt3 nwap ronm n«ow
nwa uuunv vava nie« dk «b ava nyiap warn k,t# p uu*

ruvva/up iv m«fa w»?n p«e> npAva "i2«n mnn ruvran iAv iy

"peD ^ia* vAot ova «an/v mm /t^trn ara *6x man x^ man mnx
nrvab "jiea K*ntr n*A«? (

5iaS ck «rAtm cra* aw ifna» nrra 1

?

»p^P r«?n bia1 nrran ja pvn i^ek 'tr^tr ovpa wt na Hfl ia^ 133

ma« nr^trS rciac rhu T3tp n«?n ^2« nrvan ;a np*m rtiji

nn nab "od *fc^tr^> "jvjd rw %

v
%zt

(

6iaS es •jrara aw
tob nm *6 ex bia* (

7,tr^#n ja pim iirex »rar cpa *;x na

moR *»m np'ir uyitA xstr ^a» Tno' x^> röwv xS ox (
,nian

warA X32» S^ *ion xS 1^ nie« np^? rSy pr; nS rm »a

(io,y,2t, mina* 'irarn ava 'KErr wen ntm meR (•hpnta non

•("pxeRa wo %rx Tno «in

pttaa mn maxii ^>\s\i nmar xaa ,M%
ptra rm° er a*»i

Man *|K ma 3Mn pra^ aujip xaa ira>a na tr-rpaz rptfl meiui

OK WD nrnp uitrnptp pra ck nai rp ma a**n t^ipa^ c:::r

p u*n nbxv nirnp Tiwnpv tripa nnr ttav n? nn n«a^oa A cur;

») Mg. ki,-:v.

f
) Mg. »r^ra m^m n^owi ^^ra n^ta rnowi u. w. u.

s
) Mg. d. u. w. u. irna 1

? st. rwo^a^

«) Mg. HKO'.aS "pDC KiHW u. w. u. KTOtV *t. R.TV, vgl. Pira

XII, 11.

«) ^^g. noiS-

7
i Anscheinend gegen Kidduschin 62a, vgl. Sifre 129 »S p»

'^3^ ^OV ^yaw K*?X, was jedoch verschieden erklärt werden kann

Malm, nonst '0 XI, 2 entscheidet wie S.S., vgl. o'3 das. und so geht

auch aus Tosifta Kelim Uaba m IV, 14 hervor.

•) Mtf. k 1

?« ^io« «S nnox u. ebenso w. u.

•) Lies np yV3 d. h. ^33 T3.
»•) Mg. rmnx
H) Mg. P3^K3.
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fcape mnr jarea mca es *6 ma enay Rrr rmöiöa oasa ose*

iö^ n/na:i sse v<> enpö 'ek rp*wi ^>apa tth» enptaa nasn rrnn

ne ptraa mn mettn enp&a mn mtaKai Vwn enpeta pira

nro y*n pvo^ Da^at? sat: p
(

s ma a"n enpab casatr kbb wasa

«in »in nro^a A Daaa es rr?n bape wiw enpta es nsi mp
rw Hn1 naeitsa A cara c«f p im rrnn £>apee> pro ma w
lfwnpv p-vea tbka obij? r.rnp intrnptr enpea mas es s^> ma
K'nn rcan nmaai • .(Vimaai Rata *' tfipa ns *e« nye> rtrnp

npn? lanastr sin n? vba? pi? sb ma *fi >a (
2oAra 'e>n 'tra .mne

pjaae* keb# iaiaS sn i2 nutzte to hm» kbö .nsan $h vnas

w&rw ntn'itcD' wk tr
%
»i -.öik sm pi mana svitr vrea enptab

manb sas icKtfa npp ba min s^tr »ö s^s peroa piti nm::i

rwzrb inp .^ao sSi naen nnne» manb rrrp saa .na:? iäi PKintr

baoi wen nnw manb ta vtRora r:tH anj?n sbi batai ruen mint?

•(*mana fiv& wai sn vnca K*an *6i wc» anpm
na^ laa (

4eis ncA es bnsa rra %
*a eis mwi rsr nM

tt"
,
>

nano >:s na ns nbw na: saa*«1 ina nan xna"A d*»wi D"po ^s na

p nasi nan ja nasi rocsy [ap] aA *vm ei aA »asm nWoii mitten

(*nnan ana pa am paa am maasp pam* nana ie>a vbp »*r 'nn

*) Vgl. Sifrc 125, Schebuot lob u. Erubin 2a. Jer. Schebuot 34a
2
) Vgl oben zu V. 9, 13.

a
; V^ . oben zu V. 5, 2.

*) RS. Onolot il, 1, welcher diesen Abschn. bis yjoa pKDÖD
S,"i<ai »TTOai hat, fü^t mit Mg. hinzu: nbaA ttiD.

*> M^. jfam pion arc n'osp pam paan a^ua nos^ pam
nn: Ana ai"c, rs. rr.: Axa ann paan ans meaft am. RE\v. in den

jr.r:.- zu vn streicht oben wcay ap ^Sni an r.
4

: 'Xn und liest hier

rna Ana aro in p:c ans xnexp ap nsm ci r.S ^m. Für die Strei-

chung sehen wir keine Notwendigkeit, da von alters her über diesen

Punkt die Ansichten geteilt waren, so ist es wohl denkbar, daß für

fttcatp ap ^aftl eine weitere Bedingung nicht erforderlich ist, während

pan an die Bedingung geknüpft ist. Daß oben von CT rrjpan und

hier von y,b "Sn gesprochen wird, ist vielleicht darauf zurückzuführen,

daß oben die spätere, hier die ältere Ansicht wiedergegeben wird,

oder daß oben von B*»Hpi nenn und hier in bezug auf JtKOWI Via

mpö die Rede ist. Was ,TDT1 ans bedeuten soll, und ebenso ano

n*W Am im Text von Mg. u. RS., nachdem paa an genannt ist,
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Kreai paca Ditseo Am (^rmai Ktfeai paoa pxrc:: An nn

p law oncn jvai o
%öpn pm rropva dxj? fcwa pxrEr: pm

now jAutam mroi »ima *wi pAp pa*> *rm p na*i nen

ktd rAAaai nn« kAvi ktoi niAn w R'ra mwa jr,cn raa

lAoai »pta%
Kri P*WM kvw na^ttAtf rnpo «^a (

2«vir rnpo «So

brotai paea Kc&n penn Wian wnwi ^p St* napa &A01 mno
iAk piraoi

%b paar Viru fcnun S« «an Sr *(*fttr&a «^eo irm

Se:n nw nrttn km rc:;s reu tAh pirasi A pnar bnun m
Ktriot: vwa n%

a rw*a n*a A tf'ip innn b« nan .(
4
pfca nn*oa

KB&c mn kebs uwa n*a p» rwa jva A p*r bnn rrniifi

WH S^ Wi ('pirna ^a1 brotn Ss »an •:« «vp es (*PTn«B

(^"n v^pea itck p:s Aaa fcniia »:?« Sai k^s A pH Arno

weiß ich nicht. Ferner scheint p;c im p;i sn als Klasse für sich,

nämlich pan DH3 pMP ß'pK(
ausgeftilen zu sein, vgl. Oholot II, 1,

Nasir VII, 2, Edujol I, 7, Tosifta Ahilot III. 4. IV, 13, Bibli Nasir

32b, Jer. das. 56c.

<) Das Folgende hat M^. nicht, vorl. Oholot II, 3.

f
) Ergänze nach Oholot a. a. O. T\V*2 rvtri TO [0 Sttr» H3

iai nex mpD, da sonst ,Y2 in bezug auf rm* — R^lpVi in bezug

auf nbvhl — Xic'nb wäre.

ö
) Vgl. Oholot II, 4, Tosefta das. III, 7.

*) Die Stelle ist schwierig. Es handelt sich wie es scheint,

darum die Größe des h~x zu bestimmen, wobei Bezug genommen

wird auf br,X2 IM Sd"» bnnfl *?X K3."l Sn, aber bei der Größe eines neu

ist bloß möglich rtn pK'aO, nicht aber \H pJQ. Mg. hat hier X2.1 ba

bnxa -rx bai n"i Aia Kar m bn»a im bai wxpo *aw ni brmn %*

BVOTl Tp )flC3 rra br ppip IWpS cine Zusammenfassung von

Sifre 120.

») Lies umgekehrt jtcttO 1TK1 K8BB 1JW3 n*3 HIT3 IT3 l
1

? W
W.nxe XCEC "Ol pH» ^.IX VT.nxD, vgl. SU., Sifre 120, Tosifta Ahilot

XVI, 14, Mischna Oholot VII, 1, Targ. Jon., Baba b. 12 a u. 100b,

Tosaf. das. s. v. |cm. Berachot 19 b, Tosaf. das. s. v. pa*?io, Maim.

ma rxcitD vii, 1 u. 4, xn, 6.

•) Vielleicht weil es heißt fcwi Sx. und unter pin1« ist vielleicht

JtfDK '1 gemeint.

') Hier muß es viel!, heißen Snxn 'rx xan Sa, oder es wird

das 1 v. *w& bai gedruckt, vgl. Sifre 126, Nasir 43 a.
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('ctrö ruar jdtd *6i sae iawa nanw ja?2 inun na (^>n*o dm

Sao la paun oino 13p r|M «du p"ro bin 1a pmi oipd ^n« ,13

napa p]« to* napa Kran nbiuv 'ab nai« w •an ('«ata pTras

k*?k rtn napa naA wck %k pn wb iö« iapa 21t» 12« tun

(Saina nanv jan ^nn na femn ^« .mm w 13 nanr napa

zw pennen br min bnan mm nai mwi hkt .(
8naow ja?a xSi

prptrn (
To%aarm nrvuan nnpam nrnan (•ernan naia 'ja na

.(
8rwr Vn n^«a nbw nana *JKtp biy navitr biwi a^om

»ica ponn p*> ypipn ;a pen^mr mpvi a*in? nan nmi maa
rrnnn mos »(Vm? ^n pnaina pw ja?a nana ^«a» S:r nuaittii

jnr rntavam nee *m/vai nwem prinem ^c:i maai no: nan

(
un«r ^"/i pK*aa p# (

10
[aT2 nana *:&» ^a* naav^n *;c2 psrain

I

) Vielleicht: bnK2 mö1 '3 CHX oder gekürzt bn«3 B1K.

*) Ergänze cb>d rucsv [Dia R^l »DU 131113 nov feta irp ?|x.

*) Es scheint, daß umgekehrt gelesen werden muß: -cp HO

•idt dijid bntt pjk 'i3i eine, daß pri* 'tdd kdbö ir* nijiß 12p, dies

wird abgeleitet von hr.H, aber umgekehrt pmx Ssö KSBQ C1J1D 13p

ist doch eher bei 12p als bei bnx gegeben.

*) Da es heißt DP 1\"1 "WK.

») Ergänze '131 13p *|K. Vgl. Tosifta Ahilot XVI, 3, Sanhedrin

47 b, Jer. Nasir 57 d, Semachot XIV.

•) Vgl. Oholot VIII, 2, Sifre 126, Targ. Jon. Sabbat 23 a

Sukka 21 a.

7
) In der AMschna D'ttvm. Für itfVM0.11 in der Mischna D'Vtlll.

vgl. die vergeh. Lt.

8
) Entspricht, wie es scheint, der Ans ;cht R. Jeliudas. Oholot

III, 4, worauf RS. bereits hinweist. Aber hinsichtlich Detail po^pBM

stimmt R. J. mit den Andern überein, wie in der Mischna hervor-

gehoben wird und auch von hier hervoigeht. Aber der Grund ist nicht

klar, vgl. Sukka a. a. O. ip"U« *^Ö3 v "> nmo, a^ er dies ist wcder iu

der Mischna noch in der Tosifta Ah'lot V, 4 hervorgehoben. Viel-

leicht ist nach *"i zu unterscheiden, ob etwas für die Dauer ist oder

vorübergehend.

•j Diese werden Oholot VIII, 5 auch RKomi jik IP3.lb aus-

geschlossen. Vielleicht ist oben ptftfim pJP30 |.ltf zu lesen.

*•) Ist zu streichen.

II
) In der Mischna werden einige von den hier Erwähnten

nicht genannt. St. (n^om emendiert bereits SR. fVniB,ll.
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(•piDtp Fpm rm iwaioi d^w vi* D^Vm ny ran mwi (Vno*
kyiip nreoi rocion n^öi mwi r .* nAn rrn nano ^« no n«
TOT ^cn iwai o'öi nra ns-^K mn nat ^>-n D*on ^o bv nas?

jik: ^>\n warn Tten
fcnw ppnpn pm Wmd ve*a o^ira o^sn mno ^s ^si ivb »•*>

o^: ^s in: »fei oin ^s d"ics D*ViOT cbs i^>k
(

8^no td^s
•Y3 nST Jlia'fc ^>S ^>S1 ^>S ^>71 /TDin ^31 flOIK ^31 0^3« ^31
jn nn nitiro p^spo jjw in: ^si Din ^s nai wa onb na«
na« c^s pVaw vw pi ira mura P^pö p«^ ^« d'^d p^ao
fei ^an^ ins no' nasia A «rr *o bz aoi iKtf ^"k wih o'asn

kbe> pausn n?ab omv -non nh ^jpA ms no1 p« mtana £ rnw
kded im «so yauan rrsS o::jtt> eis m (Vm Kaaa rta p«
rata« A «w *a Ss um ig? A neu dio hVdk naa nriw ly

p* .(
6Van^ ms no« «^ «irous A jntr 'o $Oi bwi ms no*

^•n neos "pna i^ck p» (Vrafl -p/is »vir prs *6« ya^as

V/» p» iran ^»ir im "pna rbuq "pna kyw pta to1 .^s

/idtsi mytrs rpvsi nwa (
fnwn rusa naia nn« p»i Aa

*) Lies X11DK.

») Lies pfftf *pjn und nsiö *»r te\ vgl. SR, Tosifta XI, 1 u.

Schebuot I, 7.

3
) SR noti rwwr no %a ypnpn ty vd Sy B^in Aa hls dkv

DV D'SOVI VöS DVW1 iy, was ein Hinweis ist auf die Auffassung

Maimunis zu Kelim X, 1 und DD JiKDiü XXI, 3, wonach n'3 diesbe-

züglich eine Ausnahme bildet. Aber der einfache Wortlaut der Mischna

und auch der Tosifta das. VII, 6 spricht dagegen. Auch ist nicht

einzusehen, wie die Sifrastelle, auf welche Maim. sich beruft, ein Be-

weis sein soll für diese Annahme, selbst wenn man diese Sifrastelle

wie Maim. erklärt. Will man also wie SR. erklären, so ist es am

einfachsten zu sagen, unsere Stelle sei im Sinne R. Eliesers. Es läßt

•ich aber unsere Stelle auch dahin erklären, daß für yp*ip — '•IDS ge-

nüge, vgl. Sifra a. a. O. *loaa O^HiK D'tfs D'tafi 0^3, Negaim XIII,

12, Ohofot V, 6 u. w. u. V. 17.

4
) Li*s TD &*Qt*

•) SR. streicht das zweite -131 ik* 1^ 11DH. Vor *bz b'T\ oben

scheint p>J0 ausgefallen zu sein. Vgl. Kelim a.a.O. Sifre 126, Negaim

XIII, 10, Tosifta das,, Sifra Mezora Per. V, 13, Chullin 71b.

•) Lie9 jvann, vgl. d. f. Anm .

') Vgl. Kelim IX, 1 u. RS. das. xnDDins mn, was REW. In

Monatsschrift. 52. Jahrgang. *5
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bi viBK j«3o (Viwd -roty y\\& mm Sa mnD bv\* (
f
|riBO)i

»vr p i^« (
8nae£ kr $>vu mpe *6sa vnyip nSnna tikd m&nyn

p^irta fepn m* yn^n^nman [*A wa wa pa^> irn rmo nt^ipn iimn

pa (^"tfi navr ny rSin wiaf (Vice nmca w w n«

nwi waw* ik nwi wnnctf ik pin^n p pn }üo^q pa j^yo^ö

Ktttt "ICC cmcndiert: iVcK jnci n*2fin "pjia R'HV |DT2 K^K yDffDa pK

nfcrn TOao j-did ww pooi ^a bv\ rran bv "vikd n^yo^ nwon "pro

»Du b*H O^fcSl. Der Text des RS. scheint defekt zu sein, kann aber

dazu dienen, den Text des Jalkut zu ergänzen. Die Worte «DB St,
welche RS. erklärt durch: v*?y 'rrc TCX pKtf JDT2 «Du TD^K 'lSa,

"möchten wir in dem Sinne nehmen, daß tatsächlich dadurch für einen

Fall die Unreinheit gefolgert wird, so daß diese Deutung eingeleitet

werden muß, durch rta^D "OW biy st. naiD Hfl» |«9W. Es schei.it

daher, daß von drei Fällen die Rede ist, mn bv HTW "pri2 aus *?2

^a, jvan Stt> nimm nbyDS aus ^r ^21 und ein Fall entsprechend dem
Falle in der Mischna mxc iranr; nifl3B3 ikXd:, wofür die Entschei-

dung HOB getroffen wird. Nur insofern wird sich zwischen S.s. und
der Mischna ein Unterschied ergeben, als die Misshna die Ansicht

von Wz : W pSaiWI Sy «V« "TXO 1TK rnn Aa vorauszusetzen

scheint, während S.s. der Bestimmung der Thora wiedergibt, weshalb

der Fall von rran bv ITV1K -pna für sicherer gilt als rAyo^ und auch

nicht zwn flfcApa f.Tflnn verlangt wird. Es sei schließlich bemerkt,

daß man S.s. beziehen könnte auf den Fall von D'KOtt ny^Ei ttnD, wo-
von Tosifta VII, 1 handelt, aber wegen vieler Widersprüche, die sich in

der Halacha ergeben würden, deuten wir S.s. lieberauf D^lfltt pysttl ttriD*

*) Die Stelle ist offenbar defekt, es beginnt ein neuer Satz

wie Kelim X, 2: prpo HD2. Im Übrigen heißt es Tosifta das. VII, 7

piCDps prpo p«. Ob HßV3 zum Vorhergehenden gehört oder hier-

her und korrumpiert ist, weiß ich nicht.

•) RS. Oholot Xlii, 4 «0» piart nvttn ba nmne.

») RS. das. ad. TOBT! *W. Nach diesen Worten scheint das
Maaß ausgefallen zu sein, vgl. Oholot das., ebenso nach *vp \n Ak
nnöfl die Erklärung mottb pwi K*?i n&JWJV p^n, was in der
Tosifta das. näher erklärt wird durch : imptf 1« THStA trtD A H\*1 K^l

Aar «M rovnv 1K ron« Dasselbe Beispiel wird von Tosifta Be-
chorot VII, 11 in bezug auf rmna ivyo gebraucht und danach läßt

»ich Jei. Pea 19 c emendieren: [my AA] na^n iTan ib mp.
4
) Wie Oholot XIII, 4 gegen die Ansicht des R. Jehuda Tosifta

das. XIV, 4.

*) RS. rw? na n^rv nHn.
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t
2ncia whm onow rrai r*a •in «mir ta nw yw (*«^«

(
8nco nmos idik p*i on nn ipa* «bo nw nrrar wm
tra nai ira my« (

4v/ieo«S 1« tA jai* n^p «^a icnv m3

res vi p^> neu *ra ri»in -nn tM3^ ?ra ;r6 neu trcs mai
c*!?n:n ,vta* (

B-pu£ vatp nn yrcA ^try nrtr nca no neu*
mal r*a nm «vir b:> (

6nw jvAd ubz&v 1« bttw ornnr
ieaye jncr prai r*aa nr nn 13 ton nuna nc nw n: .troa

.(
7t'D2 i-nytr

») RS. 1A1 »m
f
; Ist gegen die Mischna a. a. O. XIII, 3, wo gerade in un-

serem Falle allgemein ftjnjjt kSc angenommen wird, während bei der

absichtlich gemachten Öffnung flSl2tf imn die Meinungen ausein-

andergehen. Die Ansicht von S.s. ließe sich vielleicht erklären im

Hinblick auf den Gebrauch, dem rViav lin dienen soll, aber dieselbe

Schwierigkeit kehrt bei '121 c^D VnTfflV B^W wieder. Es scheint also

VS gerade bei D*m *V3 HPJft, weil die Öffnung einem bestimmten

Zweck dienen soll, ein entsprechendes Maß zu verlangen, nicht aber

wenn die Öffnung von selbst entsteht. Vgl. RS. a. a. O.
8
) In der Mischna a. a. O. sind die Ansichten umgekehrt

tradiert

4
) RS. tddx N*?0. Aus S.s. geht jedenfalls hervor, daß es sich

bei ~;p und TiCDK um Webergeräte handelt, und nicht um Licht-

scheeren u. dgl. wie RABD. DC r«C*ü XIV, 7 annimmt. Auffällig ist

in S.s. die Stellung von ~\:b |2i zwischen n:p u. TECX. Vielleicht

bedeutet auch *vb ein Webegeiät = v:, vgl. cniK "nX I. Sani. 17, 7.

Aruch s. v. VJ« Auch der Umstand, daß in S.s. W IUI Ö^TÄ schon

früher genannt ist, spricht dafür. Aus der Mischna, ebenso aus der

Tosifta läßt es sich nicht entscheiden. Es scheint, daß |2i gelesen

werden muß, nicht |2\

») RS. "purt wy ws mi ynxb w$ "w [nS neu «re nca.

Der Sinn ist jedenfalls, daß es auf den beabsichtigten Brauch ankommt.

«) RS. piyr rnVö nnSaw ix d^pmn BiVaitv ik b*fi mi-nnr D'iin.

*) Zitiert von RS. Kelim VIII, 6 u. IX, 8.

(Fortsetzung folgt

)

45*



Schaoimai als Tradent einer alten Ealenderregel.

Von W. Bacher.

In b. Rosen ha-Schana 19 b wird aus einem Vortrage

Nachman b. Chisda's Folgendes angeführt: »Kp'O »31 TJM

c %kSo dttjv jrmpj^ itn dkv om« -w by 'Stt^si nna? *jn Dura

dutw ion nn«i *6a in« d*W onon '# cneny. Zu dieser auf

die letzten drei Propheten zurückgeführten Regel, nach wel-

cher in einem Schaltjahre die Bestimmung der Dauer der

beiden Adar-Monate an keine Beschränkung gebunden ist

und sowohl beide voll (30-tägig), beide defekt (2i)-tägig)

oder der eine voll und der andere defekt sein können, wird

im Vortrage Nachman b. Chisda's noch die Bemerkung

hinzugefügt, daß man sich in der babylonischen Diaspora

an diese Regel hielt (ntaapm) rfl "pi)
1
), daß aber im Namen

Rab's (im) eine andere Regel gelehrt wurde, wonach in

der Diaspora stets der erste Adar als voll, der zweite als

defekt bestimmt wurde. Woher immer auch Nachman b.

Chisda (in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunders)

diese bis auf die Propheten zurückgeführte Tradition kannte,

jedenfalls handelt es sich um eine tannaitische Überliefe-

rung. Als ihr Gewährsmann erscheint R. Simai, ein zur

letzten Tannaitengeneration gehöriger Gesetzeslehrer (s. Die

Agada der Tannaiten II, 543—546). Es ist nun höchst auf-

allend, weil ganz vereinzelt dastehend, daß eine so späte

Autorität im Namen der drei Propheten etwas »bezeugt«.

Und in der Tat ist uns durch den Textbestand die Möglich-

keit geboten, an die Stelle des genannten Gewährsmannes

*) Wahrscheinlich aber gehört dieser Satz noch zu der im Na-

men Chaggais bezeugten Tradition. Die Worte nVua panu Wl "|3i

lieben an, daß man die vorstehende Kalenderregel im babylonischen

Exil befolgt habe. Daher pjfW vn, nicht pyw. Vgl. nhy n\n «man
nVwi ja WTO (Lev. r. c. 2) und den parallelen Satz (Megilla 10 b):

n'wsi ro« *v:hu \ri»a itodb nt w.
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eine viel ältere Autorität zu setzen. Statt Wü 1 liest näm-
lich der Münchener Talmud-Codex '«cd '\ und eine andere

von Rabbinowitz z. St. angeführte Handschrift hat: »it&tf *X

Wir brauchen bloß den Titel >n als spätere Zutat wegzu-
lassen und erhalten Schammai, den alten Gesetzeslehrer,

als Tradenten der im Namen der drei letzten Propheten

übernommenen Kalenderregel. Die Annahme, daß hier im

Talmudtexte ursprünglich '«et» stand, findet eine willkom-

mene Stütze an der Kidduschin 43a stehenden Baraitha,

in welcher Schammai eine alte, die Begründung einer kri-

minalrechtlichen These bezweckende Auslegung von II. Sa-

muel 12, 9 im Namen des Propheten Chaggai lehrt rtfctP

R*3)fl \an owg "isik jprn). Die Zurückführung dieser Auslegung

auf Chaggai hat dieselbe Bedeutung, wie die Bezeugung

jener Kalenderregel im Namen Chaggai's und der beiden

anderen Propheten. Ich habe schon anderwärts (Die Agada

der Tannaiten I
2

,
12) darauf hingewiesen, daß zwei alte,

der Schule Schammai's angehörige Tannaiten sich ebenfalls

auf Chaggai berufen: Zadok (nach der Mitteilung seines Sohn

Eleasar, Tosefta Kelim C II, 3) und Dosa b. Harchinas

(b. Jebam. 16 a, j. Jebam. 3a). Daß in Rosch ha-Schana 19b

aus Schammai R. Simai wurde, erklärt sich vielleicht dar-

aus, daß unmittelbar vorher eine andere Tradition über eine

denselben Punkt betreffende Kalenderregel gebracht wird

die auf dieselbe Weise eingekleidet ist, wie die von Schammai

bezeugte. Als Gewährsmann dieser ersten Regel erscheint

Josua b. Levi <o^tnvn Ktrnp xbnp üWü nfc ja ysnrr ,m
i ryn).

Josua b. Levi war ein jüngerer Zeitgenosse Simai's; dieser

schien geeigneter, parallel mit Josua b. Levi als Gewährs-

mann der alten Überlieferung genannt zu werden. So setzte

sich denn in dem Talmudtexte der Name wro "l fest. Aber

die oben erwähnte Handschrift hat den ursprünglichen

Namen — *K3# —, wenn auch mit Hinzufügung des unge-

hörigen Titels, treu bewahrt.

*



Der Pardes als Quelle für die Literaturgeschichte

der Jaden in Deutschland.

.

Von A. Epstein.

Das Buch Pardes, welches fälschlich den Namen
Raschis führt, ist eine der ältesten und wichtigsten Quel-

len für die Literaturgeschichte der Juden in Deutschland.

Das Werk enthält Entscheidungen und Responsen außer

von Raschi auch von den ältesten Gelehrten Deutschlands,

besonders von denjenigen, welche im 10. und 11. Jahr-

hundert in Mainz, Worms und Speier gelebt haben. Der

Pardes ist zuerst Konst. 1S02 erschienen, leider nach einer

defekten und verderbten Handschrift. Eine andere Hand-

schrift, nach welcher der gedruckte Text verbessert werden
könnte, ist nicht bekannt. Diesem Mangel kann aber zum
Teil abgeholfen werden durch andere Handschriften, welche

zwar nicht identisch sind mit dem Pardes, aber dasselbe

Material enthalten wie dieser. Diese Handschriften sind:

bezüglich des deutschen Materials die Hs. D%JHWfl naw) im

Besitze der Brüder Goldschmidt in Frankfurt, und bezüglich

Raschis der -;v.T) yd*k und einige andere Druckwerke.

I. Handschriften, welche fälschlich den Namen Pardes führen:

1. Codex Paris 387, 3, fol. 158b—201a, beginnt:

*y\ "v*b DVtCfl ICD. Er hat mehrere Stücke, und zwar die-

jenigen, welche aus Raschis Schule stammen, mit dem
gedruckten Pardes gemeinsam. Das Übrige hat der Com-
pilator aus anderen, verwandten Werken, welche ebenfalls

Raschi zugeschrieben werden, geschöpft.
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Inhalt des Godex Paris:

1-5

110

fehlt

114-115

I«sur wc-
Hftter 25

Likkute
Pard. «2

Itsur wc-
Hetter84b

54 c- 57 a

6d

7a

7 b

ja . . . Kjvnitn ma i64b

.oyn ww *pi n mm
Im gedruckten Par-

des folgt darauf:

mbrpy, was auch

im Maaße ha-Ge-

onim — unvoll-

ständig — vor-

kommt, dann Nr.

281 s'npfcriwntoi

ohne Parallele

jfafl inOl 164b— 171b

171b

171b-l/2b

172b

Raschi

Raschil irovan bv u* oya noi

Raschil .WM bv TK

Raschi

63 58 c

Raschi

Raschi

Raschi

Raschi

63 53 c Raschi

»KX1B3 ü'aira eye

iwa nr?A bnr m 172 b

iwa an» pi ...

•1 . . nyött» pw» W 173 a

tick . . . nbin rnra

•rWÄ pP 173 a

yaiK nAtHY T2^n: 173 a

rnn irpo "O O'fO

ummw . . . rin

jwniaa p rrsrD

Vgl. Jerusch. Ta-

anith 11, 5, vgl.

Machsor Vitry 37.

. . . mroa k^p t
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ed. War.
Nr.

ed. Konst
fol.

Raschi Codex Paris P. folio

Iltur wc-
Hetter 75

Machs.Vltry
804

Mit einigen
Abweichun-

gen.

21
unvollstä

fehler

22

203-204

14-18

54-56

5

61a
ndig und
haft

61a

47 b -47c

60b—60 d

41c

57 a—58a

70-72

Rasch

Raschi

Raschi

Raschi

Raschi

57 d- 58a Raschi

77-80 36 d—37c Raschi

D*oapDctf"initanrpo

wv mefr . . . o^n

•fena

»ai *xb to n^yo

nyaiKKipi jm n:rr

•nawna na* m *m
m ^cno omD3

Anders ge- .{D
%
3 m

ordnet als im ge-

druckten Par.

•nnKa^iai6utaro'jv

rmc "p:A dik a%,
fl

mm r"u» . . . niaia

»ruri

KAa^l KCO 31 12«

ncno irKün cnai

nb* . . mipon

• . . miyon nane

nmrn nVian

.'id . . . mwos d sö

pe fa . tprra tu*

oro . |V*n

r6n w . « w*rya

, junarnt6

. . »«jii ui«n«

o^ai atoi

. map *ro

• ropv »ro

ww ^o . . . «an

. . . vac^ trän . . •

183b-184b

184b-185a

185a-

186b

187 b

188b

186b

-187 a

-188b

•191a

191a— 192b

192b-193b
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ed. War.
Nr.

cd. Konst. 1

fol.
Raschi Codex Paris

lisur wc-
Httter 16 (?)

unvoll

V£l.

Issur wc-
Hctter 29 b

94

94

94

36—37

103

38c
ständig

38 c

38 c

5c-6b

9c -9d

P. folio

umgestellt

108 9d

220

221

222-22^

31 d

31 d

3ld~32a

Raschi »f mm 193 b

Raschi OtP bv H31 rHPKiaa 193 b

i bw oia ;an: ai ic«

. . nana

Raschi irsw . . . p r»on
•mo»

Raschi .mni mafcfl

Raschi «^ »ö 3W3 *r»«atD

ncen *iy . • . avy

•nrqni «an

«w "*3 ouroAp *w i

ia mw wai owo
na *jen iö« DitnAp

Inccna'waaivypzny

i rpyn IJ3 ^JJ 10 •AiWf| 196b-197d

194 a

194 a

194a-196b

196 b

Raschi

Raschi

Maaßeb
ha-Oson.8b

225

226

233

32 a

32 b

33 a

Raschi

Raschi

prw iran a^n nn

. pa a&ni . . • fc*»

'»an ^ #td w« vir

vjtffo..tma& naan

irnw'ita rwyo wirti

rrn nwya awi . . .

»faa in^nA "no« irai

•apuo miv
na 1DWW a^n ^ ip

. . . wa ^ rrmp

•wwi 'An pnr n

197 a- 197 b

197b-198a

198 a

198a—198 b

198 b
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ov.cn 'Da v,«xoi 'ia ponm an warn ai arru rrnr impnp wya
"pwa n? pjp va ntnk Diese Stelle stammt gewiß aus

ainem älteren Agadawerke, wie schon Asulai bemerkt, daß

es eine gaonäische Tradition sein muß. Sie ist wohl aus

den Werken der Geonim 1
) in den Pardes aufgenommen

worden. Nun findet, sich diese Stelle wörtlich in der Wiener

Handschrift Nr. 272, auch im Sefer ha-Orah, ed. Buber S. lf.

Inhalt des Kodex Wien:

lssur

we-
Hetfer

Codex Wien

9b

16

29

72 b

72 c

73

73 c

73 c

. . [aip'c« ^o« «Si u»2i nat? nn« oyo
•na« |p?n apr iraii

brm nac1 vmpi uru noen *2übw /ia#

•iDipn nvco
^oien }>eb 12»' «^r nwfi trjw "pa •nivo pi

. . oStr*?

.patrns wpo pa in« na« o« inp^tr psnrn
i3i apr 't naia toA A nrpi '...»npiinmo
vc-6 rrn&v pnir n tai D#a yatpi Wa «^r «b#
r6«t? irai «*a .n , i:naypipma«y::n«an^«2>
»n» nu/tam nra&a p3/n3# na dwioti nawxia

A \vnp »oi »rona rp"p /na« 1 A <.t« 'y ,'iuuu

. ama y* vpy
nat^a rnrnpo m p

26

27

28

29

30

31

32

33

') In einem gaonäischen Responsum, in der Sammlung am Ende
des pPDT inyo, vgl. Straschun in ha-Karmel (Monatsschrift) III, 537.

Diese Responsensammlung ist dann separat gedruckt worden in Leip-

zig 1858 unter dem Namen fl3Wfl *W# dann zum Teil in Livorno

1869 mit Olossen von J. M. Chasan, aber nur bis Nr. 187. Unser

Responsum befindet sich in Nr. 178. Chasan bringt dazu die Stelle

aus Asulais D'J'p üflD und bemerkt, daß die Stelle nur im hand-

schriftlichen Pardes vorkommt, und daß er gehört hat, diese Hand-

schrift des Pardes befinde sich in m (Alexandrien pa» k:). Diese

Angabe muß erst geprüft werden, da die von Asulai erwähnte Hs.

sich jetzt in Wien befindet.
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Issur

we-
Hetter

Codex Wien §

73 b

75 b

54, 76

vgl.
auch
§ 841

40b, 25

25

5

20 a

20 b

13

13

13

14

14

14b

14 b

14 b

14b

14d

74 a

75

CO bv iöSo ad •Min* V3 pnir n am nsitrn

. ona

. . . n

o

v iiv t*b mtrx n m r n a& n p a n u

n

«ao « # d . • n^'ac **a «^ pp bv moa

.aW> npnn . . . bnn bvx pv

ntryo Mai . . wa na ibtratp mnp mnn »nvip p
. . irai ^c£

rya wu *6 D^nyatp "pm« nü^nn bv .na nn pi
mrm .n^n tpnanb . . n^n 'a rncrA n«n

. • . "paa no'yn p ?An »nc.^

mamai ^6aa j/iain *v onim n*mn^ Han ,noca

no p^o . . nara nvnb ^>nt> omsv b»i

•nocn

.p^tpan any pn
.p^'tfan 2i ^traan

•aro *i jai » . 0*31» cd* »jw pn
• . nai c^bk *a yi r^>Ktr# *iwi bv /inno nb«r

D*VpiöTa»w ^kw onbKtfttn .o'^yic vairn dm
. . o'v o*np wuab l^nnm iva A iroa^ fcann srnp

.lyiaa rfana ona nwi vw nbtvtn .nb«r

t6ncn naa otid moiD jprA anbaptn .n 1 o i c
j p n ^

.<a"mna)

•<D"mna> o»aay rüip^

•am ova n» nnip^j

.o'inn n:i3 pi
.pn no Mma mvc roia«

HK1D1 ,{H pWMÖ G^ptf ,D1HD Vtn Ol« TDH* K^»

33

34

35

36

37

3?

39

40

41

42

43

44

45

45 a

46

47

48

49

50
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75

15

15, 32

15 b

15 b

16

16 b

16b

17 b

17 b

18

18b

18b

19 a

19 a

19 a

19b

19b

-19b

. . D3in3 m
or\ urrt» lpooi mo *c3 Kipr inKpmnryD

•rn *]ipn »3T la pamnr net? iw w niow pi
rpwS *6i paoa i3nn^ irai idki *«id inr -pia

.(B"V3> naa wm
. . j^D^en bi* pna ftr/vo n bT3 poitp

r:o^ r*>y pa^ nie« rrra W»i ßaia A*>n roiai

•viroAi

dpd fe ^p yii: o^cyc ^ck rroyen -pna d o nm r n

.•pa^» oyoi

. Dirb nawa pai nam navm dp ^tpa/ut* p i 3 i 1 3 3

ma\nn i*w oj? ^t>3/w piai n»n
p*> pMv 13 ein: "7 anrar manrn A« .3^ -pi
. . . a^n fep j^ke» t» na ^p • . . iy^p 13 no^tt '1

. . vnpn pn^ % uai i:$> rvc nm
unntoi ljmp . . . war *6 "p'»« {man bv .^>na fii

. nbn r«

.,vn iip 3 bv
rmr n $>atr ja . . 11«? $>t> loa ipj*> nixo
t ^i ^ttm *axn iip^a ^y pn^ 13 rate irai^

. . . wpd HM
•j 11 rao ja on;o n nn p^> rmrr 13 pna> n

n»nn
m nw 13 pror h . . . 133,1 bv b*mn naa -|ii

.'«n am njnpa

te a^> nAp^ *6t> rmaa^n rja^> miö mn n
. . -nwa wa mv oy 13a 1« rrena

. . . a^n w nraa fc>atA mc 'i p« ju»aa in
•a^ns ira 111

.3^1 na rertttw mpp ik r\nbp *r\nbp *|ii

... on DW3 w 0« itöp^ 5na« 'i p« irai a^»n

in*6 wi #i *xb W3n rn« oyc D'jüp o^i
. • bvinw
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20 a

20 a

20 a

20 a

20b

21a

21a

21a

21a

21b

21b

21b

22a

22 a

22b

22 b

23a

23a

23a

23a

24 a

24 a

24 a

24 a

24 b

24 b

24 b

25a

A iattw nn« bann i ocS k3\i aw £unn pi
. . . yn\ ovv

.T3ino 3^n pi
.onc p3D pi
.Sri so pir

. . . routt* 3^nnr i iA ick nypn Sy n3*p pn

pn JH3 I^OKtP fllB33 3*>n ^13*6 IDlK '1 JMD3 "JT1

.... 102 bv

. . («Am |An nn i /i« n Sar cnsn o . . . p 3 d p i

ov3 "wun roö 13 '«n D%Jiion jwpro /3K pn

.*py3 K*ojn ene

.oMi ^3 pn
. . b»nn mpjn km3 irsinv na

.nn« omn3 p* pi
.0*03 imo ju *ro pn

.p'3 n: y:ö pi
. ^KittM bw N" 1^3 i3j?r n33 .nb«tr

. . . p um mnnv noro* pn Sy .nbar

•lU'an pi

p *6d ^33 noy VUT133 pi?«> in» ns^riMV nryo
.jnE?S D'^3

.nt>3i 133 pn
•*U *'y JVS'"! pi

•fi'X'X pn
. n^o/o niDU ryi ipiot)

..•jcp oity riD^v myp3 *3n ksö r\nx eye
W3 H3 i^tt»3V ivmp Kvm Jivnp pn

71

72

73

74

75

76

77

78

79

80

81

82

83

84

85

86

87

88

89

90

91

92

93

94

95

96

97

98
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Issur

we-
Hetter

Codex Wien

25 a

25a

25a

25 a

25 a

25a

26 a

26a

26a

26 b

26b

26b

26 b

26b

26b

28 a

28b

28b

28 b

29a

29a

29a

29b

29b

29b

34b

40a

40b

.. nnnya «mn tr*n rarn k^i nyot» -nax n>Stp

. . pena nrrm omp rritamv na bw pao
. , • . vwn ^kw* pro % ia iabn» abn

. . na Sr paoa enivn
. . . pao fcr rnna Östron mwbwj .pao ^ mn

•tmp 3b n pn
. • npiBon ow "pnnb natA iidk ..npioo pi

*6n rr/vwoa m "öp^1 »ron «m« na Kinn .nra pi

. . Tro i nvtpa ftrav ^aift A*aaib pi
..•non/iarAaiKi rwva^ m/no na>pa i« nar mirn
trm ad iS /ist? vnpNifr on*6 nma "i iwn -jidm

. . . m*
•fffim Dipo ^od *oip maxa .nVaan fl« mipn

./naiyo nrrani n^ya nar nt>«

^ p« na» ^tfiöa natf in« rovA Siw a « a n p » n

. . inarA

.patfö p*i

aaa in« t ^>y n 'Jeb «:> nwo maiyo n#aa
. ntraa ."npt? rvn

maaa mo na A \r\w ,m
\ hv wavo nn«a 'vi nwei

. . . nrnpi wa obo iyo«n i^Ve/in» nntpy Syi

pnay pn
.mina pioy^>

.yo# n«np
. . avraa r^n »aa ^>y d %d "poö rrn rm« oyo

•pnn*? imo
pnpo pn

. o'itya fmi>
nooa »a* n#a

. • men mm noo

.Kpamo o^aiKan nairro *nKa^ o

i
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Issur

WC-
Hetter

Codex Wien

40 b



722 Der Pardes als Quelle für die Literaturgeschichte etc.

35 a

36 a

36 b

37 a

33 a

38 b

39 a

39a

39 b

39 b

40 a

40 a

41a

41b

41b

41b

71b

71b

71b

71b

71b
? vgl.
Res. d.

Oaonim
Lvck,
S. 18

58b

?

* Vi B

? «'S

? "Sr>o

• . . >kd3J bi pi
. . . n*6 «tri pun .nS«tf

•mnv pi
n 3 1 v n

. . . r\')vr\ vby ^>3pfc> vn*
. . . p3D i-kp^T 3

hv DT* TID*6 '3^0 {'Kt? nyofc» (?1*fl3J T/13 S«U'tr

. . . W3J? D%U

.T'j? nynt?
.omc pi

.omo niyo pn
. . . 3ny
.poin pi

.^D HO »^3

. . . nan ^vö^3 p* rr:n
131 3 t>* m^Ktr »n» .n3itfn

.101 #0 poo
.pnsn mono 13 wnp 5>3 . . .

,-n rropo 'biKt? in

. . . man »pioo npm |«o (?) kiok "in rropo *bi*w in

. . . \wd3 min3# pio« bo ti rropo rvkwD vi

. . . AWi d'iwok d*ö . . .
,mn iTDpo n^«ty in

. • . nrco3 dtsi p nran ni3tt^ no . . . rt^iw in

. . . büb nw3:# nreo . . . rropo rphiv in

.i/io io«i n3t»3 n»%n

. . . vtnw la *oin "i io«o «3i . . . n^opo H^KP in

. . . nno# Ktw p/w . . . rropo n^«^ in

. . . nen bv inD[i]o# 133 . . . iTopo n^Kt? in

^ws oi#o p3 #* *p^o w . . . rrepa n*^n» in

. . . ona

157

158

159

160

161

162

163

164

165

166

167

168

169

170

171

172

173

174

175

176

177

178

179

180

181

182

183

184
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58 b

58 b

58 b

58 b

12 b

53 a

53 a

53 a

56 a

57 a

57 a mit
Abweichungen

57 b

57 b-58 b

158 b

vgl. oben N. 189

53b-67a

66b

67 a

55 b

67 b

67 b

68 a

66 a

68 b

70 a

69 a

69 a

.na^a *n va mna pi
. . . nina »aa d 'öikji

.poii« nDia
. . . p«3 »K3nö3 "H jvopo l^Kt?

. . . iines nib)

.oe rnuin pi
. . . rp# p*i

.0^1 'JD2 iiwn

.cns rynp p*i

,D*ann mria i«n

. . ^m^ noisjv nrco
Diese, dem R. Samuel b. .md")2 *iy»
Chofni angehörend, sind gedruckt in

Beth Talmud II, S. 377—386. Irrtümlicher-

weise ist dort auch ein weiteres Stück

aus dem Issur we-Hetter, von v&D/o npö

bis Itftabn jdi mitgedruckt worden.

•n^'noi nitrnm paoi rn)^ pi
jiitauo nan p*i

Jiwnai H3o^« naina

.nairo '**r\

oronH^ Dil« /U/tü

. . . rsm 1
? rra ni y nb üinb mro

.nitvin itttf

.nnm pi

185

186

187

183

189

190

191

192

193

194

195

196

197

193

199

200—221

225

226

227

228

229

230

231

232

233

234

235

46*
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Issur we-
Hetter
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Sefer
ha-Orah Codex Wien

S. 1

6

6

7

14

21

?

?

p

312

?2

37

41

?

öl

56

59

61

62

63

77

79

87

89

92

94

95

99

101

106

107

morn Yn b"i ntbv wym nrrm tioh

.«mrom *Va rrwv

.pntpoi ne«3 im« p
•np bvi p

.m^cni /vcn:> jvoSi

.jvwtd »yc^ mvc jro^n

. . . ?:cy#

.rnaan p:r
.t>np no^n

.nzv niDH m'dfcn

.D'atr ai n^T2rr mü^n

.aan 'ü mihn

.'fem *j:p Dia^n

.min idd msbn

.0^3 /nn»
.ni03 |*1

.n*a mar pi

. .nioo rar\n pi
.noen mo

.iaiyn ni^n

272

273

274

275

276

277

273

279

280

281

282

283

284

235

236

287

283

289

2X)

291

292

293

294

295

296

297

293

299

300

301

302
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Sefer
ha-Orah
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Brüder Goldschmidt in Frankf. a. M. 1
) Sie ist auf Perga-

ment geschrieben. Das Werk selbst ist älter als das 13.

Jahrhundert. Es finden sich nämlich am Rande (S. 18, 41,

43) Bemerkungen eines gewissen Abraham, der Samuel ben

Baruch aus Babenberg als seinen Lehrer bezeichnet (S. 43).

Da Samuel im 13. Jahrhundert gelebt — er war ein Lehrer

R. Meirs aus Rothenburg — so muß das D%MUn iWJJö älter

sein. Auch in Cod. Oxford N. 794, 6 bezeichnet Abraham
Samuel ben Baruch aus Babenberg als seinen Lehrer. Viel-

leicht ist dieser Abraham identisch mit Abraham aus Nürn-

berg, einem Verwandten R. Meirs aus Rothenburg 1
), oder

ist gar ein Bruder desselben 9
).

Das D'WUil wyo lag schon dem Verfasser des Ro-

keach, R. Eleasar, vor. Es schreibt Rokeach N. 355 TWVt
loa wn ow ynai . . xvn »a nenea na»a owa w mcw
K'a "D D'iikon ntpyoa 3JW. Diese Erzählung findet

sich in unserer Handschrift § 61 und es unterliegt keinem

Zweifel, daß im Rokeach k'd statt K"a zu lesen ist. Das

Werk lag demnach Eleasar schon in derselben Einteilung

vor, wie sie die Handschrift bietet. Auch was Rokeach N.

441 im Namen der D'JitU.1 fltfPB anführt, findet sich in un-

serer Hs., am Anfange, wörtlich; ausführlicher im Pardes

N. 224, ed. Warschau.

Das Maasseh ha-Geonim ist die Hauptquelle des Pardes

für die Entscheidungen der rheinländischen Gelehrten. Es

ist ein Sammelwerk, wie aus der Anlage des Werkes deut-

lich hervorgeht. S. 9a heißt es: in« *pa *> w W bv vjyoi

o^tfo "i yvTw, S. 4a a: awa« ircsKira . .• twuaa rro m?P9,

S. 59 a (?) vjp mafcia pw »a, S. 70 b: icoa pfc "ps.

Der Sammler war ein Mainzer Gelehrter, wie nämlich

*) In der Handschrift fand sich ein einzelnes Blatt mit Bemer-

kungen Kirchheims, darunter auch die, daß die Handschrift früher

im Besitze Aron Fulds newcsen se i»

•) Vgl. Back, S. 20.

•) Vgl. Zunz, Ritus 199; Back, S. 17.



728 Der Pardes als Quelle für die Literaturgeschichte et:.

aus folgenden Bemerkungen zu entnehmen ist: |'JTTO& na

irsn ip*S iröipaa (3 b), ispj? t6tr na Ktr-ovna D'Vps nyyj

K3Ü3M dH'Si und ähnliche. Der Sammler hat fleißig die

Aufzeichnungen der Machiriden benützt. Aus diesem Grunde
wird es möglich, das von RABN angeführte »Taan flßWa mit

dem D'Wtan wya für identisch zu halten. Die Stelle, welche

RABN aus •YÄJfl nsPJJö anführt, kommt in o^mn nwo
34 b vor 1

).

Zu dem Stoffe des D
%;i«:n ntfya sind gelegentliche

Entscheidungen übtr Fragen aus der religiösen Praxis und
Materialien aus der Schule Raschis, wovon schon einiges

im Maasseh ha-Geonim selbst, hinzugekommen, und so ent-

stand unser Pardes, der in seiner gegenwärtigen Gestalt

schon Autoren des 13. Jahrhunderts vorgelegen.

Mehrere Zusätze zum Maasseh ha-Geonim rühren von
R. Josef Ibn Plät her. Eine größere Abhandlung im ge-

druckten Pardes, ed. Konst. 39 b—41 c, ed. Warschau Nr
39—59, hat die Überschrift: c^d }3 rpv warb ntna 'poc*

Diese Abhandlung zeichnet sich durch ihre Sprache und
eigentümliche Wendungen aus, denen ich an verschie-

denen anderen Stellen begegnete, woraus ich geschlossen
habe, daß auch jene anonymen Stellen Ibn Plat ange-
hören'). Dazu möchte ich auch jenes Responsum im Pardes
i^l b rechnen, das ich als ein palästinensisches erkannt
habe 8

).

Zuerst wird der Pardes erwähnt in dem RABN zu-
geschriebenen Machsorkommentar, Cod. Hamburg 61, Stein-
schneiders Katalog S. 58, N. 153. Dem Verfaßer dieses
Kommentars lag aber der Pardes nicht ganz in der Gestalt
vor, wie wir ihn haben. Ferner wird der Pardes erwähnt
von Jesaja di Trani. Der Verfaßer des Schibbole ha-Leket

•) Vgl. Schemaja, der Schüler und Sekretär Raschis, S. 8 f.

) Vgl. Monatsschrift, 44 S. 291 ff.

•) Vgl. Ha-Goren VI, S. 69 ff.
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hat den Pardes fleißig benützt, er hatte schon die Zusätze

Ibn-Plats 1
). Die Schüler Jesaip.h di Tranis haben die Likkute

Pardes verfaßt.

Inhalt des Maasseh ha Ceonim

223

222

222

?

225

?

233

226

22ö

233

?

?

258

247

244-216

235

242

280

119

nA*nw i^ki . . . mroi • . . bnaotf p a^ni

naan je pna* trai b# msupivi

. . . p^urui nnrp . . . aini

. . . in km "p naan .fcp

0*0' n*Vv -pna wan ipA tratpaa panu* na

"pa rm nvi 'an *jh ^ ibni bnan waia %r\bnv

. . . nrer%8a Twyzh naVi wirn

. . . c %
2"ip vum iiai n*ra fiYStn

^ nein »ai »ep EvtyiNt\ . . . nervi itma mnn
nrro# . . . aipa irtw ^:: nn^A von itpai

. . . w mo %zi *:cS aa

nbe n»^p pjnw mn "pi nbpanw (irai via

•nn^is^ ;rm im »an narai . . .

irai aai • . . tawp' n am Dira war %jw
a/iav p*o »Hivr ai 't,b ^»y nan »An pnar

.r/iA'Ktr nawna
.*an *no Sy jn: n a^n "nyi

. . . a^>n no*e ^y jAk^em . . . *|an bv nbxvw
. . . cnytra [n^] "|^rrw

.ojsA eye jm: djAksw
Aranw a^ni

Aipanjr DTPa

.ownn i>yr vp* *::n

./nbv }':y

^r ptr«n ora ine bv ratra "]np"w pam j*«i

. . . «mn rm

3a

3a

3a

3b

3b

3b

4a

4a

4a

4a

4b

5a

5b

6a

6b-7b
7b

8a

8b

9a
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142

137

132

. . . p^ra/i

. . . pn pmitfra own ^aai

lysb pn» jiatra nmfc nW nec aip orWvi
jfiarn »ari pn

.pnna rfoan ni> ptrw netb nsnö

•c to lrmai r.ctfi ncca or£ w*3 naaa

•iran rrsa pntoa sS m»o . . . -wan
pnr rn irai r,xi mpwiwi s-*;:»::r wmai ^c

mr' Sa irra pwy *:r r?W vra «V jn ^
. . . noen

ptrb ns-isa rn ffrnjofc nate 'i irai naa

. . . ron rua wru td\s ^2« »o'araa

msa rc« in« nvr . . . pnnna pwe nnypi
. . . pari raia ro bz sp^i . . . jvytp 'a dto
papna j*ta aiaa law na^ -1 ain ot£i
. . . ra«f3'nm^ sry Wa [o»aa r»a renn
bj? •jywn r.yi . . . nfei mwi |$> na« -npi

.nafc naoe» ^antr b&* ia«? nap

fai . . . nnaaa ni3K wk p« «-0:23 ö-n natr

am pp dm irmai d^o rna Dia^p 1 12s

nai»n *An o
%p^« n wai pns: ,ms *£2 vweir

•mpn -»2»: pnsr "1 i;:i 10p» ny . . Jrwyvb
vx\ . . . nain D*/iaa noca tnpb rpaav «oi

. . . cn^strtt> mpv n^a« an»
nj 10^2: na/cn (?) nawea »rW na Drfowvi

. . . plannt?

. . . ma*co3 was? p»*m
'11 . . ptnpa iro p» <a ptw o^pa DnS«t>tri

0^ rrrp do pa rm?b wa nec ^r moö
.mn

. . "tra -.xtr rrwb no« r.^n; rotas ^:x

9a

10 a

10 b

11 a

11 a

IIa

IIa

Ha

IIb

12 a

12 a

13 b

14 a

15a

15b
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127

152

147

W>3 mir %K»öa nVian mry^ nav k*o 3itn

y:m nwoS m pjnwpa . . . noo bv bt
.dwvi nn« hiw mb«A

. . . ptanivi Avaiu nn« DPG

.nooi i^iviS rai pStt^Q rn* ntryo

p ivoru n hui? . , . pdc3 nb'bn rw yb2\

.w* iraa (rr6c-i nw»a »An itpAk i lai

...jirtrn in*6 trv fcw «ncioa D xöt93n ^>y "pafc

orsi . . . r^u»2 c^ ^«r i« nocn ^nr:i

'3n . . . nocn -y je: mn c
%
:i:nji2 dAbo

n^j . . . iy,a ^ Ama ^ap^i »A^ yjui

•1 am »vo -p . . . . ncon nbn pie^ea

nnut pvnsev Tena n %n*6 y; *An wAh
.ora lab

pnro "pia *;«r: nra «Ai «a%
ro ./ran ."Aar

. . . Aa ^3o

•Ma jAnaci anavo m 'MftBJ »i it:s »an

no yetr p . . . otivk pns» ,wcya n %
c:3

ttnpn trav ^« i^ waa ta A pn est? c^sya

im; j/u "i r« dhjö i ^kb> i^rai j«d^ . . .

. . » rAn p*rp ^>y ^s:?tf d'ki .A dAoti pp
o^i or«> i2 DToy 'i nan?na n*s ^Voto

noSna ^:k . . . an bv prni B*ra rrarap

'k^izA ny id'« piu invr 21 to ^ nAna
.':r er

. . . j'#ko B*va onwn cn "iup %/Ak*n

Am aiv-) üAyio ravnv ^nc» 1 on^nrn
rrar Va pnr i irai %ac^ n^awa w nVntn

. . • w:*n na hra *AA »na

0*0^ w prnr "i3 ncStt» n u*ai ^ä* nmw w
•lirta bv o%ana

16 a

16a

16 b

16b

17 a

18 a

18b

18b

19 a

19b

20 a

20 b

21a
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Pardes
Nr.

Codex Goldschmidt S.

150

151

152

155-159

166

167 - 168

169

170

Likkute Par.

12 d

178 -179

181 mit

Varianten

189

196

199

200

198

205

205

19-20

290

.DT33 nr^trnb

pjrna ps:? Dipoa v*o D'EU topjv «pnc« *J3i

.in« tt'T «b« -nc«^

. . . rn« cnjo SS atiw in jru "i ^ nawn
[wa] "pna jirin kpA rra mino wi »a*> nsi

.vra ,iyiD te Ama iwaa

nw ia pnr i u*ai bv mawro niViw A*k

. . . oAa nwAi jp/A vna dk jepS pnetna

.aaa nytrn %an3o

. . . ,r-i S» e'i' on:t: w 'jAmp

.d
%

p
%dd yan« ^y diAuvwi

. . . ymb m paw na»a uabs wa* d^b'k pro

. . . mwitatp \rinai mto orxi

Sy jttp "icd ctr *An pmr irai ja o^vcrn d^

. . . ipn

.itrnnva oyo vn 'öik p« nat> '«snaa

. . . imr ">a pnar n Snan irai omean or ^ai

.rnA* irai yayai . . iwnyma unpi .na^o

jitth nnatra wati

. . . pnr toiö rA**w ^a# *njn

$># "ü n*:sn . . . nawa itcki iAi ipnaCT «^

.pa^ *wa urw naun

ASnn r« Dia pTOa nr:n S# d
%ö» fwo» Sai

.ira« pnr iran ja hnw i A ne« an»
; [^dA] Taa uns* na oio^Ap 'i ann idk w
DnwAp trai S# urai jai . . . nw tr» nea

rw nnpS ppaoi i*na r«al? rpaem . . . jp?n

. . . rAocn

mtu&s n#o 'ia o^ro u*ai aww mären Aki

• . . n*enj n *niA

. . . m nana pp^in vn Kuuoa

21b

22a

22 b

23 a

23 b

23b-25b

23b

26 a -27 a

27 a

27 b

27 b

27 b

28 a

29-30 b

30 b—31a
31a

31b

31b—23 b

33 a

33 b

34 a

34 b -37 a
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Pardes
Nr.

Codex Ooldschmidt

59 b
ed. Kon.

295
vgl. Monats-
schrift 1878,

S. 252.

64

87-88

76

75

69-70

282

185

284

296, 298

299-300

301

300

303

304

306

307

305

307

•D^nn Y!0 37 a

\r\ü2 ntryo raAr trai bv roawfli nAiw Ah 37b-3Sb

. . . in«

-p-n "Am tawvai . . . t*r jnnn Sb:ip wyo 1 38b

. . . mm myi . . . ^d my.tou

bxv . . . naina p avo^ niA*> irai myi o:v39a

. . . nown by jro 'A orw n

. . . D^f.n rO"tt p-Oö 39 a

.jru "i rtrntt» n:ie?n it 39 b

. . ntAtr iraA crrcSn Axtrtr rA*»a pryUob
. . . nwa prp 4ia

. . . ne%jc rwfc ny**> 4» b

41b. . . jA^i n::^

.rrnyo rone DHtan onai pai Irin «n D/Antw 42a-42t

prw -i trat »art nWs n rAmf . . . nS-c pryUzb
.min* ra

. . . ruryow noa jAkpifi . . . wh *« mvai
1
43 a

. . . avia hvjA "An ^* ^ %
-tt» dv bn c«i

mion n/iM «^r /roa rrn wpa jrnn ico prp
. . . p«j vn nr^ra k^k

.«m:3 rrn in« -«na

. . . jüp nana m« *r ^y /An*

. . . mc«r ru/iön ns*> Sm
. . . wt6 pftvp nVrn

. . . nsAn pry
. . . nr*6 dj pp

%n ' <6a

. . . mwaatf uwai ta«rnv nawn in 46b

... o'pA« wai piü jtoö 'es wattt|46b

. . . bvx n*An 46 b

. . . vuwA bj nVirn|47a

,vt*M wn *Aa nap nnirs* wwn
(

47a

. . . VWJ1 ?T8 ^ 47 b

44 a

44 a

44 b

45 b

45 b
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Pardes
Nr.

Codex Ooldschmidt S.

269

60 a
rd. Kon.

259

260

261

262

263

264

263

264

268

:65

266

267

266

218

218

218

. . . nrurtn n:r^n /vaa k\t n

.ptro prp . . . «ntan . . . m mon
. . . ^"itr dwi:i n «»Di d&»3 rnw "i i^k

. . . nvay 1312 in« *iy vby rynir !0 orAawtn

orfown . . . p /va ronns äMnw» »o Dntarvn
man «n onbaptri . . . /mr p^ mpan
«wen onbKtftn . . . pmm anp nw na {m
y&3Btr rrro orbxvvi . . . rpan ^j? ain iö»

. .
. ppspo mr f?u jann o/£*wt0i . .

.

^03 p
. . . -jdo p 17 uro» nw hv DjAiwtn

. . . DTlKfl w ^j? on^KtPun

. . . ^>KW $>fc> OTTO

Akw» ^ -nan

.rpnrA /van oicviöa ^tf> n3<pj3 ppu ap:

tcia Kinn yj trän *dö wian nro ") iök -p

. . . /V3 *6k #ü3 -|i3 i*6 ,*non n-a mm
. . . jvana »nwi K«:oa

wck c« v^aen ... vnay bvv v*x mv bv

•W . . . mw ra pnr irai ^ mawn A«
. . . «v«t ia nn## o\a

. . . d%u ^>t> irri . . . w uoo it>y# oman tpaYi

... »VI ^130 0« O'plDH ben

. . . D*mrt n> m/urt io« onwibp n
. . . *mo roi ona b# |no mm pry

. . . ntrntp pyp onsnp noa
paoa ernrn . • . m»n kdpö »hh dS#ö n".w
nnpnco ynnb -noa »nwn . . . nov» #• o«

. . . nons ^e»

43 a -49 b

49b—50 b

50 b

50 b

51

52 b-55 a

5Sb

56 a

56 a

56 b

56b

57 b

53 a

58 a

58 b

5Sb

59

60 a

60 a

60 b

61a

61b

62 b
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218

219

angedeutet
ia Nr. 228

221

213

62 b

63 a

63 a

63b-69a

. . . yw\n wwb -|nac . . rppi rrn nsna citsvi

. . . mcnc . . . mm roaVn

. . . naiK i::d ySa m2tr;r p irn j«:d 0:1

ntrra . . . pu mAv ia nea i frcnvra 'imsdi

•nw ra 2pr n entrtp rm

r& rüi ai DiStr rtiw va priir "i roitrn 1?
j
63 a

.•Tcyb reo rprom ,:»

bp . . . min* T2 prur irai mawrs i^« dji

rnsab Dinnn S>tr *jn . . noer x*nr nitm

vmarci iS "jbm nte enrs1 -ins bv >t\b$v*

kdtdt trran iS idki . . . prA mm r\n «ac

o*n i^ i2« "npi . . . nwa nDWi vks «:i«

n-.icn A non wi . . . nun ^lonpa «rs #*

itrob opuvo *6 ncie ionr w trxpi *nm

Dipon mw icki . . . *6ar:tri »inna «b«

njn • . • nb ppirai Krrc jr/r* %
r; Riva"!

nwan mpiaia w Kays tnfi yrosn ;^ 12«

jvSn i3i3 ^p pwnmi nvn rm . . . noisS

idik >ryv\ . . . pro *vt Hjv*epa *6 mota
awriK «ao . . . tncao furin npau ok ci?k

wairn . . . noma naron min mw/vi fca

Aeu . . . H202 nnipj r6viSm . . . nna »wo
, . . iprn p jvc-.b . . . nvira nrtei

. . . h ^3 iy otarai irocwn tp*pn jva^aa 1 69 a

. . . ntrntr roaSi 70 a

2. Issur we-Hetter.

Raschi hatte mehrere Schüler, welche seine Entschei-

dungen niederzuschreiben pflegten. Unter diesen war es

besonders Schemajah, der Raschis und dessen Lehrer Ent-

scheidungen gesammelt und aufgezeichnet hat 1
). Schemajah ist

~>) Vgl. Monatsschrift, 41, S. 259-263.
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gewiß auch der Issur we-Hetter zuzuschreiben, der schon

R. Tarn vorgelegen hat 1
). Auch das Machsor Vitry bringt

64 Entscheidungen, die wörtlich im Issur we-Hetter vor-

kommen*). Aber schon das D'lUOn flWö scheint folgende

8 Stellen dem Issur we-Hetter entnommen zu haben:

M. ha-

Oeonim
Issur

we-Hetter

62 b

62 b

62 b

4a

60 b

56 a

27 b

3Sa

. . . coc p:oa emtrn .Dtte yzo

. . . »r^ttM »a»i ptr*Ki pno .«p reown

Apnoen D^r "pm*? n^D^ tdk .*i >cb
j

%Bip^>

. . . oaien *6t? na

. . . d*vji cn a^nn ;r (war» nrpa ppn na

v;r irr: p< er?

. . nrr {itwji poiYH rnrjw in« jnna mryo
'« ova pnwii poivK ntrinp '«^ rwya aitr

20 a

45 a

26 a

33 a

21b

34a

86 b

87 a

Zwei dieser Stellen, 1 und 6, kommen auch im Pardes

vor und außerdem noch andere 47 Stellen, die dem Issur

we-Hetter entnommen sind.

Diese Stellen sind:

Pardrs
Nr.
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P. ms. Paris

30
Likkutc P.

22 a

74

77

64

Llkknte P.

6b
P. ms. Paris

51

95

92

95

17

3

P. ed. War.
116b

3

4

4

147

145

178-181

P. ms. Paris

32

P. ed. War.
193

205

204

155

290

290

•miT m bv v:?n «bi r^rr w
.oyo bi l"i3b y\x i/niyo -pna irs nrwn
Aam* rrnvon wta n vbp paa rzis ran

.Aan ja iAk riro irr jA'öj

wo pans pH carinii d*ö

an wA pooi non« mc ntnea irp nn« pn

. . - JCUO

. . . omnn -jina rotr D*np nraasp nreo

. . . nara nrryc «Aw
. . . myp Aaa k^>« n2t^2 d

%
ö mtW res

. . . p fcopj raA irün r\zv

.nbenn in« Aon to* snrw eye

. . . nowtn pjte Vnro ir« ms« ps ns -:•::: ^«rr:?

.n«np im« es* msn nrc
na irai rww ueo nar nnaoa p~s: yip"ra

.»iAci^ *:xi üV&

. . . '« B'va rbntp namo in« c %a*c c*:r *:#

. . . D^aio üw toa pwiai noca p-c« An
.mr waVn

»aa aVAn ^p jot nein d« vA«r: i rA*w by

... an ^r dtt

. . . bvm a^b jAA mafa

omea ropo dwv dt« **a jro»i -c-.-c fA?e

. . • rnrotAi krraA

.•n diA nrru wen n%iw
.Snao u^k ennsa ^nr a*fl

jrw irm r\ü lb rar r 1« rowA ws *i mvi

.wo *?r Aina pn p"w w
MonatuchrlU, fci jAhrgan,/.

25 a

15b

39 a

34 a

40 b

75 a

47 a

73 b

47 a

16 a

43 a

41 a

16 a

43 a

44 b

13 a

50 a

51b

42 a

53 b

40 a

39 b

26 b

26 b

32 a

47
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Likute P.

13 d

218

220

126, 257

224

222

222

232

243

238

258

238

239

260

314

121

275

270

118 a

118a

Issur

we-Hetter

TOan ua ah rvnth gt« Kirim .rsvvoi mabn 48 a

. . . dud
\

%:ü2 z^vn .cue pao 20 a

. . . V^ttn Wl |WtO piD *p DÖDTWl 45 a

. . . fnw r\bnn ^yr» -p* p« B'73 ^yaen 41 a

. . . pian iriWDi . . . pin 123 33 a, 16 a

. . . navia irtn es naa p on^atwi '18b

pinn pa tnbn pa Ära pa lab* pa .a
1

? p 16 b, 18 b

. . . lp-m

br in« tranar psp axy nebe» ,-nypa «:;a n 25 a

. . ."p

d*u ^r »mo nc ..tut na pmr "1 am naw/i 75 b

. . . lairA c^y *»kw p-ittr

. . . o'trira a^na -itra "1 min 19 a

. . . nan nra: 13 -pnr6 iidk wa ia #antw pao 21 a

. . . pan 13 »mm wa na Atratr nvip 25 a

. . . na^pn -nya trnp Kusajn aSn 25 b

• . . naa laina p or^Ktrm 34 a

• . . D^ptra
\

n now mbr6 idik '"i 34 b

. . . n^ai ma/rcw t^« ntrc 71 a

. . . myan «ai 10« [nby:] nbai ;nn rma#a 84 a

. . . nttnvc ^n mvnin m: .mj roabn 76 a—82 a

imeva p/na» na rcuun raup/o'") Kara 73 b

. . . na« yan« ib wui nuroai

.c^nn naia 74 a

(Wird fortgesetzt.)

*



Besprechungen.

Büohler, A., Der galiläische Am ha-Arez des zweiten
Jahrhunderts. Beiträge zur inneren Geschichte des palästinischen

Judentums in den ersten zwei Jahrhunderten. 338 S. gr.-8. Wien,

1906. Holder.

Es ist eine alte, weitverbreitete, liebgewordene und für gewisse

Kreise notwendige Anschauung, welcher in dieser Arbeit der Krieg

erklärt und jede Existenzberechtigung abgesprochen wird. Durch ein.-

scharfsinnige, mit großer Gelehrsamkeit und erschöpfender Gründ-

lichkeit durchgeführte Untersuchung gelangt Biichler zu folgendem

Ergebnis:

»Die allgemeine, durch nichts begründete Annahme der pro-

testantischen Forscher, daß das Leben der gesetzestreuen Juden au»

Schritt und Tritt vom Reinheitsgesetze belastet war und dieses ihm jeden

Umgang mit dem Volke unmöglich gemacht hat, erweist sich als völlig

haltlos. Nur die Priester hatten es zu beobachten und für die Priester-

bebe allein war die Unzahl der Vorschriften geschaffen. Einzelheiten

des Reinheitsgesetzes, wie das Händewaschen zum Essen, werden

klarer, und die Quelle so vieler Mißverständnisse und so schiefer

Urteile über das Leben der Juden ,unter dem Gesetze* wird aufgedeckt

und verschüttet. Gleichzeitig erfährt man tatsächliche Untugenden des

galiläischen Volkes, das leichtfertige Geloben und Schwören, die

etwas lockeren Sitten im Verkehre der Geschlechter und das Wuchern

der Wohlhabenden gegenüber den Armen mit Geld und Lebensmitteln '.

Der Begründung dieser These ist der größere Teil des Buches

gewidmet (S. 1— 212); der übrige Teil enthält eine in weiten Um
rissen entworfene, aufschlußreiche Darstellung der jüdischen Kultur-

Verhältnisse in Galiläa im zweiten Jahrhundert, aus welcher ich als

besonders lehrreich und verdienstvoll den Abschnitt »Die Lehre:

Galiläas vor 136« hervorhebe. Der Gedankengang des Hauptteiles is?

in gedrängter Kürze folgender:

4V
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Ein Orundzug des Am ha-Arez ist die Lässigkeit im Entrichten

der levitische« Abgaben. Der Am ha-Arez leistete diese Abgabe über-

haupt nicht, oder er ließ sich für sie von den Ahroniden, denen er

die Abgaben zuwendete, Gegendienste leisten. Von Leuten, welche

ihre Bodenerträgnisse nicht verzehnteten, sprachen schon die Scham-

in aiten und Hilleliten; aber in den Bestimmungen aus dieser Zeit

wird bloß gesprochen von solchen, die verzehnten, und solchen, die

nicht verzehnten (cntryo crx, cnpyo)« Das »Nicht verzehnten« als

Eigentümlichkeit einer besonderen Klasse, als Orundzug des Am ha-

Arez kommt in keiner älteren Nachricht vor. Dies ist erst der Fall

in den Nachrichten und Gesetzesbestimmungen, die aus der Zeit nach

136 stammen, und von den Lehrern des Lehrhauses zn Uscha her-

rühren. Es handelt sich um Zustände und Verhältnisse in Galiläa.

Der Am ha-Arez, als dessen charakteristischer Zug die Lässigkeit im

Entrichten der levitischen Abgaben erscheint, ist der galiläische Am
ha-Arez. »In Judäa verstand man unter dem Am ha-Arez in erster

Reihe den im Religionsg^setze Unkundigen, und sein auffallendstes

Merkmal lag nicht in der Vernachlässigung eines bestimmten Gesetzes;

er wird auch nicht, wie in den behandelten Vorschriften, dem Chaber

oder den in irgend welchem Punkte Zuverlässigen, sondern den mit

der Thora Vertrauten, den Gelehrten gegenübergestellt« (S. 5—41).

Ein zweites Charakteristiken des Am ha-Arez ist die ihm an-

haftende Unreinheit, als deren Quelle die stete Berührung mit seiner

die Vorschriften bezüglich der Menstruierenden nicht oder nicht genau
beobachtenden Frau zu denken ist. Die beim Am ha-Arez als vor-

handen vorausgesetzte levitische Unreinheit ist zwiefacher Natur, die

eine leichteren Grades, gegen welche auch der Nichtahronide aber

in levitischer Reinheit lebende Chaber sich schützen mußte, und eine

höheren Grades, die aber nur rücksichtlich des Ahroniden und der

Ihm gesetzlich zukommenden Abgaben mit Heiligkeitscharakter, d. h.

der Priesterhebe, als vorhanden angenommen wurde. Diese Art der

Unreinheit des Am ha-Arez, schon zur Zeit der Schammaiten und
Hilleliten ausgesprochen und anerkannt, wurde später noch verschärft.

Wieder sind es die Lehrer in Uscha, welche die auf die Unreinheit

des Am ha-Arez bezughabenden Bestimmungen zum Schutze der

Ahroniden und der Priesterhebe ausgebaut und scharf ausgeprägt haben,

zum Schutze nicht bloß gegen die vom Laien-Arn ha-Arez ausgehende
Verunreinigung, sondern auch, oder vielmehr in erster Reihe gegen
die Ahroniden selbst, die gegen die levitische Reinheit entweder
gleichgültig oder auch ablehnend sich verhielten (S. 41—96). Für
Ahroniden, zum Schutze der Priesterhebe, ist die Bestimmung getroffen

worden, daß die Hände, auch wenn der Körper rein ist, als unrein
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zu betrachten sind. Ursprünglich bloß im Falle wirklicher Verunreini-

gung durch eine Unreinheit, wurde diese Bestimmung in dem Sinne

verschärft, daß eine Verunreinigung immer vorauszusetzen ist, weil

»die Hände geschäftig sind« und eine Unreinheit berühren können,
ohne daß man dessen gewahr wird. Diese Voraussetzung führte zu

der Bestimmung des H an de wasch ens. Der Natur der Sache gemäß,
bestand ursprünglich die Pflicht des Händewaschens nur für diejenigen,

für welche die Unreinh eit der Hände Bedeutung hatte, für Ahro-
niden in Rücksicht auf die Speisen mit Heiligkeitscharakter. Dann
haben auch einige von den Lehrern, die, wiewohl Nichtahroniden, in

levitischer Reinheit gelebt, sich die Pflicht des Händewaschens auf-

erlegt. Einige von den Lehrern, nicht aber »die» Lehrer, denn die

Beobachtung der levitischen Reinheit bei Nichtahroniden gehörte selbst

unter den Pharisäern zu den Seltenheiten. Erst spät, gegen Ende des

2. Jahrh., ist die Sitte des Händewaschens allgemein geworden.

Diese Ausführungen werden durch eine geradezu erdrückende

Fülle Quellenmaterials erhärtet. Der große Aufwand an Gelehrsam-

keit ist aber nur den protestantischen Forschern gegenüber notwendig;

den Talmudisten braucht der wichtigste Punkt in Büchlers Ausfüh-

rungen : die These, daß die Beobachtung der levitischen Reinheit

ausschließlich Pflicht der Priester war, nicht erst bewiesen zu werden.

Denn diese These, wie neu und verblüffend sie den
protestantischen Forschern erscheinen mag, ist nie und
nimmer neu gewesen. Sie findet sich als selbstverständlich im

Sifra 1
), Sifre*), im Talmud'), bei den Oaonim*), bei alten und späten

Kommentatoren 1
) und auch in Maimonides Mischneh Thora 6

).

') Zu Lev. 5, 4: fmDWl man hy pnffe f^KP bxw UM VPtMA . . .

T\wn mo^ ba« Vgl. den ganzen Passus. Zu 11, 8: execö DTK CITOI
i«dü s kS cnion d^dS d^dbd dx noim bp ,ü^dS d^kded Sk-w crioS

. . ?mSpn m^3:S
») Deut. § 75, ed. Friedmann 90b: P]K HlHtDS c^tfip no "K

nSair KDtini iintn iciS ToSn ?mnön pSin.
») Rosch ha-Schanah 16b, Baraitha: pfiffe bxw* IT Sir

*aa pvwfe \vw *» ,|vm «» DWD»1 Sk ton idiS moSn FnVaa y:o hy

Dons mion nitoiv noi iowi Sp onai «Sm .pmio p* Sk"w

pp Sa «S 7\bp hndio pnnno p^K lJK^B' , pinnc.
*) Vgl. Büchler, S. 124, Note I.

») Vgl. Büchler, S. 48 und S. 78, Note 2. Vgl. Mischneh la-

Melech pbsiK flNDUD, Ende, vgl. besonders Maimonides, Sefer ha-

Mizwoth HPJJ 16 und Nachmanides daselbst und zu Lev. 11, 8. Vgl.

noch Chinnuch, Oebot 160, 398.

•) pSsiK IWQtil die letzten drei Alineai. — Daß Maimonldet ein
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Nen ist nur Büchlers wuchtige Beweisführung, die aber in diesem

Falle die Hauptsache ist Unter Umständen muß selbst eine Binsen-

wahrheit durch gelehrten Apparatus bewiesen werden. Daß einzelne

besonders Fromme auch als Nichtahroniden in levitischcr Reinheit

gelebt haben, hebt ja Büchler selbst hervor. Man kann aber noch

weiter gehen und zugeben, daß R. Melr, dessen Ausspruch Benichot

47 b Büchler (S. 157 f.) nicht befriedigend erklärt, es gern gesehen

hätte, wenn alle Juden die Ievitische Reinheit beobachteten. Was
beweist aber die freigewählte Verpflichtung einzelner für die Masse

des Volkes, die weitgehende Forderung eines Lehrers für die Wirk-

lichkeit? Wollte man aus vereinzelten Erscheinungen und Äußerungen

auf die Gesamtheit, das Leben, schließen, so müßte man behaupten,

daß nach der Zerstörung des Tempels die Juden kein Fleisch ge-

gessen, keinen Wein getrunken und nicht geheiratet haben, weil dies

alles nach der Ansicht eines Lehrers am Platze gewesen wäre und

einige es wirklich befolgt haben 1
). Auch die Äußerung R. MeTrs blieb

ein frommer Wunsch, der nicht einmal bei den Lehrern Anklang ge-

funden hat.

Als erwiesen muß auch die These bezeichnet werden, daß,

wenn nicht alle, so doch die meisten Bestimmungen über Zehnt.

Brachjahr und Ievitische Reinheit durch galiläische Verhältnisse hervor-

gerufen wurden. Denn es kann unmöglich Zufall sein, daß fast aus-

schließlich galiläische Lehrer es sind, die sich mit die-cn Fragen

beschäftigen.

Weniger gesichert erscheint die Zeitan s et z u n g. Denn die

Zeit der Lehrer ist kein stringenter Beweis für das Alter der

Lehren. Es scheint auch aus der letzten Mischna des Traktates

Kelim hervorzugehen, daß schon zur Zeit R. Joses, also um 136, ein

Traktat Kelim redigiert war. Dies berechtigt aber noch keineswegs zu

der Voraussetzung, daß die fraglichen Vorschriften schon zur Zeit

Jesu bekannt und in Oeltung waren.

Büchler gehört zu derjenigen Oattung von Gelehrten, welche,

wie D. Kaufmann einmal sagt, die gelehrten Gerüste, an denen sie

ihren Bau in die Höhe gezogen, stehen lassen. Das ist gewiß ein

Nachteil, weil dadurch die Brauchbarkeit des Buches beeinträchtigt

wird. Nicht Viele wollen sich zum Studium eines Baches entschließen,

»Kommentator uud Kodifikator« ist, dürfte wohl auch protestantischer-

•eits zugegeben werden. Wo bleibt nun der »Consensust auf den
Schürer, Theol. Ltzg. 1906, S. 620, sich beruft? Ein »Consensus der

Kommentatoren und Kodifikatorcn« ist allerdings vorhanden — na-

türlich gegen die protestantischen Forscher.

') Tosefta Sota XV, 10-11, Baba bathra 60b.
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bei welchem sie gezwungen sind, mit dem Verfasser mitzubauen,

mit ihm Stein auf Stein zu legen und Quader auf Quader zu schichten.

Dafür aber haben Büchlers Arbeiten den Vorzug, daß die vom Ver-

fasser stehen gelassenen Oerüste von andern zum weiterbauen be-

nützt werden können.

Die folgenden Bemerkungen betreffen Einzelheiten, durch die

das Ergebnis der Arbeit nicht im geringsten beeinflußt wird.

S. 6, Note 1 : ntfin i: SSsS ijo rS iVk in der Baraitha Aboda
sara 64 a heißt richtig, wie auch Raschi erklärt, diejenigen, die

sich bloß zur Beobachtung der noachidischen Gesetze verpflichten

werden nicht als rttnn i: betrachtet.

S. 8, Note, Zeile 3: Ohaloth. Mit Rucksicht auf III ff. diese>

Traktates (S\":kö) scheint die Lesung: Ahiloth geboten. So zitier;

Jerusch. Moed katon, Ende : roS\"K. Diese Lesart wird durch die To-

seftha bezeugt; so liest auch die Kaufmannsche Mischnahandschrift 1

),

so auch Raschi und Tossafoth Gittin 8b, Toss. Sukka 23 a in ed. pr

Leket Joscher II, 88 1
).

Ibid. Note 1: kj?^- ;,-»i: kann in diesem Zusammenhange nicht

»sich fromm aufführen« bedeuten, da die Fra^e bloß ist, wann die

Belehrung zu erfolgen hat, vor oder nach der Aufnahme. Aucl'

kann ja K2H ein Gelehrter sein, bei dem die fromme Aufführung

vorausgesetzt wird. Daher erklärt Raschi richtig, daß es sich urr

einen handelt, der, obwohl nicht öffentlich und offiziell ein Chabcr,

dennoch fll"cn ,-0"l beobachtet, vgl. das. 30 b, Raschi und Tossafoth

S. 9, Anm. 2. R. Simon aus Sens liest: [.TINTfi vr:tr VD?K

f.TTDn {"opino, Toseftha: p;pina \nv\2 -prntp rv.-vc p %c hy p|k.

S. 16. Die Gründe, welche gegen die Nachricht der Baraitha Sot;.

48 a angeführt werden, reichen bloß aus, um den Ausdruck px,1 C>

zweifelhaft erscheinen zu lassen. Dadurch aber wird die Glaubwür-

digkeit der Nachricht selbst nicht im geringsten erschüttert. De?

Ausdruck konnte in den alten Bericht zu einer Zeit eingedrunger.

sein, da für die bezüglich der gesetzlichen Abgaben Verdächtiger

der Terminus jnxn CJJ geläufig war, wie der Verfasser selbst, S. 16

Anm. 1, in bezug auf die Baraitha Pes. 42b ausführt, daß »der erv

in U§a geschaffene Bericht zur Kennzeichnung älterer Zustände ver

wendet« wird. Daß es sich um einen niVD rip)b handelt, muß weget:

mra vby lTano mtian auch in der Toseftha und In Jer. notwendig

vorausgesetzt werden. Daß die Form, in welcher eine Nachrich 1

.

überliefert wird, nicht immer für das Alter der Nachricht selbs

entscheidend ist, beweist die bekannte Tatsache, daß Ausspruch •

•) Vgl. Krruß in Monatsschrift 1007, S. 66 und Anm. 1.

») 89 unt. : mtaut.
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später Amoräer in der einen Quelle aus einer andern Quelle als

Baraitha bekannt sind. So
t
wird auch die in Frage stehende Nachricht,

deren ttnnaitischer Ursprung aus der Toseftha und dem Babli

an drei Stellen verbürgt ist, im Jer. im Namen R. Jochanans über-

liefert. Auch nach des Verfassers Erklärung der auf ^DT bezüglichen

Verordnung des Hohenpriesters Jochanan bleibt doch die Tatsache

bestehen, daß zur Zeit dieses Hohenpriesters die gesetzlichen Ab-

gaben nicht regelmäßig entrichtet wurden. Daß diese Lauheit eine

Folge politischer Wirren und Kämpfe war, ist wahrscheinlich, aber

noch wahrscheinlicher ist es, daß diese Lauheit auch nach dem Auf-

hören der Wirren und Kämpfe aus Bequemlichkeit fortgedauert hat.

Der Am ha-Arez, d. h. der im Entrichten der gesetzlichen Abgaben

Lässige, hat existiert lange bevor sein Name erfunden wurde, wovon

ja Büchler selbst öfter spricht. Warum sollte nun die Nachricht der

Baraitha unhaltbar sein?

S. 17, Anm. 1. Die Erklärung Raschis steht in der Qemara.
Auch Raschi hat die aus der Bedeutung von -pX px sich ergebende

Schwierigkeit gespürt, und erklärt daher, daß es sich auf nnnD nplb

bezieht. So auch R. Simson. Freilich ist dadurch die Schwierigkeit

nicht ganz behoben. Der Babli ist aber zu dieser Erklärung durch

seinen Mischnatext gezwungen v. - rden. Er las f!Vl K 1

? W SDP
01K "pX/ Jochanan hat also nur eine \*dt betreffende Verordnung

eingeführt, während nach dem Jerusch. an zwei Verordnungen ge-

dacht werden muß.

Die Annahme des Verfassers, daß 3'3 |jnv nicht Joh. Hyrkan,

sondern ein Hohenpriester namens Jochanan in den letzten Jahrzehnten

des Tempels ist 1
), wird schon in einer Glosse des Kommentars R.

Simsons zu Para III, 8 ausgesprochen: tdi ra pnv ITOD n:PD2i

Äußerst merkwürdig ist die Lesart der Erfurter Tosefthahand-

schrift, die nicht bVB J.13 pm\ sondern '»kst |3 \2TW Jan liest.

Vielleicht ist die Behauptung nicht allzu gewagt, daß diese Lesart

keine bloße Verschreibung ist, und auch nicht im Widerspruch steht

zw Angabe der Mischna, sondern : Jochanan der Hohepriester
ist kein anderer als Rabban Jochanan ben Sakkai. Daß
R. Jochanan ein Priester war, steht fest»). Er hat Priesterhebe ge-

l
) Ausführlicher begründet in seinem »Synhedrion«, S. 79, Note

87, vgl. auch S. 91 f., 135.

•) Was dagegen geltend gemacht wird, vgl. Seder ha-Doroth,

ist kaum beachtenswert Der Umstand, daß R. Jochanan einmal von

den Priestern in dritter Person spricht, kann doch nicht als ernster

Beweis dafür gelten, daß R. J. selbst kein Priester war.
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gcssen 1
) und wir linden Priesterhebe in seinem Besitz1

). Er hat auch

eine rote Kuh verbrannt8
). Nun gibt es eine Ansicht, daß das Ver-

brennen der roten Kuh nur durch den Hohenpriester geschehen

durfte*). Aus der Mischna&), wo diese Ansicht als cro angeführt wird,

geht hervor, daß dies die herrschende Ansicht war. Die sieben

Priester nach Esra, welche rote Kühe verbrannt haben6
), waren alle

Hohepriester. Die Ansprache bei der Handauflegung lautete: mein

Herr Hohepriester7
). So hat Rabban Jochanan ben Sakkai einen sad-

duzäischen Kuhverbrenner angesprochenS). Wir sehen also, daß in

praxi nar ein Hohepriester zur Kuhverbrennung zugelassen wurde. Wenn

nun R. Jochanan b. S. eine rote Kuh verbrannt hat, so muße er zu

der Zeit ein Hohepriester gewesen sein. Da er aber nicht unter die

Hohenpriester gezählt wird, welche rote Kühe verbrannt haben, so

muß er mit dem dort genannten Jochanan dem Hohepriester identisch

sein und ist auch nach der Toseftha mit dem Hohepriester Jochanan

identisch, der das Zehntenbekenntnis abgeschafft und die Verordnung

über Demmai eingeführt hat9
). Diese sowie die anderen in demselben

Zusammenhang erwähnten Verordnungen hat R. Jochanan zu einer

Zeit erlassen, als er noch nicht der berühmte Lehrer war und nur

kraft seines Hohenpriesteramtes Verordnungen erlassen konnte. Daher

nennt ihn die Mischnah bloß nach diesem seinem Amte. Ähnlich

finden wir, daß der junge R. Jochanan ben Sakkai bloß ben Sakkai

genannt wird 10
). Die Aufhebung des Zehntbekenntnisses wurde nicht

allgemein gebilligt 11
) und gewiß später wieder eingeführt; daraus erklärt

es sich, daß R. Johanan ben Sakkai selbst vom Zehntbekenntnis spricht

und daß diese Verordnungen nicht unter dea Verordnungen R. J. b.

Sakkais gezählt werden.

Daraus, daß R. J. b. Sakkai ein Priester gewesen, erklärt sich

i) Toseftha Ahiloth XVI, 8.

>) Sabbath 34 a.

») Toseftha Para IV, 7 ; Sifre Num. § 123.

«) Toseftha Para IV, 6.

*) Para IV, 1.

•) Para III, 5.

i) Ibid. 8 : Shj |H3 *«m».

•) Toseftha Para III, 8.

•) bvtj pD jjnv in Jadajim IV, 6 ist ein sadduzäischer
Hohenpriester Jochanan, der viel früher gelebt hat und vielleicht mit

Hyrkan Identisch ist.

»•) Sanhedrin V, 2, Babli 41 a unt.

") Vgl. Jer. Sota 24 a int.
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die Erzählung Joma 39 b, Jer. ibid. 43 c unt. 1
) Und mit der Tatsache,

daß R. Jochanan b. S. eine rote Kuh verbrannte, hängt es wah.-

scheinlich zusammen, daß er von einem Heiden2
) nach der Bedeutung

dieses Oebotes gefragt wurde 3
). Für die Identität R. J. b. Sakkais mit

J. dem Hohepriester spricht auch der Umstand, daß in dem Bericht

Sota 43 a J. der Hohepriester Redewendungen gebraucht, die für R.

Jochanan b. Sakkai charakteristisch sind. So die Ausdrücke ":z A
) und

ion6
) als Einleitungsformel.

S. 34, Anm. 2. Jerusch. kennt die Ansicht R. Simons, 25 b, 32.

S. 44, Note. Auch durch die Annahme, daß es sich um Priester-

hebe handelt, ist der Widerspruch zwischen Oittin 61 b und Toseftha

Demmai IV, 27 nicht gelöst. In Wirklichkeit aber ist zwischen den

beiden Angaben gar kein Widerspruch vorhanden. Denn die Stelle

Oittin 61 b ist keine Baraitha, sondern die Mischnah Demmai III, 4; 6
)

die Worte n^OE 1

? Hb Ssx sind die Folgerung der Gemara.

S. 45. Ausstrahlende Unreinheit haftet nur dem Leichnam an

und in gewissem Sinne auch dem Aussätzigen. Kelim I, 4.

S. 47. Vgl. jedoch die Stellen, S. 41, Note 2.

S. 52, Note 1. Toseftha Demmai II, 15 mit der zweiten Baraitha

Jebamoth 114 a zu identifizieren, ist ungemein schwer, weil es un-

denkbar ist, daß m"CX unreine Priesterhebe HKDB HDnn sein soll. In

der Toseftha kann es sich nur darum handeln, daß der Chabersohn

ein Nichtahronide ist, nnntt bedeutet dann Abgaben mit Heilig-

keitscharakter, van lesen die alten Ausgaben. Die erste Baraitha

Jebamoth 114 a steht auch Toseftha Demmai III, 5. DT7D pKött 1*1331

kann sich unmöglich auf den Am ha-Arez beziehen, da die Be-

stimmung den Sohn des Chabers betrifft. Man muß annehmen,

daß die Kleider des Chabersohnes cnD pxDtD sind. Dies des-

halb, um den Verkehr zwischen Enkel und Großvater zu verhindern 7
)

S. 73. Zu der Annahme, daß in der Baraitha Niddah 6 b von

wirklicher Priesterhebe die Rede ist, vgl. Pessachim 34 a, wo von

Priesterhebe im Hause R. Jehuda I berichtet wird. Warum soll aber

>) Vgl. M. Sachs, Kerem Chemed VII, S. 271, Anm. 2.

») Vgl. über diesen Bacher, Ag. d. Tan. I
2

, S. 37.

') Pes., ed. Buber, 40 a und Parallelen.

«) Vgl. Abot di R. Nathan ed. Schechter, S. 30, IIa, 22, 12a,

58, 30a, 33 a, 80 a.

•) Vgl. Tosefta B. kamma VII, 10; Babli ibid. 79 b; Sifre Deut.

§ 19?.

•) Wie auch Tossafoth Bechoroth 30 a ohne weiteres voraussetzt n.

') Nachträglich finde ich diese Ausführung zum Teil bei Schwarz.
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nonn nicht ebensogut nonn nnu b V bedeute» können wie 0^03
in demselben Zusammenhange D"OC: m.lü b JJ bedeutet? Vgl. noch

Pesiktha, ed. Buber, 105 b.

S. 74. nnoiD ist gewiß der Autorisierte. Sanhedr. 5 a

nmsa TIF ; vgl. Mischneh Tora, 1)11193 III, 1, dagegen Tossafoth

Bechoroth 36 b.

S. 80. Vgl. noch Toseftha Ahiloth 18, 2.

S. 81, Note nntf\ Vgl. Toseftha Sukkah Ende, Babli 56 b.

S. 82 und Note 1. Der Verfasser, sowie Krauß, gegen den er

polemisiert, setzen merkwürdigerweise eine Art von Unreinheitsüber-

tragung voraus, die der Halacha ganz fremd ist, und von der im

gesamten rabbinischen Schrifttum nicht die leiseste Spur zu finden

ist. Eine Unreinheit kann nur durch unmittelbare oder mittelbare

Berührung und durch bn& übertragen werden. In den vom Verfasser

angeführten Miscbnajoth wird den Götzenbildern nur KV01 i?:c JiROiB,

in der Toseftha Abodah Sarah VI, 2 auch eine Art b~x MteiC bei-

gelegt ; daß aber die Götzenbilder den an ihnen Vorübergehenden

verunreinigen, wird nirgends gesagt und kann auch nicht gesagt

werden. In Jerusch. Abodah sarah 43 b handelt es sich nicht um
levitische Reinheit, sondern darum, daß die betreffenden Fragesteller

der Meinung waren, durch das Vorübergehen am Götzenbilde erweise

man ihm eine Ehre. Dies geht deutlich aus Jer. Beracho h 4 b, 40

hervor und ist auch aus TVty 'DD zu erkennen, das offenoar eine

Geringschätzung ausdrückt und bei einer Frage um levitische Reinheit

gar keinen Sinn hat. In Jer. Berachoth 6a wird ein Götzenbild über-

haupt nicht erwähnt ; es handelt sich, wie in den vorhergehenden

Stellen um nc flKöltt. Wahrscheinlich hat man unter dem Bogen ein

Orab gewußt oder befürchtet. Eine andere Verunreinigung als die

durch einen Leichnam ist ja den Priestern nicht verboten.

S. 93, Note 1. In Toseftha Peah IV, 7 ist die Lesart lairt K S X

deshalb nicht gut, weil die Zuteilung an die icpd ^OK ein noin der

«HpD Wip gegenüber den ^aa 'BHp darstellt. Das beweist Bikkurim

Ende, wo umgekehrt nsr6 kSk als nom erscheint und daher die

gegenteilige Ansfcht bloß iqpd Wtb p»PJ ohne xbs, das die Tosefthi

im Nachsatze hat.

S. 95, Note. Die Beziehung zwischen Baba Bathra II, 14 un 1

dem Schneiden von Felgbohnen ist nicht ersichtlich.

S. 134 ff. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß eine bloße

Gesellschaftssitte ohne jeden religiösen Charakter den Gegenstand

einer ernsten Kontroverse gebildet hätte. Einleuchtender scheint die

Erklärung des Oaons, daß es sich bloß um HVIM pSw ^K handelt.

S. 165, Note 1. Das Zitat in Tossafoth Chullin 2 b stammt ans
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Seder Eliah r. (ed. Friedmann, S. 72). Vgl. auch Maimonides, riKDitt

ptal« Ende.

S. 172, Note 3. Warum Bechorolh IV, 9 nicht einfach Priester-

hebe im gewöhnlichen Sinne als Abgabe an die Priester ?

S. 182, Note 1. "Tl in Jer. Horajoth 48 a, 72 bedeutet wohl

nichts anderes als fliTH*?, ernähren. Vgl. Aptowitzer in Monats-

schrift 1903, S. 192.

S. 187, Note. Der Verfasser hat mich aufmerksam gemacht,

daß durch ein ihm selbst unbegreifliches Versehen er in der ange-

führten Jeruschalmistelle für |ns (wie der) {,"13 (Ahronide) gelesen hat.

S. 194, Note 2. Nach der Auffassung des Verfassers gibt der

Nachsatz in der Baraitha B. Kamma 80 a absolut keinen Sinn. Es ist

aber nicht zu übersetzen »und der Weg«, sondern: aber der Weg.
Dadurch entfällt die Annahme einer spätem Einführung der fraglichen

Erlaubnis. Vgl. Raschi z. St.

S. 212. Note. In einigen Stellen dürfte vy nsn doch einen

Chaber bedeuten. So Megillah 27 ab, wo Rab Huna sich als tjj *Dn

bezeichnet; ebenso Toseftha Pea IV, 16, wo der Ausdruck nmtaa

»als Gunstbezeugung« oder »Dankes halber«, in bezug auf die Stadt-

behörde nicht paßt. Vgl. Bikkurim Ende fT3tt53 "OlA.

Wien. V. Aptowitzer.

Funk, Dr. 8., Die Juden In Babylonlen. 200—500. Mit einer Karte von

Babel. II. Teil. Berlin, Verlag von M. Poppelauer. XII und 160 S. 1908. 8.

Im Jahre 1902 erschien der I. Teil, dem wir in dieser Monats-

schrift eine ausführliche Besprechung gewidmet haben. Der II. Teil

bestätigt, daß Funk sich treu geblieben ist und unsere Erwartungen

nicht enttäuscht hat. Wir sind in den letzten Jahren nicht verwöhnt

worden in bezug auf solche wissenschaftliche Darstellungen jüdischer

Geschichte aus jüdischen Gelehrtenkreisen, die sich auf das Große

richten. Das Werk sticht wohltuend ab von dem geschichtlichen

Kleinkram, der sich allmählich breit macht. Womit natürlich fleißigem

Sammeln voa Aktenmaterial, Archivbearbeitungen, statistischen Auf-

nahmen, Regesten etc. der Wert nicht abgesprochen werden soll.

Aber Geist von eigenem Wüchse und etwas mehr Eigenbau erfrischen

doch wesentlich mehr und bereichern wirksamer. Funk verliert sich

nirgendwo in biographische Details, ohne auch nur einen Augenblick

das Auge vom Zusammenhange der Persönlichkeiten mit den Er-

e gnissen und dieser untereinander abzuwenden.

Der Verfasser behandelt Im 7. Kapitel die Zeit von Sabur bis
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zum Ausbruche des persischen Krieges ; im 8. das literarische Leben

der babylonischen Juden im vierten Jahrhundert ; im 9. die Zeit vom
Tode Abajis bis zum Tode Rabas ; im Kapitel 10, Raba ; im Kap. 11. die

letzten Jahrhunderte unter Sabur II.; im Kap. 12. vom Tode Saburs

bis zum Tode Bahram Oors ; im Kap. 13. R. Asche und die Redaktion

des Talmad; im Kap. 14. Jezdegerd und Abschluß des Talmud.

Funk geht den Weg moderner Geschichtsforschung, indem er

nie vergißt, daß die jüdische Geschichte, namentlich die Schicksale

der Juden in Babylonien in die Flucht welthistorischer Begebenheiten

einmünden. Die Kulturgeschichte ist ihm mit Recht von großer

Wichtigkeit. Jedes Kapitel gibt dem Verfasser Anlaß zu religions-

geschichtlichen Betrachtungen; er hat ein besonders geschärftes Auge
für die Nachweisung politisch-religiöser Motive und Wandlungen und

versteht, wie weiter erwiesen werden soll, aus scheinbar unbedeu-

tenden talmudischen Notizen und Auseinandersetzungen, wichtige

historische Schlüsse zu ziehen. So erscheint uns die Begründung der

antiaramäischen Strömung unter Sabur II sehr originell. Das Aramäi-

sche hatte bei den Juden in Babylonien sich nicht nur festgewurzelt,

sondern es bis zu einer gewissen Heilighaltung gebracht.

Es spielte in der Synagoge und in den Lehrsälen eine große

Rolle, die halachischen Lehren wurden dem Volke aramäisch ver-

dolmetscht, der Wochenabschnitt allsabbatlich vom Meturgerman

vorgetragen; Kaddisch nach den Vorträgen aramäisch rezitiert. Und
doch erklärte Rabbi Josef, daß man in Persien nicht aramäisch,

sondern hebräisch oder persisch sprechen solle (Sotah 49 b). Nach

der Ansicht hervorragender Tannaim sind die Juden nur darum nach

Babylonien geführt worden, weil daselbst aramäisch gesprochen

wurde (Peßach. 87 b). Auch in Palästina wurde ein Jahrhundert

früher ganz ähnlich, wie in Babylonien gegen das Westaramäische,

gegen das Ostaramäische demonstriert. In beiden Fällen findet Funk

ein Motiv des Antagonismus in der Abwehr gegen das auf-

strebende Christentum. Die ersten Siege, welche die junge

Kirche erfocht, und ihre ersten Eroberungen in jüdischen Gemeinden

sind den aramäischen Reden zuzuschreiben, die sie in die Welt

geschickt hat. Aramäisch war die Sprache der Apostel, das Aramäi-

sche »Mar an Atta« das Losungswort der Christen, das selbst den

griechischen Bewohnern Kleinasiens geläufig war. Ihre Bibel, ihre

Hymnen und Gesänge waren aramäisch. Von Edessa aus, der

aramäisch-christlichen Zentrale, wurde die Lehre verbreitet. Dem
Aramäischen sollte beim öffentlichen Gottesdienste kein Vorzug mehr

gewährt werden. »Die Engel verständen kein Aramäisch.« Wobei
Aiellelcht In dem »Engel« Evangelisten = D'dttSo eine sarkastisch
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Anspielung auf die Apostel liegen sollte. Die Zurückdrängung des

Aramäischen ist durch die entschiedene Ahncigung der jüdischen

Lehrer und Prediger gegen diese früher so beliebte Volkssprache

auf diesem Wege am besten zu begreifen und zu erklären.

Diese Abneigung wuchs in gleichem Vcihältnis zur Verbreitung

des Christentums. Auch eine literarische Erscheinung sucht Funk

auf diesem Wege zu erklären. Erst im achten und neunten Jahrhundert

finden wir be> jüdischen Dichtern die Anwendung des Akrostichon

für die Dichternamen und des »Riegel» (CTl, BHDYl — fWm.0;), was

bei dem sonst so regen Verkehr der babylonischen Juden mit

den aramäischen Gelehrten um so merkwürdiger ist. Die Synagoge

verhielt sich eben allein Syrischen gegenüber feindlich.

In sehr anschaulicher, plastischer Weise tritt das Verhältnis

der immer mehr erstarkenden jungen christlichen Kirche in der

Feindschaft gegen die Juden und Perser hervor. Die jüdische Lehre

wurde in Babylouien. im Gegettsatz zu Palästina, woselbst sie schon

zur Zeit der Mischnahredaktion öffentlich verboten war, überall ge-

hört und gelehrt. Der Andrang zum Judentum ist überaus groß. Die

jüdischen Oelehrten sind sehr proselytenfreundlich. Daher dann der

große Haß und Kampf der aufstrebenden Kirche. Die christlich-

jüdisch e P o 1 e m i k weist damals dieselben Merkmale auf,

wie überall und immer; wie auch heute, wo alle Versu-

che jüdischer Gelehrter die böswillige Karrikatur des

Pharisäismus zu zerstören an derHartnäckigeit pro-

testantischen Gelehrtendünkels scheitern, der den
Talmudismus, Rabbinismus und die Pharisäer als Miß-
geburt charakterisieren muß, damit der Glorienschein
des destillierten Christentums umso heller leuchte.

Bedauerlich ist nur, daß jüdische Gelehrten- und ge-

bildete Laienkreise in das gleiche Hörn blasen und
ohne Gefühl für historische Entwicklung und durch
Jahrtausende gefestete Tradition ganz protestantisch

sich gebärden und d en Totsch lag des Gesetzes als Heil

und Hoffnung preisen. Auch damals wurde das Gesetz be-

kämpft; natürlich nicht die jüdischen Menschheitsideale und die

Oottesidee. Die nahm man ja — wie heute — für sich in Anspruch.

Denn das Gesetz bedrohte die nationale Eigentümlichkeit der

dem Judentum zuströmenden Massen, wie es die der Juden bewährte.

Andrerseits war man bestrebt die Kirche alttestamentarisch zu stützen

und zu erhärten. Holte man doch die ganze Ausschmückung und

poetische Verklärung des Stifters aus dem alten Bunde her.

Der allmähliche Übergang autoritativer Gewalt von Palästina



Besprechungen. 751

an die Hochschulen Babylonicns wird geschichtlich entwickelt ; die

Charaktere und Lehrmethoden Rabas und R. Josefs, dieser entgegen-

gesetzten Pole, scharf gezeichnet. Abajis und Rabas Wirken gibt

dem Verfasser Gelegenheit zu einer Würdigung der babylonischen

Amoräer dieser Epoche. Die »Hawajjoth d'Abaji w'Rabat wurden in

ihrem richtigen Lichte gezeigt und »der Primat der praktischen vor

der theoretischen Vernunft« als lebenerhaltendes Moment des dama-
ligen, wie gegenwärtigen Judentums erwiesen.

Die letzte Glanzperiode der Juden unter der Sassanidenherr-

schaft, die Regierungszeit Sabur III. wird trefflich dargestellt und R.

Aschfs überragende Persönlichkeit in seinem Verhältnis zur Regierung

und Zeitgenossen dargestellt.

Kurz ist die Redaktion des Talmud behandelt. Das Kapitel

ist etwas mager ausgefallen und hätte bei Berücksichtigung der

positiven Ergebnisse der kritischen Forschungen von der ältesten bis

in die neueste Zeit wesentlich erweitert werden können. Als gelungen

muß die oft versuchte und selten befriedigende Charakteristik
des ganzen Talmud (S. 126—136) bezeichnet werden. Souveräne

Beherrschung des Stoffes, weiter historischer Blick, vorsichtige Kritik

und wohlerwogenes Urteil müssen dem Verfasser nachgerühmt

werden. Besonders wertvoll ist der Anhang (S. 14S— 160) über die

bedeutendsten Judenstädte im engeren Babylon, der vorzügliche

Identifizierungen und Richtigstellungen enthält und durch eine vom
Verfasser entworfene Landkarte illustriert wird.

Einige gelungene Erklärungen talmudischer Stellen, die in

bescheidenen Anmerkungen untergebracht sind, verdienen Erwähnung.

In den Baba bathr. 8 a erwähnten Abgaben HTÜO^l "NVID*?

erblickt Funk richtig Militärsteuern für Reisige und Panzer. Als

Parallele wird die babylonische Einrichtung herangezogen, daß z. B.

unter Cambyses vom Bürgermeister in Babylon Steuern für Reiter

und Rüstung eingehoben werden ; ebenso unter Darius (vgl. Kohler

bei Peiser: Aus dem babyl. Rechtsleben, IV, S. 9). (S 43, Anm. 1.)

In p*2» *n versteht Funk (S. 53, Anm. 5), wie er bereits in

seiner Schrift: Die haggad. Elemente in den Homilien des Aphraates

Note B behauptete, eine spöttische Bezeichnung für ptiy *3 = Haus
der Qottesknechte, Kloster (wie Tur-abdin) ; die Richtigkeit der Ver-

mutung wird durch die Talmudstelle rVroS ninjUP' ~zy Sanhedr. 61 b

erwiesen. Die christlichen Einwohner der persischen Städte hießen,

wie Nöldeke (Tabari S. 24, Anm. 4) sagt : ibad ; sie bezeichneten sich

den Heiden gegenüber als »Qottesknechte«.

Wichtig ist die, allerdings nicht vollkommen erwiesene, Be-
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bauptung (S. 71 ff.), daß erst mit R. Chisda der Text der Mischnah
zum Gegenstände eingehender kritischer Erörterung gemacht wurde,

so daß jedes Wort zu Ableitungen Anlaß gab, wie R. Akiba es dem
Text der heiligen Schrift gegenüber inauguriert hatte. Raba, Chisdas

Schwiegersohn und Schüler, setzte die Methode fort und legte so

den Grund zu einer Richtung, die in der späteren tausendjährigen

Literatur zum Durchbruche kam und der Ursprung eines großen

Teils des halachischen Schrifttums wurde.

Raba erhielt als Oberhaupt der babylonischen Juden geheime

Berichte von den schwerbedrängten palästinensischen Brüdern (S. 75,

Anm. 2). Die Verfolgungen unter Gallus waren es, die wahrscheinlich

die Bewohner Lyddas zum Aufstande bewegten (vgl. Graetz IV,

341 und Note 30, S. 490). Funk vermutet in dem vb der geheimen

Mitteilung (Sanhedr. 12 a) entweder ein ursprüngliches oder ange-

spieltes 1^. Es handelt sich an der Stelle offenbar um eine geheime

Kalenderbestimmung. Die Vorgänge in Lydda waren den Römern
durch die gefangenen Boten verraten worden.

Ober die Ursachen der Zurücksetzung des R. Papa wird uns

in den Talmuden nichts Näheres angegeben. Vielleicht sind — so

vermutet Funk (S. 89, Anm. 2) — die grundlosen Verleumdungen

daran schuld, die angedeutet werden. Die Stellen Moed Kat. 18 b

und Sabbat 118 b lassen es vermuten "»3 JTO xbi pipn H^S. Damit

steht offenbar das Ereignis in Verbindung, das Berach. 8 b und
Peßach. 112 b angedeutet wird. Das in Berach. Erzählte war R. Nissim

(vgl. Scholion z. St.) sowie Raschi (vgl. Scholion z. St.) und Aruch

(Art. dik) nicht bekannt. Die betreffenden Talmudstellen
sind übrigens korrumpiert (vgl. D i k d u k e S o f e r. z. St.

und Anm.) ; wenn sie nicht gar interpolierte Margi-
nalien sind. Die Unsicherheit der Überlieferun-
gen ist verdächtig. Übrigens ist es nicht uninteressant, daß
die Verbitterung R. Papas gegen die Chronique scandaleuse auch in

seinem Hasse gegen alle Zwischenträgereien sich zeigt (Peßach. 113 b)

Für das Alter R. Aschis zieht Funk (S. 104, Anm. 2) mit

Recht die von den meisten Forschern und auch von Halevy nicht

beachtete Stelle Sanhedr. 77 b heran : "CD nh itfK n "D 18 *?'K. Schon
zur Zeit R. Papas, der nach Scherira Raba um 19 Jahre überlebt hat,

war Mar, der Sohn Aschis, schon erwachsen. Zur Zeit Rabas muß
tlso R. Aschi schon verheiratet gewesen sein. Beim Tode R. Papas
dürfte er ein Vierziger gewesen sein. Daher ist es auch natürlich,

daß er die Schule Rabas, die einzige vor der Oründung der Schule

In Naresch, besucht hat.
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Nicht ohne Bedeutung *st auch die Beobachtung (S. 110,

Anm. 1), daß die als »Baraita« bekannten apokryphen Lehrmeinungen,
die vor dem Forum der Kallaversammlung keine Gesetzeskraft erhalten

hatten, später in DWXtl ü >m
\LD gesammelt wurden und wie einst

manche Baraita die Mischna, manchmal die Entscheidungen des

offiziellen Talmud verdrängten. Tossaphoth zu Abod. sar. 65b melden:

cnsi "OD C^m; UM DWSTO cnco SE SjM. Dünner (Scholien zu

Kethubb. 7 a) führt eine Anzahl klassischer Fälle an, die vermehrt

werden können.

R. Aschi hatte zwei berühmte Zeitgenossen namens Rabina.

Der eine (I.) war älter und berühmter ais er; der andere sein Schüler

(II.). Diese beiden Rabinas dürfen nicht mit einem dritten Rabina

verwechselt werden, der weniger berühmt war und den schon Tossaph.

Chull. 4S a, R. Ascher und Maadanne Jom-tob. z. St. kennen (Gegen
Halcvy Dor. Har. III, 7 und IIb, 639). Zeitgenossen R. Asch's

waren noch die aus Palästina eingewanderten R. Abba, F. Chanina,

R. Acha ö. Arja, R. Acha u. Josei, auf die J o 1 1 e s in seinem »Betb

waad Ia-Chachamim^ lange vor Halcvy hingewiesen hat.

Interessant ist auch die gelegentlich geäußerte sehr einleuch-

tende Vermutung (S. 128, Anm. 2), daß unter dem in den Harr.murab-

oresetzen vorkommenden muSkenn nicht,- wie alle Forscher behaupter.

ein »Armenstiftler (|2SD)* zu verstehen sei, sondern in logischer

Aufeinanderfolge der behandelten Fälle ein [DPCC, ein >Verpfändeter

verstanden werden müsse.

Schließlich seien noch die gelehrten Noten hervorgehoben, d;>

neues und interessantes Material liefern. Sie behandeln : Raba und

Abaji ; Sirachbuch und Kanon ; Aufstand der babyl. Juden unter Mar

Sutra II ; Huldigungssabbat des Exilarchen ; Aspamjah ; Messianische

Weissagungen.

Durch das ganze Werk geht ein wanner Ton des gründlichen

Taimudkenners. Bei der vollständig schiefen und entstellten Art, in

der Talmud und Gesetz bei den nichtjüdischen Gelehrten der Gegen-

wart in ihren historischen Werken zur Darstellung gelangen, muß

Funks ebenso gründliches wie geschmackvolles Buch herzlich be

grüßt werden. Es ist eine wahre Bereicherung der Wissenschaft.

Wien. D. Feuchtwang.

Momtuchrlft, 12, Jahrgang. ***
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Maybaum, S. Prof. Dr., Predigten. Dritter Teil : Predigten und Schrift-

erklärungen. Zweites, drittes und viertes Buch Moses. Berlin 1907.

Selbstverlag des Verfassers. 8°. XVIII + 268 SS.

Sabbathprcdigten sind eine verhältnismäßig seltene Erscheinung

in der homiletischen Literatur. Die einschlägigen Sammlungen von

M. Sachs, M. Joe! und B. Rippner — um nur einige zu nennen — sind

uns erst aus ihrem Nachlaß zugänglich gemacht worden, und es ist

ein bemerkenswertes Symptom, daß jahraus jahrein wohl eine Fülle

von Festpredigten veröffentlicht wird, daß aber der Besitzstand an

fortlaufenden sabbathlichen Betrachtungen zu den einzelnen Reihen

der Schriftabschnitte recht gering und spärlich sich ausnimmt. Dadurch

wird sehr leicht der Eindruck erweckt, als ob dieser Zweig der

Kanzelrede nicht genügend in unsern Kreisen gepflegt werde, und als

ob sie nicht als fruchtbar und ergiebig sich erweise. Daß diese An-

nahme irrig ist, bedarf keiner Erhärtung. Beklagenswert bleibt es

indessen, daß wir auch darin hinter den anderen Konfessionen weit

zurückstehen. Nicht Durchschnittsware ist es, die alljährlich auf dem
Büchermarkt auftritt, sondern es sind ganz vorzügliche und hervor-

ragende Leistungen, die damit dem religiös interessierten Publikum
geboten werden, und jede Richtung ist vertreten, und jeder Geschmack
findet seine Rechnung, von der strengsten, starrsten Orthodoxie herab

bis zu dem radikalsten, modernsten Freisinn, vom buchstabengläubigen

Dogmatiker bis zu dem leidenschaftlichen, glühenden Bekenner und
Vertreter der dogmenlosen Kirche 1

). Dadurch ist eine ganze Literatur

von Erbauungsschriften entstanden, und gerade dieses Gebiet ist es, das

bei uns noch wenig angebaut ist, und doch ist ein Bedürfnis danach un-

leugbar vorhanden, wie ich bereits im 50. Jahrgang dieser Monats-
schrift ausgeführt habe. Die Predigt verdankt ihre Entstehung und
Entwickelung einzig der Eigenart jüdisch-religiösen Lebens, das hat

selbst Bousset rückhaltlos zugegeben. (Die Religion des Judentums
im neutestainentlichen Zeitalter, 1. Auflage, S. 154.) Ist das aber von
Haus aus unsere Domäne, auf die wir ohne ernstlichen Schaden für

msere Gesamtheit nicht verzichten können, dann sollten wir Sorge
tragen, daß jedem Gelegenheit gegeben werde, Predigten zu hören
oder doch zu lesen und dadurch sachgemäße Belehrung über das

Gotteswort und darüber hinaus Aufschluß über die tieferen Zusammen-
hänge des Lebens, über die ernsten Fragen und Probleme zu finden,

') Man vergleiche die Bücher des maßvollen Konservativen,

früheren Breslauer Universitätspredigers Kawerau mit denen des

bedeutendsten Vertreters der radikalen kirchlichen Richtung Alb.

Kalthoff.
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die uns als moderne Menschen, aber auch als Glieder unserer Olau-

bensgemeinde bewegen und beschäftigen, eine nicht genug zu be-

tonende Aufgabe unserer Tage, die geeignet erscheint, die zahlreichen

und verschiedenartigen Bemühungen zu unterstützen, soweit sie darauf

abzielen, die Treue gegen die Religion und die Liebe zum Judentum
zu stärken und zu festigen 1

).

Und dazu sind die hier vorgelegten Predigten sicherlich ganz

vortrefflich geeignet. Sind auch diese Sammlungen — der vorliegende

Band bildet die Fortsetzung des 1894 erschienenen, der die Predigten

und Schrifterklärungen zum I. und II. Buche Moses enthält — in

erster Linie als Ergänzung seiner »Homiletik« und als praktische

Durchführung der darin für die jüdische Kanzelrede aufgestellten

Normen gedacht, so versteht sich, daß neben dem Fachmann weitere

Kreise an dieser Veröffentlichung lebhaft interessiert sind. Bedeutet

doch dieses Buch für viele eine willkommene Erinnerung an ernste

Stunden, in denen die diesen Reden innewohnende Kraft, der Nach-

druck ihrer Beweisführung und ihre ansprechende Form weihevolle

Stimmungen geweckt hat, und diesem Eindruck wird auch der Leser

sich nicht entziehen können, der nicht mehr unter der Einwirkung

des gesprochenen, lebendigen Wortes steht. Denn wenn irgend ein

Buch so stellt ein Predigtwerk ein persönliches Bekenntnis dar, das

erst von einer starken, persönlichen Note Licht und Leben und das

entscheidende individuelle Gepräge empfängt. M. ist kein Freund der

Halbheiten, mit Mut und mit Folgerichtigkeit vertritt und verficht

er die Berechtigunng des Liberalismus im Judentum der Gegenwart

Aber er läßt keinen Zweifel darüber, daß er nicht einer gewaltsamen,

grundstürzenden Reform das Wort redet ; an mehr als einer Stelle

weist er darauf hin, daß nur auf dem Boden des geschichtlich Ge-

wordenen eine langsame und besonnene Umgestaltung einsetzen

kann, daß alle Entwickelung anknüpfen muß an das traditionelle

Judentum. Er weiß sich weit davon entfernt, seinen besonderen reli-

giösen Standpunkt seinen Zuhörern bei jeder Gelegenheit darlegen

oder gar aufdrängen zu wollen, nur wo die Deutung des Schriftworts

ihn ungezwungen zur Aufnahme dieses Gedankenkreises und zur Be-

handlung dieser eminent wichtigen Tagesfrage führt, leitet er seine

Betrachtungen dazu über. Wenn er aber — S. 174 — »die Mutter-

sprache zum vorherrschenden Element im Oottesdienst er-

hobene wünscht, so werden viele ihm auf diesem Wege nicht folgen

*) Der Oberrat der Israeliten in Baden hat angeordnet, daß

die Predigten der Bezirksrabbiner den kleineren Gemeinden abschrift-

Jich übersandt und im Oottesdienst durch den Lehrer verlesen werden.

48»
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können. Seine Rede schöpft ihre Kraft aus der Sicherheit, mit der sie

den Midrasch und die Schrifterklärung der alten Meister mit philo-

sophischen und geschichtlichen Erörterungen zu verknüpfen versteht,

aus der Art, wie sie die neuere Bibelwissenschaft für die Kanzelrede

fruchtbringend zu machen sucht, und nicht zuletzt aus der Selb-

ständigkeit, mit der M. den heiligen Text auszulegen bemüht ist.

— Vgl. S. 17 ff und S. 166 ff. — Die Berechtigung dieses Verfahrens

bedarf kaum der Begründung. Beruht sie schon an sich in der Frei-

heit und Eigenart der jüdischen Schriftdeutung, so darf sich M.
vollends auf M. Joel berufen, der glänzend den Nachweis geführt

hat, daß die jüd. Kanzelrede das Recht für sich in Anspruch »iehmcn

darf, in der Exegese selbständige und eigene Wege zu erstreben 1
).

Scharfe Worte der Verurteilung und der Abwehr findet M. gegen

den gesellschaftlichen und politischen Judenhaß, und nicht minder

unerschrocken führt er seine Polemik gegen das Christentum, seine

Kampfesweise ist durchaus sachlich und erinnert an die Entschieden-

heit, mit der einst Abr. Geiger das Judentum gegen den Hochmut
protestantischer Theologen verteidigt hat.

Musterhaft sind diese Predigten in Anlage, Aufbau und Ge-
dankenführung. Mit feinem Verständnis für den Genius der deutschen

Sprache verbindet M. ein bemerkenswertes FormUlent, er handhabt
mit Sicherheit seinen Stoff und entwickelt selbst den schwierigsten

Gegenstand klar und verständlich, eindringend und prägnant. Seine

Sätze sind kurz, wohlgefeilt und feingeschliffen, sie sind den natür-

lichen Gesetzen angemessen, die dem Redner für die Kunst des

mündlichen Vortrags, des lebendigen Sprachgebrauchs gegeben
sind, und fast immer steht ihm ein treffender Ausdruck, eine ge-

eignete Redefigur, ein glückliches Bild und ein anmutiges Gleichnis

zu Oebote. Die M.'sche Predigt ist entschieden ein Kunstwerk, sie

wird unstreitig den besten Erzeugnissen der homiletischen Literatur

zuzuzählen sein und diesen Platz dauernd behaupten.

Der Sammlung ist eine Oedächtnisrede auf Frau Emilie May-
baum, gehalten von Direktor Dr. Michael Holzmann, als Widmung
vorangestellt. Im Anhange sind den Sabbathpredigten eine Reihe von
Reden beigegeben worden, die bei verschiedenartigen festlichen und
ernsten Anlässen gehalten wurden. Auch sie werden wie die bisher

veröffentlichten Kasualreden eingehender Beachtung sicher sein. Denn
tie führen erneut den Beweis, daß M. diesen Zweig der jüdischen
Predigt mit vieler Liebe besonders gepflegt und eigentlich erst zur

') Vgl. Predigten M. Joels, hgg. aus seinem Nachlaß, Bd. I, S.
110 ff, Bd. III, S. 40 ff.
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vollen Entfaltung geführt hat, wie nicht minder, daß M. die neidens-

werte Begabung eignet, den »Forderungen des Tages« mit ungewöhn-
licher ücwandiheit zu dienen und die Kasualrede mit jener Kraft zu

verseben, die sie über die flüchtige Stunde hinaushebt, der sie bestimmt

ist. Unter den Erzeugnissen dieser seiner besondern Kunst wird ge-

wiß die hier abgedruckte Synagogenweiherede — S. 203 ff. - als

das gelungenste zu bezeichnen sein. In das persönliche Leben des

Verfassers führen uns seine Predigt zum Amtsjubiläum des Rabb. Dr.

Vo^elstein in Steilin — S. 350 ff. - die uns einen Blick tun läßt in

die eigene Auffassung des rabbinischen Amtes, seine Dankrede bei

Gelegenheit des eigenen Jubiläums — S. 261 ff. — deren Schlußworte

niemand ohne tiefe Rührung lesen wird, und endlich eine sehr ernste

Ansprache an seine Hörer — S. 265 ff. — die er bei der gleichen

Veranlassung auf einem ihm zu Ehren veranstalteten Kommerse ge-

kalten hat.

Breslau, Mai 1908. Behrens.

Wengeroff, Pauline. Memoiren einer Großmutter, Bilder

aus der Kulturgeschichte der Juden Rußlands im 19. Jahrhundert.

Berlin, M. Poppelauer VIII, 200 S. 1903, 8.

Grabsteine, Gemeindebücher, verwehte Brietbiätter liefern wohl

neben der umfangreichen wissenschaftlichen Literatur das wichtigste

Material, aus dem ein jüdischer Historiker die Geschichte seines

Volkes wieder aufbauen kann. Es ist nicht bloß ein mühseliges Stück

Arbeit, diese Oeschichtsquellen zu Tage zu fördern und zu sammeln»

sondern auch eine schöpferische Tat, wenn sie von geschickter Hand
zusammengefügt, neu belebt und als einheitliches Bild unserem Auge

vorgeführt werden.

Daneben sind dann aber auch die verein/tlten Schriften, welche

ohne jeden Nebenzweck nur als Memoiren gelten wollen und

nichts weiter als den Lebenskreis eines Menschen oder einer

Familie darstellen, für den jüdischen Geschichtsschreiber höchst

wertvoll. Er sieht solche Schilderungen mit Recht als ein Olied in

der Entwicklungskette seines Volkes an. Und selbst unter den Laien

finde: ein Buch sofort einen größeren Leserkreis, wenn es ein,

bis in die kleinsten Züge fesselndes Kulturbild ist, wie »die

Memoiien einer Großmutter* von Pauüne Wengeroff genannt zu

werden verdienen. Mit leuchtenden Parbm malt diese russische Jüdin

das Bild ihrer Heimat, ihres Vaterhauses, ihre Kindheitseindrücke aus

der ersten Hälfte des 19. Jauihunderts. Die Religion mit ihren Sabbat-

und festgebräuchen bildete selbstverständlich damals den Kern der
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jüdischen Häuslichkeit. An ihrer Hand führt uns die Verfasserin durch

den wechselvollen Reigen eines Festjahres in ihrem Elternhause. Das
Auge blickt in eine (für uns westeuropäische Juden fast versunkene

Welt. Von eigenartigem Reiz umflossen, leuchtet uns ihr Bild ent-

gegen, über das der Strom der Oegenwart hinwegrauscht. Anschau-

ungen und Oebräuche, die in unsere Zeit oft unvermittelt und be-

fremdlich hineinzuragen scheinen, sind hier eine in sich geschlossene

Einheit, zeigen vollste Harmonie zwischen Lehre und Leben. Die

Erfüllung der religiösen Vorschriften verursacht keine Umstände und
Beschwerlichkeiten, sie ist zu gern gepflegter, lieber Sitte geworden,

die keiner missen möchte, weil er sie sich nicht fortdenken kann aus

seinem Leben.

Erst Jahrzehnte nach dem Beginn der Aufklärungsperiode bei

den deutschen Juden begann deren Einzug bei den russischen
Glaubensgenossen. Und auch hier wiederholte sich das gleiche Schau-

spiel. Sie brachte ganz neue Sorgen und Zweifel in die Gemeinschaft.

Wie fremdartig, blendend und verwirrend sie auf das jüdische Volks-

gemüt wirkte, wie sie die Alternden abstieß und die Jungen anzog, das

schildert uns Pauline Wengeroff im weiteren Verlauf ihrer Aufzeich-

nungen. Sie spricht mit Begeisterung von der Idee der großzügigen

Reformen, die in der letzten Hälfte der Regierung Nikolaus I. die

geistige und physische Reorganisation der litauischen Juden herbei-

führte. Ein europäisch gebildeter Jude, Dr. Lilienthal aus Riga, wurde
von der Regierung dazu ausersehen, die neue Botschaft deu armseli-

gen, unkultivierten Glaubensbrüdern zu vermitteln. Er kam nach Brest,

Wilna und anderen Orten und schilderte den Jünglingen ihre Zukunft

als gebildete Männer, die, auf religiösem Gebiete den väterlichen

Gesetzen treu, im kulturellen Leben aber ganz neue Bahnen wan-
deln sollten. Natürlich wurde dieser Gedanke vielfach mit Miß-
trauen aufgenommen, da er die Einrichtungen antastete, die dem
Volke die wichtigsten waren, nämlich das Cheider und die Jeschibah.

Andererseits war die ärmliche Jugend durch viele Geschlechter in

diesen Bildungsstätten zu einer, wenn auch einseitigen, doch außer-

ordentlich hohen Intelligenz herangebildet worden und bot somit in

ihrem ernsten Streben nach Wissen einen gut vorbereiteten Nähr-
boden für die vom Staate gewünschten Neuerungen. Darum kostete

es verhältnismäßig wenig Zeit und Mühe, sie zu verbreiten. Es wehte
wie ein befreiender Hauch durch das Oemüt der russischen Juden,
und die Verfasserin erzählt uns aus ihrem eigenen Lebenskreise heitere

und ernste Begebenheiten, welche diesen Umschwung veranschau-
lichen, Sie gewährt uns bei dieser Gelegenheit überhaupt einen

dankeswerten Einblick in das Leben des Cheiders und der Jeschibah,.
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und wir erfahren, daß auch diese für uns erstorbene Welt ihr Sonnen-
licht und ihre mannichfachen Reize gehabt hat. Wir sehen sie mit den
Augen der Verfasserin, die friedlich und glücklich in dieser Um-
gebung gelebt hat, und die uns an ihrer eigenen Persönlichkeit be-

weist, welche Fülle von hoher Begabung und sittlicher Kraft in dieser

von uns oft als minderwertig abgeschätzten und jetzt so tief bemit-
leideten Volksmasse wohnt.

Aber die freundlichen Bilder weichen; denn schon im Jahre
1836 bricht über das schöne Elternhaus Pauline Wengeroff's eine

Katastrophe herein. Das ganze Terrain der Stadt Brest wurde vom
Kaiser Nikolaus für eine Festung erster Klasse bestimmt. Die Haus-
eigentümer wurden benachrichtigt, daß ihre Häuser von einer kaiser-

lichen Kommission abgeschätzt werden sollten. Die Regierung, hieß

es, werde ihnen eine Abstandssumme zahlen und neue Bauplätze,

zwei Meilen von der Altstadt entfernt, anweisen. Wie dieser Ukas
ausgeführt wurde, wie zerrüttend er in das Leben der ganzen Ge-
meinde eingriff, schildert uns die Greisin zunächst an dem Ruin ihres

Vaterhauses. Viel schwerer traf es natürlich die Armen, welchen ihre

geringe Habe unter der Hand zerbröckelte und zerfiel, ehe sie ein

neues Heim damit errichten konnten. Tief ergriffen lesen wir von den

traurigen Szenen, die sich damals in der Brester Gemeinde abspielten,

von all dem Elend und der Not, die über sie hereinbrachen, und schließlich

von dem Schrecken und Entsetzen, als selbst die Gebeine der Toten

vom jüdischen Friedhofe in Brest nach der Neustadt überführt wurden.

Eine wilde Erbitterung aber ergriff die russischen Juden, als

im Jahre 1845 ein neuer Ukas erlassen wurde, der sie zwang, ihre

eigenartige Volkstracht abzulegen. Sie war ihnen keine Modelaune,

sondern eine heilige Tradition und von den Strahlen der Ehrwürdig-

keit umwoben. Wären die Juden damals organisiert gewesen, sie

hätten sich in ihrem Zorn zur Empörung und Revolution hinreißen

lassen. Doch im Gefühl völliger Ohnmacht mußten sie sich fügen

oder sich, wenn sie es nicht übers Herz brachten, die liebgewordene

Tracht abzulegen, von roher Oewalt dazu zwingen lassen. Wir stehen

am Ende des Buches und fühlen uns von der geist- und gemütvollen

Erzählerin so innig gefesselt, daß wir wie Kinder bittend die Hände

erheben und rufen: weiter, Qroßmütterchen, weiter! E. Brann.

Herr Dr. Coblenz hat als Entgegnung auf die Kritik des

Herrn Dr. Jakob (S. 497 fs.) eine Broschüre unter dem Titel: »Dr.

Jakob als Kritikert erscheinen lassen und mit Rücksicht hierauf von

einer Erwiderung in dieser Zeitschrift Abstand genommen. Red.
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